Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


e 


VORLESUNGEN 


ÜBER  DEN  BAU  DER 


NERYÖSEN  ZENTRAIORGAO 

DES  MENSCHEN  UND  DER  TIERE. 


FÜR  ÄRZTE  UND  STUDIERENDE 

VON 

Prof.  Dr.  LUDWIG  EDINGER, 

AU7.T.   DIREKTOR  DES  DR.  SENCKENBERQISCHENNEUROLOOISCHEN  INSTITUTES 

IN  FRANKFURT  AM  MAIN. 


ERSTER  BAND. 

DAS  ZENTRALNERVENSYSTEM  DES  MENSCHEN  UND  DER 

SÄUGETIERE. 


SIEBENTE,  UMGEARBEITETE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 


MIT  268  ABBILDUNGEN. 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  F.  C.  W.  VOGEL. 

1904. 


•$^-W^-^ 


.S^.^  L\ 


j 


kr  :zy^H 


\ 


»^  ^ 


\"V.<'^. 


Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Die  folgenden  Vorlesungen  wurden  im  Winter  1883/84  vor  einem  Audi- 
torium von  praktischen  Ärzten  gehalten.  Es  war  die  Aufgabe  des  Vortragen- 
den, Zuhörer,  die  im  allgemeinen  mit  den  gröberen  Form  Verhältnissen  des  Ge- 
hirnes vertraut  waren,  mit  dem  Wichtigsten  bekannt  zu  machen,  was  über  die 
feineren  Verhältnisse  ermittelt  war.  Es  galt  vor  allem,  diese  Verhältnisse  so 
darzustellen,  daß  sie,  soweit  dies  bislang  möglich,  als  ein  Ganzes  erschienen. 
Vieles  Kontroverse  konnte  nur  angedeutet  werden,  da  und  dort  konnte  bei 
zweifelhaften  Punkten  oft  nur  eine  Auffassung  Erwähnung  finden,  diejenige, 
welche  mir  nach  eigenen  Untersuchungen  oder  nach  der  Ansicht  guter  Autoren 
als  die  richtigste  erschien. 

Hier  läge  ein  wunder  Punkt  der  folgenden  Darstellung,  wenn  sie  irgend- 
wie die  Prätension  hätte,  mehr  sein  zu  wollen,  als  eine  Einführung  in  die 
Lehre  vom  Bau  des  Zentralnervensystemes. 

Der  Verfasser  ist  sich,  wie  alle,  die  selbst  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Hirnanatomie  mit  Hand  angelegt  haben,  vollauf  bewußt,  daß  es  nur  recht 
wenige  Fakta  sind,  die  ganz  fest  stehen,  daß  kein  Gebiet  der  Anatomie  mehr 
dem  Wechsel  unterworfen  sein  wird,  als  das  hier  vorgetragene.  Er  will  des- 
halb schon  jetzt,  vor  der  Lektüre  des  Büchleins,  den  Leser  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  möglicherweise  d  e  eine  oder  andere  Linie  etwas  allzusicher  und 
fest  eingezeichnet  wurde.  Mit  Absicht,  nur  im  Interesse  didaktischer  Klarheit, 
ist  das  nirgends  geschehen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Mai  1885. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  fünften  Auflage. 


Nicht  ohne  ein  gewisses  Bedenken  tritt  der  Verfasser  mit  dieser  Auflage  vor 
seinen  Leserkreis.  Ist  das  kleine  Buch  doch  nun  zu  einem  größeren  ange- 
wachsen und  bringt  es  doch  einen  Stoff,  der  bisher  noch  nicht  übersichtlich 
dargestellt  worden  ist,  die  vergleichende  Anatomie  des  Zentral- 
nervensystemes, zum  erstenmale  zusammengefaßt.  Es  sind  drei  Abschnitte 
die  voneinander  so  weit  unabhängig  sind,  daß  diejenigen,  welche  etwa  weiteren 
Gesichtspunkten  und  vergleichend  anatomischen  Dingen  weniger  Interesse  ent- 
gegenbringen, die  beiden  ersten  Teile  überschlagend  im  dritten  das  alte  Buch 
in  etwas  vermehrter  und  reicher  illustrierter  Auflage  wiederfinden.  Dankbar 
des  Interesses  gedenkend,  das  gerade  ärztliche  Kreise  den  „Voriesungen"  bis- 


IV  Vorwort. 

her  entgegengebracht,  habe  ich  den  dritten  Abschnitt,  welcher  ausschließlich 
das  Säugergehirn,  vorwiegend  das  menschliche,  beschreibt,  sorgfältig  neu  durch- 
gearbeitet und  durch  Beigabe  von  zahlreichen,  nach  Photographien  gearbeiteten 
Abbildungen  von  Schnitten  erweitert.  Namentlich  wurde  —  zur  Erleichterung 
des  Studiums  bei  Sektionen  —  eine  vollständige  Serie  von  Frontalschnitten 
durch  ein  ganzes  Gehirn  beigefügt. 

Der  erste  Abschnitt  soll  in  den  heutigen  Stand  der  Grundanschauungen 
einführen.    Er  berücksichtigt  auch,  was  früher  nicht  der  Fall  war,  das  Funktionelle. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  verwirklicht  endlich  einen  Plan,  den  ich  seit 
dem  Beginn  meiner  hirnanatomischen  Studien  nie  aus  dem  Auge  gelassen  habe. 
Fast  durchweg  auf  eigenen  Untersuchungen  beruhend,  gib  er  eine  Übersicht 
über  das,  was  sich  heute  mit  einiger  Sicherheit  vom  Aufbau  und  Entwicklungs- 
gang des  Zentralnervensystemes  in  der  Tierreihe  aussagen  läßt.  Diejenigen, 
welche  auf  diesem  noch  so  wenig  bebauten  Gebiete  gearbeitet  haben,  werden, 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  überall  auftürmen,  berücksichtigend  das  gebotene 
mild  beurteilen.  Ein  erster  Versuch  zu  übersichtlicher  Darstellung,  trägt  das 
Buch  überall  die  Mängel  an  sich,  die  ein  solcher  bieten  muß.  Niemand  weiß 
das  besser  als  der  Verfasser  selbst.  Wenn,  wie  hier,  die  Anlage  des  ganzen 
ein  Eingehen  in  Details  verbietet,  so  wird  es  nicht  möglich  sein,  überall  die 
ausreichende  Begründung  für  das  Vorgetragene  zu  geben*).  So  viel  das 
immer  möglich  war,  ist  es  in  den  zahlreichen  Abbildungen  geschehen,  deren 
Beigabe  des  Herrn  Verlegers  Liberalität  ermöglicht  hat.  Diese  neue  5.  Auf- 
lage hat  113  Abbildungen  mehr  als  die  4.  und  von  den  neuen  Abbildungen 
sind  99  der  vergleichenden  Anatomie  gewidmet.  Das  Zentralnervensystem 
ist  früher  vorwiegend  von  Ärzten  studiert  worden.  Diesen  lag  natürlich  als 
nächste  Aufgabe  vor,  das  menschliche  Gehirn  besser  verstehen  zu  lernen. 
Vergleichend  sind  fast  nur  die  Säuger  herangezogen  worden.  Immerhin  be- 
sitzen wir  auch  von  niederen  Vertebratentypen  mehrere  vortreffliche  Schil- 
derungen. 

Hier  ist  nun  der  Versuch  gemacht,  weit  hinab  in  der  Tierreihe  zu  steigen, 
zu  ermitteln ,  wo  bestimmte  Formen  auft  eten ,  wie  sie  variieren ,  welche 
Funktionen  sie  auf  einzelnen  Zuständen  der  Ausbildung  erfüllen  können.  Es 
ist  auch  versucht  worden,  zu  ermitteln,  was  jedem  einzelnen  Teile  des  J^Ierven- 
systemes  als  Prinzipielles  zukommt.  Ein  Versuch  ist  es,  zu  dem  sich  der 
Verfasser  berechtigt  glaubte,  weil  ihn  Studien  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Anatomie  seit  nun  10  Jahren  beschäftigen.  Möge  er  nur  als 
solcher  beurteilt  werden. 

Die  Vorrede  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches  schloß  mit   den  Worten: 

„Es  muß  eine  Anzahl  anatomischer  Anordnungen  geben,  die  bei  allen 
Wirbeltieren  in  gleicher  Weise  vorhanden  sind,  diejenigen,  welche  die  ein- 
fachsten Äußerungen  der  Tätigkeit  des  Zentralorgans  ermöglichen.  Es  gilt 
nur  immer  dasjenige  Tier  oder  diejenige  Entwicklungsstufe  irgendeines  Tieres 
ausfindig  zu  machen,  bei  der  dieser  oder  jener  Mechanismus  so  einfach  zu- 
tage tritt,  daß  er  voll  verstanden  werden  kann.  Hat  man  das  Verhalten  einer 
solchen  Einrichtung,  eines  Faserzuges,  einer  Zellanordnung,  nur  einmal  irgendwo 
ganz  sichergestellt,  so  findet  man  sie  gewöhnlich  leicht  auch  da  wieder,  wo 
sie  durch  neu  Hinzugekommenes  mehr  oder  weniger  undeutlich  gemacht  wird. 

*)  Für  eingehendere  Studien  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  des 
Zentralnervensystemes  verweise  ich  auf  die  Arbeiten,  welche  in  den  Jahresberichten 
der  Hirnanatomie"  zitiert  sind,  die  ich  seit  18  Jahren  in  Schmidts  Jahrbüchern 

febe ;  für  die  Begründung  vieler  eigenen  Dinge  auf  die  Studien,  welche  ich  im  gleichen 
eitraume  im  Anat.  Anzeiger  veröffentlicht  habe,  vor  allem  aber  auf  die  .Beiträge 
zur  vergleichenden  Anatomie  des  Zentralnervensystemes",  von  denen 
bisher  fünf  Hefte     -  Diesterwegs  Verlag,  Frankfurt  a.  M.  —  erschienen  sind. 


Vorwort.  V 

Das  Auffinden  solcher  Grundlinien  des  Hirnbaues  aber  scheint  die  nächst- 
liegende und  wichtigste  Aufgabe  der  Himanatomie.  Kennen  wir  nur  erst  einmal 
sie,  so  wird  es  leichter  sein,  die  komplizierten  Einrichtungen  zu  verstehen,  mit 
denen  das  höher  organisierte  Gehirn  arbeitet." 

Dies  war  gewissermaßen  ein  Programm  und  einen  Teil  der  Ausführung 
dieses  Programmes  bringt  die  neue  Auflage. 

Frankfurt  am  Main,  im  Juni  1896. 

Edlnger*). 


Vorwort  zur  siebenten  Auflage. 


Die  neue  Auflage  erscheint  in  wesentlich  verändertem  Gewände.  Wesen 
und  Ziele  der  Darstellung  sind  natürlich  die  gleichen  geblieben,  aber  die  Ge- 
samteinteilung ist  verändert.  Das  Buch  zerfällt  jetzt  in  zwei  voneinander  ge- 
trennte Bände.  Der  erste,  wesentlich  für  Ärzte  und  Studierende  bestimmt, 
bringt  (Jie  Darstellung  der  allgemeinen  und  der  histologischen  Verhältnisse  und 
schildert  dann  den  Bau  des  Säugergehirns,  wesentlich  das  menschliche  Gehirn 
berücksichtigend.  Er  wird  dadurch  den  vielfach  an  den  Verfasser  gestellten 
Anforderungen  gerecht,  welche  ein  Buch  wünschten,  das  für  den  auf  dem 
Gebiete  der  Nervenkrankheiten  arbeitenden  Arzt  mehr  als  die  früheren  Auf- 
lagen bringe,  das  namentlich  auch  die  klinischen  und  praktisch  wichtigen 
Verhältnisse  mehr  berücksichtige,  als  das  in  den  früheren  Auflagen  geschehen 
ist.  Die  Darstellung  ist  deshalb  breiter  geworden,  sie  berücksichtigt  auch 
neben  dem  auf  rein  anatomischem  Wege  gewonnenen  ganz  besonders  die  Re- 
sultate pathologisch  anatomischer  und  experimenteller  Untersuchungen.  Die 
Abbildungen  sind  sehr  wesentlich  vermehrt.  Sie  bringen  von  jetzt  an  nicht 
nur  Schnittbilder,  sondern  vielfach  auch,  einem  neuen  Prinzip  folgend,  An- 
sichten der  äußeren  Form  mit  Eintragung  der  Schnittbilder  am  frontalen  oder 
kaudalen  Ende.  Dadurch  wird  das  bekanntlich  immer  schwierige  Beziehen  der 
Querschnittsdarstellungen  auf  die  seit  dem  ersten  anatomischen  Unterricht  gut 
bekannten  äufieren  Formen  voraussichtlich  sehr  erleichtert.  Außerdem  ist  von 
dem  Mehrfarbendruck  öfter  Anwendung  gemacht,  auch  wurden  viele  ältere 
Bilder  neu  gezeichnet  und  besser  reproduziert.  So  wird  das  erneute  Buch 
sich  wohl  besser  als  das  frühere  zur  Lektüre  und  namentlich  auch  besser 
zum  Leitfaden  im  Laboratorium  eignen. 

Der  zweite  Band  bringt  die  Anatomie  des  Gehirnes  der  niederen  Verte- 
braten.  Aus  äußeren  Gründen  kann  ich  erst  in  einiger  Zeit  an  eine  Neu- 
bearbeitung desselben  herantreten.  Bis  zum  Erscheinen  einer  solchen  wird  der 
Herr  Verieger  die  vergleichend  anatomischen  Abschnitte  aus  der  sechsten  Auf- 
lage separat  abgeben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  März  1904. 


*)  Diesen  »ersten  Versuch  einer  vergleichenden  Anatomie  des  Gehirnes*  hat  der 
Verfasser  seinem  dankbar  verehrten  Lehrer,  W.  Waldeyer,  gewidmet. 
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I.  TEIL. 

EINFÜHRUNG  IN  DIE  ANATOMIE 

DER 

NERVÖSEN  ZENTRALORGANE. 


E  d  i  n  g  e  r ,  Nervöse  Zentralorgane.   7.  Auflage. 


Erste  Vorlesung. 

Überblick  über  die  Geschichte  und  die  Methoden  der  Erforschung 

der  nervösen  Zentralorgane. 

Meine  Herren!  Die  Anatomie  des  Zentralnervensystems,  mit  deren 
Grundzügen  Sie  diese  Vorlesungen  bekannt  machen  sollen,  hat  seit 
der  Renaissance  der  anatomischen  Wissenschaft  das  Interesse  zahlreicher 
Forscher  lebhaft  in  Anspruch  genommen.  Vesalius,  Eustachio, 
Aranzio,  Varolio,  Fallopia  haben  die  Grundlagen  geschaffen,  auf 
denen  in  späteren  Jahrhunderten  weiter  gebaut  werden  konnte.  Im 
17.  Jahrhundert  erschienen  schon  größere  Monographien,  welche  mit 
Rücksicht  auf  die  damalige  Untersuchungstechnik  fast  als  erschöpfend 
zu  bezeichnen  sind:  so  die  Bücher  von  Th.  Willis  und  von  Raim. 
Vieussens.  Immerhin  konnte  Willis  noch  Gebilde  wie  die  Streifen- 
hügel, die  vordere  Kommissur,  die  Pyramiden  und  die  Oliven  als  neu 
beschreiben.  Wichtige  Beiträge  zur  Hirnanatomie  gaben  damals  noch 
F.  D.  Sylvius,  J.  J.  Wepfer  und  van  Leuwenhoeck,  welcher 
letztere  zuerst  mikroskopische  Untersuchungen  des  Gehirns  anstellte. 
V.  Malacarne  in  Italien,  S.  Th.  v.  Sömmering  in  Deutschland,  Vicq 
d'Azyr  und  Rolando  in  Frankreich  trugen  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  wesentlich  zur  Vertiefung  unseres  Wissens  vom  Gehirn  bei. 

Als  unser  Jahrhundert  anbrach,  war  der  allgemeinen  Formbeschrei- 
bung der  Organe  des  Zentralnervensystems  kaum  noch  etwas  Wesent- 
liches zuzufügen.  Trotzdem  war  man  in  dem,  was  wir  heute  als  den 
wichtigsten  Teil  der  Lehre  vom  Bau  des  Zentralnervensystems  be- 
zeichnen müssen,  in  der  Kenntnis  vom  feineren  Zusammenhang  der 
Teile,  vom  Faserverlauf,  kaum  vorwärts  gekommen.  Auch  die  ver- 
gleichend anatomischen  Untersuchungen,  die  man  gerade  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  aufnahm,  brachten  diese  Lehre  nicht 
vorwärts.  Was  noch  auf  wesentlich  makroskopischem  Wege  zu  er- 
reichen war,  haben  Reil,  Gall  und  Spurzheim,  F.  Arnold,  C.  B. 
Reichert,  Foville,  Burdach  u.  a.  geleistet. 

Namentlich  Reil,  der  zuerst  die  künstliche  Härtung  des  Gehirns 
als  vorbereitendes  Mittel  allgemein  geltend  machte,  hat  bereits  eine 
große  Anzahl  anatomischer  Facta,  die  nicht  gerade  auf  der  Oberfläche 
liegen,  richtig  gesehen.  Als  seine  wichtigsten  Entdeckungen  muß  man 
die   Abgrenzung   des   Stabkranzes   und   des  Hirnschenkelsystems  be- 
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zeichnen,  deren  Beziehungen  zu  der  sie  durchquerenden  Balkenfaserung 
er  zuerst  erkannte;  die  Schleife  und  ihr  Ursprung  aus  den  Vierhügeln, 
der  Linsenkern,  die  Insel  und  vieles  andere  haben  erst  seit  seinen 
Untersuchungen  Aufnahme  in  die  Anatomie  gefunden. 

So  recht  wie  ein  Markstein  steht  am  Ausgangspunkt  dieser  älteren 
Periode  Burdachs  Buch  „Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirnes",  das, 
1819  erschienen,  alles  bis  dahin  Geleistete  treu  zusammenfaßt  und 
vieles  Neue  klärend  hinzufügt. 

Man  bediente  sich,  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  etwa,  ganz 
vorwiegend  der  anatomischen  Zergliederung  mit  dem  Messer  und 
der  Abfaserung  gehärteter  Gehirnstücke  mit  der  Pinzette.  Gall, 
Burdach,  Reil,  F.Arnold,  Foville  haben  unter  Benutzung  der 
letzteren  Methode  viel  Neues  entdeckt.  Tiedemanns  und  Reicherts 
Verdienst  ist  es  wesentlich,  daß  man  auf  dem  Wege  der  Entwick- 
lungsgeschichte die  allgemein  morphologischen  Verhältnisse  besser 
verstehen  lernte. 

Seit  aber  Ehrenberg  (1833)  dargetan  hatte,  daß  das  „Seelen- 
organ" aus  zahllosen  allerfeinsten  „Röhrchen"  zusammengesetzt  sei, 
seit  Remak  die  schon  Ehrenberg  und  Valentin  bekannten  Ganglien- 
zellen genauer  beschrieben  (1838)  und  Hannover  (1840)  deren  Zusam- 
menhang mit  den  Nervenfasern  nachgewiesen  hatte,  war  es  offenbar,  daß 
die  einfache  Zerfaserung  nicht  imstande  sein  könne,  die  erstrebte  Ein- 
sicht in  den  Bau  und  Zusammenhang  der  Zentralorgane  zu  verschaffen. 
Es  ist  das  große  Verdienst  von  B.  Stillin g,  eine  neue  Methode  ein- 
geführt und  geübt  zu  haben:  die  Anfertigung  von  dünnen  Schnitten  oder 
vielmehr  ganzen  Schnittserien,  die  in  verschiedenen,  aber  bestimmten 
Richtungen  durch  das  Organ  gelegt  werden  ')•  Die  so  erhaltenen  Prä- 
parate wurden  genau  durchforscht,  ihre  Bilder  kombiniert  und  so  die 
Anordnung  und  der  Aufbau  des  zentralen  Nervensystems  rekonstruiert. 
Durch  diese  Methode  und  durch  die  Studien,  die  er  unter  ihrer  Be- 
nutzung anstellte,  hat  Stillin'g  die  Grundlage  für  die  moderne  Ana- 
tomie des  Rückenmarks,  der  Oblongata,  des  Pons  und  des  Cerebellum 
geschaffen.  Am  25.  Januar  1842  ließ  Stilling  bei  einer  Kälte  von  — 
13^  R.  ein  Stück  Rückenmark  frieren  und  machte  dann  mit  dem  Skalpell 
einen  mäßig  feinen  Querschnitt  durch  dasselbe.  „Als  ich  diesen", 
schreibt  er,  „unter  das  Mikroskop  brachte  und  bei  ISfacher  Linearver- 
größerung die  prächtigen  Querfaserstrahlungen  (zentralen  Nervenbahnen) 
sah,  da  hatte  ich  einen  Schlüssel  gefunden,  der  die  Gemächer  zu  dem 
wunderbaren  Bau  des  Rückenmarks  öffnete.  Nicht  froher  hatte  Archi- 
medes  sein  evgrj/M  gerufen,  als  ich  bei  jenem  Anblick  ausrief." 

Die  Stillingsche  Methode  ist  die  auch  jetzt  noch  am  meisten  ver- 
wendete zur  Untersuchung  des  Zentralnervensystems.    Sehr  erleichtert 

1)  Schon  vor  Stilling  fertigte  man  dünne  Schnitte  des  Zentralnervensystems  an 
(z.B.  Roland o  1824),  aber  die  Rekonstruktion  der  Organe  mittelst  der  Kombination 
ausgedehnter  Schnittserien  versucht  zu  haben,  ist  wesentlich  Stillings  Verdienst. 
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wird  ihre  Anwendung  durch  die  vorzügliche  Härtung,  welche  nach  den 
Angaben  von  Hannover  die  verdünnte  Chromsäure  und  die  Lösungen 
von  chromsauren  Salzen  (H.Müller  1859)  an  den  nervösen  Zentral- 
organen hervorbringen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  wird  die  Chrom- 
salzhärtung durch  die  Fixierung  in  Formaldehyd  verdrängt,  die  von 
F.  Blum  1893  eingeführt  wurde.  Die  Schnitte  werden  meist  mit  Mikro- 
tomen gemacht,  welche  ein  exaktes  Schneiden  und  große  gleichmäßige 
Schnitte  ermöglichen.  Um  die  Konstruktion  von  hierzu  geeigneten 
Mikrotomen  haben  sich  Welcker,  Rivet,  Weigert,  Gudden,  Strasser, 
E.  Jung  u.  a.  verdient  gemacht.  Man  kann  jetzt  ein  ganzes  mensch- 
liches Gehirn  in  eine  Serie  lückenloser  Querschnitte  von  weniger  als 
V20  mm  Dicke  zerlegen. 

Die  erhaltenen  Abschnitte  können  ungefärbt  untersucht  werden. 
Alles  was  Stilling  gefunden,  wurde  an  solchen  ungefärbten  Präpa- 
raten gesehen. 

Zweckmäßiger  aber  ist  es,  sie  zu  färben.  Es  ist  Gerlachs  Ver- 
dienst, zuerst  (1858)  auf  die  Vorteile  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
welche  man  durch  Tränken  der  Präparate  mit  Karmin  erhält.  Die 
spätere  Zeit  hat  noch  manche  Färbemethoden  hervorgebracht,  nament- 
lich wurden  Anilinfarben  (Nigrosin  u.  a.)  benutzt.  Aber  wir  haben  erst 
in  neuester  Zeit  durch  Golgi  (1883)  eine  Methode  erhalten,  welche 
mehr  leistet,  als  die  alte  Gerlach  sehe.  Dieselbe  beruht  auf  Schwär- 
zung der  Zellen  und  ihrer  Ausläufer  durch  Chromsilber.  Dieser  Me- 
thode verdanken  wir  ganz  neue  und  ungeahnte  Einblicke  in  den  feineren 
Aufbau  des  Zentralnervensystems.  Sorgfältige  Härtung  und  Nachbe- 
handlung mit  Anilinfarben  haben  es  zuerst  Nissl  ermöglicht,  Präparate 
herzustellen,  welche  einen  Einblick  in  das  Strukturbild  der  Ganglien- 
zelle gewähren. 

Der  Faserverlauf  wird  durch  Karminfärbung  nicht  viel  deutlicher. 
Dagegen  gelingt  es  durch  eine  ausgezeichnete,  von  Weigert  (1884) 
herrührende  Methode  der  Hämatoxylinfärbung,  auch  die  feinsten  Fäser- 
chen  tief  blauschwarz  zu  färben,  und  so,  der  Stillingschen  Methode 
folgend,  ihren  Verlauf  leichter  zu  erforschen,  als  es  früher  möglich  war. 
Schöne  Bilder  kann  man  auch  durch  die  Osmiumsäurebehandlung 
(Exner,  Bellonci)  erhalten. 

Die  gefärbten  Schnitte  werden  seit  den  diesbezüglichen  Angaben 
von  Clarke  (1851)  in  Alkohol  entwässert  und  dann  durch  ein  äthe- 
risches Öl  oder  Xylol  durchsichtig  gemacht. 

1886  hat  P.  Ehrlich  gezeigt,  daß  es  gelingt,  am  lebenden  Tiere 
Axenzylinder  und  Ganglienzelle  durch  Methylenblau  zu  färben.  Dieses 
später  sehr  vervollkommnete  Verfahren  ist  in  den  Händen  von  Retzius, 
Betheu.  a.  für  die  Erforschung  des  feineren  Aufbaues  der  Teile  im 
Zentralnervensystem  von  der  größten  Wichtigkeit  geworden. 

Der  Stillingschen  Methode  sind  die  meisten  Forscher  gefolgt, 
welche  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  das  Zentralnerven- 
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« 

System  untersuchten.  Ich  werde  am  Schlüsse  jeder  Vorlesung  Ihnen 
die  Namen  derer  mitteilen,  welchen  wir  das  Wichtigste  in  der  Er- 
kenntnis des  dort  behandelten  Hirnteiles  verdanken.  Aber  heute  schon 
müssen  Sie  sich  merken,  daß  wir  zwei  Männern,  Stilling  und  Mey- 
nert,  das  Allermeiste  verdanken,  was  wir  vom  feineren  Bau  des  Ge- 
hirnes und  Rückenmarkes  wissen,  daß  alle  neueren  Arbeiter  von  dem 
ausgegangen  sind,  was  jene  schufen. 

Benedikt  Stilling  hat  die  ganze  Grundlage  unseres  Wissens 
von  der  Brücke,  dem  Kleinhirn,  dem  verlängerten  Marke  und  dem 
Rückenmarke  geschaffen  durch  eine  Reihe  großartig  angelegter  und 
von  nicht  wieder  erreichtem  Fleiße  zeugender  Werke,  die  sicher  ein 
monumentum  aere  perennius  des  großen  Kasseler  Arztes  bleiben  werden. 

Meynert  aber  hat  nicht  nur  alle  Gebiete  des  Hirnes  und  Rücken- 
markes systematisch  auf  Schnitten  und  abfasernd  durchgearbeitet  und 
dabei  mehr  Tatsachen  neu  entdeckt,  als,  Stilling  ausgenommen,  irgend- 
ein früherer  Forscher,  sondern  er  hat  auch  in  wahrhaft  genialer  Kon- 
zeption auf  Grund  der  feineren  Anatomie  eine  Theorie  des  Hirn- 
baues aufgestellt,  welche  auf  die  Anatomie  und  auf  die  Psychologie 
in  gleichem  Maße  bis  heute  fruchtbringend  und  zu  Neuem  anregend 
fortwirkt. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Stilling  sehen  Methode  begründet,  daß 
die  Verfolgung  einer  Nervenbahn  auf  lange  Strecken  hin  nur  sicher 
und  möglich  ist,  so  lange  die  sie  zusammensetzenden  Züge  nicht  durch 
Ganglienzellen  unterbrochen  werden  oder  aus  der  Schnittebene  ab- 
biegen, so  lange  sie  nicht  in  ein  Fasergewirr  eingehen  oder  sich  aus 
einem  Bündel  in  zahlreiche  sich  zerstreuende  Fäserchen  spalten.  Auch 
im  Rückenmark  der  kleinsten  Tiere  kommt  kaum  eine  Faser  vor,  deren 
ganzer  Verlauf  in  einer  Schnittebene  zu  übersehen  wäre. 

Man  hat  sich  daher,  nachdem  man  namentlich  durch  Stillings 
Arbeiten  angefangen  hatte,  sich  etwas  auf  dem  schwierigen  Gebiete  zu 
orientieren,  nach  weiteren  Methoden  umgesehen,  welche  ein  Auffinden 
und  Verfolgen  der  Faserbahnen  gestatten.  Bekanntlich  hat  Waller 
1852  gezeigt,  daß  durchschnittene  Nerven  in  ganz  bestimmten  Rich- 
tungen degenerieren.  Nun  fand  Türk  schon  vorher  (1850),  daß  auch 
die  Unterbrechung  der  Leitung  im  Rückenmark  zu  Degenerationen 
führte,  die  nach  aufwärts  sich  in  anderen  Fasersträngen  fortpflanzten, 
als  nach  abwärts.  Es  gelang  durch  seine  Arbeiten,  sowie  die  von 
Bouchard,  von  Flechsig,  Charcot  und  vielen  anderen  nachzuweisen, 
daß  im  Rückenmark  und  im  Gehirn  ganz  bestimmte  Fasergebiete  an 
immer  den  gleichen  Stellen  liegen,  Fasern,  welche,  wenn  sie  degene- 
riert sind,  auf  die  ganze  Länge  ihres  Verlaufes  hin  sich  vom  gesund 
gebliebenen  Gewebe  abheben  und  so  leicht  ihrer  Richtung  entlang 
verfolgt  werden  können.  Das  Stadium  dieser  sekundären  Degene- 
rationen ist  seitdem  wichtig  für  den  Fortschritt  der  uns  beschäftigen- 
den Lehre  geworden.    Deshalb  wollen  wir  noch  einen  Augenblick  auf 
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das  Wallersche  Gesetz  etwas  näher  eingehen.  Man  formuliert  es  jetzt 
so,  daß  man  sagt:  Der  Axenzylinder  einer  Nervenfaser  hat  nur  Bestand, 
so  lange  er  noch  mit  seiner  Ursprungszelle  zusammenhängt.  Er  de- 
generiert samt  seiner  Markscheide  in  dem  Gebiete,  welches  nicht  mehr 
unter  dem  Einfluß  der  Ursprungszelle  steht.  Nun  hat  aber  Forel  ge- 
zeigt, daß  bei  Neugeborenen  nach  einfacher  Nervendurchschneidung 
und  bei  Erwachsenen,  wenn  der  Nerv  sehr  nahe  am  Kern  durchtrennt 
wird,  Degenerationen  auch  in  dem  noch  mit  der  Zelle  zusammen- 
hängenden Stücke  entstehen  können,  und  Bregmann  hat  bei  beson- 
ders darauf  gerichteten  Untersuchungen  den  Zerfall  des  zentralen 
Stumpfes  bestätigt.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  gegen  das  Waller- 
sche Gesetz  ist  durch  die  Arbeiten  von  Nissl  gelöst  worden.  Nissl 
hat  nämlich  gezeigt,  daß  eine  schädigende  Einwirkung  vorübergehend 
von  der  Durchschneidungsstelle  auf  die  zentrale  Zelle  ausgeübt  wird, 
daß  diese  vorübergehend  sehr  in  ihrer  Struktur  geschädigt  werden  kann. 
In  solchen  Fällen  kommt  es  dann  zu  Zerfall  auch  des  zentralen  Axen- 
zylinders,  weil  er  eben  nicht  mehr  mit  einer  normalen  Ursprungs- 
zelle zusammenhängt.  Bei  der  Beurteilung  sekundärer  Degenerationen 
muß  man  in  Zukunft  auf  diese  Tatsachen,  die  ja  für  die  Pathologie 
besonders  wichtig  sind,  gebührende  Rücksicht  nehmen. 

Das  Fasergebiet,  in  dem  eine  solche  Degeneration  sich  konstant 
fortzupflanzen  pflegt,  nennt  man  auch  ein  Fasersystem.  Eine  An- 
zahl von  Rückenmarkskrankheiten  befallen,  im  Anfange  ihres  Auf- 
tretens oder  immer,  nur  bestimmte  Systeme,  z.  B.  nur  die  Hinterstränge 
des  Rückenmarks.  Man  nennt  sie  Systemerkrankungen.  Auch  die 
Untersuchung  solcher  Systemerkrankungen  kann  zur  Erkenntnis  des 
Faserverlaufs  benutzt  werden  (Flechsig,  Westphal,  Strümpell). 
Durch  genaues  Studium  pathologischer  Veränderungen  haben  femer 
noch  Charcot  und  seine  Schüler,  besonders  Pitres,  Fere,  Ballet, 
Brissaud  u.  a.,  befruchtend  auf  die  Hirnanatomie  gewirkt. 

Zuweilen  gewähren  Mißbildungen  die  Möglichkeit,  die  eine  oder 
die  andere  Bahn  leichter  zu  erkennen,  als  dies  im  normalen  Gehirn 
möglich  ist.  Noch  wichtiger  aber  wird  ihre  Untersuchung  für  die  Er- 
kenntnis des  Mechanismus  der  Hirnanlage,  der  Korrelationen  der  Teile 
zueinander,  der  Unabhängigkeit  einzelner  Teile  vom  Ganzen  u.  s.  w. 
Namentlich  v.  Monakow,  Veraguth,  Anton,  Zingerle,  Schür- 
hoff u.  a.  haben  hier  durch  Untersuchungen  von  Anenkephalen  und 
anderen  Hirnmißbildungen  Grundlegendes  geleistet. 

Es  lag  nahe,  absichtlich  ganz  bestimmte  Teile  der  Wurzeln  oder 
des  Rückenmarkes  z.  B.  zu  durchschneiden  und  so  durch  die  willkür- 
lich erzeugte  sekundäre  Degeneration  weiter  in  den  Bau  einzudringen. 
Solche  Versuche  wurden  viele  gemacht,  und  manches  wichtige  ver- 
danken wir  den  Experimentatoren,  welche  so  vorgingen.  So  wurden 
beispielsweise  durch  die  Durchschneidungsversuche  von  Singer  und 
von  Schiefferdecker,  denen  sich  später  Löwenthal,  Sherrington, 
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Mott  u.  V.  a.  beigesellten,  unsere  Kenntnisse  vom  Verlauf  der  Nerven- 
wurzeln im  Rückenmark  sehr  bereichert. 

Technisch  können  solche  Degenerationen  auf  drei  Weisen  studiert 
werden.  Man  kann  entweder  den  völligen  Untergang  der  Fasern  ab- 
warten und  dann  den  Verlauf  der  verödeten  Strecke  verfolgen,  oder 
man  kann  durch  Einlegen  des  Präparates  wenige  Wochen  nach  der 
Operation  in  eine  osmiumsäurehaltige  Chromsalzlösung  die  Zerfallpro- 


Flg.  1. 

Die  Faserung  des  Balkens,  durch  Abbrechen  des  erhSileien  Präparates  mil  der  Pinielle  dargestellt. 


dukte  schwarzen  (Marc hi).  Namentlich  die  letztere  Methode  gibt  sehr 
klare  Bilder,  Linien  von  schwarzen  Pünktchen  der  degenerierten  Fasern 
auf  hellem  Grunde.  SchlieBiich  kann  man,  die  oben  erwähnte  Ent- 
deckung Nissls  benutzend,  nach  der  Durchschneidung  eines  Faser- 
zuges suchen,  welche  Zellen  in  Degeneration  verfallen  (Kohn- 
stamm  u.  a.). 

Wenn  man  bei  neugeborenen  Tieren  periphere  oder  zentrale  Nerven- 
substanz operativ  entfernt,  so  entwickeln  sich  mit  den  verletzten  Stellen 
im  Zusammenhang  stehende  Fasern  nicht  weiter,  gehen  allmählich  so- 
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gar  ganz  zugrunde.  Diese  Erfahrung  hat  Gudden  (1870)  benutzt, 
um  uns  mit  einer  neuen  und  fruchtbaren  Untersuchungsmethode  zu 
beschenken.  Er  hat  beispielsweise  die  nach  Exstirpation  eines  Auges 
im  Gehirn  entstehenden  Atrophien  auf  Schnitten  usw.  verfolgt  und  so 
die  nächsten  zentralen  Endigungen  des  betreffenden  Sehnerven  aufge- 
funden. Wo  immer  sonst  noch  am  Gehirn  er  experimentiert  und  nach- 
träglich untersucht  hat,  überall  hat  er  neues  und  wichtiges  zutage  ge- 
bracht. Außer  Gudden  verdanken  wir  namentlich  Mayser,  Ganser, 
Forel,  Monakow  wichtige,  mit  dieser  Methode  gewonnene  Kennt- 
nisse über  den  Faserverlauf  im  Rückenmark,  die  Ursprungsart  ver- 
schiedener Hirnnerven,  den  Verlauf  der  Schleife  im  Gehirn  u.  v.  a. 

Zuweilen  bieten  sich 
Fälle,  wo  die  Natur 
gleichsam  selbst  ein 
Gudden  sches  Experi- 
ment am  Menschen  an- 
gestellt hat.  So  konnte 
ich  einmal  die  atro- 
phischen Nervenbahnen, 
welche  nach  intraute- 
riner Amputation  eines 
Armes  zurßckgeblieben 
waren,  bis  hoch  hinauf 
in  das  Rückenmark  ver- 
folgen ;  ein  andermal 
hatte  ich  Gelegenheit, 
das  Nervensystem  eines 
Kindes  zu  untersuchen, 
das  vor  oder  doch  bald 
nach  der  Geburt  eine 
ausgedehnte  Erweichung 
der   Scheitellappenrinde  ^*    * 

,      jf  ,  FronWlschniU  dutch  das  hinUce  Ende  der  Fossa  Sylvii  am  Gehirn 

bekommen      natte.  im  einet  neunmonatllchen  (odgeborenen   Fruchl  ingeleEt.    Die    mark- 

RÜckenmark      fehlte     die  ''•"'le«n  Fas«n  sch-a«  ee«ichnet    in  WahrHell    heben    Sit    sich 
,             ,       n              'j  **'ß  ''"i  «'"uem  Untergründe  ib. 

gekreuzte  Pyramide 
ganz. 

Die  Lehre  vom  Faserverlauf  hat  durch  die  Methode  der  sekun- 
dären Degenerationen  und  Atrophien  einen  guten  Schritt  vorwärts  ge- 
tan. Noch  förderlicher  aber  wurde  ihr  eine  neue  Methode,  welche  sich 
auf  die  Untersuchung  der  Markscheidenentwicklung  gründete. 

Es  gebührt  das  Verdienst,  diese  Methode  in  die  Forschung  einge- 
führt und  mustergültig  ausgenutzt  zu  haben,  P.  Flechsig.  In  einer 
Reihe  von  Mitteilungen  (1872  bis  1881},  dann  in  einem  größeren  Werk 
über  die  Leitungsbahnen  im  Gehirn  und  Rückenmark  (1876)  hat  er  ge- 
zeigt, daS  die  verschiedenen  Faserzüge,  welche  auf  dem  Schnitt  durch 
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das  Zentralorgan  des  Erwachsenen  ganz  gleichartig  aussehen,  in  der 
Embryonalzeil  sich  sehr  wesentlich  dadurch  voneinander  unterscheiden, 
daß  sie  zu  verschiedener  Zeit  ihr  Nervenmark  bekommen.  Ganze 
„Systeme"  auf  dem  Rückenmarksquerschnitt  sind  noch  durchsichtig  zu 
einer  Zeit,  wo  andere  bereits  weiß,  markhaltig  geworden  sind.  Die  Ver- 
folgung der  weißen  Partien  auf  Quer-  und  Längsschnitten  ist  sehr  viel 
leichter,  gibt  sehr  viel  sicherere  Resultate,  als  die  Verfolgung  von  Ner- 
venfasersträngen am  völlig  ausgebildeten  Organ. 

Um  Ihnen  einen  Begriff  von  den  Eigenheiten  der  einzelnen  bis- 
lang erwähnten  Methoden  zu  geben,  demonstriere  ich  Ihnen  zunächst 
hier  ein  Präparat,  das  durch  Abfaserung  hergestellt  wurde  und  den  Ver- 
lauf der  Balkenfasern  im  Großhirn  zeigen  soll  (Fig.  1). 

Die  folgende  Zeichnung  ist  nach  einem  Frontalschnitt  gefertigt, 
der  durch  das  Großhirn  einer  neunmonatlichen  totgeborenen  Frucht 
gelegt  wurde.  Das  ganze  hier  ab- 
gebildete Gebiet  ist  beim  Erwach- 
senen von  Nervenfasern  erfüllt,  die, 
in  mannigfacher  Richtung  verlaufend 
und  sich  durchkreuzend,  schwer  zu 
verfolgen  sind.  Bei  unserer  Frucht 
aber  ist  von  all  den  vielen  Fasern  des 
Großhirns  nur  der  eine  als  Hauben- 
bahn bezeichnete  Strang  markhaltig. 
Nirgends  im  Großhirn  als  an  dieser 
f '8-  3-  Stelle  finden  sich  markhaltige  Nerven- 

toV''rr\1re""LtAm^l^^^^^^^  f^^em.  Deshalb  ist  es  Flechsig  zu- 
siumpi  des  linken  Vorderarms  zur  Well  kam.  erst  gelungen.  Unter  den  vielen  Bahnen 
des  Grosshirns,  die  uns  zum  Teil 
noch  wenig  bekannt  sind,  die  Haubenbahn  als  distinktes  Bündel  zu 
entdecken  und  ihren  Verlauf  zum  Teil  klarzustellen. 

Die  dritte  Abbildung  stellt  einen  Schnitt  durch  den  Halsteil  eines 
Rückenmarkes  dar,  das  einem  Manne  entstammt,  der  vor  der  Geburt 
den  linken  Vorderarm  verlor.  Sie  sehen,  daß  die  graue  und  die  weiße 
Substanz,  namentlich  aber  die  erstere,  links  stark  atrophisch  ist.  Die 
genauere  Feststellung  dieser  Ausdehnung  der  Atrophie  gestattete  einen 
Schluß  auf  die  Lage  der  zentralen  Enden  der  durchtrennten  Nerven, 

Das  Verständnis  für  die  allgemeine  Morphologie  des  Zentral- 
nervensystems ist  durch  nichts  mehr  gefördert  worden,  als  durch  die 
vergleichende  Anatomie  und  durch  die  Entwicklungsgeschichte. 

Was  wir  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  uns  hier  inter- 
essierenden Organe  wissen,  verdanken  wir  wesentlich  His,  Tiede- 
mann.  Reichert,  KöUiker,  v.  Mihalkovics,  Gölte,  Kupffer. 

Noch  in  das  17.  Jahrhundert  ragen  die  ersten  Versuche,  dem  Ge- 
hirne auf  vergleichendem  Wege  näher  zu  treten,  hinein,  und  die 
Literatur  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  zählt  schon  eine  ganze 
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Anzahl  von  Schriften,  die  sich  mit  dem  Gehirne  niederer  Wirbeltiere 
beschäftigen.  Namentlich  war  es  das  Fischgehirn,  das  immer  wieder 
zu  neuen  Studien  anregte.  Die  zahlreichen  Arbeiten  dieser  Zeit  fanden 
einen  gewissen  Abschluß  durch  das  Werk  von  Leuret  und  Gratio- 
let  über  das  Gehirn  der  Wirbeltiere  und  außerdem  durch  wirklich  groß 
angelegte  Monographien,  von  denen  ich  namentlich  diejenige  des  Wol- 
marer  Arztes  Dr.  Girgensohn  über  das  Gehirn  der  frische  erwähne, 
weil  sie,  im  Jahre  1846  veröffentlicht,  eine  der,  wie  mir  scheint,  sel- 
tenen Arbeiten  ist,  die  von  großen,  zum  Teil  heute  noch  gültigen  und 
lehrreichen  Gesichtspunkten  ausgehen.  Natürlich  beschäftigen  sich  alle 
diese  Arbeiten  nur  mit  der  äußeren  Form  des  Gehirnes.  Das  gilt  auch 
für  einige  spätere,  die  von  allgemein  morphologischen  Gesichtspunkten 
aus  unternommen,  uns  gerade  über  die  äußere  Form  genau  belehrt 
haben.  Hier  wären  die  Werke  von  Gottsche,  Viault,  Valentin, 
Miclucho-Maklay,  Baudelot  u.  a.  zu  nennen,  die  das  Gehirn, 
speziell  der  Selachier  und  der  Teleostier,  genauer  durchgearbeitet  haben. 
Das  Gehirn  der  Amphibien  und  der  Reptilien  ist  vielfach  von  den  ver- 
gleichenden Anatomen  untersucht  worden,  doch  gibt  es  für  das  allge- 
mein morphologische  wenig  brauchbare  ältere  Literatur,  außer  den 
Werken  von  Treviranus  und  von  Carus. 

Hier  aber  setzte  dann  die  neuere  Technik  der  sukzessiven  Quer- 
schnitte ein.  Reißner  zunächst,  später  in  ausgezeichneter  Weise 
Stieda,  haben  zuerst  versucht,  in  dem  wirklich  schwierigen  Gebiete 
sich  an  Schnitten  zurecht  zu  finden,  und  wir  verdanken  ganz  beson- 
ders dem  letztgenannten  Autor  die  grundlegenden  Studien  über  den 
inneren  Bau  des  Gehirnes  der  niederen  Wirbeltiere,  Rasch  folgten, 
nachdem  Stieda  einmal  Vertreter  der  Fische,  Amphibien,  Reptilien  und 
Vögel  geschnitten  und  abgebildet  hatte,  weitere  Arbeiten  im  gleichen 
Sinne.  Fast  alle  Tierklassen  wurden  von  mehreren  untersucht.  Den 
Fischen  widmete  Fritsch  eine  prachtvolle  Monographie,  deren  An- 
gaben dann  später  durch  eine  Arbeit  von  Mayser,  die  ich  zu  den 
klassischen  der  Hirnliteratur  rechnen  möchte,  erweitert  und  zum  Teil 
sehr  modifiziert  wurden.  Neben  der  Mayserschen  Monographie  steht 
als  ebenbürtig  noch  ein  Werk,  dessen  Lektüre  ich  Ihnen  auch  beson- 
ders empfehlen  möchte,  die  Beschreibung  des  Petromyzongehirnes  von 
Ahlborn.  Diese  Arbeiten  haben  den  Grund  zu  unserer  heutigen 
Kenntnis  vom  Gehirne  der  niedersten  Vertebraten  gelegt.  Noch  haben 
sie,  mangels  guter  technischer  Methoden,  vom  feineren  Aufbau  relativ 
wenig  nur  berichten  können.  Erst  die  Untersuchungen  des  Italieners 
Guiseppe  Bellonci,  der  mit  außerordentlicher  Klarheit  die  Aufgaben 
erfaßte,  die  sich  bei  derlei  Untersuchungen  bieten,  und  mit  großer  Prä- 
zision das  Gewonnene  darzustellen  wußte,  zeigten,  welche  Probleme 
hier  noch  der  Lösung  harrten.  Bellonci  ist  noch  jung  gestorben, 
aber  die  wenigen  kleinen  Aufsätze,  die  er  hinterlassen  hat,  gehören 
zum  allerbesten,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  besitzen.    Einen  wesent- 
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liehen  Fortschritt  erfuhr  unsere  Kenntnis  des  Gehirnes  der  niederen 
Vertebraten  durch  die  entwicklungsgeschichtlichen  und  vergleichend 
anatomischen  Studien  Rabl  Rückhardts,  dem  wir  nächst  Stieda 
überhaupt  erst  die  Möglichkeit  verdanken,  die  einzelnen  Gehimteile 
mit  den  entsprechenden  Teilen  der  längst  schon  besser  gekannten 
Säuger  zu  homologisieren.  Nun  erst  konnte  ein  frisches  Voranarbeiten 
beginnen  und  bald  zeitigten  denn  auch  wichtige  Arbeiten;  überall 
wurden  die  gestellten  und  nun  lösbar  gewordenen  Aufgaben  in  Angriff 
genommen.  Drüben  in  Amerika,  wo  bereits  Mas on  ein  großes  verglei- 
chend anatomisches  Tafelwerk  veröffentlicht  hatte,  arbeiteten  Spitzka 
mit  seinen  Schülern,  dann  Osborn,  dem  wir  wichtige  Studien  über 
die  Kommissuren  und  auch  über  das  Amphibiengehim  verdanken, 
C.  L.  Herrick,  der  mit  großem  Fleiße  Vertreter  aller  niederen  Klassen 
untersucht  hat;  in  England  erschienen  die  Studien  von  Sanders  und 
von  Elliot  Smith,  bei  uns  waren  Wiedersheim,  Koppen,  Meyer, 
der  Verfasser  u.a.  tätig.  Doch  ist  oft  noch  mit  völlig  ungenügender 
Methodik  gearbeitet  worden,  so  daß  trotz  vieler  Arbeit  .wenig  zuver- 
läßliches Material  bisher  vorliegt.  Verhältnismäßig  am  besten  sind  die 
Amphibien  und  Reptilien  —  Gaupp,  P.  Ramon,  Verfasser  —  be- 
arbeitet; auch  von  den  Fischen  sind  einzelne  Hirnteile  wenigstens 
etwas  bekannt.  Am  schlechtesten  stand  es  noch  vor  kurzem  um  die 
Kenntnis  des  Vogelgehirnes.  Seine  Hemisphären  haben  inzwischen 
durch  den  Verfasser,  Wallenberg  und  Holmes  Bearbeitung  er- 
fahren, während  von  dem  Zwischenhirn  durch  Boyce,  Westphal, 
Münzer  und  Wiener,  Verfasser  und  Wallenberg,  von  dem 
Mittelhirn  und  den  Nervenursprüngen  durch  S.  R.  y  Cajal,  v.  Ge- 
buchten und  Brandis  wenigstens  einiges  bekannt  geworden  ist. 

Die  älteste  ausführliche  Studie  über  das  Vogelhirn  ist  diejenige 
von  Bumm. 

Die  Homologisierung  wurde  namentlich  auch  durch  Burkhardts 
vergleichend  anatomische  und  Kupffers  und  His'  vergleichend  ent- 
wicklungsgeschichtliche Studien  mehr  und  mehr  erleichtert,  welche  erst 
die  Wichtigkeit  der  Ein-  und  Ausstülpungen,  die  wir  an  den  häutigen 
Gebilden  des  Gehirnes  beobachteten,  für  derlei  Vergleiche  kennen 
lehrten. 

Die  Ausbeute,  welche  die  vergleichende  Anatomie  für  die  Lehre 
vom  Faserverlauf  ergeben  hat,  ist  bisher  nicht  so  groß,  als  man 
erwarten  dürfte.  Gegenüber  der  Feststellung  und  Beschreibung  der 
äußeren  Form  ist  vielfach  das  Interesse  am  feineren  Bau  gering  ge- 
wesen, obgleich  ja  eigentlich  dies  der  Kern  und  jene  nur  die  äußere 
Schale  ist.  Dazu  kam  die  Unzulänglichkeit  der  Methoden,  mit  denen 
man  sich  lange  behelfen  mußte.  Nur  wenige  vermochten  in  dem  Ge- 
wirre der  Bahnen,  das  auch  bei  den  niedersten  Wirbeltieren  bereits 
vorhanden  ist,  einzelne  Züge  klar  zu  erkennen,  einzelne  Ganglien  und 
Nervenursprünge  zu  unterscheiden.   Denn  so  einfach  und  durchsichtig 
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auch  die  äußeren  Verhältnisse  oft  bei  niederen  Wirbeltieren  sind,  so 
ist  doch  der  innere  Bau,  besonders  in  den  hinter  dem  Zwischenhim 
liegenden  Hirngebieten,  oft  kaum  minder  kompliziert,  als  bei  den 
Säugetieren  selbst.  Die  Zellen  und  Faserzüge,  w.elche  den  einfachsten 
motorischen,  sensorischen  und  psychischen  Verrichtungen  dienen,  müssen 
ja  wohl  überall  dieselben  sein,  aber  sie  sind  schon  bei  den  Larven  der 
Cyklostomen  nicht  mehr  ganz  einfach  durchsichtig. 

Ich  habe  daher  versucht,  dadurch  der  Lösung  unserer  Aufgaben 
etwas  näher  zu  kommen,  daß  die  vergleichend  anatomische  Methode 
mit  derjenigen  der  Markscheidenentwicklung  kombiniert  wurde.  Wir 
können  ja  jetzt  jede  einzelne  Markscheide  färben  und  verfolgen.  In 
der  Tat  gelang  es  der  vergleichend  entwicklungsgeschicht- 
lichen Methode,  bei  den  Embryonen  der  niederen  Wirbeltiere 
endlich  die  gesuchten,  ganz  einfachen  Verhältnisse  aufzufinden  und  eine 
Anzahl  Nervenbahnen  sicher  als  allen  Wirbeltieren  zukommend  zu  er- 
mitteln. 

Von  allergrößter  Wichtigkeit  für  unsere  Gesamtauffassung  des 
Nervensystems  waren  aber  die  Entdeckungen,  welche  sich  an  die  oben 
erwähnte  G olgische  Imprägnationstechnik  der  Nervenzellen  und  an 
die  vitale  Methylenblaufärbung  Ehrlich s  anschlössen.  An  anderer 
Stelle  wird  über  sie  berichtet  werden.  Hier  aber  sei  schon  hervorge- 
hoben, daß  wir  durch  diese  Erweiterung  der  Technik  endlich  in  die 
Lage  gekommen  sind,  über  die  Beziehungen  der  Zellen  zueinander, 
über  den  feineren  Aufbau  mehr  Klarheit  zu  eriangen.  Diesen  Methoden 
verdanken  wir  die  wichtigsten  Entdeckungen,  welche  in  den  letzten 
Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Zentralnervensystems  gemacht  worden 
sind,  ihnen  allein  verdanken  wir  den  Einblick  in  das  bisher  so  gut  wie 
ganz  unbekannte  Nervensystem  der  Wirbellosen  und  die  Retzius 
dort  geglückte  Entdeckung,  daß  ein  einzelnes  Nervensystem  unter  Um- 
ständen in  seinen  sämtlichen  Beziehungen  bei  einem  Wirbellosen  zu 
übersehen  ist.  Durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  dieses  Forschers  sind 
uns  denn  auch  in  rascher  Folge  das  periphere  und  zentrale  Nerven- 
system von  Vertretern  zahlreicher  Klassen  der  Wirbellosen  bekannt 
geworden.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  Methode  in  ihrer  heutigen 
Vervollkommnung  durch  S.  y  Cajal  und  durch  Bethe  uns.  ein  be- 
sonders erfreuliches  Fortschreiten  der  Erkenntnis  ermöglichen  wird. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  der  Wege  zum  Ziele  sind  viele.  Für 
jede  einzelne  Aufgabe  wird  man  sich  immer  neu  die  Frage  vorlegen 
müssen,  welche  Methode  anzuwenden  ist,  vor  allem,  wo  man  erwarten 
darf,  den  einfachsten  Verhältnissen  zu  begegnen.  Selten  nur  wird  die 
Untersuchung  von  Organen  des  erwachsenem  Menschen  zu  sicherem 
Ziel  führen,  meist  wird  es  nötig  werden,  auf  irgendeinem  Wege 
sich  künstlich  größere  Einfachheit  zu  schaffen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  hat  man  versucht,  das,  was  über  die  feinere  Ana- 
tomie  des  Zentralnervensystems   bekannt   war,   in   eine   schematische 
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Zeichnung  zu  fassen.  Die  ältesten  schematischen  Darstellungen  der 
Hirnfaserung,  welche  mir  bekannt  wurden,  finden  sich  bei  Descartes 
in  dem  Tractatus  de  homine,  der  1662  erschien. 

In  den  folgenden  Vorlesungen,  meine  Herren,  wollen  Sie  an  vielen 
Stellen  Wort  und  Bild  auch  nur  als  eine  Art  Schema  betrachten.  Sie 
verfolgen  nur  den  Zweck,  Ihnen  die  wichtigsten  Tatsachen  aus  der 
Lehre  vom  Faserverlauf  im  Zentralnervensystem  möglichst  übersichtlich 
vorzuführen.  Dabei  ist  vieles  Kontroverse,  das  sich  noch  nicht  in  den 
Gesamtplan  einfügen  läßt,  nur  kurz  gestreift,  gar  manches  Detail  nicht 
erwähnt.  Überall,  wo  es  anging,  sind  nicht  nur  die  auf  rein  anato- 
mischem Wege  gewonnenen  Linien  gezeichnet  worden,  sondern  auch 
die  Bahnen,  welche  aus  gut  beobachteten  pathologischen  Fakten  er- 
schlossen werden  konnten.  Ein  Schema  ist  nicht  immer  und  überall 
ein  Bild  vom  Faserverlauf,  es  ist  oft  genug  nur  die  graphische  Dar- 
stellung der  Schlüsse,  welche  aus  zahlreichen  Beobachtungen  gezogen 
werden  konnten. 

Ein  Schema  ist  ein  schwankendes  Gebäude;  es  muß  bald  da,  bald 
dort  ausgebessert  werden;  es  wird  oft  genug  des  Niederreißens  und  «des 
Wiederaufbauens  einzelner  Teile  bedürfen.  Man  hat  die  Berechtigung 
bestritten,  Schemata  aufzustellen  auf  einem  Gebiete,  das  noch  so  viele 
Lücken  aufweist,  wie  unser  Wissen  vom  Bau  des  Zentralnervensystems. 
Lassen  Sie  es  uns  aber  mit  dem  alten  Burdach  halten,  der  da  1819 
schrieb:  „Das  Sammeln  einzelner  Baustoffe  ist  es  doch  nicht  allein,  was 
not  tut.  In  jedem  Zeiträume,  wo  eine  neue  Masse  derselben  gewonnen 
worden  ist,  mögen  wir  von  neuem  darangehen,  sie  zum  Gebäude  zu 
fügen.  Durch  solche  Gestaltgebung  wird  das  Fortschreiten  des  For- 
schungsgeistes zu  neuen  Entdeckungen  keineswegs  gehemmt;  vielmehr 
erfahren  wir  gerade  erst,  wenn  wir  das  Ganze  überschauen,  die  Lücken 
unserer  Kenntnisse  und  lernen  einsehen,  welche  Richtungen  die  For- 
schung künftig  nehmen  muß.  Möge  der  Versuch  eines  solchen  Baues 
sich  immer  wiederholen.  Keiner  geht  vorüber,  ohne  dem  Wissen 
förderlich  gewesen  zu  sein." 


Von  älteren  Gesamtdarstellungen  des  Zentralnervensystems  seien  die  folgenden 
erwähnt:  Kolli ker,  Handbuch  d.  mikroskop.  Anat.  Leipzig  1854.  --  Mevnert,  Vom 
Gehirne  der  Säugetiere:  Strickers  Handb.  d.  Lehre  von  den  Geweben.  1870.  —  Henle, 
Handbuch  d.  Anatomie  d.  Nervensystems.  Braunschweig  1879.  —  Luys,  Recherches  sur 
le  Systeme  nerveux  cerebrospinal.  Paris  1865.  —  Wernicke,  Lehrb.  d.  Gehimkrankh. 
I.  Kassel  1881.  —  Schwalbe,  Lehrb.  d.  Neurologie.  Eriangen  1881.  (Enthält  die  meiste 
Literatur  bis  1881.)  —  Von  neueren  Werken  nenne  ich:  v.  Lenhossdk,  Der  feinere 
Bau  des  Nervensystems.  2.  Aufl.  Berlin  1895.  —  V.  Horsley,  The  structure  and  func- 
tions  of  the  brain  and  spinal  cord.  London  1892.  —  Obersteiner,  Anleitung  beim 
Studium  des  Baues  der  nervösen  Zentralorgane.  4.  Aufl.  Wien  1901.  —  Mendel, 
Artikel  „Gehirn"  !n  Eulenburgs  Realenzyklopädie.  3.  Aufl.  Wien  1895.  —  Fer^,  Tratte 
^lementaire  d'Anatomie  medicale  du  Systeme  nerveaux.  2.  Aufl.  Paris  1891.  —  Brissaud, 
Anatomie  du  cerveau  de  l'homme.  AUas  und  Text.  Paris  1893.  —  Van  Gebuchten, 
Le  systöme  nerveux  de  l'homme.  Louvain  1901.-  Charpy,  Systeme  nerveux  in:  Poi- 
riers  Traite  d'Anatomie  humaine.  Paris  1894.  —  Kölliker,  Handbuch  d.  Gewebelehre. 
Bd.  II.  1896.  -  Bechterew,  Die  Leitungsbahnen  usw.  Leipzig  1898.  —  J.  Deje- 
rine  und  Mad.  Dejerine-Klumpke,  Anatomie  des  centres  nerveux.  Paris  1895—1901. 
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S.  Ramon  y  Cajal:  El  systema  nervioso  del  Hombre  e  de  los  Vertebrados.  Madrid 
1897/1902.    Lewellys  F.  Barker:  The  nervous  System.    New-York  1899. 

Die  vollständigste  kritische  Übersicht  Über  das  ganze  Zentralnervensystem  bringt 
Ziehens:  Handb.  der  Anatomie,  die  ausführlichste  Beschreibung  des  feineren  Aufbaues 
geben  Köllikers  und  S.  Ramon  y  Cajals  Bücher,  die  genaueste  Topographie  das- 
jenige von  Dejerine.  Als  Tafelwerke  von  besonderem  Wert  seien  genannt:  G.  Retzius: 
Das  Menschenhim,  Stockholm  1896,  durch  Abbildungen  und  Text  weitaus  das  Voll- 
kommenste, was  wir  über  die  makroskopische  Anatomie  besitzen,  und  C.  Wernicke: 
Atlas  des  Gehirns.  Breslau  1897;  sowie  Nebelthau:  Schnitte  durch  das  menschliche 
Gehirn,  Wiesbaden  1898  und  Marburg:  Mikroskopisch-topographischer  Atlas  des  mensch- 
lichen Zentralnervensystems.  Wien  1^,  welche  z.  T.  sehr  gute  Abbildungen  zahlreicher 
Schnitte  in  allen  Richtungen  geben. 

Ziemlich  vollständige  Referate  über  alle  Einzelarbeiten  im  Bereiche  der  Himana- 
tomie  bringen  meine  seit  1885  erscheinenden  Jahresberichte  in  Schmidts  Jahr- 
büchern der  gesamten  Medizin.  Von  dem  regen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  zeugt  die  Angabe,  daß  von  1885—1902  nicht  weniger  als  2377  Studien  zur 
Anatomie  des  Zentralnervensystemes  in  diesen  Berichten  erwärmt  sind. 


Zweite  Vorlesung. 

Grundbegriffe.    Ganglienzelle  und  Nerv. 

Die  Bedeutung  und  Stellung  des  Zentralnervensystems  der  Wirbel- 
tiere kann  nur  voll  verstanden  werden,  wenn  man  seine  Abstammung 
und  seine  Beziehungen  zum  peripheren  Nervenapparat,  auch  zu  den 
Sinnesorganen,  einer  Würdigung  unterzieht. 

Der  Zentralapparat  steht  nämlich  keineswegs  so  absolut  isoliert, 
so  durch  morphologische  und  physiologische  Unterschiede  vom  peri- 
pheren Apparat  getrennt  da,  wie  man  es  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinein  vermutet  hat. 

Beiden  gemeinsam  ist  bei  Wirbellosen  und  Wirbeltieren  die  Ab- 
stammung von  der  Zellschicht,  welche  die  Embryonalan- 
lage überzieht,  dem  äußeren  Keimblatt.  Ein  Teil  dieser  dünnen 
Lamelle  senkt  sich  in  länglicher  Rinne  in  die  Tiefe,  um,  allmählich 
sich  abschließend,  zu  der  röhrenförmigen  Anlage  des  Zentral- 
nervensystems zu  werden,  ein  anderer  dicht  neben  jener  Rinne 
beiderseits  liegender  bildet  die  Anlage  der  Spinal-  und  Kopf- 
ganglien. Viele  zerstreut  liegende  Stellen  weisen  Zellen  auf,  welche, 
auch  beim  ausgebildeten  Tiere  in  den  äußeren  Bedeckungen  liegen 
bleibend,  Hautsinnesapparate  bilden  oder,  sich  mehr  oder  weniger 
in  die  Tiefe  senkend,  die  Anlage  anderer  Sinnesorgane,  des  Gleich- 
gewichtsapparates, des  Riech-  und  Hörapparates  bilden.  Dieses  relativ 
einfache  Bild  wird  nun  dadurch  um  ein  weniges  komplizierter,  daß 
manche  Anlagen,  welche  bei  den  Wirbellosen  völlig  in  der  Peripherie 
bleiben,  bei  Wirbeltieren  dicht  an  den  Zentralapparat  sich  legen  und 
mit  diesem  verschmelzen;  auch  dadurch,  daß,  wenn  einmal  die  Nerven- 
rinne geschlossen  ist,  von  ihr  aus  Zellkomplexe  wieder  hinaus  in  die 
Peripherie  wandern,  um  da  später  als  selbständige,  zerstreute 
Nervenknoten  weiter  zu  leben. 

Die  längliche  Platte  geschichteten  Epitheles,  welche  zur  Rinne  ein- 
gebogen, die  Anlage  des  Zentralnervensystems  darstellt,  heißt  Mark- 
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platte.  Schon  sehr  früh  treten  in  ihr,  wie  jetzt  für  Vertreter  aller 
Wirbeltierklassen  nachgewiesen  ist,  Veränderungen  auf,  welche  zur 
Bildung  von  verschiedenen  Zellarten  führen. 

Anfänglich  bilden  sich  aus  dem  Keim  epithel  wesentlich  nur  die 
Epithelien  des  zentralen  Hohlraumes,  wobei  es  zur  Bildung  von  Zwi- 
schenstadien, großen  runden,  protaplasmareichen  Zellen,  den  „Keim- 
zellen" vonHis  kommt,  bald  aber  entwickeln  sich  aus  diesen  Zellen 
auch  die  Ganglienzellen.  Sie  bleiben  natürlich  nicht  in  der  nächsten 
Umgebung  des  zentralen  Hohlraumes  liegen,  wandern  vielmehr  weiter 
nach  außen,  so  periphere  Teile  des  Nervensystemes  anlegend.  Aus 
ihnen  wächst  später  der  Axenzylinderfortsatz  aus,  und  noch  später 
treten  zahlreiche  Nebenfortsätze  am  Zellkörper  auf,  die  Zelle  so  zu 
einem  multipolaren  Gebilde  stempelnd. 

Es  existiert  nun  noch  eine  Meinungsdifferenz  darüber,  ob  die  Keim- 
zellen nur  Ganglienzellen  liefern  (His)  oder  ob  sie  noch  völlig  in- 
differente Gebilde  sind  (Schaper),  aus  denen  auch  die  Stützzellen  des 
Nervensystems  hervorgehen  können.  Jedenfalls  werden  nicht  alle  Zell- 
abkömmlinge des  Keimepithels  zur  Umkleidung  des  zentralen  Hohl- 
raumes oder  zu  Ganglienzellen  verbraucht.  Es  entstehen  durch  Zell- 
teilung sehr  viel  mehr  neue  Gebilde,  und  man  kann  erkennen,  daß 
diese  dann  weiter  und  weiter  vom  Hohlraum  abrücken,  mit  dessen 
Wand  sie  oft  noch  durch  einen  dünnen  Faden  zusammenhängen.  Die 
Endausläufer  dieser  Zellen  bilden,  sich  verzweigend,  ein  Netzwerk, 
welches  beim  Erwachsenen  die  ganze  Substanz  des  Zentralnerven- 
systems durchzieht,  sich  auch  in  bestimmten  Zonen  mehr  als  in  anderen 
verdichtet.  Diese  Zellen,  welche  einen  Teil  des  Gerüstwerkes  herstellen, 
nennt  His,  ihr  Entdecker,  Spongioblasten,  die  unfertigen  Ganglien- 
zellen hat  er  als  Neuroblasten  bezeichnet. 

Daß  aus  der  Markplatte  so  zweierlei  Zellen  werden,  das  ist  nur  für  die 
Wirbeltiere,  hier  allerdings  für  Vertreter  aller  Ordnungen  nachgewiesen,  bei 
den  Wirbellosen  entstehen  jedenfalls  die  Ganglienzellen  auch  aus  der  Ekto- 
dermschicht;  ob  und  wie  weit  bei  jenen  echte  Stützsubstanz  vorhanden  ist, 
das  ist  noch  nicht  entschieden.  Bei  den  niedersten  Vertebraten  ist  bisher  auch 
die  netzförmige  Stützsubstanz  noch  nicht  gefunden  worden, 

Ist  das  Zentralnervensystem  einmal  über  die  ersten  Entwicklungs- 
punkte hinaus,  so  zeigen  sich  histologisch  schon  im  wesentlichen  die 
Verhältnisse,  denen  man  im  ausgebildeten  Zustande  begegnet. 

Diesen  wollen  Sie  nun  für  kurze  Zeit  Ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

« 

Das  ganze  Zentralorgan  wird  aufgebaut  von  der  Gerüstsubstanz 
und  der  Nervensubstanz.  Die  erstere  wird  zunächst  repräsentiert  durch 
die  Scheiden  der  zahlreichen  Gefäße,  welche  als  stärkeres  Gerüst  das 
Organ  überall  durchziehen,  dann  aber  durch  die  Neuroglia. 

Die  Neuroglia  besteht  aus  Zellen  und  einer  ungeheuren  Masse 
feiner  Fädchen  von  recht  verschiedenem  Kaliber,  welche  das  ganze  Zen- 
trälorgan  durchziehen  und,  indem  sie  unendlich  viele  Überkreuzungen 
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haben,  ganz  das  Bild  eines  feinen  Flechtwerkes  darstellen.  An  manchen 
dieser  Überkreuzungsstellen  liegen  dünne  Zellplättchen  den  Fasern  an. 
So  entsteht  der  Anschein,  daß  die  Gliafasem  aus  diesen  Zellen  — 
Deiterssche  Zellen  ^entspringen  (c  der  Figur  4). 

Das  Netz  der  Neuroglia  verhalt  sich  an  verschiedenen  Stellen  des 
Zentralnervensystems  etwas  verschieden  und  bildet  hier  und  da  dichte, 
zum  Teil  von  Nervensubstanz  ganz  freie  Anhäufungen;  so  überzieht 
namentlich  eine  breite  Zone  fast  reiner  Gerüstsubstanz  die  ganze  Ober- 
fläche von  Gehirn  und  Rückenmark,  erstreckt  sich  auch  zapfenförmig 
in  die  einzelnen  Wurzeln  noch  ein  Stück  hinein.  Ebenso  begegnet 
man  an  der  inneren 
Oberfläche  desZen-  \ 
tralnervensystems, 
dicht  unter  dem 
Epithel,  das  diese 
auskleidet,  einer 
besonders  reichen 
Entwicklung  von 
Neuroglia.     In  der 

grauen  Substanz  ist  ^rr^::^::^^ 

das  Flechtwerk  teils 

dichter  als   in  der  j, 

weißen,    teils    we-  "-^\'*' 

nigerdicht.  Größere  ''-?i 

Nervenzellen  wer- 
den häufig  so  um- 
sponnen, daß  sie  in 
einem    engmaschi-  \ 

gen  Korbe  zu  liegen  ^ 

scheinen. 

Die  Neurog- 
liafaserung  ist  ein 
ganz     eigenartiges 


Gewebe,  das  nurim 


Flg.  4. 


zentralen  Nerven-  Nach  R»iivier,  aus  einem  Rackenmjrüstnckcheii-  -^  und  B  Gangl[en- 
Systeme   der   höhe-  'ellen,  bei  D  Aienzyllnder,  p  ProtaplasniBlor(s9lze.  C  Neuiagllaiellen. 

ren  Vertebraten  bis 

jetzt  gefunden  worden  ist  —  nur  der  Sehnerv  besitzt  noch  Glia  —  das 
sich  durch  seine  Färbungsverhältnisse  absolut  von  anderen  Gewebsarten 
abgrenzen  läßt,  und  sich  auch  bei  pathologischen  Prozessen  in  beson- 
derer Weise  verhält.  Diesen  faserigen  Teil  der  Neuroglia  kann  man  also 
vom  Nervengewebe  sicher  abscheiden.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
zelligen  Teil.  Es  liegen  überall  im  Nervensystem  Zellen  mit  relativ 
großen  Kernen  und  wenig  Protoplasma,  die  sich  beim  Eintreteu  patho- 
logischer Prozesse  anders  verhalten  als  die  Nervenzellen,  die  aber  heute 
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an  Schnitten  normalen  Gewebes  nicht  immer  mit  aller  Sicherheit  von 
Ganglienzellen  geschieden  werden  können,  nicht  nur  weil  es  noch  an 
einer  spezifischen  Färbung  fehlt,  sondern  auch  weil  die  äußere  Form, 
ja  die  zuweilen  büschelförmigen  Protoplasmaausläufer  allerlei  Über- 
gänge zu  zweifellosen  Nervenzellen  beseitigen.  Es  scheint  viel  leichter 
in  erkranktem  Gewebe  zu  sagen,  was  etwa  Glia  ist  als  in  normalem. 
Auf  der  Abbildung  Figur  5  finden  Sie  einen  Schnitt  durch  das  Neu- 
roglianetz  der  grauen  Substanz  beim  erwachsenen  Menschen,  wie  es 
sich  durch  die  Weigert  sehe  Färbung  darstellen  läßt.  Wenn  irgendwo 
im  Zentralnervensysteme  Nervensubstanz  durch  Erkrankung  ausfällt, 
so  wuchert  immer  Glia  in  die  leer  werdenden  Stellen.    Nur  wo  auch 

ihre  Elemente,  wie  das 
bei  Substanzdefekten  ja 
vorkommt,  mit  zerstört 
worden  sind,  und  wo 
ihre  Wachstumstheorie 
allein  nicht  zur  Ausfül- 
lung großer  Defekte  ge- 
nügt, hat  die  Ausfüllung 
mit  Glia  ihre  Grenze 
(Weigert). 

Zur  Pathologie:  Da 
ein  gewisses  Gleichgewicht 
zwischen  allen  Zellen  des 
Tierkörpers  bestehen  muß, 
derart,  daß  nie  ein  hohler 
Raum  auftritt,  wenn  die 
eine  oder  die  andere  Zelle 
ausfällt,  so  kann  man  weiter 
schließen,  daß,  wenn  eine 
Zelle  durch  Erkrankung 
oder  Erschöpfung  schwächer 
wird,  als  die  Zellen  ihrer 
Umgebung,  diese  letzteren 
sie  überwuchern  werden. 
Zahlreiche  Untersuchungen 
haben  gelehrt,  daß  nie  die  Ganglienzellen  wuchern,  sondern  immer  die  Neu- 
roglia.  Werden  Ganglienzellen  oder  Nervenfasem  geschädigt,  so  tritt  immer 
Neuroglia  an  den  frei  werdenden  Platz. 

Wahrscheinlich  bedeutet  auch  Überfunktion,  Funktion  mit  ungenügendem 
Ersatz  eine  solche  Schädigung.  Wir  wissen  längst,  daß  Zerfall  der  Nerven  auf- 
tritt, wenn  sie  zu  stark  in  Anspruch  genommen  werden  —  Neuritis  durch  Ober- 
arbeit  —  und  alles  spricht  dafür,  daß  es  im  zentralen  Apparat  nicht  anders  ist 
als  im  peripheren.  Es  wird  also,  wenn  zentrale  Zelien  und  Bahnen  geschwächt 
oder  geschädigt  werden,  Glia  an  ihre  Stelle  treten.  Aus  diesen  Erwägungen 
entspringt  eine  Auffassungsweise  vieler  Rückenmark-  und  Gehirnkrankheiten, 
welche   die  Ersatztheorie   oder  Schädigungstheorie   genannt  werden  kann. 

Die  meisten  Symptome  der  Tabes,  der  Strangdegenerationen,  derFried- 
reichschen  Krankheit,  der  Paralyse,  ebenso  wie  die  anatomischen  Befunde  bei 


•    ■      •    s. 


•      • 
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Neuroglia  an  der  Grenze  von  weißer  und  grauer  Substanz,  nach 
einem  Originalpräparat  von  C.  Weigert.    Neurogliafasern  blau, 

Axenzylinder  schwarz. 
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diesen  Krankheiten  lassen  sich  am  einfachsten  deuten,  wenn  man  annimmt, 
daß  bei  diesen  Krankheiten  das  Nervengewebe  weniger  resistent  gegen  die 
funktionelle  Inanspruchnahme  ist  und  dieser  erlfegt.  Für  Tabes  und  Paralyse 
muß  man  ganz  hypothetisch  die  Ursache  der  mangelnden  Resistenz  in  der 
Lues  und  anderen  bekannten  Schädlichkeiten  suchen,  für  die  Friedreich - 
Ataxie  aber  ist  nachgewiesen,  daß  es  sich  immer  um  Individuen  handelte,  die 
mit  zu  kleinem  Rückenmarke  auf  die  Welt  gekommen,  an  dieses  die  normalen 
Anforderungen  stellten.  Dann  müssen  eben  bestimmte  Stränge  usw.  entarten. 
Sind  nur  einzelne  Bahnen  oder  Nerven  zu  schwach,  zu  klein  angelegt,  dann 
müssen  sie  im  Laufe  des  Lebens  aufgebraucht  werden.  Auch  dafür  sprechen 
Krankheitsbilder:  die  primäre  einfache  und  kombinierte  Seitenstrangaffektion, 
der  progressive  Hörnervenschwund,  die  hereditäre  Amaurose  u.  a.  Alle  sind 
familiären  Charakters.  Es  ist  auch  bereits  gelungen,  durch  schwere  körper- 
liche Inanspruchnahme  bei  Ratten  Rückenmarkskrankheiten  zu  erzielen,  die  der 
Tabes  nahe  stehen.  Diese  traten  besonders  schnell  auf,  wenn  man  bei  den 
Tieren  durch  Anämisierung  die  Ersatzmöglichkeit  für  das  Verbrauchte  geschä- 
digt hatte. 

Im  wesentlichen  bieten  alle  die  erwähnten  Krankheiten  anatomisch  das 
Bild  von  Gliawucherung  an  Stellen,  wo  sonst  Nervengewebe  liegt. 

Eine  eingehendere  Darlegung  dieser,  wie  mir  scheint,  klinisch  wichtigen 
Dinge,  kann  ich  Ihnen  hier  nicht  geben,  ich  verweise  Sie  auf  einen  Aufsatz 
in  Volkmanns  Sammlung  klin.  Vorträge,  Nr.  106,  1894,  und  auf  ebensolche 
in  dem  Berichte  des  XVI.  Kongresses  für  innere  Medizin,  Wiesbaden  1898. 

Die  Epithelzellen  bleiben  zum  Teil  als  Umgrenzung  des  zentralen 
Hohlraumes  des  Nervensystems  bestehen.  Dann  senden  sie,  bei  allen 
niederen  Wirbeltieren  dauernd  bis  in  das  reife  Leben,  peripherwärts 
einen  Ausläufer,  der  sich  zumeist  etwas  verzweigt  und  erst  an  der 
Peripherie  dicht  unter  der  Pia  sein  Ende  erreicht.  Dort  trifft  man  oft 
eigentümliche  Anschwellungen  der  Zellenden,  aus  denen,  ganz  wie  bei 
den  Epithelien  der  Sinnesorgane,  ein  dünner  Stift  herausragt.  Beim 
Menschen  und  den  höheren  Säugern  scheinen  in  der  postembryonalen 
Periode  die  Endausläufer  der  Epithelien  nicht  mehr  überall  bis  an 
die  Peripherie  zu  reichen.  Das  Epithel  des  Zentralnervenrohres  trägt 
Flimmern. 

Das  eigentliche  Nervengewebe,  welches  die  Hohlräume  des  ge- 
schilderten Netzwerkes  erfüllt,  besteht  aus  Ganglienzellen,  Nerven- 
fibrillen und  Nervenfasern. 

Die  Gestalt  der  Ganglienzellen  ist  eine  außerordentlich  verschie- 
dene. Rundliche,  fast  kugelförmige  Gebilde  von  geringer  Größe  mit 
spärlichen  Fortsätzen,  multipolare  Organismen  mit  zahlreichen  Aus- 
läufern von  der  zwanzigfachen  Größe  jener  kleinsten  Zellen  kommen 
vor.  Im  Lobus  nervi  vagi  von  Torpedo  und  im  verlängerten  Mark 
der  Neunaugen  liegen  so  enorme  Ganglienzellen,  daß  man  sie  leicht 
mit  bloßem  Auge  sieht;  ja  wir  kennen  im  Rückenmark  des  elektrischen 
Aals,  des  Malapterurus,  zwei  isoliert  liegende  Ganglienzellen  von 
solcher  Größe,  daß  die  mächtige  einzige  Nervenfaser,  welche  jede  aus- 
sendet, genügt,  um  das  ganze,  sehr  große  elektrische  Organ  zu  inner- 
vieren. 

2* 
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Nicht  nur  Größe  und  Aussehen  der  verschiedenen  Ganglienzell- 
arten  sind  verschiedene,  es  weisen  Untersuchungen  von  Nissl  ganz 
direkt  darauf  hin,  daß  auch  ihre  biologische  Stellung  keine  einheitliche 
ist.  Man  kann,  wie  dieser  um  die  ganze  Lehre  von  der  Oanglienzelle 
so  wohlverdiente  Forscher  gezeigt  hat,  nachweisen,  daß  bestimmte 
Gifte  nur  bestimmte  Zellarten  schädigen,  andere  intakt  lassen.  Dieses 
Verhalten  ist  so  typisch,  daß  man  es  geradezu  zu  einer  Diagnose  der 
einzelnen  Zellarten  benutzen  kann.  Für  die  Pharmakologie  ist  es  noch 
nicht  ausgenutzt. 


Fig.  & 

EpIlhelzeLlen  und  Ncurogliazellen  in  der  Umgebung  des  Zcnlralkanals.  Schnitt  durcti  das  RQclienmBrk 
eines  igiensch liehen  Embiyo  von  23  cm  Lange.  Nach  v,  LenhossCk.  Behandlung  mll  der  Oolgl- 
Cijalsciien  Methode.  Man  beachte,  da6  nui  ein  Teil  der  Zellen  den  Silbern icdersch lag  angenammen 
hat.  Das  Isl  ein  Vorteil  des  In  der  Einleitung  eru'3hnten  Verlahiens.  weil  es  nur  dadurch  bei  dem 
großen  Faseitelchlum  möglich  wird,  das,  was  zu  einzelnen  Zellen  gehört,  richtig  zu  «kennen. 

Über  den  feineren  Bau  der  Ganglienzellen  und  ihrer  Ausläufer 
haben  wir  erst  näheres  erfahren,  seit  es  gelang,  sie  mit  bestimmten 
Farben  oder  Metallsalzen  zu  imprägnieren,  namentlich  seit  man  weiß, 
daß  Substanzen  in  den  Zellen  vorkommen,  welche  sich  mit  bestimmten 
Farbstoffen  elektiv  färben.    Was  ich  Ihnen  hier  mitteile,  ist  nicht  ein- 
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zelnen  Färbungen  entnommen,  sondern  mag  Ihnen  als  das  Fazit  gelten, 
das  man  heute  aus  dem  Resultate  der  verschiedenen  Behandlungs- 
methoden ziehen  kann.  Je  nach  der  technischen  Behandlung  der  Prä- 
parate erhält  man  nämlich  sehr  verschieden  aussehende  Bilder  von 
Ganglienzellen.  In  Figur  4  sind  zwei  Ganglienzellen  abgebildet,  wie 
sie  sich  nach  Behandlung  mit  Karmin  und  Pikrokarmin  darstellen. 
Figur  12  zeigt  dann  nach  Golgi  behandelte  Zellen,  an  welchen  der 
Silberniederschlag  in  einer  früher  unerreicht  schönen  Weise  die  Aus- 
läufer erkennen  läßt.  Von  der  Struktur  der  Zelle  ist  aber  nichts  zu 
erblicken.  Strukturbilder,  wie  sie  namentlich  bei  Untersuchungen  im 
Bereich  der  Pathologie  wichtig  sind,  bekommt  man  nur  auf  anderen 
Wegen.  Die  drei  stark  vergrößerten  Zellen  auf  Figur  7  zeigen,  was 
bisher  hier  die  mikroskopische  Technik  leistet.  Viele  Ganglienzellen 
führen  Pigment  von  braungelber  Farbe.  In  den  beiden  erwähnten 
Zellen  ist  seine  Lage  durch  die  schwarze  Schraffierung  angedeutet. 

Das  Protoplasma  der  Zelle  selbst  hat  wahrscheinlich  eine  Struk- 
tur etwa  wie  ein  Schaum,  doch  gibt  es,  wie  überall,  wo  man  einen 
größeren  Zellleib  bisher  erforschen  konnte,  auch  Ansichten,  welche  den 
Aufbau  anders  auffassen.  Mitten  in  dem  Schaum  liegt  der  gut  studierte 
Kern,  und  auch  ein  Zentrosoma  ist  für  einige  Zellarten  nachge- 
wiesen. 

Natürlich  hat  man  bei  einer  Zellart,  welche  so  überaus  wichtige 
und  von  der  übrigen  Zelltätigkeit  so  verschiedene  Funktionen  hat,  mit 
besonderem  Eifer  und  mit  sorgfältigster  Anwendung  der  mannigfachsten 
technischen  Verfahren  nach  Besonderheiten  gesucht,  welche  die  Gang- 
lienzellen charakterisieren.  Bisher  haben  sich  namentlich  verschie- 
denartige gekörnte  Einlagerungen  von  ganz  charakteristischer 
Färbbarkeit  nachweisen  lassen. 

In  den  Maschen,  welche  die  Züge  des  Zellschaumes,  das  Spon- 
gioplasma,  bilden,  aber  auch  in  ihren  Knotenpunkten,  liegen  zahl- 
lose feinste,  regelmäßige  Körnchen.  Sie  erstrecken  sich  über  alle  Teile 
der  Zelle  und  auch  hinaus  in  den  Axenzylinder,  sowie  in  die  Den- 
driten. Da,  wo  Zellausläufer  enden,  liegen  sie  besonders  dicht.  Held, 
der  erste  Untersucher  dieser  später  viel  bearbeiteten  Körnung,  hat  sie 
als  Neurosomen  bezeichnet.  Es  hat  sich  später  herausgestellt,  daß 
es  möglicherweise  —  das  Verhalten  zu  Farbstoffen  spricht  dafür  — 
mehrere  Arten  oder  doch  chemisch  verschiedene  Zustände  dieser  Körper- 
chen gibt.  Vielfach  finden  sich  nach  Held  gerade  da  auf  der  Zellober- 
fläche Neurosomenanhäufungen,  wo  feine  Nervenfäden  aus  der  Peripherie 
an  den  Zellkörper  herantreten,  man  hat  den  Eindruck,  daß  deren  Neuro- 
some  sich  über  die  Zelle  ausbreiten,  oder  daß  die  Fädchen  mit  kleinen, 
aus  Neurosomen  bestehenden  Platten,  etwa  gleich  den  Haftfüßchen  der 
Kletterpflanzen,  sich  an  den  Körper  und  die  Ausläufer  der  Ganglien- 
zelle anlegen.  So  träte  das  durch  die  Neurosomen  charakterisierte 
Plasma  der  einen  Nervenzelle  zu  dem  einer  anderen  in  Beziehung. 


22  Zweite  Vorlesung. 

Eine  zweite  Art  von  Körnern,  durchweg  gröberer  Art  und  nicht  in 
bestimmten  Beziehungen  nur  Protoplasmastruktur',  haben  wir  durch 
N  i  s  s  1  kennen  gelernt.  Über  diese  Zellkörnung,  Nisslkörner,tigroide 
Substanz  hat  man  sie  genannt,  haben  des  genannten  Gelehrten  seit 
1879  fortgesetzte  Studien  zu  sehr  wichtigen  und  bereits  für  Physiologie 
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Drei  verschiedene  Typen  von  Ganglienzellen.  Färbung  der  tingierbaren  Substanzen.  Original- 
zeichnungen von  Nissl.  A  und  B  stammen  aus  dem  Vorderhorne  des  menschlichen  Rücken- 
markes, C  aus  einem  Kerne  der  Oblongata.  Solche  Typen  unterscheidet  Nissl  je  nach  Färb- 
barkeit  und  Anordnung  der  Granula  eine  ganze  Reihe.  Außerdem  hat  jeder  Typ  noch  verschiedene 

Erscheinungsweisen. 

und  Pathologie  verwertbaren  Resultaten  geführt.  Im  Zellleib  aller 
Nervenzellen  trifft  man  nach  Fixierung  in  Alkohol  Substanzen,  die 
sich  mit  Farbbasen  fingieren,  und  solche,  die  damit  nicht  färb- 
bar sind.  Erstere  treten  in  verschiedenen  Zellen,  ja  wahrscheinlich  in 
verschiedenen  Zuständen  der  gleichen  Zelle,  in  verschiedenen  Anord- 
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nungen  auf.  Auch  existieren  bedeutende  Unterschiede  in  der  Färb- 
barkeit.  Man  begegnet  da  Körnchen,  Fäden  und  Spindeln,  sowie  noch 
mancherlei  anderen  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  gefärbten  Ge- 
bilden, von  denen  nur  einige  durch  Lage  und  Form  heute  schon  besser 
charakterisiert  sind  (Kernkappen,  Verzweigungskegel  usw.).  Diese  An- 
ordnungen können  so  verschieden  sein,  daß  Nissl  innerhalb  des  Be- 
griffes „Ganglienzelle"  eine  große  Anzahl  verschiedener  Zellarten  ab- 
scheiden konnte.  Auch  innerhalb  des  Kernes  sollen  nach  diesem  Autor 
bestimmte  Differenzen  vorkommen,  die  er  denn  auch  bei  der  Zellunter- 
scheidung mit  benutzt. 

Trifft  irgend  eine  Schädigung  die  Ganglienzelle,  sei  es  dass  ein 
Gift  eingreift,  oder  daß  die  Funktion  eine  übermäßige  ist,  oder  daß 
der  Axenzylinder  abgetrennt  wird,  oder  die  Blutzufuhr  behindert  wird, 
immer  entstehen  innerhalb  der  färbbaren  Substanz  Veränderungen,  die 
bei  intensiver  Schädigung  zu  fast  völligem  Verschwinden  derselben 
führen  können.  Aber  es  ist,  bleibt  nur  der  Kern  ungeschädigt,  Resti-. 
tutio  ad  integrum  wieder  möglich. 

Das  Studium  dieser  Zellveränderungen  ist,  wie  Sie  leicht  einsehen, 
von  der  allergrößten  Wichtigkeit.  Eröffnet  es  uns  doch  endlich  einen 
Einblick  in  die  feineren  Vorgänge  während  der  Funktion  selbst. 

Man  hat  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur  die  Zellveränderungen 
untersucht,  welche  durch  pathologische  Prozesse  oder  auch  durch 
experimentelle  Eingriffe  gesetzt  werden,  sondern  man  ist  auch  dazu 
übergegangen,  direkt  den  Einfluß  der  Zellfunktion  auf  das  Strukturbild 
zu  erforschen.  In  mancherlei  Punkten  widersprechen  sich  die  bisher 
erlangten  Resultate.  Nur  in  einem  scheint  Übereinstimmung  zu  herr- 
schen. Bei  der  funktionellen  Inanspruchnahme  der  Nerven- 
zellen scheinen  die  sich  besonders  intensiv  färbenden  Zellsubstanzen, 
diejenigen,  welche  durch  ihre  Anordnung  der  Zellzeichnung  das  Cha- 
rakteristische geben,  abzunehmen,  und  die  Zellen  lichten  sich  dadurch. 
Solche  intensiv  färbbare  Substanzen  sind  zwar  noch  nicht  in  allen  Zellen 
gefunden,  aber  was  ich  Ihnen  da  mitteilte,  hat  sich  in  mannigfachen 
Versuchen  gezeigt.  Es  war  an  den  Rückenmarkszellen  von  Hunden  zu 
konstatieren,  die  Mann  durch  Treppenlaufen  ermüdet  hatte,  und  an 
den  Rindenzellen  der  ermüdeten  Sehsphäre  bei  Tieren,  deren  eines  Auge 
von  ihm  intensiver  Belichtung  ausgesetzt  war.  Es  hat  sich  auch  an  den 
großen  Rückenmarkszellen  von  Hunden  gezeigt,  bei  denen  F.  Pick 
durch  Rindenreizung  Beinkrämpfe  erzeugt  hatte. 

Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  sich  intensiv  fär- 
benden Zellsubstanzen  aus  einem  Materiale  bestehen,  welches  direkt 
der  Zellfunktion  dient  und  durch  dieselbe  aufgebraucht  wird.  Der 
schlüssige  Beweis  ist  aber  erst  von  G.  M.  Holmes  erbracht  worden. 
Dieser  hat  Frösche  mit  Strychnin  vergiftet  und  den  krampfenden  Tieren 
durch  Kochsalzausspülung  des  Körpers  immer  wieder  die  Verbrauchs- 
produkte zu  entziehen  versucht.     Dann  verarmen  die  Ganglienzellen 
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vollständig  an  färbbarer  Substanz.  Man  kann  alle  Zwischenstadien 
finden,  wenn  man  genügend  früh  den  Versuch  abbricht.  Setzt  man 
aber  die  schwer  vergifteten  Tiere  in  Eiswasser,  wo  alle  Krämpfe  aus- 
bleiben, so  ändert  sich  trotz  des  kreisenden  Strychnines  die  Zellstruktur 
nicht.  Das  Krämpfen,  die  Tätigkeit  allein,  verbraucht  die  in 
den  Zellen  eingeschlossenen  Körner. 

Daß  die  „Nisslkörner"  mit  der  eigentlichen  Nervenleitung  nichts 
zu  tun  haben,  dafür  haben  sich  so  vielerlei  Anhaltspunkte  ergeben,  daß 
man  seit  langem  und  eifrigst  nach  einer  morphologischen  Unterlage 
für  jene  gesucht  hat.  Vor  Jahren  hatte  Max  Schnitze  behauptet, 
daß  innerhalb  der  großen  Ganglienzellen  zahllose  feine  Fäserchen  ein- 
herzögen, welche  sich  in  die  Fibrillen  des  Axenzylinders  fortsetzten. 
Diese  intrazellulären  Fibrillen  sind  dann  in  den  letzten  Jahren  von 
vielen  Autoren  wieder  gesehen  worden,  aber  ihre  Bedeutung  konnte 
man  nicht  voll  erfassen,  so  lange  sie  nur  da  und  dort  und  immer  nur 
•in  kleinen  Stückchen  sichtbar  wurden.  Ja  von  vielen  tüchtigen  For- 
schern ist  die  Präexistenz  der  Fibrillen  sehr  bestritten  worden.  Da 
gelang  es  Apäthy,  eine  Methode  zu  finden,  welche  spezifisch  die 
Fibrillen  färbt,  aus  denen  der  Axenzylinder  jeder  Nervenfaser  zusammen- 
gesetzt ist.  Er  konnte  zeigen,  wie  diese  Fibrillen  in  die  Zelle  eintreten 
und  da,  je  nach  der  Tierart  oder  der  Zellart,  sich  verschieden  verhalten. 
Namentlich  bilden  viele  Fibrillenbündel  bei  Würmern  intrazelluläre 
Plexus.  Apäthy  hat  dann  in  einer  späteren  Arbeit  die  Fibrillen  bei 
Evertebraten  genauer  studiert  und  überall  ihr  Vorkommen  und  Verhalten 
gesichert.  Er  hat  sie  auch  bei  einigen  Vertebraten  gesehen.  Später 
hat  direkt  im  Anschluß  an  die  Apäthy  sehen  Studien,  aber  mit  ver- 
besserter Technik,  B  et  he  die  Fibrillen  in  den  Ganglienzellen  der  Verte- 
braten elektiv  dargestellt.  Sie  liegen  genau  in  den  Lücken,  welche  die 
gefärbte  Substanz  in  den  Zellen  frei  läßt. 

Ich  lege  Ihnen  hier  nun  die  Abbildungen  zweier  von  Bethe  mit 
allen  ihren  Fibrillen  gefärbten  Zellen  vor. 

An  der  einen  Zelle,  welche  aus  der  Hirnrinde  stammt,  sehen  Sie 
die  Fibrillen  durch  alle  Fortsätze,  welche  der  Zellleib  zeigt,  eintreten, 
resp.  die  Zelle  veriassen.  Sie  sehen,  daß  ein  Teil  der  aus  der  Zelle 
heraustretenden  Fibrillen  sich  zunächst  ungemein  dicht  aneinander 
legt,  um  dann  wieder  einen  etwas  breiteren  Raum  einzunehmen.  Das 
findet  man  fast  regelmäßig  an  einem  der  Zellfortsätze.  Es  ist  der  später 
zu  erwähnende  Axenzylinder. 

Komplizierter  verhalten  sich  die  Fibrillen  in  der  zweiten  Zellart, 
einer  motorischen  Vorderhornzelle,  sie  splittern  nämlich  da  zu  mannig- 
fach gewundenen  Bahnen  auf,  deren  Beziehungen  zu  den  einzelnen 
Ausläufern  noch  nicht  ganz  geklärt  sind.  Eines  aber  ließ  sich  bisher 
immer  feststellen:  Die  Fibrillen  enden  nicht  in  der  Ganglienzelle,  sie 
erfahren  in  dieser  nur  eine  Umlagerung  und  kommen  in  ihr  mit  den 
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vorerwähnten  durch  Funktion  oder  Erkrankung  verschwindenden  Stoffen 

irgendwie  in  Beziehung. 

Außer  von  Ganglienzellen,  Neuroglia  und  Nervenfasern  wird  die 

graue  Substanz  vielleicht  noch  aufgebaut  von  den  mannigfachen  Auf- 
zweigungen, welche  die  in  sie  aus 
Nervenfasern  und  aus  Ganglienzellen 
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Fibrillen  In  Oanglicniellcn.    A.  in  Kroßen  Zellen   des   OyruE   cenlrilli 

Zelle  aus  dem  Lendenmiike,    Beide  Zellen  vom  Menschen,    Nach  Heine. 

das  Zentralorgan  überall  durchziehen,  ganz  aus  gleichstarken  Fäserchen 
zusammengesetzt  sind.  Er  nennt  sie  Elementarfibrillen,  weil  sie  durch 
Spaltung  der  aus  den  einzelnen  Zellen  heraustretenden  Fibrillen  ent- 
stehen. 


26  Zweite  Vorlesung. 

R.  Wagner  hat  zuerst  gezeigt,  daß  aus  vielen  Ganglienzellen  nur 
ein  Fortsatz  direkt  bis  in  den  Nerv  hinein  verfolgt  werden  kann,  und 
andere  Forscher  haben  das  bestätigt.  Diesen  Fortsatz  bezeichnet  man 
als  „Neurit",  auch  als  „Axenzylinderfortsatz",  oder  als  „Axon". 
Was  aus  den  Axenzylindern  wird,  welche  nicht  in  Nerven  gehen,  welche 
Rolle  die  anderen  Fortsätze  der  Zelle,  die  „Protoplasmafortsätze" 
oder  „Dendriten"  spielen,  das  blieb  ganz  dunkel,  bis  Gerlach  1870 
angab,  alle  jene  Fortsätze  bildeten '  untereinander  ein  Netz,  und  diesem 
entstammten  dann  wieder  Nervenfasern. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  haben  unsere  Kenntnisse  hier  eine  ganz 
ungeahnt  große  Erweiterung  erfahren.  Ermöglicht  wurde  diese  durch 
die  Fortschritte  der  histologischen  und  der  farbenphysiologischen 
Technik.  Es  ist  zuerst  Bei  Ion  ci  durch  Osmiumfärbungen,  dann  in 
noch  überzeugenderer. Weise  Golgi  durch  Behandlung  der  Zellen  mit 
Sublimat-  oder  auch  mit  Silberniederschlägen  gelungen,  nachzuweisen, 
daß  aus  einigen  Zellen  die  Axenzylinder  direkt  in  Nervenfasern  tiber- 
gehen, daß  aus  anderen  Zellen  aber  Axenzylinder  stammen,  welche  sich 
zu  einem  Netz  verzweigen.  An  der  Bildung  dieses  Netzes  sollen  auch 
Seitenzweige  der  Axenzylinder  teilnehmen,  welche  von  den  Zellen  des 
erst  geschilderten  Typus  stammen.  Aus  dem  Nervennetz  gingen  dann, 
meinte  Golgi,  wieder  Nervenfasern  hervor.  Es  gäbe  also  eine  doppelte 
Ursprungsart  von  Nervenfasern:  eine  direkte,  und  eine  erst  durch  ein 
Netz  vermittelte.  Die  Dendritenfortsätze  der  Zellen  sollten  mit  der 
Bildung  von  Nervenfasern  nichts  zu  tun  haben.  Ihnen  falle  vielmehr 
vielleicht  eine  ernährende  Rolle  zu. 

Was  Golgi  aus  zahlreichen,  zum  Teil  sehr  komplizierten  Bildern 
von  der  Hirnrinde  und  dem  Rückenmarke  des  Menschen  und  der  Säuger 
geschlossen  hatte,  das  hat  B.  Hai  1er,  welcher  an  den.  Ganglien  von 
Mollusken  und  Würmern  arbeitete,  wo  die  histologischen  Verhältnisse 
sehr  übersichtlich  sind,  direkt  zu  sehen  vermocht.  Nach  seiner  An- 
sicht stammt  aber  jenes  Netz  aus  den  unter  sich  wesentlich  gleich- 
wertigen Zellfortsätzen.  Durch  diese  Arbeiten,  ebenso  durch  Studien 
von  Nansen  u.a.  schien  der  Nachweis  erbracht,  daß  es  eine  doppelte 
Ursprungsart  von  Nervenfasern,  eine  direkte  und  eine  durch  jenes  Netz 
vermittelte,  gebe. 

Aber  es  hat  sich  bald  gezeigt,  daß  diese  schönen  Funde  nur  den 
Weg  zu  anderen,  viel  weiter  tragenden  eröffnet  hatten.  Ein  spanischer 
Gelehrter,  S.  Ramon  y  Cajal,  der  mit  der  Golgi  sehen  Silbermethode 
arbeitete,  hat  in  rascher  Folge  eine  Anzahl  von  Arbeiten  veröffentlicht, 
deren  Resultate,  durch  KöUiker,  van  Gehuchten,  Waldeyer, 
Lenhossek  u.  a.  kontrolliert  und  erweitert,  uns  zu  einer  Anschauung 
vom  Aufbau  des  Nervensystems  geführt  haben,  welche  sich  vielfach  als 
anregend  und  erklärend  erwiesen  hat. 

Die  Golgimethode  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  daß  sie  fast 
immer  die  Zellen  mit  den  zugehörigen  Ausläufern  isoliert  färbt.    Man 
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kann  oft  in  Schnitten,  die  sonst  fast  gar  nicht  imprägniert  sind,  eine 
einzelne  Zelle  bis  in  ihre  allerfeinsten  Verzweigungen  hinein  geschwärzt 
finden.  Fast  niemals  sieht  man  die  Ausläufer  einer  Zelle  mit  den- 
jenigen einer  anderen  direkt  zusammenhängen.  Auch  in  Präparaten, 
die  mit  der  vitalen  Methylenblaumethode  hergestellt  sind,  erscheinen 
die  Zellen  mit  ihren  Ausläufern  von  benachbarten  Zellen  mehr  oder 
weniger  deutlich  isoliert.  Diese  anatomischen  Beobachtungen  führten 
zu  dem  Schluß,  daß  jede  Zelle  mit  ihren  Ausläufern  ein  Ganzes  bildet, 
das  für  sich  dasteht  und  nur  durch  Kontakt  mit  benachbarten  Fasern 
und  Zellen  zusammenhängt. 

Diese  Einheit,  welche  zuerst  von  S.  Ramon  y  Cajal  konzipiert 
wurde,  nannte  Waldeyer,  alle  bis  dahin  bekannten  Studien  zusammen- 
fassend, ein  Neuron.  Er  konnte  dabei  sich  auch  auf  entwicklungs- 
geschichtliche Arbeiten  von  His  stützen,  den  seine  Studien  zu  gleicher 
Anschauung  geführt  hatten.  Vielleicht  hätte  die  Neurontheorie,  wie 
diese  Auffassungsart  bald  genannt  wurde,  gar  nicht  so  schnell  und  so 
intensiv  die  Anschauungen  fast  aller  Forscher  beeinflußt,  wenn  ihr  nicht 
von  ganz  anderer  Seite  her  mächtige  Stützen  geworden  wären.  Die 
Erfahrungen  der  experimentellen  Pathologie  und  der  pathologischen 
Anatomie  lehren  überall,  daß,  wenn  eine  Ganglienzelle  erkrankt  oder 
verletzt  wird,  die  Veränderungen  sich  zunächst  nicht  weiter  fortpflanzen, 
als  die  Fortsätze  eben  jener  Zelle  reichen.  Namentlich  ließ  sich  das 
an  den  Axenzylindern  der  peripheren  Nerven  nachweisen,  deren  oft 
viele  Zentimeter  langer  Verlauf  sehr  wohl  studiert  werden  kann.  Sie 
sind  in  ihrem  Bestände  durchaus  von  dem  Zusammenhange  mit  einer 
normalen  Zelle  abhängig.  Forel,  welcher  sehr  vielfach  derartige  Ent- 
artungen nach  experimentell  gesetzten  Verletzungen  am  Nervensystem 
auftreten  sah,  zog  deshalb  den  gleichen  Schluß,  zu  welchem  die  Ana- 
tomen gekommen  waren,  den  Schluß,  daß  jede  Zelle  mit  ihrem  Aus- 
läufersystem ein  in  gewisser  Art  selbständiger  Organismus  sei.  Er 
und  Monakow,  der  dann  jene  Studien  speziell  ausbaute,  kamen  also 
aus  Gründen,  welche  ihnen  die  Pathologie  bot,  ebenfalls  auf  die  Neuron- 
theorie. Eine  Wechselwirkung  mit  den  gleichzeitigen  anatomischen 
Entdeckungen  fand  natürlich  statt. 

Allmählich  bildete  sich  bei  der  Mehrzahl  derjenigen,  welche  sich 
mit  dem  Aufbau  des  Nervensystems  beschäftigten,  die  Ansicht  aus,  daß 
das  Nervensystem  aufgebaut  sei  aus  übereinander  geschichteten  Neu- 
ronen, in  der  Art  etwa,  daß  die  Ausläufer  einer  Zelle  sich  nach  kür- 
zerem oder  längerem  Verlaufe  irgendwie  an  den  Körper  oder  die  Aus- 
läufer einer  anderen  Zelle  anlegten.  Man  dachte  sich  die  gesamte 
Nervenleitung  zusammengesetzt  aus  Neuronen  erster,  zweiter,  dritter  usw. 
Ordnung. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  die  Neurontheorie  in  anatomischen 
und  in  pathologischen  Dingen  außerordentlich  anregend  und  frucht- 
bringend gewirkt  hat;  erklärt  sie  doch  mancherlei  bis  dahin  unklare 
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Vorgänge  und  läßt  sie  doch  auch  den  bisher  so  verwickelt  erscheinen- 
den Bau  des  Nervensystems  viel  einfacher  erscheinen. 

Was  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  von  anatomischer  Seite  beige- 
bracht wurde,  ließ  sich  recht  wohl  mit  der  Neurontheorie  vereinigen. 

Aber  diese  ganze  Anschauungsweise  ist  doch  noch  nicht  allgemein 
akzeptiert. 

Die  Neurontheorie  legt  den  Akzent  auf  die  Einheit  der  Nervenzelle 
und  ihrer  Ausläufer.  Daß  eine  solche  Einheit  existiert,  mindestens  im 
biologischen  Sinne  existiert,  ist  nicht  mehr  zu  bestreiten.  Es  gibt  doch 
allzuviele  Erfahrungen,  die  im  Gebiete  der  Pathologie  gesammelt  sind, 
Erfahrungen,  welche  gar  nicht  anders  erklärbar  sind,  als  durch  die  An- 
nahme, daß  jede  Nervenzelle  mit  allen  ihren  Ausläufern  ein  selbständiger 
Organismus  ist,  der  isoliert  zur  Erkrankung,  isoliert  zum  Schwund  ge- 
bracht werden  kann.  Ja  längst,  ehe  man  den  Begriff  des  Neuron  ge- 
münzt hatte,  war  dieser  Begriff  der  biologischen  Einheit  jeder  Zelle 
von  der  pathologischen  Anatomie  konzipiert  worden. 

Eine  Frage  aber,  die  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  gelöst  scheint, 
ist  die,  ob  die  einzelnen  Neurone  wirklich  immer  anatomisch  isoliert 
existieren,  ob  nicht  doch  durch  die  Fibrillen  wirkliche  Verbindungen 
zwischen  je  zwei  Neuronen  geschaffen  werden.  Wir  wissen  durch  gute 
Beobachter,  daß  Anastomosen  zwischen  Ganglienzellen  vorkommen 
können,  und  haben  durch  Apäthy  erfahren,  daß  innerhalb  solcher 
Anastomosen,  bei  Würmern  wenigstens,  Fibrillen  aus  einer  Zelle  in 
eine  andere  eintreten  können. 

Gegenüber  den  zahlreichen  Beobachtungen  über  die  Existenz  von 
wirklich  freier  Endigung  der  einzelnen  Zellausläufer  könnte  man  solche 
Verhältnisse  als  ungewöhnliche  ansehen  und  müßte  nicht  gerade  die 
sonst  so  wohl  gestützte  Auffassungsweise  aufgeben.  Es  ist  aber  auch 
das  Vorkommen  von  Zellverbindungen  im  Rahmen  der  Neurontheorie 
wohl  erklärbar,  wenn  man,  gestützt  auf  die  Erfahrung  der  Pathologen 
annimmt,  daß,  einerlei  ob  die  Verbindung  zwischen  zwei  Neuronen 
eine  direkte  oder  eine  solche  durch  Kontakt  oder  durch  Verwachsung 
ist,  doch  immer  der  Einfluß  einer  einzelnen  Zelle  sich  nur  auf  eine 
gewisse  Strecke  der  von  ihr  ausgehenden  Faserung  erstreckt,  daß  die 
Zelle  und  dieser  Faseranteil  eine  biologische  Einheit  bilden.  Der  bio- 
logische Einfluß  des  Zellkernes  einerseits,  die  durch  die  Nisslkömer 
gebotene  Kraftquelle  andererseits,  wären  die  Träger  dieser  Einheit,  der 
als  leitende  Elemente  die  Fibrillen  gegenüberstehen. 

Es  ist  aber  auch  eine  Auffassung  des  Nervensystems  möglich,  die 
auf  die  Fibrillen  gegründet,  ganz  von  der  prinzipiellen  Bedeutung  der 
Ganglienzellen  absieht. 

Apäthy  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  das  Wesentliche 
des  Nervensystems  nur  durch  das  Fibrillenwerk  dargestellt 
sei,  das  ohne  Unterbrechung,  als  ein  aus  vielfach  sich  überkreuzenden, 
durchflechtenden   Fasern,  spezifischer  Natur,  aufgebautes  System   den 
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ganzen  Körper  durchziehe.  Irgend  welche  Einheiten,  Neurone,  exi- 
stierten nicht;  in  den  Ganglienzellen  liegen  die  Durchflechtungs-  und 
Austauschstellen  der  Fibrillen,  außerdem  in  einem  zunächst  nur  für  die 
Wirbellosen  sicher  nachgewiesenen  extraganglionären  dichten  Netz- 
werke. Seine  Auffassung  wird  von  Bethe  und  Nissl  geteilt,  die  sie 
vielfach  durch  eigene  Arbeit  zu  stützen  versuchten. 

Sowohl  die  Anhänger  der  Neurontheorie,  als  deren  Gegner  haben 
aus  naheliegenden  Gründen  besonders  genau  das  Verhalten  der  Gang- 
lienzelle zu  den  Nervenfädchen  untersucht,  welche  an  sie  herantreten, 
sie  umspinnen,  in  sie  gelegentlich  einzutreten  scheinen.  Liegt  nur  ein 
Kontakt  vor?  Verschmelzen  Fasern  und  Zellen?  Treten  Fibrillen  aus 
den  Ganglienzellen  aus  in  ein  Flechtwerk,  dem  wieder  Nervenfasern 
entstammen?  Das  sind  die  Hauptfragen,  deren  Beantwortung  versucht 
wird.  Ich  will  Ihnen  nur  das  wichtigste  von  dem  wirklich  Bekannten  mit- 
teilen, nicht  weil  dadurch  ein  abgeschlossenes  Bild  entstände,  das  Ihnen 
das  Problem  gelöst  zeigt,  sondern  weil  eine  solche  kurze  Übersicht  Sie 
befähigen  soll,  mit  Verständnis  den  Diskussionen  zu  folgen,  welche 
gerade  jetzt  mit  besonderem  und  erklärlichem  Eifer  geführt  werden. 

Sorgfältige  Vergoldungen,  Versilberungen  der  Zellen,  vitale  Me- 
thylenblaufärbungen, ja  Untersuchungen  an  ganz  frischen  ungefärbten 
Zellen,  alle  lehren,  daß  sich  um  die  Ganglienzelle  zahlreiche,  nicht  aus 
ihr  stammende  Fäserchen  verzweigen,  die  in  mannigfacher  aber  noch 
nicht  ganz  geklärter  Weise  zu  ihren  Fibrillen,  sicher  zu  ihrem  Zellleib 
in  Beziehung  treten.  Nach  den  Untersuchungen  von  S.  Ramon  y 
Cajal  schien  es  zunächst,  als  handelte  es  sich  um  einfache  Aufpinse- 
lungen  von  Achsenzylindern  um  Zellen,  dann  wurde  bald  von  dem  glei- 
chen Autor  entdeckt,  daß  vielfach  echte,  reiche  Körbe  von  Fasern  da 
und  dort  Zellleib  und  erste  Ausläufer  umflechten  und  weitere  Unter- 
suchungen ergaben  —  Held,  Semi  Meyer  —  daß  vielfach  die  Zellen 
und  ihre  Ausläufer  in  becherförmigen  Körben  liegen,  die  mit  mannig- 
fachen Verbreiterungen  ihrer  Fasern  sich  an  die  Zelle  anlegen.  Speziell 
Held  zeigte,  wie  diese  Verbreiterungen  aus  den  von  ihm  beschrie- 
benen Körnern,  den  Neurosomen,  bestehen,  die  feinen  Blättchen  gleich, 
tiberall  den  Leib  und  die  Ausläufer  der  Zelle  bedecken,  zu  denen  sie 
im  feinen  Faden  herangetreten  sind.  Golgi  hat  gefunden,  daß  an  sehr 
vielen  Stellen  des  Zentralorganes  die  Zellen  von  einem  überaus  eng- 
maschigen Netze  bedeckt  sind,  das  sich  auch  auf  ihre  Ausläufer  erstreckt. 
Er  läßt  es  offen,  ob  dieses  Netz  mit  den  erwähnten  umspinnenden  Fasern 
identisch,  also  nervöser  Natur  ist;  Bethe  aber,  dem  die  Färbung  dieses 
Netzes  mit  den. gleichen  Methoden  gelang,  welche  für  Fibrillenfärbung 
spezifisch  sind,  meint,  daß  alle  diese  Umflechtungen  dem  Fibrillen- 
system  angehören.  Bethe  bildet  auch  feine  Axenzylinder  ab,  welche 
in  Äas  Golginetz  übergehen. 

Die  Strukturen,  die  hier  noch  zu  klären  sind,  sind  zweifellos  sehr  kom- 
plizierter Art   und   ihr  Studium  wird    dadurch   natürlich    noch   wesentlich   er- 
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Schwert,  daß  wir  das  meiste  nur  an  mit  Metallsalzen  behandelten,  also  zweifel- 
los sehr  entstellten  Präparaten  studieren  müssen.  Dazu  kommt,  dafi  wir  sicher 
wissen,  daß  vielfach  die  Netze,  welche  um  eine  Zelle  herumliegen,  an  sich 
schon  ausmehrerenAchsenzylindern,  vielleicht  ganz  verschiedener  Natur,  stammen, 
daB  an  einer  und  derselben  Zelle  verschiedenartige  Anlagerungen  stattfinden 
können.  Dann  haben  wir  aber  in  den  letzten  Jahren  noch  durch  Golgi  er- 
fahren, daß  nicht  nur  außen  um  die  Zellen  sich  derartige  Flecht-  und  Netz- 
werke erstrecken,  sondern  daß  auch  im  Inneren  der  Ganglienzellen,  oder  doch 
einiger  bisher  untersuchter  Arten,  noch  zentraler  und  peripherer  gelegene  Netz- 
bildungen  vorkommen.     Manchmal   läßt  sich  ganz  deutlich  ein  um  den  Kern 
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herumliegendes  Flechtwerk  von  einem  solchen  scheiden,  das  dicht  unter  der 
Zelloberflädie  in  das  Protoplasma  eingebettet  liegt.  Man  hat  den  Vorgang, 
welcher  bei  der  Aktion  des  Nervensystems  sich  abspielt,  oft  mit  dem  elek- 
trischen Vorgange  verglichen.  Bei  dem  letzteren  macht  es  für  das  Potential- 
gefälle einen  sehr  großen  Unterschied,  ob  die  Ladung,  welche  von  einem 
aufgepinselten  Drahte  auf  eine  Kugel  etwa  zu  übertragen  wäre,  diese  nur  mit- 
tels feiner  Spitzen,  oder  mittels  eines  umhüllenden  feinen  Netzes  oder  mittels 
großer  Endplalten,  die  an  den  Draht  gelötet  sind,  erreicht.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse finden  sich  anatomisch  an  und  um  die  Ganglienzellen  gegeben,  ^Sie 
sehen  z.  B.  auf  Figur  9  wie  sich  um  die  Zellen  des  Trapez körpers,  eines  zum 
akustischen  Apparate  gehörigen  Systemes,  breitgefächerte  Becher  und  ein  feiner 
Nervenplexus  legen,  beide  verschiedenen  Nervenfädchen  entstammend. 
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Über  die  Ernährung  der  Ganglienzellen  wissen  wir  wenig. 
Alle  liegen  in  sehr  enge  Kapillarschlingen  eingeschlossen  und  in  ganz 
große  Zellen  dringen  manchmal  Kapillare  ein.  Dann  hat  neuerdings 
Holmgren  gezeigt,  daß  aus  den  Lymphräumen,  welche  alle  Zellen 
umgeben,  in  ihr  Inneres  feine  Spalten  eindringen,  welche  als  gewun- 
dene Kanälchen  in  vielerlei  Zellen  bereits  gefunden  worden  sind. 

Die  Nervenfasern  im  Gehirn  und  Rückenmark  sind  von  sehr  wech- 
selnder Breite  und  bei  reifen  Säugern  wahrscheinlich  alle  mit  Mark- 
scheiden umgeben. 

Jede  Nervenfaser  verliert  da,  wo  sie  in  das  Zentralorgan  eintritt, 
ihre  Schwannsche  Scheide.     Nur  eine  dünne,  zuerst  von  Ranvier 


einiget 
weniger  Fasfrn  zu  sehen. 

gesehene,    schon    im  peripheren   Nerven  vorhandene  Schicht   bedeckt 
innerhalb  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes  das  Nervenmark. 

Die  Entwicklung  der  Markscheide  an  den  zentralen 
Nervenfasern  bietet,  wie  Sie  schon  aus  der  einleitenden  Vorlesung 
wissen,  ein  ganz  besonderes  anatomisches  Interesse.  Die  Markscheiden 
der  verschiedenen  Faserzüge  entwickeln  sich  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Darauf  ist  ja  das  Flechsigsche  Verfahren  zur  Ermittlung  der  ein- 
zelnen Faserstränge  gegründet.  Aber  die  Markscheidenentwicklung  hat 
noch  ein,  wie  mir  scheint,  größeres  Interesse  nach  einer  anderen  Seite. 
Es  scheint  nämlich,  als  erfolge  sie  in  irgendeinem  Zusammenhang 
mit  der  Ingebrauchnahme  einer  Bahn.     Zuerst  von  allen  Bahnen  ent- 
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wickeln  sich  im  Rtickenmarke  diejeiygen,  welche  Eindrücke  von  der 
Haut  und  den  Muskeln  zuleiten,  die  Dorsalwurzelkomplexe  und  mit 
ihnen  die  Antwortapparate  für  den  Reiz,  der  zentrale  Reflexapparat  und 
die  Vorderwurzeln.  Viele  Wurzelanteile  sind  übrigens  noch  in  den  ersten 
Lebensmonaten  marklos.  Erst  sehr  allmählich  treten  dann  die  Mark- 
umhüllungen in  denjenigen  Bahnen  ein,  welche  den  Eigenapparat  des 
Rückenmarkes  mit  höheren  Zentren  verbinden.  Die  Züge,  welche 
in  den  mächtigen,  phylogenetisch  erst  sehr  spät  erworbenen  Asso- 
ziationsapparat des  Großhirnes  treten,  sind  oft  bei  der  Geburt  noch 
marklos. 

Wird  ein  Kind  zu  früh  geboren,  so  kann  es  kommen,  daß  Bündel, 
welche  in  der  entsprechenden  Fötalperiode  noch  ohne  Mark  sind,  sich 
schnell  mit  solchen  umhüllen.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  Versuche,  welche  Held  angestellt  hat.  Wurden  neugeborene  Tiere 
mit  einseitig  geöffneter  Lidspalte  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  so  reifte 
das  Mark  in  dem  belichteten  Optikus  schneller,  als  in  dem  dunkel 
gehaltenen.  Die  Reifung  ging  vom  Zentrum  nach  der  Peripherie.  Die 
markhaltigen  Fasern  in  der  Kaninchenretina,  welche  beim  Neugeborenen 
noch  nicht  weiß  sind,  können  nach  v.  Hippel  durch  vorzeitiges  Öffnen 
der  verklebten  Lider  zu  einer  Frühreife  gebracht  werden.  Die  Funktion 
ist  aber  nicht  das  einzige  Element,  welches  die  Markreifung  herbei- 
führt, denn  auch,  wenn  man  die  Lider  ganz  vernäht.  Berger,  ent- 
wickeln sich  doch  allmählich  Markscheiden  in  den  Sehnerven  und  in 
den  ersten  Endstätten  dieser  Nerven  im  Gehirn.  Auch  sonst  können 
wir  beobachten,  daß  Nerven,  welche  nie  recht  in  Funktion  getreten 
sind,  sich  doch  allmählich  mit  Markscheiden  umgeben.  Es  hat  sich 
durch  Vererbung  wohl  längst  in  den  Nerven  die  Tendenz  zur  Reifung 
ausgebildet.  Daneben  erkennen  wir  aus  dem  zweifellosen  Einfluß  der 
Funktion,  welche  Rolle  diese  bei  der  phylogenetischen  Entwicklung 
gespielt  haben  muß  und  welche  sie  in  der  Ontogenese  noch  spielt. 

Wir  besitzen  auch  im  nachembryonalen  Leben  noch  sehr  viele 
unausgebildete  Nervenbahnen,  besonders  in  unserem  Großhirne.  In 
dessen  Rinde  legen  sich  bis  in  das  späte  mittlere  Lebensalter  immer 
noch  neue  markhaltige  Bahnen  an.  Das  Verhalten  der  Markscheiden- 
entwicklung läßt'es  nun  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  wir  uns 
diese  neuen  Bahnen  durch  Übung  selbst  schaffen.  Viel- 
leicht beruht  unser  ganzes  Erziehen  darauf,  daß  wir  durch 
Übung  neue  Bahnen  gebrauchsfähig  machen.  Auch  in  der 
Pathologie  spricht  verschiedenes  durchaus  dafür,  daß  die  Funktion  die 
Markscheidenbildung  fördert.  Ich  will  nur  einen  hübschen  Versuch 
erwähnen,  den  Mott  angestellt  hat.  Schneidet  man  die  sensiblen 
Wurzeln  am  Halsmarke  eines  Affen  durch,  so  wird  nicht  nur  die  Em- 
pfindung in  dem  Arme  vernichtet,  sondern  es  hören  auch  alle  Bewe- 
gungen in  ihm  auf.  Durchtrennt  man  nun  bei  einem  solchen  Tiere 
beide  Ulnares,  so  erkennt  man,  daß  auf  der  nicht  bewegten  Seite  die 
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Heilung,  eine  Neubildung  von  Nerv  und  Scheide,  sehr  viel  langsamer 
eintritt,  als  auf  der  Seite,  welche  das  Tier  benutzen  konnte. 

Im  allgemeinen  erscheinen  die  Teile,  welche  wesentlich  nur  aus 
markhaltigen  Nervenfasern  bestehen,  weiß  (weiße  Substanz),  diejenigen, 
in  welchen  die  Neuroglia,  die  Ganglienzellen  und  Axenzylinder  vor- 
herrschen, grau  (graue  Substanz).  Die  graue  Substanz  ist  gefäßreicher 
als  die  weiße.  

Die  ersten  genaueren  Kenntnisse  von  der  Gewebelehre  des  Zentralnervensystems 
verdanken  wir,  wie  schon  in  der  ersten  Vorlesung  erwähnt  wurde,  Ehrenberg,  Re- 
mak  und  Hannover.  Nach  Hannover  hat  dann  Helmholtz  1842  zuerst  bei 
Wirbellosen  die  Beziehungen  von  Nervenfaser  und  Ganglienzelle  zu  einander  richtig 
gesehen,  1844  entdeckte  RöUiker,  daß  aus  einer  Zelle  eine  doppelkontourierte  Faser 
stammen  könne.  Daß  aus  den  Ganglienzellen  zweierlei  Fortsätze  entspringen,  von 
denen  nur  einer,  der  Achsenzylinderfortsatz,  in  den  Nerven  gelangt,  hat  1850  Rudolf 
Wagner  am  elektrischen  Organ  des  Zitterrochen  gefunden,  und  Kemak  hat  es  1854 
für  die  großen  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes  bestätigt.  Daß  hier  ein  allgemein  für 
die  Ganglienzellen  gültiges  Verhalten  vorliegt,  das  hat  dann  1865  Deiters  bewiesen. 
Durch  die  Arbeiten  von  Gerlach,  MaxScnultze,  Waldeyer,  Jolly,  A.  Key  und 
G.  Retzius,  Betz,Bevan  Lewis,  Obersteiner,  Freud  und  vielen  anderen  wurde 
das  gewonnene  Wissen  vertieft.  Im  Texte  ist  bereits  derer  gedacht,  denen  wir  die 
wichtigsten  Fortschritte  in  neuester  Zeit  verdanken.  So  viele  haben  diesem  schwierigsten 
Kapitel  der  Histologie  ihr  Interesse  und  ihre  Arbeitskraft  gewidmet,  daß  ein  Anfang  1887 
erschienenes  Verzeichnis  (Nansen)  bereits  341  Arbeiten  über  Nervenfasern  und  Ganglien- 
zellen aufweisen  kann.  Über  die  Struktur  der  Zelle  sind  zwischen  1895  und  1903 
ca.  800  Arbeiten  veröffentlicht  worden.    Neuere  grundlegende  Arbeiten  über  das  Stfltz- 

gewebe  stammen  von  Boll,  Ranvier,  Vignal,  His,  Lenhosseck  und  Weigert. 
>er  letztere  hat  eine  Färbemethode  erfunden,  welche  gestattet,  diese  Gewebsart  isoliert 
zu  färben.  So  war  es  ihm  zuerst  möglich,  die  bereits  Dekannten  Funde  ganz  sicher  zu 
stellen  und  durch  neue  wichtige  zu  vermehren. 
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Meine  Herren !  Nachdem  wir  in  der  letzten  Vorlesung  vieles  von 
den  Aufbauelementen  des  Nervensystemes  erfahren  haben,  wollen  wir 
heute  betrachten,  wie  diese  sich  zusammenordnen. 

Allzuviel  ist  darüber  nicht  bekannt,  wenigstens  nicht  sicher  be- 
kannt. 

Das  wichtigste,  was  Sie  in  der  vorigen  Vorlesung  über  die  Gan- 
glienzellen erfahren  haben,  ist,  daß  diese  verschiedenartigen  Zellkörper 
die  Sammelstätten  zahlloser  Nervenfibrillen  sind,  die  von  allen  Seiten 
in  sie  eintreten.  Sie  ordnen  diese  dann  um  und  leiten  sie  in  andere 
Fortsätze  über.  Ein  einzelner  dieser  Fortsätze,  der  Axenzylinder,  wird 
zum  Aufbauelement  besonderer,  längerer  und  kürzerer  Nervenbahnen. 
Innerhalb  der  Zelle  kommen  die  Fibrillen  mit  Substanzen  in  Berührung, 
von  denen  es  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  irgendeine  Kraftquelle  für 
die  Zelltätigkeit  liefern,  Substanzen,  welche  durch  die  Zellfunktion  selbst 
zum  Aufbrauch  gebracht  werden.  In  der  Zelle  liegt  noch  der  Zellkern. 
An  seine  Existenz  knüpft  sich  die  Lebensfähigkeit  eines  längeren  oder 
kürzeren  von  der  Zelle  ausgehenden  Stückes  der  Nervenbahn. 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  3 
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Die  Ganglienzellen  entsenden  gemeinhin  zweierlei  Fortsätze  von 
ihrem  Körper:  einen  gleichmäßig  feineren  Fortsatz,  den  Neurit  oder 
Achsenzylinderfortsatz,  welcher  der  Zelle  zuerst  entsproßt,  und  die  dickeren, 
sich  immer  verzweigenden  Dendriten  oder  Protoplasmafortsätze,  welche 
entwicklungsgeschichtlich  etwas  später  auftreten.  Der  Stammfortsatz 
endet,  wie  es  scheint,  immer  in  einer  Verästelung.  Man  kann  nun 
zweierlei  Zellen  unterscheiden:  solche,  bei  denen  der  Fortsatz  so  kurz 
ist,  daß  jene  Verästelung  dicht  an  der  Zelle  liegt  (s.  F'\g.2cc\  und 
solche  mit  langhin  verlaufendem  Stammfortsatze  (ebenda  m  und  /). 
Auf  seinem  zuweilen  viele  Zentimeter  langen  Wege  gibt  ein  solcher 
Fortsatz  reichlichere  oder  spärlichere  Seitenästchen ,  „Kollateralen**, 
ab.  Auch  diese  enden,  wie  der  Fortsatz  selbst,  mit  feiner  Aufsplitte- 
rung. Wir  wissen  schon  lange,  daß  der  Achsenzylinder  der  Nervenfasern 
aus  zahlreichen  Einzelfäserchen  gebildet  ist.  So  hat  es  nichts  Auf- 
fallendes, wenn  wir  jetzt  erfahren,  daß  sich  einzelne  dieser  Fäserchen 
während  des  Verlaufes  abtrennen.  Man  hat  nattirlich  nur  sehr  selten 
Gelegenheit,  einen  Achsenzylinder  mit  Sicherheit  von  seinem  Ursprung 
bis  zu  seinem  Ende  zu  verfolgen.  Was  aber  bisher  über  die  Endigung 
dieses  wichtigen  Zellfortsatzes  bekannt  geworden  ist,  was  man  gesehen 
und  was  man  aus  experimentell  vorbereiteten  Präparaten  erschlossen 
hat,  all  das  weist  darauf  hin,  daß  er  sich  wirklich  an  seinem  Ende 
aufzweigt.  Zieht  er  aus  dem  Zentralorgan  in  die  Peripherie,  wie  etwa 
in  den  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven,  so  verzweigt  er  sich  im  Muskel 
oder  zwischen  Epithelien  (Motorische  Endplatte  und  Plexus  der  Sinnes- 
körper und  der  Oberhaut).  Aber  die  wenigsten  Achsenzylinder  gelangen 
zu  peripheren  Endorganen.  Die  allermeisten  legen  sich  nach  kurzem 
oder  längerem  Verlaufe  an  eine  andere  Nervenzelle  an,  umfassen,  um- 
spinnen sie  mit  ihrer  Endpinselung,  wo  dann  möglicher  Weise  ihre 
Fibrillen  in  die  neue  Zelle  eintreten.  Man  kann  sich  vorstellen,  daß 
sie  dort  in  Berührung  mit  der  mehrerwähnten,  durch  Funktion  angreif- 
baren Substanz  treten  und  dadurch  neue  Energievorräte  zur  Weiter- 
leitung aufnehmen  oder  auslösen. 

Die  Dendritenfortsätze  verzweigen  sich  zu  mehr  oder  weniger 
reichlichem  Astwerk,  an  dem  noch  durch  Aufsitzen  von  kleinen  ge- 
stielten Knötchen  —  s.  o.  bei  Fig.  1 1  —  eine  Oberflächenvergrößerung 
eintreten  kann.  Wie  weit  sie  isoliert  bleiben,  wie  weit  sie  in  das  extra- 
zelluläre Netzwerk  eingehen,  ist  für  die  einzelnen  Zellen  noch  zu  er- 
mitteln. Jedenfalls  treten  durch  die  Dendriten  Fibrillen  in  die  Zelle 
ein,  um  sie  durch  andere  Dendriten  oder  auch  durch  den  Axenzylinder 
wieder  zu  verlassen.  Die  Dendriten  stellen  also  die  Ein-  und  Aus- 
gangswege für  Nervenbahnen  und  außerdem  die  Oberflächenvergröße- 
rung der  Nervenzellen  dar,  welche  für  die  mannigfachen  Beziehungen, 
in  welche  eine  Nervenzelle  eintritt,  notwendig  ist.  Ein  Übergehen  von 
Dendritenfasern  in  periphere  Nervenbahnen  ist  nicht  nachgewiesen. 

Dendriten  und  Achsenzylinder  gehen  nicht  immer  an  verschiedenen 
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Stellen  vom  Zellleib  ab.  Bei  den  Wirbeltieren  kann  man  oft  genug 
beobachten,  daß  die  Zelle  einen  ganz  wie  ein  Dendritenfortsatz  aus- 
sehenden Zweig  aussendet,  dem  nahe  der  Abgangsstelle  der  Achsen- 
zylinder entsproßt.  Bei  vielen  Wirbellosen  ist  dies  Verhältnis  geradezu 
die  Regel.  Beim  Flußkrebs  z.B.  entsendet  (Retzius)  die  birnförmig 
aussehende  Zelle  zumeist  überhaupt  nur  einen  dicken  Stammfortsatz, 
aus  dem  sich  lateral  die  Dendriten  und  weiter  vorn  der  Achsenzylinder 
entwickeln  (Fig.  12).  Hier  scheint  ein  Verhältnis  vorzuliegen,  welches 
darauf  hinweist,  daß  beide  Ausläufer  einer  Ganglienzelle  gar  nicht  etwas 
absolut  und  prinzipiell  Verschie- 
denes sind. 

Das  sind  die  Grundtatsachen. 
Sie  werden  mit  ihnen  am  besten 
bekannt,  wenn  Sie  erfahren,  was 
wir  über  den  Ursprung  und  Ver- 
lauf einer  einzelnen,  besonders  gut 
studierten  Bahn  bereits  wissen: 

Viele  motorische  Nerven 
stammen  aus  großen  Ganglien- 
zellen, welche  im  Vorderhorne  des 
Rückenmarkes  liegen.  Aus  diesen 
Zellen  entspringt  je  ein  Achsen- 
zylinder. Der  tritt  aus  dem  Rücken- 
marke heraus  als  Wurzelfaser  und 
dann  in  einen  Nervenstamm  ein. 
Da  verläuft  er  weiter,  bis  er  sich 
im  Muskel  zur  „Endplatte"  auf- 
zweigt (Fig.  11). 

Man  bezeichnet  das  Stück  der 
Innervationsbahn,  welches  von 
der  Peripherie  bis  zur  ersten  En- 
digung im  Zentralorgan  reicht,  als 
Bahn  erster  Ordnung.    Diese 

Bahnen  erster  Ordnung,  hier  also  der  Abschnitt  Vorderhorn-Nerv- 
Muskelendigung,  sind  durch  ihr  eigenthümliches  Verhalten  bei  Er- 
krankungen schon  seit  Jahren  von  der  Pathologie  erschlossen  und  von 
den  Bahnen  höherer  Ordnung  getrennt  worden. 

Die  Weiterleitung  der  nervösen  Vorgänge  erfolgt  bei  den  Säugern 

in  der  Weise,  daß  sich  an  die  Bahn  erster  Ordnung  eine  oder  mehrere 

Bahnen  zweiter,  dritter  usw.  Ordnung  anschließen.    Alle  bestehen  aus 

dem  Stück:  Ganglienzelle,  Axenzylinder ,  Aufsplitterung.    Kehren  wir 

zum  gewählten  Beispiele  zurück,  so  finden  wir,  daß  sich  um  die  reichen 

Dendriten,  welche  die  Vorderhornzelle  aussendet,  eine  Menge  feiner 

Fäserchen  verzweigen,  Fäserchen,  welche  sie  umfassen.    Diese  Fasern 

sind  zum  Teil  Kollateralen  aus  einer  Bahn,  von  der  wir  nach  in  der 

3* 


Fig.  11. 

Schematische  Darstellung  des  Verhaltens  vo;i  Gang- 
lienzelle und  Nerv  in  einem  Teile  des  motorischen 
Innervationsweges. 
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Pathologie  gemachten  Erfahrungen  wissen,  daß  sie  aus  großen  Zellen 
in  der  Hirnrinde  abwärts  durch  das  Gehirn  und  das  Rückenmark  ver- 
läuft. Diese  Bahn,  welche  also  wieder  besteht  aus  den  Abschnitten: 
Hirnzelle,  absteigender  Nerv,  Kollaterale,  Aufsplitterung,  ist  geeignet, 
die  Verbindung  zwischen  der  Endigung  im  Muskel  und  der  Hirnrinde 
herzustellen;  sie  ist  das  zentrale  Stück  des  motorischen  Inner- 
vati onsweges,  oder  doch  ein  Teil  dieses  Weges.  Dies  nun  ist  die 
motorische  Bahn  zweiter  Ordnung.  Wie  viele  Bahnstücke  zur 
Unterlage  des  ganzen  motorischen  Vorganges  notwendig  sind,  wissen 
wir  noch  nicht.  Versuche  mit  künstlich  gesetzten  Entartungen  werden 
uns  hier  weiter  bringen  können. 

Man  sieht  die  Ganglienzellen  und  ihre  Ausläufer  als  die  Elemente 
an,  welche  die  Funktion  des  Nervensystemes  tragen.  Schon  bei  sehr 
niedrig  stehenden  Tieren  treten  sie  auf,  isoliert  und  auch  schon  zu 
einzelnen  Haufen  —  Ganglienknoten  —  angeordnet.  Je  nachdem 
diese  Haufen  vereinzelt  peripher  liegen  oder  in  größerer  Menge  und 
bestimmter  Anordnung  durch  Nervenzüge  untereinander  verknüpft  ge- 
troffen werden,  spricht  man  von  peripheren  Ganglienknoten  oder 
von  einem  Zentralnervensystem.  Im  allgemeinen  erkennt  man, 
daß  in  der  Tierreihe  eine  Tendenz  zum  Zusammenfassen  vieler  Knoten 
in  ein  einziges  Nervensystem  besteht.  Je  höher  man  aufsteigt,  um  so 
mächtiger  ist  dieses,  aber  es  erhalten  sich  bis  hinauf  zu  den  Vertebraten 
noch  immer  Teile  des  Nervensystemes  mehr  oder  weniger  vom  Zentral- 
organ getrennt  und  von  ihm  funktionell  und  anatomisch  mehr  oder 
weniger  unabhängig.  Ich  werde  Ihnen  bald  am  Beispiel  der  Sinnes- 
epithelzellen darlegen,  wie  sich  solche  Gebilde  allmählich  nach  dem 
Zentralorgan  hin  verschieben  können.  Die  Physiologie  zeigt,  wie  nicht 
nur  die  in  den  Eingeweiden  liegenden  Einzelganglien  noch  relativ 
selbständig  funktionieren,  sondern  wie  sogar  Gebilde,  die,  wie  dieSpinal- 
ganglien,  schon  dem  Zentralorgan  vielfach  zugerechnet  werden,  sich 
noch  einer  relativen  funktionellen  Unabhängigkeit  von  diesem  erfreuen. 

Ja,  es  drängt  das,  was  wir  vom  anatomischen  Aufbau  und  von  den 
Funktionen  des  Zentralnervensystems  der  Wirbeltiere  wissen,  mehr  und 
mehr  zu  der  Annahme,  daß  auch  die  einzelnen  Teile  des  Zentralorganes 
selbst  imstande  sind,  in  gewissem  Maße  noch  selbständig  zu  funk- 
tionieren, daß  auch  Gehirn  und  Rückenmark  der  Wirbeltiere  nur  be- 
stehen aus  einer  Reihe  einzelner  Zentren.  Das  Maß,  wie  von  diesen 
das  eine  oder  andere  höher  entwickelt  ist,  wie  es  mit  den  tieferen  ver- 
knüpft, und  wie  diese  untereinander  und  mit  höheren  Zentren  funk- 
tionell und  anatomisch  verbunden  sind,  macht  die  höhere  oder  niedere 
Ausbildung  eines  Zentralorganes  aus.  Wir  werden  nachher  sehen,  daß 
sich  im  Verlaufe  der  Stammesentwicklung  einzelne  der  zum  Zentral- 
organ verbundenen  Zentren  hoch  entwickelt  haben,  während  andere, 
auf  einem  gewissen  Typus  angelangt,  stehen  geblieben  sind  und  sich 
durch  die  ganze  Reihe  hindurch  überall  gleichen. 
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Flg.  12. 

Das  erste  abdlmale  Ganglion  des  Bauch  st  rankes  von  Astscus  fluviatills.    Firbung  des  leben 

durch  Methylenblau.    Nui  die  nervfisen  Beslandleile  larben  sich.    Erklärung   Im  Teite.    Dil 

diilen  Fiiein  ff/ sind  Ihrer  ngheten  Bedeutung  nach  nach  nicht  eikannt.    Nncti  Ret 
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Im  wesentlichen  kann  man  sich  vorstellen,  daß  jedes 
Nervensystem  aufgebaut  ist  aus  zuleitenden  und  ableiten- 
den Bahnen  und  aus  solchen,  welche  Verbindungen  der 
Einzelelemente  untereinander  herzustellen  geeignet  sind. 

Einen  guten  Einblick  in  den  Gesamtaufbau  eines  einzelnen  Nerven- 
knotens können  Sie  gewinnen,  wenn  Sie  einmal  die  vorstehende  Ab- 
bildung durchstudieren  wollen.  Sie  stellt  das  ganze  abdominale 
Ganglion  des  Bauchstranges  vom  Flußkrebse  dar  und  gestattet  bei  der 
relativen  Einfachheit  aller  Verhältnisse  ein  gutes  Eindringen  in  alle 
Einzelheiten.  Hier  haben  wir  eine  Art  Schema  eines  nervösen 
Zentralorganes  und  überblicken  jedenfalls  auf  einmal  einen  Mecha- 
nismus ganz,  der  zur  Ausübung  der  Funktionen  eines  Zentralapparates 
geeignet  ist. 

Das  Nervensystem  des  Krebses  besteht,  wie  das  aller  Gliedertiere, 
bekanntlich  aus  einer  großen  Zahl  einzelner  Ganglienknoten,  die  durch 
längere  und  kürzere  Verbindungen  zumeist  unter  sich  geeint  sind.  Aus 
den  verschieden  großen  Nervenzellen  d,  e,  f  entspringt  immer  ein  ein- 
ziger, mächtiger  Stammfortsatz,  der  nach  kurzem  Verlaufe  sich  aufteilt 
in  eine  Faser,  die  aus  dem  Ganglion  in  die  Peripherie  heraustritt  — 
Achsenzylinder  —  und  eine  solche,  die,  sich  rasch  aufzweigend,  im 
Ganglion  selbst  bleibt.  Der  Achsenzylinder  geht  entweder  —  aus  den 
Zellen  e  —  direkt  in  einen  Nerven  hinein,  —  er  ist  hier  wahrscheinlich 
motorischer  Natur  —  oder  er  tritt  in  den  Strang,  welcher  das  Ganglion 
mit  den  weiter  vorn  oder  weiter  rückwärts  gelegenen  anderen  Ganglien 
verbindet,  —  so  alle  Fortsätze  aus  den  ganz  großen  Zellen.  Die 
Verbindung  kann  gleichseitig  und  gekreuzt  sein.  So  ist  der  Ausläufer 
der  oberen  Zelle  /  gleichseitig,  derjenige  der  unteren  gekreuzt  im 
Verlaufe.  Von  dem  Stammfortsatz  gehen  die  Dendriten  ab,  hinein  in 
die  Substanz  des  Ganglions.  Sie  sind  in  ihrer  feinen  Aufzweigung 
wohl  geeignet,  die  Einzelelemente  des  ganzen  Ganglions  untereinander 
zu  verknüpfen.  In  das  feine  knotige  Flechtwerk,  welches  sie  bilden, 
tauchen  Nervenfasern  ein,  die  entweder  von  der  Peripherie  kommen  — 
sensible  Nerven?  2a  —  oder  aus  anderen  Ganglien  stammen,  J,  i, 
oben.  Wenn  Sie  nun  einmal  den  abgehenden  Nerven,  etwa  den  mit 
2a  bezeichneten,  betrachten  wollen,  so  sehen  Sie,  daß  er  Fasern  ent- 
hält, die  in  das  Ganglion  münden,  und  solche,  die  von  anderen 
Ganglien  der  gleichen  und  der  gekreuzten  Seite  stammen.  Wie  viele 
Möglichkeiten  der  Assoziation  sind  schon  in  diesem  einfachen  Knoten 
gegeben ! 

Jede  Zelle  und  jede  Faser  kann  durch  die  reiche  Endverzweigung 
zu  unzählig  vielen  anderen  Zellen  und  Fasern  in  irgendeine  Beziehung 
treten.  Außerdem  stehen  die  meisten  in  Kontaktzusammenhang  mit 
Zügen  aus  entfernter  liegenden  Zentren  und  viele  auch  mit  der  Peripherie. 

Unser  Präparat  läßt  aber  noch  längst  nicht  alle  Verbindungsmög- 
lichkeiten erkennen.  Sind  doch  nur  die  Zellen,  nicht  aber  die  Fibrillen, 
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aus  denen  jenes  punktförmige  Flechtwerk  zusammengesetzt  ist,  gefärbt. 
Durch  Bethe  aber  wissen  wir,  daß  aus  dem  Flechtwerk  der  Krebse 
Fibrillen  in  .und  durch  die  Zellen  hindurchdringen,  in  den  Zellen  sich 
aufteilen,  sich  umlagern  usw. 

Es  gibt  übrigens  auch  —  wenigstens  ist  das  für  die  Wirbeltiere 
aller  Klassen  bereits  nachgewiesen  —  Zellen,  welche  in  gar  keiner 
direkten  Beziehung  zur  Außenwelt  stehen  und  nur  geeignet  sind,  das 
Territorium   einer   zentralen  Zelle   mit   dem   einer  anderen   in  inniger 


Fig.  13. 

Aus  der  Ammonsrinde  des  Kaninchens,  kombiniert  nach  Präparaten  von  S.  R.  y  Cajal.  ab  c  Asso- 
ziationszellen. Ihr  langer  Achsenzylinderfortsatz  spaltet  sich  zu  moosförmigen  Reisern  auf,  welche 
in  die  Schicht  der  Pyf&midenzellen  A  eindringen.  Links  außen  eine  einzelne  vollgezeichnete  Pyra- 
midenzelle. Sie  tritt  durch  ihren  nach  unten  abgehenden  Achsenzylinder  mit  dem  Mark  des 
Gehirnes  und  durch  ihre  nach  oben  strebenden  Dendriten  wieder  mit  anderen  Faser-  und  Zellen- 
systemen —  nicht  abgebildet  —  in  Beziehung.  Zu  diesen  mannigfachen  Verbindungen  kommt 
dann  noch  die  durch   die  moosförmigen  Fortsatze  gegebene  Assoziation  vieler  Pyramiden zellen 

untereinander. 

Weise  zu  verknüpfen,  Assoziationszellen.    Solche  Zellen  sind  un- 
gemein weit  verbreitet. 

Nirgend  aber  wird  ihre  Bedeutung  rascher  klar  als  im  Ammons- 
home,  einer  Abteilung  der  Riechrinde.  Ich  lege  Ihnen  hier  in  Fig.  13 
einen  Schnitt  durch  diesen  Rindenanteil  vor.  Unter  der  Schicht  großer 
pyramidenartiger  Zellen,  welche  die  Hauptzelllage  dieses  Gebietes 
bilden,  erblicken  Sie  kleinere  Zellen,  welche  ihren  Achsenzylinder  nahe 
an  die  Pyramiden  oder  lauch  durch  sie  hindurchsenden.  Dann  aber 
löst  er  sich  in  feine  Queräste  auf  und  aus  diesen  dringen  von  unten 
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und  von  oben  mächtige  Endbüschel  zwischen  die  großen  Zellen  hinein. 
Diese  Endbäumchen  sind  also  wohl  geeignet,  die  Elemente  der  Schicht, 
wo  sie  enden,  untereinander  zu  verknüpfen. 

Nachdem  Sie  nun  von  den  Ganglienzellen  und  ihren  Verbindungen, 
von  den  Nervenfasern  und  dem  Fibrillenwerk,  das  wichtigste  erfahren 
haben,  liegt  die  Erörterung  der  Frage  nah,  was  wir  denn  heute  über 
die  Funktionen  dieses  Apparates  mit  einiger  Sicherheit  wissen  und 
wie  wir  uns  etwa  an  Hand  des  heute  Bekannten  gewisse  physiologische 
Vorgänge  vorstellen  könnten. 

Wir  wissen  zunächst,  daß  ein  motorischer  Nerv  funktionsunfähig  wird,  wenn 
er  von  seiner  Ursprungszelle  getrennt  ist,  und  wissen  auch,  daß  Zerstörung 
des  Graues^  in  dem  sensible  Fasern  enden,  deren  Funktion  völlig  aufhebt. 
Wir  wissen  ferner,  daß  wir  durch  Reizung  der  Zellen,  in  denen  ein  Nerv 
endet,  alle  Erscheinungen  erzeugen  können,  welche  gewöhnlich  bei  der 
Funktion  des  Nerven  sichtbar  werden.  Das  allein  hat  zu  dem  Schlüsse  ge- 
führt, daß  in  den  Ganglienzellen  und  den  Verbindungen,  welche 
sie  untereinander  eingehen,  die  Unterlage  für  die  Nerventätig- 
keit gegeben  ist.  Zahlreiche  Versuche  haben  dann  gezeigt,  daß  ein  sen- 
sibler Eindruck,  der,  von  der  Peripherie  herkommend,  in  das  Zentralorgan 
eintritt,  dort  liegende  Ursprungszellen  von  motorischen  Fasern  anregen,  ihre 
Endpunkte,  die  Muskeln,  zur  Tätigkeit  bringen  kann.  Man  bezeichnet  be- 
kanntlich diesen  Vorgang  als  Reflex.  Die  Untersuchung  solcher  Reflexe  hat 
dann  zu  dem  weiteren,  sehr  interessanten  Resultate  geführt,  daß  der  sensible 
Reiz  nicht  unmittelbar  den  motorischen  Vorgang  auslösen  muß,  daß  vielmehr 
eine  gewisse  Intensität  des  ersten  Reizes  nötig  ist,  aber  daß  auch  ein  schwacher 
Reiz,  wenn  er  eine  Zeitlang  anhält,  schließlich  den  motorischen  Apparat  be- 
einflussen kann.  Man  nimmt  an,  daß  die  Gaaglienzellen  geeignet 
sind,  Reize,  die  ihnen  zukommen,  einezeitlang  aufzuspeichern, 
zurückzuhalten,  bis  dann  zu  große  Reizhöhe  oder  ein  von  an- 
derer Stelle  her  neu  eintretender  Reiz  sie  zu  plötzlicher  Ent- 
ladung bringen  kann. 

Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  Übertragung  der  Reflexe 
durch  das  Fibrillenwerk  in  der  Zelle  vielleicht  auch  durch  das  außer- 
halb der  Zellen  liegende  vermittelt  wird.  Der  kerntragende  Teil  der 
Zelle  braucht  dabei  nicht  einmal  die  Hauptrolle  zu  spielen.  Es  tauschen 
ja  auch  in  seiner  Peripherie  Fibrillen  ihre  Lage  aus. 

An  den  Ganglien  der  niederen  Tiere  liegen,  wie  Sie  an  den  heute  de- 
monstrierten Krebsganglien  links  oben  sehen,  die  Zellen  oft  ganz  peripher 
und  ragen  nur  durch  ihre  Fortsätze  in  die  Ganglienmasse  hinein. 

Diesen  Umstand  hat  Bethe  benutzt,  um  bei  Carcinus  maenas  eine  be- 
stimmte Zellgruppe  intravital  abzutragen.  Sie  diente  einem  Reflex,  der  bei 
Berührung  eines  Fühlers  auftrat.  Trotz  der  Entfernung  der  Zellleiber  ging 
dieser  Reflex  nicht  gleich,  sondern  erst  nach  vielen  Tagen  verloren.  Durch 
diesen  Versuch  wird  bewiesen,  daß  der  Faseraustausch,  welcher  an  den  Zell- 
ausläufern und  am  fibrillären  Netzwerk  stattfindet,  an  sich  schon  ausreichend 
zum  Zustandekommen  eines  Reflexes  ist.  Ein  Teil  der  Zelle,  eben  ihre  nach 
dem  Ganglion  gerichteten  Ausläufer,  blieb  ja  erhalten,  und  wir  wissen,  daß 
hier  noch  zahlreiche  Fibrillengeflechte  gelagert  sind.  Bethe  selbst  meint, 
daß  der  Versuch  beweise,  die  Ganglienzelle  sei  zum  Zustandekommen  eines 
Reflexes  nicht  nötig,   es  genüge   auch  das   extrazelluläre  Netz.     Wie  wichtig 
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fDr  die  dauernde  Erhaltung  der  nötigen  VerlcnDpfungen   die  Ganglienzelle  ist, 
das  geht  aus  dem  schliefilichen  Aufhören  jenes  Reflexes  deutlich  hervor. 

Der  kleine  Nervenknoten  vom  Krebse,  den  ich  Ihnen  in  dieser  Vorlesung 
gezeigt  habe,  empfangt  reichlich  Fasern  aus  der  Peripherie  und  entsendet  aus 
den  großen  Zellen,  welche  in  ihm  Hegen,  mächtige  Bahnen  in  die  Muskeln. 
Ein  Blick  auf  ihn  und  auch  auf  obige  Fig.  13,  zeigt  Ihnen  nun  schon,   daß 
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ein  etwa  anlangender  Reiz  keineswegs  nur  eine  einzige  Zelle  trifft,  daß  viel- 
mehr ein  Eindruck,  welcher  nur  von  einer  Stelle  der  Peripherie  durch  eine 
einzige  Faser  dem  Zentralorgan  zugeführt  wird,  dorten  einen  ganzen  Komplex 
von  motorischen  Zellen  zu  „laden"  vermag.  Die  Entladung  wird  deshalb 
zumeist  nicht  etwa  nur  eine  motorische  Faser  erregen,  sondern  je  nach  der 
anatomischen  Verknüpfung  der  motorischen  Zellen  immer  gleich  einen  ganzen 
Komplex  von   Muskelfasern   zur  Kontraktion   bringen.     So  erklärt  es  sich  — 
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Exner  —  wie  ein  einziger  sensibler  Reiz  zu  einer  komplizierten  Bewegung, 
an  der  viele  Muskeln  sich  beteiligen  können,  führt.  Was  für  ein  motorischer 
Erfolg  auf  einen  sensiblen  Reiz  eintritt,  das  hängt  ab  von  der  Kategorie  von 
Geftihlsnerven,  welche  erregt  sind  und  ganz  besonders  von  der  Verknüpfung 
der  Zellen,  welche  an  der  Eintrittsstelle  den  motorischen  Apparat  bilden.  Sehr 
vieles  spricht  dafür,  daß  solche  Verknüpfungen  im  Laufe  der 
Stammesentwicklung  einmal  erworben,  weiter  vererbt  werden, 
daß  also  der  Bau  eines  einzelnen  Nervenknotens  im  wesent- 
lichen der  gleiche  für  jedes  Individuum  ist,  und  daß  durch  diese 
angeborene  Anlage  zahlreiche  uns  kompliziert  erscheinende 
Aktionen  ein  für  allemal  begründet  sind.  Es  ist  z.  B.  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  der  ganze  Apparat,  welcher  den  Sprung  des  Frosches,  das 
Schwimmen  der  Fische,  den  Gang  des  neugeborenen  Hühnchens  ermöglicht, 
ein  fertiger,  immer  gleichartiger  ist.  Ein  von  außen  kommender  adäquater 
Reiz  setzt  ihn  in  Tätigkeit  wie  der  Stoß  an  den  Pendel  ein  Uhrwerk  in  voraus 
bestimmten  Gang  bringt.  Aber  es  gibt  Erfahrungen,  welche  lehren,  daß  in 
bestimmten  Teilen  des  Nervenapparates  immer  neue  Verknü- 
pfungen durch  die  Einübung  hergestellt  werden  können.  Das 
Zentralnervensystem  zerfiele  danach  in  einen  Teil,  der  angeboren  wohl  ältester 
Einübung  entstammt,  und  in  andere  Teile,  die  erst  durch  Übung  während 
des  Einzellebens  ihre  Verbindungen  bekommen. 

Angeborene  Mechanismen  sind  wohl  in  allen  Teilen  des  Nervensystems 
zu  finden,  auch  zeigt  die  Beobachtung  der  Bewegungen  von  Embryonen  und 
Neugeborenen,  daß  mindestens  im  Bereiche  des  vegetativen  Funktionen  dienen- 
den Apparates,  im  Sympathikus  also  ferner  im  großen  Gebiete  des  Rücken- 
markes und  der  Oblongata  solche  die  vorherrschenden  sind.  Wahrscheinlich 
kommt  hierzu  noch  ein  guter  Teil  des  Mittelhirnes  und  des  Kleinhirnes.  Die 
vergleichende  Anatomie  lehrt,  daß  bis  hinauf  zu  den  Primaten  die  vor  diesen 
Hirnteilen  liegenden  Apparate  noch  ständig  großer  Variationen  fähig  sind, 
und  es  zeigt  speziell  die  Beobachtung  der  Hirnrinde  in  ihrem  individuellen 
Ausbau,  daß  hier  noch  für  das  Einzelindividuum  durch  Einübung 
neue  Bahnen  ständig  geschaffen  werden. 

Soweit  rein  motorische  Effekte  als  Resultat  der  Reizungen  in  Betracht 
kommen,  bezeichnet  man  den  hierzu  nötigen  Apparat  als  Bewegungskom- 
bination. Das  Wort  ist  von  Exner  gemünzt,  dem  wir  eine  treffliche 
Durcharbeitung  vieler  hierher  gehörigen  Momente  verdanken.  Sie  dürfen  sich 
nun  aber  solche  Kombinationen  von  Ganglienzellen  zu  gemeinsamer  Aktion 
nicht  als  gar  zu  einfach  vorstellen.  Die  allermeisten  Bewegungen  bedürfen 
zu  ihrem  Ablauf  eine  längere  Zeit,  während  welcher  mehrfach  andere  Muskeln 
als  die  anfangs  in  Aktion  getretenen  eingreifen  können.  Es  muß  deshalb 
Bahnen  geben,  die  von  einer  Kombination  von  Zellen  zu  einer  zweiten 
führen,  und  die  erst  dann  vom  Reize-  beschritten  werden,  wenn  die  erste 
Aktion  vollendet  ist. 

Solche  Vorgänge  wird  man  mit  Exner  zweckmäßig  als  successive 
Bewegungskombinationen  bezeichnen.  Exner  hat  sie  aus  physiologischen 
Beobachtungen  geistvoll  erschlossen,  man  kann  aber,  wenn  man  das  Nerven- 
system der  Evertebraten  durchmustert,  leicht  anatomische  Anordnungen  finden, 
die,  einmal  von  einem  Reize  getroffen,  successive  Bewegungen  in  völlig 
geordneter  Weise  auslösen  können. 

Speziell  das  Nervensystem  der  Ringelwürmer,  des  Regenwurmes  z.  B., 
das  wir  durch  die  schönen  Untersuchungen  von  Retzius  gut  kennen,  zeigt, 
wie  durch  eintretende  sensible  Fasern  zunächst  ein  einzelner  motorischer 
Knoten  in  Tätigkeit  versetzt  werden,  und  wie  dann  durch  Fortsätze  großer 
Assoziationszellen  die  Reizung  sich  auf  das  nächste  Ganglion  übertragen  kann. 


Der  Aufbau  des  Nervensystemes.    Physiologisches.  43 

Außerdem  enthält  jedes  Ganglion  noch  motorische  Zellen,  deren  Achsenzylinder 
nicht  zu  den  Nerven  des  betreffenden  Metameres  zieht,  sondern  erst  in 
Muskeln  endet,  die  weiter  vorn  und  in  solchen,  die  weiter  rückwärts  liegen. 
So  vermag  ein  Eindruck,  welcher  an  irgend  einem  Teile  der  Körperoberfläche 


das  Tier  trifft,  zunächst  die  Muskeln  dieses  Teiles,  dann  aber  auch  diejenigen 
von  weiter  vom  oder  weiter  hinten  liegenden  Metameren  in  Tätigkeit  zu 
bringen.  Wenn  eine  solche  successive  Bewegung  einmal  eingetreten  ist,  dann 
wird  sie  noch  durch  ein  anderes  Moment  unterhalten  und  reguliert.  Es 
ändern  sich  nämlich  mit  der  veränderten  Stellung  der  Muskeln 
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und  Glieder  auch  die  sensiblen  Eindrücke,  die  sie  empfangen. 
Bleiben  wir  bei  dem  einmal  gewählten  Beispiele  vom  Regenwurme.  Die 
Muskeln  des  ersten  Metameres  ziehen  sich  bei  der  Berührung  der  Tastapparate 
zusammen,  vielleicht  auch  die  des  nächsten.  Nun  aber  kommen  eben  durch 
diese  Kontraktion  wieder  andere  Teile  der  Haut  in  Berührung  mit  der  Unter- 
fläche, neue  Reize  werden  in  anderen  Ganglien  ausgelöst,  es  kann  sich  die 
Kontraktion  so  successiv  auf  weitere  Metamere  ausdehnen,  kurz  es  kann  ein 
Reiz,  der  an  einer  einzigen  Stelle  eingreift,  passende  Koordination  der  Be- 
wegungen vorausgesetzt,  das  ganze  Tier  auf  rein  reflektorischem  Wege  zur 
Bewegung,  zum  Kriechen,  bringen.  Ja  dies  Fortkriechen  kann  den  Eindruck 
der  äußersten  Zweckmäßigkeit  im  Verhältnis  zum  Reize  machen.  Legt  man 
einen  Seeigel,  ein  Tier,  welches  etwa  die  Form  eines  Apfels  hat,  an  dem  man 
unten  eine  breite,  flache,  runde  Scheibe  abgeschnitten  hat,  auf  den  Rücken, 
so  faßt  er  sofort  mit  den  langen  Saugftißen,  die  seinen  ganzen  Körper  be- 
decken, an  der  Unterlage  Fuß.  Jedes  Füßchen  aber  kontrahiert  sich  in  dem 
Augenblicke,  wo  es  mit  dem  Boden  in  Berührung  kommt.  Das  Tier  wird 
dadurch^unächst  kräftig  an  die  Unterlage  angezogen.  Nun  aber  beginnt  ein 
merkwürdiges  Spiel,  das  Romanes  und  Ewart  uns  schön  beschrieben  haben. 
An  einer  Stelle  kontrahieren  sich  die  Füßchen  etwas  fester,  vielleicht  ist's 
Zufall,  an  welcher.  Sofort  verlieren  die  entgegengesetzten  ihren  Halt,  lassen 
los,  das  Tier  neigt  sich  nach  der  Seite,  wo  die  stärkere  Kontraktion  stattfand. 
Natürlich  kommen  dadurch  neue  Saugfüße  eben  dort  mit  der  Unterlage  in 
Berührung,  die  kontrahieren  sich  wieder  und  das  geht  so  fort,  bis  der  See- 
igel ganz  aufrecht  auf  der  Kante  steht;  auch  nun  hört  die  Bewegung  nicht 
auf,  denn  immer  neue  Pedizillen  fassen  ja  Fuß  und  das  geht  so  fort,  bis  das 
ganze  Tier  umgedreht  wieder  in  normaler  Lage  ist.  Hier  haben  wir  eine 
sehr  zweckmäßige,  anscheinend  nur  durch  besonders  feine  Überlegung  aus- 
führbare Bewegung  gesehen,  die  sich  auf  ganz  einfache  Reflexvorgänge  zu- 
rückführen läßt,  auf  die  Kontraktion,  die  in  den  Muskeln  der  Pedizillen  ein- 
tritt, wenn  ihre  sensiblen  Nerven  erregt  werden.  Daß  die  Bewegung  aber 
eine  wohlgeordnete  ist,  dazu  bedarf  es  doch  einer  Verbindung  der  Pedizillar- 
nerven  untereinander.  Aber  bei  diesem  einfachen  Versuche  tritt  schon  ein 
neues  Moment  auf,  das  bisher  noch  nicht  als  Eigenschaft  des  Zentralapparates 
hier  erwähnt  wurde,  das  ist  das  Aufhören  der  Bewegung,  wenn  einmal  die 
Ruhelage  des  Tieres  erreicht  ist.  Hier  muß  vom  Zentrum  aus  eine  „Hem- 
mung" eintreten,  denn  es  wäre  sonst  nicht  abzusehen,  warum  der  Seeigel 
sich  nicht  manchmal  weiter  bis  zur  Erschöpfung  drehen  sollte,  da  ja  immer 
neue  Saugfüße  auch  bei  der  Normallage  in  Berührung  mit  der  Unterfläche 
geraten.  In  der  Tat  ist  es  als  eine  Eigenschaft  der  Nervenknoten 
überall  erkannt,  daß  sie  imstande  sind,  nicht  nur  Bewegungen 
hervorzurufen,  sondern  auch  solche  zu  hemmen.  Der  Mechanismus 
ist  noch  nicht  klar.  Zweifellos  können  solche  Hemmungen  ganz  ebenso  wie 
die  Bewegungen  sich  weithin  von  dem  zuerst  irritierten  Ganglion  auf  andere 
erstrecken. 

Es  wäre  sehr  verlockend,  von  diesen  Grundbegriffen  aus  nun 
weiter  die  Vorgänge  in  einem  bestimmten  Teile  des  Nervensystems, 
oder  dasjenige  zu  verfolgen,  was  etwa  bei  einer  bestimmten  kompli- 
zierteren Aktion  sich  im  Innern  des  Gesamtapparates  abspielt.  Ich 
muß  aber  hier,  wo  es  mir  nur  darauf  ankommt,  zu  zeigen,  wie  ein- 
fach sich  die  primitivsten  Nervenverrichtungen  auf  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  zurückführen  lassen,  darauf  verzichten. 
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diesen  vielfach  in  ganz  Unsicheres  noch  führenden  Weg  mit  Ihnen  zu 
gehen. 

Als  einfachsten  Zentralapparat  können  wir  denjenigen  ansehen, 
welcher  sich  aufbaut  aus  zuführenden  sensiblen  und  abführenden 
motorischen  Fasern,  wobei  angenommen  wird,  daß  die  Enden  des  sen- 
siblen Nerven  irgendwie  direkt  oder  auch  durch  Vermittlung  einer 
zweiten  Zelle  in  Beziehung  zu  der  Ursprungszelle  des  motorischen 
Nerven  treten.  Solche  einfachen  Komplexe  finden  wir  weit  verbreitet 
bei  den  wirbellosen  Tieren  und  auch  im  Körper  der  Wirbeltiere.  Sie 
liegen  teils  in  den  sympathischen  Knoten,  teils  sind  sie  als  direkte 
Reflexbahnen  in  den  Gesamtapparat  des  Zentralnervensystems  einbe- 
zogen. Absolut  isolierte  einfache  Reflexzentren  sind  noch  nicht  be- 
kannt, immer  hängen  auch  die  kleinsten  wieder  mit  anderen  ähnlichen 
zusammen.  Einen  solchen  Knoten  stellt  z.  B.  Fig.  12  dar.  Aber  alle 
sind  doch  nur  bis  zu  gewissem  Grade  voneinander  abhängig  und  für 
einen  großen  Teil  ihrer  Funktion  völlig  selbständig.  Um  ein  Beispiel 
für  solche  isolierte  Reflextätigkeit  zu  geben,  erinnere  ich  an  die  Be- 
wegungen, welche  die  Muskulatur  eines  ausgeschnittenen  Darmstückes 
in  völliger  Regelmäßigkeit  ausführt,  wenn  ihr  von  der  Darmschleimhaut 
her  sensible  Reize  zugeführt  werden.  Der  Einfluß,  den  auf  diesen 
kurzen  Reflexbogen  weiter  gespannte  Bogen,  solche  die  durch  die 
Sympathikusganglien  gehen,  und  solche,  welche  die  Rückenmarks- 
wurzeln passieren,  nehmen  können,  ist  bekannt;  das  sind  eben  neue 
Neurone,  die  sich  an  die  intestinalen  anlagern,  sie  beeinflussen,  insti- 
gieren  und  hemmen  können. 


Vierte  Vorlesung. 

Einiges  von  der  periplieren  Innervation. 

Es  war  nun  so  viel  von  der  sensiblen  Zuleitung,  von  dem  Abgehen 
von  motorischen  Bahnen  die  Rede,  daß  wir  diesen  peripheren  Teilen 
des  Nervensystemes  unsere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  Alle 
Untersuchungen  an  Wirbeltieren  haben  gezeigt,  daß  die  motorischen 
Nerven  großen  Ganglienzellen  entstammen,  welche  ihren 
Achsenzylinder  in  einen  Muskel  hinein  senden,  wo  er  auf- 
splitternd endet.  Alles,  was  bisher  an  Wirbellosen  beobachtet  ist, 
weist  darauf  hin,  daß  dort  das  gleiche  Verhältnis  vorliegt.  Andererseits 
hat  man  bei  Wirbellosen  ganz  direkt  beobachten  können,  wie  aus  Zellen 
in  der  Haut  stammende  Nervenfasern,  also  sensible  Bahnen,  hinein  in 
das  Zentralorgan  zogen,  wo  sie  frei  endeten.  Wir  verdanken  für  die 
Vertebraten  speziell  His  sehr  schöne  Untersuchungen  über  diese  Dinge. 
Bei  den  Wirbeltierembryonen  bildet  das  Zentralnervensystem  bekannt- 
lich in  früher  Entwicklungszeit  eine  hohle  Röhre.  His  konnte  nun 
nachweisen,  daß  die  in  den  peripheren  Nerven  enthaltenen  Fasern  zwei 
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ganz  verschiedene  Ursprungsarten  haben.  Alle  motorischen  Wurzeln 
entstehen  als  Achsenzylinderfortsätze  von  im  vertralen  Teil  des  Nerven- 
rohres liegenden  Zellen.  Jede  Zelle  sendet  ein  Faserchen  aus,  das  an 
die  Oberfläche  tritt  und  dort  sich  mit  den  Nachbarfasem  zur  Bildung 
eines  ventralen  Wurzelbündels  vereint.  Die  sensorischenWurzel- 
fasern,  die  zumeist  dorsal  abgehen,  haben  eine  ganz  andere  Herkunft. 
Sie  entstehen  nämlich  nicht  im  Zentralorgan,  sondern  außerhalb  des- 
selben, in  den  Ganglien,  welche,  neben  diesem  liegend,  es  auf  seiner 
ganzen  Länge  begleiten.  Die  Zellen  dieser  Ganglien  (Spinalganglien 
und  Ganglien  der  Hirnnerven)  wachsen  nach  zwei  Seiten  zu  Fasern 
aus.  Eine  dieser  Fasern  tritt  in  das  Zentralorgan  ein,  die  andere 
wächst  als  sensorischer  Nerv  nach  der  Peripherie. 

Diese  Dinge  stehen  fest,  aber  es  ist 
noch  nicht  ausgemacht,  daß  der  ganze 
lange  periphere  Nerv  nun  einfach  durch 
Auswachsen  der  erwähnten  Ausläufer 
sich  bildet.  Untersuchungen  an  niederen 
Vertebraten  haben  (Beard,  Dohrn, 
Betheu.  a.)  gezeigt,  daß  hier  die  Nerven 
sich  weiter  aus  Zellketten  aufbauen,  die 
sich  an  die  primären  Ausläufer  anlegen 
oder  auch  schon  vor  diesen  vorhanden 
sein  können.  Im  Innern  der  Zellen  ent- 
steht später  eine  dieses  lichtende  Diffe- 
renzierung, die  zum  Achsenzylinder 
werden  soll,  die  periphere  Schicht  liefert 
die  Schwannsche  Scheide,  in  der  dann 
später,  vielleicht  durch  Einwandern  von 
Rückenmarksdurch*  h  iii  '  h      Mesodcrmelemcnten    anderer    Art,    die 

liehen  Frucht  aus  der  1.  woVhT.^ft^n     Markschicht  entstände.  Der  periphere 
sieht  venirai  die  moioiische  Wunei     Nerv  Wäre   dann    eine   Kette   von 

sich  aus  Zellen  des  Markes  entwickeln,        ^      ,,   ,        .  .,       ,         .  .       . 

Dorsal  wachst -nach  einer  Frucht  von     Z  c  I  Ide  r  I  va  te  n.    Noch  cincs  Steht  fest, 
•ii|i  Wochen  -  die  sensible  wuiiei  aus     (jgg  jg^  jg^  Einfluß,   den   die  Zentralen 

Zellen  des  Spinalganglions  ein.    Kom-        _    „  ,    ,  .    '  ,,  „, 

biniert  aus  Abbildungen  von  His.        Zeilen  auf  den  peripheren  Nerv  ausüben. 

Wenn  die  Vorderhörner  beim  Kinde  oder 

Erwachsenen  untergehen,  dann  zerfallen  allemal  die  motorischen  Nerven 

in  ihrer  ganzen  Länge,  und  wenn  die  Spinalganglien  zerstört  werden, 

entarten  sicher  die  sensiblen  Nerven  ganz. 

Deshalb  muß  man  mit  zwei  Möglichkeiten  rechnen:  Entweder  es 
gewinnt  das  zentralste  Achsenzylinderstück  allmählich  irgendeinen  Ein- 
fluß auf  die  Stärke  der  peripheren  Kette  oder  aber  es  ist  jene  „Achsen- 
zylinderanlage"  in  den  peripheren  Zellen  nur  eine  Bahnung  für  den  vom 
Zentrum  hereinwachsenden  Achsenzylinder. 

Die  Ganglien  entwickeln  sich  aus  denjenigen  Zellen  der  Medullar- 
rinne,  welche  vor  dem  Schlüsse  zur  Röhre  beiderseits  an  den  sich  an- 
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schließenden  dorsalen  Rändern  liegen.   Man  bezeichnet  ihre  Gesamtheit 
als  Randstreifen.     Fig.  17-4. 

Wenn  die  Rinne  mit  ihren  Randlippen  zur  MeduUarröhre  verwächst, 
geraten  natürlich  die  beiderseitigen  Randstreifen  aneinander  und  bilden 
einen  unpaaren  Zellenstrang,  der  zunächst,  keilförmig  zugeschärff,  in  die 
dorsale  Nahtlinie  des  Rohres  mehr  oder  weniger  eingelassen  erscheint. 
Fig.  17ß.  Bald  verläßt  er  infolge  von  Vermehrung  und  Verschiebung 
seiner  Zellen  diese  Lagerung,  tritt  aus  der  Decke  des  Medullarrohres 
vollständig  aus  und  teilt  sich  durch  mediane  Sonderung  wieder  in  einen 
rechten  und  linken  Strang.  Durch  segmentale  Verdickung  gliedert  sich 
diese  paarige  Ganglienleiste  in  die  einzelnen  Ganglien  ab,  die  dann 
seitlich  neben  dem  Medullar- 
rohr  mehr  und  mehr  ventral- 
wärts  rücken.  Hat  sich  diese 
Abgliederung  vollzogen,  so 
istdas.Primarganglion", 
d.  h.  das  Ganglion ,  soweit 
es  durch  Aussonderung  von 
Elementen  des  Zentralor- 
ganes  konstituiert  wird,  fer- 
tig. Jetzt  erkennt  man  auch 
schon,  daß  die  Zellen  Fasern 
in  das  Rückenmark  hinein 
senden,  eben  die  Nerven- 
wurzeln, und  auch  nach  der 
Peripherie  je  einen  Fortsatz 
auswachsen  lassen,  den  peri- 
phen  Nerven.    Fig.  18. 

Aus  den  lateralen  Zellen 
der  Ganglienanlage  scheinen 
sich  weitere  Zellen  abzuspalten, 
welche  vielleicht  auch  zum  Auf- 
bau der  peripheren  Nerven  ver- 
braucht werden.  Es  besteht 
aber  hier  noch  eine  wesentliche 
Meinungsdifferenz. 

Bei  Amphioxus  kommt  es 
nicht  zur  Loslösung  der  Ganglien  platte  vom  Zentralapparat.  Er  hat  deshalb 
keine  Spinalwurzeln,  sondern  nur  Spinalnerven,  welche  aus  dem  Rückenmarke 
selbst  zukommen  scheinen  (Retzlus,  Heymanns  und  van  der  Stricht). 
Wahrscheinlich  bleiben  auch  bei  den  Zykiostomen  und  vielleicht  auch  bei  den 
einzelnen  Teleostiem  Ganglienreste  im  Zenlralotgan  zeitlebens  festgelagert. 

Die  Ursprungszellen  der  meisten  motorischen  Nerven,,  namentlich 
aller  derjenigen,  welche  quergestreifte  Muskulatur  innervieren,  liegen  im 
Zentralorgan.  Wir  haben  ihrer  schon  in  der  vorigen  Vorlesung  gedacht, 
weil  sie  uns  da  ein  gutes  Beispiel  abgaben  für  die  Superposition  ver- 
schiedener Neurone. 


Fig.  17. 

ichnilW  durch  dis  .Rückenmark  tlaes  sehr  kleinen 
n anschlichen  Embryos.  Schon  bei  A.  *o  das  Medullar- 
ohr  noch  oHen  ist,  erkennl  man  am  dofsalen  Rande 
iie  Zellen  d«s  Randstreifens,  aus  welchen  die  Spinal- 
;ang]len  hervorgehen,  bei  B  [stdieier,  troli  des  Schlüssel 
ler  Medullarrlnne,  doch  roch  tehr  deutlich.  Die  Zeilen, 
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Aber  nicht  alle  motorischen  Nerven  entstammen  der  gleichen  Stätte. 
Es  gibt  überall  im  Körper  zerstreut  liegende  Ganglienzellen,  deren  Neu- 
riten in  glatten  Muskelfasern  der  Gefäße,  des  Darmes,  des  Herzens  und 
anderer  Eingeweide  enden.    Diese  gewöhnlich  dem  Sympathikus  zu- 
gerechneten Zellen  müssen,  weil  an  ihre  normale  Existenz  die  Fähig- 
keit zu  Eigenbewegungen  der  betreffenden  Organe  geknüpft  ist,  aucti 
als  motorisctie  Ganglienzellen  angesehen  werden.    Sie  liegen  an  vielen 
Stellen  —  in  der  Darmwand  z.  B.  und  im  Herzen  in  relativ  innigem 
Kontakte   mit  anderen  Neuriten,    die    von  anderen  Stellen,  aus  dem 
Grenzstrange  etwa,  aus  dem 
Rückenmark   usw.    stammen. 
Auch  hier  also,  im  Sympathi- 
kus, gibt  es  motorische  Bahnen 
verschiedener  Ordnung.    Wir 
haben    vorhin    erfahren,  daß 
'nm/lpri'ut.  ''^'  '^^^  Säugern  ein  guter  Teil 
der  sekundären    motorischen 
Bahnen  bis  zum  Organe  des 
Bewußtseins    irgendwie    yor- 
dringt.    Das  ist  nun  nicht  für 
alle  diese  Bahnen   der  Fall. 
Man  stellt   sich    viel   zweck- 
mäßiger zunächst  die  moto- 
epii      fischen  Zentren,  die  zentralen 
und  natürlich  erst  recht  die 
peripheren  sympatischen    als 
selbständig      wirkungsfähige 
vor  und  untersucht  für  jeden 
einzelnen  Fall,  wieweit  höhere 
Nervenbahnen  sich  zu  gesellen, 
'''*'_'^'  wie  weit  tiöhereNervenzentren 

eine'  Einwirkung  ausüben 
können.  Bei  den  Säugern 
sind  ja  alle  quergestreiften 
Muskeln  vom  Zentralorgane 
her  innerviert,  und  nur  die 
glatten,  sowie  die  Herzmuskulatur  erfreuen  sich  einer  gewissen  Un- 
abhängigkeit von  demselben. 

Der  Sympathikus  enthält  natüriich  auch  eine  große  Menge  von 
Zellen  und  Fasern,  welche  Reize  rezipieren,  also  solche,  die  man  ge- 
wöhnlich sensible  nenn*.  Es  ist  aber  viel  zweckmäßiger  für  alle  Bahnen, 
von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  die  von  ihnen  aufgenommen  Reize 
irgendwie  wirklich  empfunden  werden,  den  Namen  rezipierende 
Bahnen,  welchen  Bethe  eingeführt  hat,  zu  gebrauchen.  Ja  es  dürfte 
sich  überhaupt  empfehlen,  diesen  Ausdruck,  weil  er  eben  gar  nichts 
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als  die  Fähigkeit,  einen  Eindruck  aufzunehmen,  präjudiziell,  vielfach  an 
Stelle  des  Namens  sensibel  zu  setzen. 

Die   meisten    rezipierenden    Nerven    stammen   aus  den   Spinal- 
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ganglien.  Auch  sie  splittern  sich,  an  der  Periperie  angekommen, 
auf,  entweder  frei  im  Epithel,  oder  zwischen  modifizierten,  meist  epi- 
thelialen Gebilden,  Endapparaten.  Für  die  rezipierenden  Nerven 
ist  aber  außer  der  Ontogenie  auch  einiges  von  großem  Interesse  aus 
der  Phylogenie  bekannt  geworden. 

Bekanntlich  weist  die  äußere  Bedeckung  schon  sehr  wenig  ent- 
wickelter Tiere,  der  Cölenteraten  z.  B.,  mitten  unter  den  gewöhnlichen 
Epithelzellen  solche  auf,  welche  durch  ihre  Anordnung  zu  bestimmten 
Gruppen  und  durch  den  Besitz  eines  längeren  Endfadens,  der  sich  in 
das  Nervensystem  einsenkt,  sich  auszeichnen.  Es  ist  nun  in  der  ganzen 
Reihe  der  niederen  Tiere  ein  sehr  häufiges  Vorkommnis,  das  im 
Ektoderm  liegende  Zellen  durch  solche  Fasern  mit  dem  benachbarten 
Nervenknoten  verbunden  sind.  Spricht  ihre  Lage  in  der  Epidermis 
schon  dafür,  daß  es  sich  um  Anteile  des  sensorischen  Apparates  hier 
handelt,  so  wird  die  Vermutung  zur  Sicherheit,  wenn  man  erkennt,  wie 
vielfach  diese  Zellen  zu  Gebilden  in  Beziehung  stehen,  welche  be- 
sondere Reize  aufzunehmen  geeignet  sind.  Lange  starre  Haare, 
schwingende  Borsten,  aufgesetzte  Stifte  scheinen  Tasteindrücke  leicht 
übermitteln  zu  können,  während  wir  ganz  analoge  Zellen  zur  Hohl- 
kugelwand da  geordnet  sehen,  wo  ein  Steinchen,  ein  Otholith,  im  Innern 
der  Kugel  schwingend,  den  Sinnesapparat  für  das  Gleichgewicht  dar- 
stellt. Linsenförmige  Teile  des  Ektoderm  liegen  an  anderen  Stellen 
vor  ebensolchen  Zellen,  wohl  geeignet  Licht  oder  Wärmestrahlen  diesfen 
in  besonderer  Weise  zu  übermitteln.  Es  ist  hier  ja  nicht  möglich  eine 
Schilderung  all  dieser  mannigfachen  Einrichtungen  zu  geben,  welche 
bei  den  Wirbellosen  als  Sinnesapparat  fungieren ,  nur  das  soll  hervor- 
gehoben werden,  daß  von  der  einfachen  Epithelzelle  des  Ektodermes 
bis  zu  hoch  differenzierten  Apparaten  alle  Übergangsformen  gefunden 
werden,  und  daß  auch  bei  den  höchsten  der  gleiche  Typus,  die  Epithel - 
zelle,  welche  einen  Faden  in  das  Nervensystem  hinein- 
schickt, wiederkehrt.  Es  gibt  einen  Ort,  an  dem  man  auf  be- 
schränktem Räume  eine  ganze  Anzahl  von  Übergängen  erblickt,  die 
von  der  einfachen  mit  den  Nerven  verbundenen  Epithelzelle  bis  zu 
komplizierteren  Sinneshügeln  führen.  Das  ist  die  Haut  einer  glasklar 
durchsichtigen  Schneckenart,  der  Pterotrachea.  Der  Zusammenhang  von 
Epithelzellen  mit  Nerven,  die  dem  Zentralorgan  zuziehen,  ist  in  den 
letzten  Jahren  sehr  schön  von  Lenhossek  für  die  Epidermis  des 
Regenwurmes  geschildert  worden.  Eigene  Untersuchungen  und  solche 
von  Retzius  haben  mich  von  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  völlig 
überzeugt.  Aus  zahlreichen  Zellen  des  Integumentes  sieht  man  feine 
Fäden  entspringen,  welche  den  Nervenknoten  zuziehen  und  dort  zumeist 
unter  Teilung  enden.  Lenhossek  hat  nun  eine  Hypothese  ausge- 
sprochen, welche  sich  bisher  von  großem  heuristischen  Werte  er- 
wiesen hat  und  geeignet  ist  unsere  Anschauung  vom  sensiblen  Teile 
des  peripheren  Nervensystems  einfacher  und  folgerichtiger  zu  gestalten. 
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Alle  rezeptorischen  Nerven  bei  den  Wirbellosen  und  bei  den  Wirbel- 
tieren stammten,  meint  L.,  von  solchen  ursprünglich  im  Integument  ge- 
legenen Zellen.  Es  rückten  die  Zellen  nur  vielfach  in  die  Tiefe,  einen 
langen,  oft  aufgezweigten  Faden  in  der  Haut  zurücklassend;  bei  den 
Wirbeltieren  gerieten  sie  bis  in  die  Wirbelsäule  als  Spinalganglienzellen. 
Ob  die  Zellen  nun  aber  direkt  im  Oberflächenepithel  liegen,  oder 
ob  sie  mit  diesem  nur  durch  den  Auslaufer,  den  sensiblen  Nerven,  ver- 
bunden sind,  immer  senden  sie  rückwärts  einen  Faden  in  das  Nerven- 
system hinein.  Retzius  hat  bei  Mollusken  solche  Übergangszell- 
formen mit  peripherem  Faden  von  sehr  verschiedener  Länge  beschrieben, 
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WO  die  einer  Epithelzelle  gleichwertige  Ganglienzelle  nicht  mehr  in  der 
Haut,  sondern  in  verschiedener  Tiefe  unter  derselben  liegt.  In  Figur  20 
lege  ich  nach  Zeichnungen  des  letzteren  Autors  eine  kleine  Reihe  vor, 
welche  leicht  zeigt,  wie  man  sich  nach  dem  eben  Vorgetragenen  die 
Entwicklung  des  sensiblen  Nervensystems  denken  kann. 

Es  handelt  sich  übrigens  in  den  Fällen,  wo  die  rezipierende  End- 
zelle noch  ganz  in  der  Peripherie  liegt,  keineswegs  immer  um  niedere 
Tiere,  vielmehr  findet  man  noch  bei  den  Wirbeltieren  dergleichen  und 
zudem  die  mannigfachsten  Übergangsbilder,  wenn  man  die  Nerven- 
endigung in  den  Sinnesorganen  studiert.  Die  Epithelien  der  Riech- 
schleimhaut senden,  wie  die  der  Regenwutmhaut,  einfach  einen  Fortsatz 
hinein  in  das  Gehirn.  Im  Ohre  aber  gibt  es  keine  Endzellen  in  diesem 
Sinne  mehr,  es  liegt  da  die  betreffende  Zelle  im  Ganglion  Spirale  der 
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Schnecke,  während  ihr  peripherer  Fortsatz  die  Stiftzellen  der  Crista  acustica 
aufgezweigt  umfaßt,  ganz  wie  der  sensible  Nerv  die  Epidermiszellen, 
Fig.  21.  Auch  für  die  Geschmacksfasern  ist  eine  derartige  Aufzweigung 
um  Zellen  nachgewiesen.  Von  der  Retina  wissen  wir,  daß  sie  Nerven- 
bahnen enthalt,  die  aus  dem  Zentralorgan  kommend,  sich  um  ihre  Ele- 
mente aufzweigen,  daneben  aber  auch  Ganglienzellen  führt,  die  ihren 
Achsenzylinder  rtlckwärts  dem  Zentralorgan  zusenden. 

Die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  der  Retina  hat  uns  einen 
Befund  von  ganz  besonders  großem  (nteresse  für  die  Art,  wie  periphere 
Nerven  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Endapparaten  allgemein  auf- 
zufassen sind,  kennen  gelehrt.  Die 
Retina  kann  als  eine  Reihe  von 
übereinander  geschichteten  Nerven- 
zellen und  Neuroepithelien,  die  wahr- 
scheinlich auch  im  Wesen  Nerven- 
zellen sind,  aufgefasst  werden.  Bei 
den  Verteb raten  ziehen  aus  einer 
ca.  fünf-  bis  sechsfachen  Schictitung 
die  Sehnervenfasem  rückwärts  einen 
weilen  Weg  hinein  in  das  Gehirn, 
wo  sie  sich  in  bestimmte  Ganglien 
auflösen.  Lenhoss^k  und  gleich- 
zeitig Kopsch  haben  gefunden,  daß 
bei  den  Kephalopoden  eine  Tren- 
nung dieser  Retinaschichten  in  der 
Art  erfolgt  ist,  daß  aus  einigen 
wenigen  schon  die  Fasern  rückwärts 
ziehen,  in  den  Kopf  eintreten  und 
hier  auf  weitere  Retinaschichten 
treffen,  die  aber  dem  Zentralorgan 
fest  angelagert  sind.  Der  Sehnerv 
der  Kephalopoden  verlauft  also  nicht 
zwischen  Retina  und  Gehirn,  son- 
Nach  Reiiius,  o  sinnesepithclien  der  Nasf,  ^tnden     ^^^^  zwischen  Verschiedenen  Retina- 

ihien  AchseniylindiT  als  Riechnerv.  FllaoUacloni.iack-       ^^ui^ui^^     u,     i   .,« u  .,.....(  i.\         ii„,i 
wiiU  zum  Gehirn,  wo  et  sich  aufzwelp,  b  Eine  Gang-       Schichten     (v.    L  6  U  h  0  S  S  6  K).       Und 
limielie  aus  dem  Ganglion  spiraie  oder  Schneclie.  Ihr       da     die    äußerste    Schicht     dem    Ge- 
hirne anliegt,  so  existiert  gar  kein 
Sehnerv  in  dem  Sinne,  wie  ihn  die 
siiii  in  uas  uenirn.  Vertcbraten  haben,  es  ist  also  der 

Optikus  hier  ein  Tractus  intrare- 
Hnalis,  dort  ein  Tractus  retinocerebralis.  Durch  ganz  verschiedene  Anordnung 
der  Neurone  kommt  im  wesentlichen  der  gleiche  Endeffekt  zustande. 

Rezeptorische  Nerven  sind  weithin  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet. Nicht  nur  an  den  Orten,  die  man  gewöhnlich  als  empfindend 
bezeichnet,  sondern  auch  in  allen  anderen  Geweben  und  Organen  des 
Organismus  finden  sie  sich.  Ob  man  die  Leber  oder  die  Niere,  die  Lunge 
oder  die  Wand  eines  Blutgefäßes  untersucht,  immer  findet  man  da,  in  früher 
ungeahnt  großer  Menge,  dünne  Nervenastchen  aufgezweigt.  Ein  guter 
Teil  derselben  endet  wahrscheinlich  schon  in  peripher  liegenden  End- 


Fig.  21. 
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Zellen,  die  dem  Reflexbogen  des  Sympathikus  angehören,  ein  anderer 
aber  ist  höchstwahrscheinlich  bis  in  die  Spinalganglien  zu  verfolgen 
und  bis  in  das  Rückenmark  selbst.  Gerade  die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre,  die  sich  der  Silber- und  der  Methylenblaumethode  bedienen 
konnten,  haben  nicht  nur  den  Reichtum  an  Organnerven  entdecken  lassen, 


F]g.  22. 
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sondern  auch  gezeigt,  daß  wir  uns  die  sensible  Innervation  der  empfinden- 
den Flächen,  der  Haut  z.  B.  oder  der  Geschmackapparate,  viel  zu  arm 
vorgestellt  haben.  Es  liegen  da  enorme  Plexus  von  Nervenfäden  unter 
und  zwischen  den  Epithelzellen  und  diese  senden  zu  jeder  einzelnen 
Zelle  Ästchen,  oft  viele  zu  einer  einzelnen.    Ich  lege,  um  nur  einige 
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Beispiele  zu  geben,  hier  Ihnen  Abbildungen  vor,  welche  zeigen,  wie  um 
jedes  Haar  herum  sich  eine  wahre  Krone  von  Nervenfäden  legt,  wie  im 
Gaumen  des  Frosches  zu  den  Epithelzellen  Endfäden  ziehen  und  wie 
die  Pigmentzellen  in  der  Haut  der  Fische  von  einem  förmlichen  Netze 
dicht  umsponnen  sind.  Aus  der  teber,  der  Blase  und  von  vielen  anderen 
Orten  her  könnte  ich  Ihnen  noch  zahlreiche  Beweise  für  die  überreiche 
periphere  Innervation  vorlegen.  Wir  haben  früher  viel  zu  viel  Wert 
auf  die  einzelnen  Endapparate  gelegt  und  meist  übersehen,  daß  eigent- 
lich der  allergrößte  Teil  der  Körpergewebe  zellweise  schon  mit  Nerven 
versorgt  ist.  Von  dem  Reichtum  an  Nervenfasern  in  den  echten  End- 
apparaten, in  den  Tast-  und  den  Geschmackpapillen  z.  B.  kann  man 
sich  kaum  eine  zu  große  Vorstellung  machen.  Gute  Imprägnationen 
lassen  da  ungeahnt  dichte  Plexus  erkennen. 

Für  welche  Leistungen  mag  eine  so  reiche  rezipierende  Innervation 
angelegt  sein?  Es  gibt,  das  leuchtet  sofort  ein,  eine  sehr  große  Anzahl 
von  Reflexen,  die  für  die  Erhaltung  des  Individuums  dringend  notwendig 
sind,  ohne  daß  sie  gerade  dem  Träger  bekannt  werden.  Die  Regulirung 
der  Sekretionen,  der  Blutversorgung  in  der  Haut  im  Verhältnis  zur  Ge- 
samtwärmeökonomie des  Organismus,  die  Anpassung  an  verschiedene 
Belichtung,  die  Spannung  der  Muskeln  und  Sehnen  durch  die  diesen 
eigentümlichen  Sehnenreflexe,  die  verschiedene  Einstellung  solcher  Span- 
nungen, je  nachdem  die  willkürliche  Innervation  verschieden  eingreift, 
und  sehr  vieles  andere  könnte  hier  genannt  werden.  Zu  all  dem  bedarf 
es  außer  dem  motorischen  Teile  des  Reflexbogens  eines  rezipierenden 
Anteils.  Ja  Exner,  dem  wir  besonders  die  Hinweise  auf  die  Wichtig- 
keit dieser  kurzen  Reflexbogen  und  ihre  Rolle  im  Organismus  verdanken, 
hat  sehr  schön  erläutert,  wie  überhaupt  zum  Zustandekommen  wohl 
jeglicher  Bewegung  die  Intaktheit  der  sensiblen  Innervation  erforderlich 
ist.  Der  Schluckakt  z.  B.  zerfällt  in  einen  willkürlich  auslösbaren  Teil 
und  einen  reflektorischen.  Anästhesiert  man  durch  Kokain  den  Rachen, 
so  bleibt  zwar  die  Fähigkeit  zum  ersten  erhalten,  der  Bissen  wird  aber 
vom  Ösophagus,  dem  nun  keine  sensiblen  Eindrücke  von  ihm  zugeführt 
werden  können,  nicht  weiter  befördert,  es  bleibt  die  Reflexaktion  aus. 
Nun  wird  erst  klar,  warum  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  so  mächtige 
sensible  Innervation  besitzt,  warum  unter  und  in  ihrem  Epithel  solche 
großen  Plexus  von  Nervenfasern  liegen.  Ein  anderes,  wie  mir  scheint, 
gutes  Beispiel  für  die  Wichtigkeit  rezipierender  Regelung  rein  moto- 
rischer Vorgänge  bietet  die  Bewegung  unserer  Finger.  Bekanntlich  ist 
diese  recht  gestört,  die  „Finger  sind  steif",  wenn  nur  sensible  Störungen 
in  der  Hand  vorhanden  sind.  Das  kann  man  künstlich  erzeugen.  Durch- 
kältet man  die  Hand  stark,  so  wird  sie  steif,  unbeweglich,  auch  für 
Aktionen,  die  durch  Muskeln  ausgeführt  werden,  welche  am  Vorderarme 
wärmegeschützt  liegen.  Diese  Muskeln  können  sich  offenbar  nicht  normal 
kontrahieren,  wenn  sie  von  den  Sehnen-  und  Gelenkenden 'her  nicht 
regulierende  Empfindungen  erlangen  können.    Die  steifen  Finger,  die 


Einiges  von  der  peripheren  Innervation.  55 

wir  von  einem  Winterspaziergange  nach  Hause  bringen  können,  beruhen 
auf  einer  Störung  der  Sensomobilität.  Wahrscheinlich  gehören  viele 
Bewegungsstörungen  der  Hysterischen  eben  hierher. 

Eine  überreiche  rezeptorische  Innervation  ist  also  er- 
forderlich, nicht  nur  für  zahllose  Reflexvorgänge,  sondern 
auch  zur  Regulierung  vieler,  anscheinend  nur  dem  Willen 
unterworfener  Bewegungen. 

Unter  „sensibler  Innervation"  darf  man  sich  aber  nicht  nur  Vor- 
gänge denken,  welche  bewußt  in  die  Empfindung  treten.  Hier  werden 
alle  die  Vorgänge  darunter  verstanden,  bei  welchen  von  irgendeiner 
Stelle  des  Körpers  her  dem  nächsten  Ganglion  oder  dem  Zentralapparat 
Eindrücke  zugeführt  werden.  Ob  sie. weiter  geleitet  werden,  ob  sie 
von  dem  Träger  wahrgenommen  werden,  das  kommt  für  die  Begriff- 
bestimmung nicht  in  Betracht.  Empfinden  und  Wahrnehmen  sind  nicht 
das  gleiche. 

Die  allermannigfachsten  Bahnen  und  Zentren  dienen  der  Sensibilität 
und  wir  haben  bei  den  Vertebraten,  speziell  bei  dem  Menschen,  der 
über  die  Wahrnehmung  einzelner  Empfindungen  ja  Auskunft  geben 
kann,  schon  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Gefühlsarten  kennen 
gelernt. 

Die  sensible  Kontrolle,  deren  einzelne  anscheinend  gleichartige  Be- 
wegungen bedürfen,  ist  nicht  überall  die  gleiche.  Namentlich  kommen, 
wie  es  scheint,  bei  den  höheren  Tieren  viel  mehr  regulierende  Momente 
in  Betracht  als  bei  niederen.  Aber  auch  die  Säuger  können  gelegentlich 
durch  Einübung  usw.  auf  die  eine  oder  andere  Art  der  Kontrolle  ver- 
zichten lernen,  können  auskommen  mit  dem,  was  auf  tieferen  Stadien 
der  Entwicklung  allein  reguliert. 

Sehr  gut  wird  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Arten  solcher  sensiblen  Re- 
gulierung von  noch  ganz  elementaren  motorischen  Vorrichtungen  illustriert 
durch  einen  geistvollen  Versuch,  den  J.  Richard  Ewald  angestellt  hat. 
Nimmt  man  euiem  Hunde  beiderseits  die  Labyrinthe  weg,  so  erleidet  der 
Gesamtmuskeltonus  und  damit  das  Vermögen,  das  Gleichgewicht  aufrecht  zu 
erhalten,  zunächst  eine  so  enorme  Störung,  daß  Gehen  und  Stehen  ganz  un- 
möglich wird.  Aber  das  gleicht  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  aus,  die  Bahnen 
für  den  Tastsinn  usw.  ersetzen  zunächst  mehr  und  mehr  das  Fehlende.  Trägt 
man  nun  beiderseits  dem  gleichen  Tiere  die  motorischen  Rindenfelder  für  die 
Beine  ab,  so  erscheinen  jene  schweren  motorischen  Störungen  erneut,  das 
Tier  ist  unfähig  zu  geordneten,  ja  zunächst  überhaupt  zu  irgendwelchen 
ordentlichen  Bewegungen.  Auch  hier  tritt  langsam  ein  Ausgleich  ein.  Aber 
der  Hund  ist  jetzt  in  trauriger  Lage,  denn  er  ist  für  die  Kontrolle  seiner 
Bewegungen  ganz  allein  auf  seine  Augen  angewiesen.  Hilflos  stürzt  er  zu- 
sammen, wenn  man  das  Zimmer  verdunkelt  oder  ihm  die  Augen  verbindet. 

Niedere  Vertebraten  —  Frösche  z.  B.  —  können  den  Defekt,  welcher 
durch  Labyrinthentfemung  entsteht ,  nicht  decken ,  weil  bei  ihnen  die  Mög- 
lichkeit, von  der  Hirnrinde  aus  mit  anderen  Formen  des  Gefühles  ausgleichend 
zu  arbeiten,  ganz  gering  ist.  Die  bleiben  nach  Entfernung  des  Labyrinthes 
dauernd  unfähig  zum  Springen. 
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Die  kurze  Übersicht,  welche  diese  einleitenden  Vorlesungen  Ihnen, 
meine  Herren,  gegeben  haben,  läßt  erkennen,  wie  kompliziert  schon 
bei  alltäglichen  Verrichtungen  der  Mechanismus  ist,  auf  dem  sie  sich 
abspielen.  Wir  wollen  nun  in  den  folgenden  Vorlesungen  das  Zentral- 
organ selbst  studieren  und  versuchen,  ob  es  gelingt,  in  ihm  wenigstens 
einen  Teil  dieses  Mechanismus  so  zu  erkennen,  daß  er  zur  Erklärung 
physiologischer  und  psychologischer  Vorgänge  benutzbar  wird. 


II.  TEIL. 

SPEZIELLE  ANATOMIE  DES  SAUGERGEH I RNES 

MIT  BESONDERER 

BERÜCKSICHTIGUNG  DES  GEHIRNES  DES  MENSCHEN. 


Ffinfte  Vorlesung. 

Die  Entwicklung  des  Gehirnes. 

Die  letzten  Vorlesungen  haben  gelehrt,  daß  es  zerstreute  Ner- 
venknoten mit  motorischen  und  sensiblen  Anteilen  gibt,  daß  aber 
der  größere  Teil  des  zentralen  Nervensystemes  sich  bei  den  höheren 
Tieren  auf  einen  bestimmten  Raum  mehr  oder  weniger  konzentriert. 
Es  umfaßt  dies  konzentrierte  Nervensystem  bei  den  Vertebraten 
zunächst  immer  einen  länglichen  Strang,  die  Medulla  spinalis,  in 
welchen  von  außen  her  die  sensiblen  Nerven  einmünden,  während  aus 
Zellen,  die  im  Marke  selbst  liegen,  die  motorischen  Nerven  entspringen. 
Wo  viele  Nerven  eintreten  oder  entspringen,  ist  der  Zentralapparat 
dicker,  ebenso  da,  wo  auf  engem  Räume  besonders  mächtige  Nerven 
abgehen.  Namentlich  im  Kopfteile  des  Tieres  ist  das  der  Fall.  Alle 
Kranioten  besitzen  deshalb  da  eine  besondere  Anschwellung,  die 
Medulla  oblong  ata.  Ihr  entstammen  die  Nerven  für  die  Kiemen- 
bogen,  resp.  für  das  Gebiet,  welches  aus  jenen  ableitbar  ist. 

Eine  weitere  Vergrößerung  liegt  weiter  vorn,  wo  die  bei  fast  allen 
Tieren  mächtigen  Sehnerven  eintreten  (Mitte Ihirndlach)  und  schließ- 
lich findet  man  regelmäßig  ganz  vom  am  Ende  des  Zentralnervensystemes 
eine  meist  mächtige  Auftreibung,  die  Stätte,  wo  zunächst  der  Riech- 
nerv sein  Ende  findet. 

Im  Rückenmark  sowohl  als  weiter  oben,  bestehen  aber  noch  Ver- 
bindungen einzelner  Höhen  untereinander.  Dadurch  kommen  neue  Ver- 
größerungen des  Zentralapparates  zustande.  Schließlich  gesellen  sich 
zu  dem  ganzen  bisher  geschilderten  Abschnitte  immer  noch  andere 
Teile,  welche  nicht  in  direkter  Beziehung  zu  den  eintretenden  Nerven 
stehen,  wohl  aber  für  einzelne  Funktionen  der  Tiere  ungemein  wichtig 
werden  können.  So  findet  man  zunächst  dorsal  vom  verlängerten  Marke 
bei  allen  Kranioten  mehr  oder  weniger  stark  entwickelt  das  Kleinhirn, 
dann  liegt  ventral  von  der  Endstätte  des  Optikus,  und  auch  vor  ihr, 
noch  ein  mächtiger  Apparat,  die  Mittelhirnbasis  und  die  Mittel- 
hirnganglien, welcher  Bahnen  aufnimmt,  die  von  unten  her  und  von 
vorn  her  kommen  und  auch  ebensolche  aussendet.  Schließlich  ent- 
wickelt sich  immer  vor  dem  Zwischenhirn  und  dorsal  von  der  Endstätte 
des  Riechnerven  das  Stammganglion  des  Vorderhirnes,  dem 
sich  ein  Hirnmantel  zugesellen  kann. 
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Bekanntlich  reicht  die  Existenz  des  Rückenmarkes  ganz  allein  aus, 
niedere  Tiere  zu  relativ  komplizierten  Leistungen  zu  befähigen.  Man 
kann  anatomisch  und  auch  durch  das  Experiment  verfolgen, 
wie  sich  an  Wertigkeit  verschieden  und  mannigfach  wech- 
selndes tu  fenderAusbildunger  reichend,  dieverschiedenen 
Hirnteile  Inder  Tierreihe  zum  Rückenmarke  zuaddieren,  die 
Leistungsfähigkeit  desOrganismussowesentich  steigernd. 

Amphioxus  besitzt  im  wesentlichen  nur  den  metamer  angelegten 
Strang  zur  Aufnahme  und  Abgabe  der  Nerven;  was  er  von  Hirnteilen 
hat,  ist  so  gering,  daß  es  nach  jahrzehntelangen  Untersuchungen,   an 
denen  unsere  besten  Männer  sich  beteiligt  hatten,  doch  erst  in  letzter 
Zeit  —  durch  Kupffer  —  aufgefunden  werden  konnte.    Dem  physio- 
logischen Versuche  gegenüber  ist  der  Hirnabschnitt  überhaupt  noch 
refraktär  geblieben.    Geköpfte  Amphioxen  verhalten  sich  ganz  ebenso, 
wie  solche,  die  das  spitze  vordere  Körperende  noch  besitzen,  Steiner. 
Aber  alle  kranioten  Wirbeltiere  besitzen  frontal  vom  Rückenmarke  zum 
mindesten  noch  die  vorhin  erwähnten  Hirnteile.   Aber  welche  Mannig- 
faltigkeit der  Ausbildung  weisen  die  einzelnen  Teile  auf!  Wahrlich  kaum 
etwas  Lehrreicheres  und  Interessanteres  auf  morphologischem  Gebiete 
läßt  sich  finden  als  ein  Blick  auf  das  Werden  des  Gehirnes,  auf  das 
Vortreten  oder  Zurücktreten  einzelner  Teile,  auf  die  Entwicklung  unge- 
heurer Massen  aus  Teilen,  die  bei  anderen  Tieren  noch  rein  epitheliale 
Häute  darstellen. 

Die  vergleichend  anatomische  Betrachtung  läßt  am  schnellsten 
eine  Übersicht  über  die  Gesamteinteilung  des  Zentralnervensystems 
gewinnen. 

Man  unterscheidet  am  besten  den  Primärmechanismus,  einen 
Apparat,  welchen  alle  Tiere  besitzen,  von  dem  später  erst  hinzutretenden 
pallialen  Abschnitte  mit  den  ihm  zugehörigen  Thalamus- 
ganglien.  An  dem  Fischgehirne,  das  ich  in  Fig.  23  vorlege,  ist  nur  der 
Primärapparat  vorhanden. 

Die  helleren  Partien  sind  die  Ursprungs-  und  Endstätten  der 
Nerven;  die  als  Tectum  mesencephali  bezeichnete  Masse  z.  B.  ist  die 
Endstätte  der  Sehnerven  aus  den  Retinazellen.  Dahinter  liegt  die  Ob- 
longata,  ebenfalls  eine  dicke  Masse,  weil  die  starken  Nerven  aus  der 
Kopf-  und  Rumpfhaut,  welche  bei  den  Fischen  dort  Sinnesorgane  ver- 
sorgen, hier  eindringen,  dann  folgt  das  etwas  dünnere  Rückenmark,  aus 
dem  alle  motorischen  und  die  Mehrzahl  der  sensiblen  Rumpfnerven 
stammen. 

Über  dem  verlängerten  Marke  liegt  das  Kleinhirn,  ein  wahrscheinlich 
dem  Muskeltonus  und  der  Statik  dienender  Apparat,  der  nur  bei  wenigen 
im  Schlamm  lebenden  Tieren  fehlt  oder  minimal  ist,  während  er  bei 
den  Schwimmern  sich  zu  beträchtlicher  Größe  entwickelt.  Unter  dem 
Mittelhirndache  erkennt  man  das  bei  den  Fischen  immer  etwas  versteckt 
liegende  Zwischenhirn  und  vor  diesem  das  große  Stammganglion  des 
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Vorderhirnes,  einen  allen  Vertebraten  gemeinsamen  Besitz.  An  seiner 
Basis  liegt  der  Riechlappen,  in  welchen  die  aus  der  Nase  kommenden 
Fiia  olfactoria  münden. 

Der  Primärmechanismus  des  Gehirnes  kann  in  einzelnen  Teilen, 
bei  einzelnen  Arten,  ganz  besonders  hohe  Komplikationen  erfahren,  die 
bei  anderen  wieder  fehlen,  trotzdem  er  im  ganzen  überall  dem  gleichen 
Bauplane  folgt.  Die  Hirnnervenkerne  der  Fische  sind  z.  B.  viel  kompli- 
zierter, als  die  des  Menschen,  aber  es  hat  keine  zu  große  Schwierigkeit, 
zu  erkennen,  dal3  es  sich  nur  um  Ausbildungen  und  Rückbildungen  an 
sich  identischer  Teile  handelt.  Zu  diesem  altererbten  Primärapparat 
gesellt  sich  von  den  Selachiern  an,  sicherer  erst  von  den  Amphibien, 


Fig.  23. 

Gehltn  des  Schellfisches,  Oaüub  aegkrinus.    Nur  der  Primi rapparal  vorhanden.    Rol  elii  Sauger- 
gehirn  m«  pallialem  AbschnlU  Uherge/eithnet. 

ein  zweiter  Apparat,  der  palliale.  Das  Pallium  oder  der  Mantel  des 
Vorderhimes  ist  der  Trager  der  Hirnrinde.  Von  einer  dünnen  Platte 
aus  entwickelt  es  sich  innerhalb  der  Tierreihe  an  Masse  zunehmend 
allmählich  zu  einem  mächtigen,  vielgefalteten  Apparate,  aus  dem  zahl- 
reiche Nervenbahnen  herab  zu  anderen  Hirnteilen  gelangen,  innerhalb 
dessen  zahllose  Verbindungen  der  einzelnen  Oberflächenteile  einher- 
ziehen. Die  ganze  Masse  lagert  sich  dorsal  vom  Primärapparate  als 
Hemisphären  des  Vorderhirnes.  Es  bietet  ein  ungewöhnlich  großes 
Interesse,  die  Entwicklung  dieses  Pallialabschnittes  des  Gehirnes  inner- 
halb der  Tierreihe  zu  verfolgen,  weil  er  der  Träger  all  der  Funktionen 
ist,  welche  man  als  die  höheren  geistigen  Leistungen  bezeichnet. 
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In  die  Zeichnung  des  Schellfischgehirnes  habe  ich  mit  einer  roten 
Linie  den  Pallialabschnitt  eingetragen,  damit  sie  mit  einem  Blicke  über- 
sehen, was  zu  einem  niederen  Vertebratengehim  hinzutritt,  wo  die 
Charakteristik  des  Säugergehirnes  und  speziell  des  menschlichen  Ge- 
hirnes liegen.  Wir  werden  ja  später,  wenn  ich  ihnen  die  vergleichend 
anatomischen  Dinge  vorzutragen  habe,  auf  all  dieses  näher  zurückzu- 
kommen haben. 

Wenn  Sie  dann  diese  Entwicklung  in  der  Stammesreihe  mit  mir 
durcharbeiten,  werden  Sie  erkennen,  wie  sich  allmählich  das  Ganze  auf- 
baut, wie  es  wurde  und  wie  es  noch  ständig  in  Änderung,  im  Abnehmen 
da  und  im  Zunehmen  dort  begriffen  ist. 

Physiologisch  und  hoffentlich  dereinst  auch  in  psychologischer  Be- 
ziehung bieten  diese  Dinge  noch  ein  besonderes  Interesse.  Es  ist  gewiß 
zu  beklagen,  daß  sie  hier  noch  ganz  ungenügend  gewürdigt  sind. 

Zunächst  aber  interessiert  Sie,  schon  aus  rein  praktischen  Gründen, 
das  Gehirn  des  Menschen  und  das  der  Säuger.  Seine  Entwicklung 
soll  der  Gegenstand  der  nächsten  Darlegung  sein.  Dabei  wird  oft  genug 
auf  die  etwas  einfacheren  Verhältnisse  in  der  Entwicklung  der  niederen 
Vertebraten  zu  rekurrieren  sein. 

Daß  die  ganze  Anlage  des  Nervensystems  aus  dem  äußeren  Keim- 
blatte geliefert  wird,  daß  diese  Anlage  von  einem  Streifen,  der  bald  zur 
Rinne  sich  einsenkt,  gebildet  wird,  das  wissen  Sie  aus  einer  früheren 
Vorlesung.  Schon  sehr  früh  schließt  sich  die  Medullarrinne  zum 
Medullarrohre.  Aber  schon  ehe  dieser  Schluß  vollendet  ist,  erkennt 
man  bei  allen  Wirbeltieren  an  der  Stelle,  wo  das  Gehirn  sich  entwickelt, 
drei  bläschenförmige  Ausbuchtungen:  das  Vorderhirn  (Proence- 
phalon),  das  Mittelhirn  (Mesencephalon)  und  das  Hinterhirn 
(Rhombencephalon).  Die  Wand,  welche  vorn  frontal  das  Vorder- 
hirn abschließt,  wird  embryonale  Schlußplatte,  Lamina  termi- 
nal is,  genannt,  weil  hier  der  Schluß  der  ursprünglich  flächenförmig 
ausgebreiteten  Hirnanlage  in  einer  Naht  erfolgt  ist. 

Eine  kleine  Ausstülpung,  welche  bei  den  niederen  Vertebraten  dauernd, 
bei  den  Embryonen  der  höheren  Vertebraten  vorübergehend  in  der  Schluß- 
platte nachweisbar  ist,  zeigt  nach  His  den  frontalsten,  zuletzt  geschlossenen 
TeÜ  der  Hirnhöhle  an  —  Recessus  neuroporicus.  Kupffer  hält  sie  für 
einen  Lobus  olfactorius  impar,  weil  sie,  ähnlich  wie  die  Anlage  eines 
Sinnesapparates,  sich  einer  kleinen  Epithelansammlung  der  Haut  innig  anlegt. 
Vielleicht  haben  wir  den  Rest  eines  uralten  Sinnesorganes  vor  uns. 

Der  Schnitt  durch  die  Larve  des  Störes,  den  ich  hier  vorlege,  ent- 
hält, wie  die  weitere  Darlegung  zeigen  wird,  Anlagen  der  allermannig- 
fachsten  Art  für  die  Weiterentwicklung  der  einzelnen  Hirnteile.  Nicht 
alle  kommen  zur  Ausbildung,  viele  bleiben  beim  Stör  fast  auf ,  der  Stufe 
stehen,  die  hier  abgebildet  ist;  aber  bei  den  höheren  Wirbeltieren  ver- 
wandeln sich  die  einzelnen  kleinen  Abschnitte  des  Hirnrohres  in  wich- 
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tige  Gebilde,  deren  Entwicklung  dann  far  die  einzelnen  Klassen  eine 
sehr  verschiedene  sein  kann. 

Zunächst  soll  unsere  Aufmerksamkeit  die  kleine  Epithelplatte  am 
dorsalen  Ende  der  Schlußplatte  fesseln.  Hier  entsteht  nämlich  bei  den 
meisten  Vertebraten  jederseits  aus  demjenigen  Teilt  des  Vorderhirnes, 
welcher  dorsal  und  lateral  von  der  Schlußplatte  liegt,  ein  neues  mächtiges 
Gebilde,  das  Endhirn  —  Telenkephalon,  eine  ganz  vom  und 
dorsal  sitzende  grosse  Blase.  Bei  dem  Stör  ist  nur  eben  die  Anlage 
des  Telenkephalon  vorhanden,  aber  an  dem  menschlichen  Embryo,  den 
Fig.  25  abbildet,  sehen  Sie  sehr  gut,  wie  sich  dorsolateral  von  der 
Lamina  terminalis  die  mächtige  Hemisphärenblase  ausgestülpt  hat. 


Vir«(»*<M-bR         Mtif-f 


Flg.  24. 

MedianKhnrU  dutrh  den  Kopf  einer  4 Mon.  allen  Larve  des  Stfiis.  Acipenser  sturio,  nach  C.  v.  Kuplle.r. 

Die  Hemisphären,  welche  anfangs  sghr  unscheinbare  kleine  Gebilde 
sind,  wachsen  bei  den  Säugern  als  GroBhirn  bald  enorm  aus,  krümmen 
sich  nach  rtJckwärts  und  überdecken  so  allmählich  die  meisten  anderen 
Blasen.  Sie  sitzen  schließlich  einer  Kappe  gleich  über  dem  Zwischen- 
him  (Thalamus),  dem  Mittelhirn  (Corpora  quadrigemina)  und  dem 
Hinterhim  (Cerebellum  und  Ponsj. 

Natürlich  kommunizieren  die  Hohlräume  der  verschiedenen  Gehim- 
blasen,  welche  später  Ventrikel  des  Gehirns  heißen,  trotz  dieser 
Rflckwärtsbeugung  der  vordersten  Blase  weiter  miteinander.  Das  ist 
aus  Fig.  26  ohne  weiteres  ersichtlich,  weil  der  Sagittalschnitt  da  alle 
medialen  Hohlräume  eröffnet  hat. 
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Aus  dem  ursprünglichen  Vorderhim  haben  sich  also  zwei  Gebilde 
entwickeil.  Gewöhnlich  nennt  man  von  nun  ab  das  Telencephalon 
Vorderhirn,  während  demjenigen  Teil  der  ursprünglich  vordersten 


Fig.  25. 

MvdianschniU  durch  da«  Gehirn  eines  m^nschUchen  Embryo  aus  der  S.  Woche,  nach  H  U 

Himblase,  welcher  nicht  in  die  Hemisphären  aufgegangen  ist,  der  Name 

Zwischenhirn  Dlencephalon  gegeben  wird. 

Bei  allen  Säugern  ver- 
dicken sich  nun  allmäh- 
lich die  Wände  der  Hemis- 
phären. Man  erkennt  aber 
bald,  daß  das  keineswegs 
gleichmaßig  erfolgt.  Nahe 
der  Basis  legen  sich  die 
Lobi  oifactorii  als  dick- 
wandige Massen  an  und 
hinter  ihnen  entwickelt  sich 
ein  mächtiger  Körper,  das 
F's- 26.  Stria  tum,    ebenfalls    auf 

Läns^schr,!»  durch  das  ganze  0*l,in,   einer  neu sebor.nen        Je^^       Himboden.  DiCSe 

Külzc;  das  Zwischen,   und  Millelhirn   vom  Vorderhirn  be.  ■     j      j  au 

decki.  ver^r  1:2.  Masscn   Sind   dann  durch 

eine  Furche  von  einem 
mehr  dorsalen  Abschnitt  geschieden,  dem  Mantel  oder  Pallium,  dessen 
Wände  relativ  spät  erst  dick  werden.  Hier  geben  sich  uralte  Verhalt- 
nisse kund.    Bei  allen  Vertebraten  entwickelt  sich  der  basale  Abschnitt, 
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Vitrfii^fl 


Cticbellum. 


das  Stamtnganglion  und  die  Riechlappen,  aber  nur  bei  den  höheren 
erreicht  das  Pallium  nennenswerte  Ausbildungen.  Das  Pallium  aber  ist 
derjenige  Abschnitt  des  Gehirnes,  welcher  später  die  Rinde  tragen  und 
dadurch  das  Organ  sein  wird,  an  dessen  Aufbau  sich  alles  höhere 
Seelenleben  knüpft.  Das  Pallium  des  Störes  z.  B.  bleibt  zeitlebens  so 
dünn  wie  es  Fig.  24  vom  Embryo  abgebildet  ist. 

Die  Hemisphären  sind  bei  den  Säugern  am  höchsten  ausgebildet 
und  hier  auch  am  besten  studiert.  Ihre  Entwicklung  soll  deshalb  auch 
hier  speziell  für  die  Säuger  geschildert  werden,  während  eine  Dar- 
stellung dessen,  was  aus  den  Hirnteilen  wird,  welche  kaudal  von  dem 
Hemisphärengehirn  liegen,  besser  sich  später  geben  läßt,  wenn  wir  die 
Gehirne  niederer  Tiere  kennen  lernen,  wo  gerade  das  Zwischenhirn, 
das  Mittelhirn  und  auch 
das    Hinterhim    beson-  Cp/nm^sposi 

dere  Ausbildungsformen 
zeigen ,  die  bei  den 
Säugern  teils  wenig 
sichtbar,  teils  ganz  ver- 
loren sind. 

Das  Dach  des  Zwi- 
schenhirns bleibt  zeit- 
lebens fast  in  seiner 
ganzen  Länge  eine  ein- 
fache Epithelschicht.  Da 
,wo  es  in  das  Hemis- 
phärenhirn übergeht, 
wachsen  aus  der  Schä- 
delhöhle reichliche  Ge- 
fäße herunter,  welche 
diese  Epithelplatte  vor 
sich  hertreiben.  Der  so 
in  die  Hirnhöhle  hinein- 
ragende epithelbedeckte 

Gefäßzapfen  heißt  Plexus  chorioideus.  Da  die  Hemisphären  aus 
dem  Zwischenhirn  herausgewachsen  sind,  so  muß  ihr  medialer  Rand  in 
jenen  Plexus  übergehen.  Auf  dem  Fig.  28  abgebildeten  Frontalschnitt 
durch  das  Vorderhirn  eines  frühen  menschlichen  Embryos  wird  das 
deutlich.  Auf  diesem  sehen  Sie  auch,  daß  die  Höhle  des  unpaaren 
Vorderhimes  als  Ventriculus  medius,  die  der  Hemisphären  als 
Ventriculus  lateralis  bezeichnet  wird.  Der  Plexus  chorioideus 
sendet  in  die  Seitenventrikel  Ausläufer,  Plexus  chorioidei  laterales. 
Die  Stelle,  wo  die  Hemisphärenwand  in  die  einfache  Epithelschicht  über- 
geht, wird  als  Rand  der  Hemisphäre  bezeichnet.  Dieser  Rand  ist  in 
seiner  ganzen  Länge  später  durch  ein  weißes  Faserbündel,  den  Fornix, 
markiert.     Die  helle  Linie  Fig.  26  an  „Fiss.  chorioidea"   ist  der  Rand. 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  5 


Fig.  27. 

Längsschnitt  durch  den  Kopf  eines  Hühnerembryos  von  4^/2  Tagen. 
Die  5  Hirnblasen  meist  deutlich  von  einander  abgegrenzt  Am 
Dache  des  Zwischenhirns  eine  Ausspülung,  welche  spater  zur  Glan- 
dula pinealis  wird.  Das  Epithel  des  Gaumens  stfllpt  sich  nach  der 
Himbasis  zu  ein  und  bildet  so  die  erste  Anlage  eines  Teiles  der 
Hypophysis.    Nach  v.  Mihalkovics. 


Wenn  die  wichtigsten  Teile  des  menschlichen  Vorderhirnes  sich 
einmal  gesondert  haben,  dann  hat  es  die  in  Fig.  29  wiedergegebene 
Gestalt.  Es  ist  nach  hinten 
ausgewachsen  und  auch 
nach  unten  hat  es  sich  ge- 
krümmt. Da  wo  innen  in 
den  hohlen  Raum  der  He- 
misphären das  Corpus  stria- 
tum  hineinragt,  hat  sich 
die  Außenwand  nicht  so 
ausgedehnt ,  wie  an  den 
anderen  Vorderhirn  teilen. 
So  ist  im  Verhältnis  zur 
'  Umgebung  dort  eine  Ver- 

tiefung zurückgeblieben, 
die  FossaSylvii.  Leicht 
kann  nun  an  den  Hemi- 
sphären auch  schon  ein 
vorderer  oder  Frontal- 
lappen, ein  hinterer 
oder  Occipitallappen, 
zwischen  beiden  ein  Pa- 
/  rietallappen  unterschie- 

\  /  den    werden.      Der    nach 

PI     28  unten  von  der  Fossa  Sylvii 

FronUlschniUdu,.hdcnKopt'«nJn,enschlich.nEmbry«von        liegende     TcÜ      der     Hcml- 
2i),Monalcn.  zeigt  dir  EinslüJpung  der  Vorderhi  in  blase  Iciwas       sphäreUWand     heißt     Tcm- 


bitdelen  emtiiyonilen 

■n  Mirktlrelt  des  For- 
I  «ber  erst  nach  der 


porallappen.    Innen  sind  die  Hemisphären  hohl,  und  folgt  die  Ven- 
trikelhöhle natürlich  der  allgemeinen  Hirnform.  Man  hat  den  Ventrikel- 
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teil,  welcher  im  Stirnlappen  liegt,  als  Vorderhorn,  den  im  Hinter- 
hauptlappen als  Hinterhorn  und  den  im  Schläfenlappen  als  Unter- 
horn  bezeichnet.  In  diesem  Entwicklungsstadium  verlangt  unser  be- 
sonderes Interesse  noch  die  mediale  Hemisphärenwand.  Daß  dieselbe 
an  ihrem  ventralen  Rande  tiberall  in  das  Epithel  des  Plexus  chorioides 
übergeht,  haben  Sie  vorhin  erfahren.  Das  ändert  sich  auch  nicht,  wenn 
sie  sich  mit  dem  Schläfenlappen  nach  unten  krümmt.  Von  der  Basis 
der  embryonalen  Schlußplatte  bis  in  die  Spitze  des  Schläfenlappens 
zieht  im  Bogen,  diesen  Rand  bezeichnend,  der  Fornix  daher.  Im  vor- 
deren Teil  des  Gehirnes  entwickeln  sich  etwas  dorsal  vom  Fornix  die 
Balkenfasern.  Sie  ziehen  zwischen  beiden  Hemisphären  in  einer 
Linie  dahin,  welche  zum  Fornix  in  spitzem  Winkel  steht.  Das  Stück, 
das  zwischen  Balken  und  Fornix  übrigbleibt,  das  also,  aus  zwei  dünnen 
Blättern  der  primären  Hemisphärenscheidewand  besteht,  ist  das  Sep- 
tum  pellucidum.  Das  sind  wichtige  Verhältnisse,  die  ich  Sie  genau 
an  den  gegebenen  Abbildungen  zu  studieren  bitte. 

An  dem  Fig.  28  abgebildeten  Schnitte  erkennen  Sie  ein  anatomisches 
Verhältnis,  dessen  bislang  noch  nicht  näher  gedacht  wurde.  —  Am 
Boden  des  Vorderhirnes  liegt  eine  Verdickung  der  Wand,  welche  frei 
in  den  Ventrikel  hineinragt,  das  Stammganglion,  Corpus  striatum. 
Viele  Fasern,  welche  im  .Vorderhirn  entspringen  und  zu  tiefergelegenen 
Teilen  des  Zentralnervensystems  ziehen,  müssen,  um  dorthin  zu  ge- 
langen, mitten  durch  das  Corpus  striatum  hindurch.  Es  wird  von  den 
durchpassierenden  Fasermassen  in  zwei  Teile  gespalten,  in  einen 
äußeren  und  einen  inneren.  Man  hat  den  ersten  Nucleus  lenti- 
formis,  den  letzteren  Nucleus  caudatus  benannt.  Die  Fasermasse 
zwischen  beiden  hat  den  Namen  Capsula  interna  empfangen.  Beim 
Embryo  von  4  Monaten  ist  die  Teilung  des  Corpus  striatum  bereits 
deutlich,  Nucleus  lentiformis  und  Nucleus  caudatus  erscheinen  als 
selbständige  graue  Massen. 

Das  Corpus  striatum  liegt  der  ganzen  Länge  des  Hemisphärenbodens  an. 
Hinten  ist  es  jedoch  sehr  schmal,  und  es  bleibt  eigentlich  nur  der  mediale 
Teil  überall  nachweisbar,  der  als  Schwanz  des  Nucleus  caudatus  auf 
allen  Querschnitten  durch  das  Großhirn  getroffen  wird.  Der  laterale  Teil,  der 
Nucleus  lentiformis,  ist  bedeutend  kürzer.  Der  Nucleus  caudatus  ragt  frei  in 
den  Ventrikel  hinein.  Auch  der  Nucleus  lentiformis  tut  es  anfangs.  Im 
späteren  Embryonalleben  aber  wird  die  schmale  Spalte  zwischen  ihm  und  der 
Hemisphärenwand  so  eng,  daß  sie  nicht  mehr  nachweisbar  bleibt.  Immer 
aber  kann  man  die  Hemisphärenwand,  auch  beim  Erwachsenen  noch,  ohne 
Zerreißung  von  Fasern  vom  äußeren  Rande  des  Nucleus  lentiformis  abziehen. 
Beim  ausgewachsenen  Gehirn  kommt  die  Stelle  des  einstigen  Spaltes  sogar 
zuweilen  zu  wichtiger  Geltung.  Dort  erfolgen  nämlich  ganz  besonders  leicht 
die  Hirnblutungen,  und  die  austretende  Blutmasse  erfüllt,  wenn  sie  noch  nicht 
zu  groß  ist,  den  Raum  zwischen  Hemisphärenwand  und  Außenglied  des 
Linsenkerns. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  der  Figur  27  zurück  und  lassen  Sie 
uns  untersuchen,  was  aus  den  anderen  Teilen  der  dorsalen  Gehirnwand 
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wird,  die  nicht  zu  Plexus  und  Hemisphären  verwandt  werden.  Aus 
dem  Dache  des  Zwischenhirnes  gehen  bei  allen  niederen  Verte- 
braten  sehr  gut  charakterisierte  Gebilde  hervor,  bei  den  Säugern  aber 
haben  derartige  Ruckbildungen  stattgefunden,  daß  von  diesen,  welche 
Sie  im  vergleichend  anatomischen  Abschnitte  der  Vorlesungen  kennen 
lernen  werden,  nur  frontal  der  Plexus  chorioideus  und  kaudal  die 
schadelwarts  gerichtete  Ausstülpung  der  Epiphyse  nachweisbar  bleiben. 
Eine  bei  den  niederen  Vertebraten,  besonders  bei  den  Reptilien,  sehr 
deutliche,  frontal  von  der  Epiphyse  liegende  Ausstülpung,  die  bei  den 
Reptilien  zu  einem  Optikus  mit  unpaarem  Auge  wird,  ist  bei  den  Säugern 
ganz  verschwunden. 

Kaudal  von  der  Epiphyse  treten  zahlreiche  Kommissuren  aus  einer 
Mittelhii nhälfte  in  die  andere.  Das  Dach  heißt  hier  Kommissuren- 
platte.  Es  bleibt  zeitlebens  dünn.  Das 
nun  folgende  Mi  ttelhirndach  aber  ver- 
dickt sich  wieder  zu  einer  besonders  bei 
den  Embryonen  mächtigen  Masse,  der 
Vierhügelplatte.  Auch  hier  liegt  eine 
Erinnerung  an  alte  Stammverhaltnisse  vor. 
Bei  den  niederen  Vertebraten  stammt  näm- 
lich fast  der  ganze  Sehnerv  aus  dieser 
oft  ungeheuren  Platte  —  vgl.  Fig.  23  vom 
Schellfische  —  bei  den  Säugern  enden  die 
meisten  Sehnervenfasern  seitlich  am  Tha- 
lamus. Die  große  Masse,  welche  in 
diesem  Igelgehirn  Fig.  31  hinter  den  Hemi- 
sphären liegt,  ist  die  Vierhügel  platte.  In 
ihr  entstehen  spater  die  Vierhügelganglien. 
Das  Dach  setzt  sich  dann  kaudalwärts 
als  Velum  medulläre  anticum  direkt 
in  eine  weitere  Verdickung  fort,  in  das 
Flg.  31.  Cerebellum.    Das  Kleinhirn  ist  eigent- 

Blick  von  obtii  aui  ein  embryonales     lich  ein  paarig  angelegter  Himteil,  die  Ver- 
igeigdiim  nach  oösu  orBnberg.  (jj^kung  der  dorsalen  Wand,  welche  seine 
Anlage  bildet,  ist  medial  am  kleinsten. 

Schließlich  geht  die  Dachplatte,  hinter  dem  Kleinhirn  wieder  zu 
einer  feinen  Membran  verdünnt,  Velum  medulläre  posticum,  in 
den  Dorsalabschnitt  des  Rückenmarksgraues  über. 

Der  Ventrikel  unter  dem  Dache  erstreckt  sich  von  dem  Mittel- 
hirn .an  enger  werdend,  bis  in  den  kaudalsten  Abschnitt  des  Rücken- 
markes. 

Die  basalen  und  lateralen  Abschnitte  des  Nervenrohres  lassen . 
natüriich  auch  massive  Gebilde  aus  sich  hervorgehen.  Beiderseits  in 
der  Zwtschenhirnwand  entwickeln  sich  die  Thalami  optici,  in  der 
Mittelhirn  wand  und  Basis  treten  verschiedene  Ganglien  auf  und  zahl- 
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reiche  Fasermassen  aus  den  Hemisphären  zum  Zwischenhirn,  aus  diesem 
weiter  kaudal,  Bahnen  zum  Rtickenmarke  usw.  lagern  sich  an  die 
Mittelhirnbasis.  Dadurch  entsteht  hier  eine  mächtige  Verdickung,  die 
Hirnschenkelhaube  und  der  Hirnschenkelfuß.  Aus  dem  basalen  Ab- 
schnitte des  Hinter-  und  Nachhirnes  entwickeln  sich  die  Kopfnerven, 
ebenda  treten  solche  Nerven  aus  Kopfganglien  kommend  ein,  und 
mächtige  Bahnen  zu  allen  Himteilen,  Assoziationszüge,  zwischen  Hirn- 
nervenenden und  Mittelhirn,  Züge  zum  Kleinhirn,  Eigenkerne,  wie  die 
großen  Oliven  usw.  führen  auch  in  der  Hinter-  und  Nachhirnbasis  zu 
Gewebsansammlungen,  der  Brücke  und  der  Oblongata. 

Das  Gehirn  des  Menschen  und  seine  Kenntnis  liegt  Ihren  bisherigen 
Studien  so  nahe,  daß  es  sich  schon  verlohnte,  seine  Entwicklung  etwas 
näher  zu  beschreiben.  Da  uns  in  diesen  Vorlesungen  aber  nicht  der 
Mensch  allein  interessiert,  so  lassen  Sie  uns  nun  untersuchen,  wie 
sich,  nachdem  die  ersten  Entwicklungsvorgänge,  welche  allen  Tieren 
gemeinsam  sind,  einmal  abgelaufen  sind,  das  Gehirn  eines  anderen 
Wirbeltieres  gestaltet.  Ich  demonstriere  deshalb  das  Gehirn  eines 
Reptiles,  unserer  Eidechse,  das  wenig  seitlich  von  seiner  Mittellinie 
durchschnitten  ist.  Man  kann  an  ihm  sehr  gut  die  einzelnen  Teile 
eines  Wirbeltiergehirnes  erkennen,  weil  auch  bei  den  ausgewach- 
senen Reptilien  die  Verhältnisse  sehr  viel  einfacher  liegen  als  bei  den 
Säugern. 

Die  Mitte  der  Abbildung  nimmt  der  Hohlraum  des  Zwischen- 
hirnes ein.  Seine  Abgrenzung  dorsal  ist  fast  ausschließlich  aus  Epithel- 
platten gebildet,  die  in  mannigfachen  Ausbuchtungen  verlaufend,  uns 
später  näher  beschäftigen  werden.  Auch  ventral  ist  die  nach  hinten 
zu  einem  Sacke,  dem  Recessus  infundibularis,  ausgestülpte  Wand  nur 
dünn.  Die  Hypophysis  liegt  ihr  dicht  an.  Die  Seitenwände  sind  nicht 
abgebildet,  sie  enthalten  die  Thalamusganglien.  Die  dorsale  Zwischen- 
hirnwand  setzt  sich  direkt  in  den  Hirnmantel,  das  Pallium  fort,  welcher 
die  Wand  des  Hemisphärengehirnes  ist.  Die  Basis  dieses  schon 
bei  den  Eidecfisen  mächtigen  Hirnteiles  wird  vom  Stammganglion  und 
vom  Riechapparate  eingenommen.  Kaudal  schließt  sich  dem  Zwischen- 
hirn das  Mittelhirn  an,  dessen  dorsaler  Abschnitt  als  Corpus  opticum 
bezeichnet  ist,  weil  hier  die  erste  Endstätte  des  Sehnerven  liegt,  während 
der  ventrale  als  Haubenwulst  und  als  Basis  mesencephali  bezeichnete 
Abschnitt  fast  ausschließlich  Faserzüge  und  nur  wenige  kleine  Kerne 
enthält.  Mit  einer  starken  Einknickung  geht  das  Corpus  opticum  in 
das  Cerebellum  über.  In  diesem  Winkel  liegen  bei  allen  Wirbeltieren 
zwei  mächtige  Faserkreuzungen,  von  denen  die  vordere  dem  Nervus 
trochlearis  angehört.  Das  Kleinhirn  bedeckt  schon  einen  Teil  der  O  b- 
longata.  Der  größere  aber  liegt,  bei  den  Eidechsen  wenigstens,  frei 
und  nur  von  einem  dünnen  Plexus  chorioides,  dem  Plexus  ventriculi 
quarti  bedeckt.  Dann  verengert  sich  der  Hohlraum  des  Zentralorganes 
mehr   und  mehr  und   durchzieht  schließlich  als  ein  feiner  Kanal  die 
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ganze  Länge  des  letzten  Abschnittes  des  Zentralnervensystems,  des 
Rückenmarkes. 

Der  Anblick  der  kleinen  Gehirne,  die  ich  Ihnen  eben  vorgelegt  habe, 
hat  vielleicht  schon  die  Frage  bei  Ihnen  erweckt,  wie  wächst  das 
Gehirn?  Und  der  Vergleich  mit  dem  reich  gefurchten  erwachsenen 
Organ,  die  nächste,  wann  etwa  hat  das  Gehirn  die  Form  und  Größe 
erreicht,  die  es  für  die  größere  Zeit  des  Lebens,  also  bis  dahin,  wo  das 
Alter  Schwundprozesse  hervorruft,  behalt? 

Wenn  das  Gehirn  das  Organ  ist,  an  dessen  fehlerloses  Funktionieren 
der  normale  Ablauf  der  seelischen  Prozesse  geknüpft  ist,  dann  lohnt  es 
sich  sehr  wohl,  zu  wissen,  wie  lange  sich  noch  etwa  neue  Gewebsele- 
mente  bilden  können  und  auf  Zunahme  welcher  Teile  das  Wachstum 
des  Ganzen  beruht.    Nun  sind  leider  die  Untersuchungen,  welche  uns 


Fig.  32. 

RcplllienKehirn.    Schema  eines  Sagillalschnitics. 

diese  wichtigen  Dinge  beantworten  könnten,  noch  sehr  wenig  weit  ge- 
diehen. Es  fehlen  noch  völlig  Untersuchungen  über  die  Anzahl  der 
Teilungsvorgänge  an  Ganglienzellen  verschiedener  Hirnteile  in  post- 
embryonaler Zeit.  Bis  jetzt  hat  man  solche  Teilungs vorgange  an  den 
Kernen  der  zentralen  Zellen  nur  sehr  selten  gefunden,  so  äaß  es  scheinen 
möchte,  als  habe  das  Gehirn,  das  etwa  im  7.  Lebensjahre  annähernd 
Form  und  Gewicht  des  erwachsenen  Organes  erlangt  hat,  bis  dahin 
seine  Ganglienzellen  alle  angelegt. 

Auch  der  von  Schiller  gebrachte  Nachweis,   daß  der  dünne  Okulomo- 

lorius  neugeborener  Katzen  kaum  weniger  Fasern  enthält,  als  det  starke  Nerv 
erwachsener  Tiere,  spricht  für  die  Annahme  eines  frühen  Beendens  der  Zell- 
bildung. Doch  gibt  es  auch  entgegenstehende  Angaben.  So  fand  Kayser 
in  der  Halsanschwellung  des  Rückenmarkes  Neugeborener  nur  etwa  halb  so 
viele  Ganglienzellen  als  am  gleichen  Platze  bei  einem  15jährigen  Knaben. 
Der  bei  dem  letzteren  erhobene  Befund  unterschied  sich  allerdings  dann  kaum 
noch  von  demjenigen,  welchen  eine  Zählung  am  Halsmatke  eines  reifen 
Mannes  ergeben  hatte.  Auch  Zählungen,  die  Birge  u,  a,  am  Froschrücken- 
marke vorgenommen  haben,  sprechen  durchaus  dafür,  daß  bei  diesem  Tiere 
noch  lange  im  reifen  Leben  die  Ganglienzellen  sich  vermehren. 
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Wahrscheinlich  kommt  das  allermeiste,  was  postembryonal  beim 
Menschen  Hirn  Vergrößerung  erzeugt,  auf  Auswachsen  von  Fibrillen 
aus  vorhandenen  Ganglienzellen  und  auf  die  wohl  während  des  ganzen 
Lebens  weitergehende  Markscheidenbildung.  Auch  Donald son,  dem 
wir  ein  vortreffliches  Buch  über  das  Wachtum  des  Gehirnes  verdanken, 
kommt  zu  ähnlichem  Schlüsse. 

Über  die  Entwicklung  der  peripheren  Nerven  habe  ich  Ihnen  schon 
in  der  vorigen  Vorlesung  Mitteilung  machen  können.  Ist  das  Zentral- 
nervensystem in  seiner  Ausbildung  einmal  soweit  gediehen,  dass  die 
Hauptteile  sich  wohl  abgrenzen  lassen,  so  erkennt  man,  daß  vom  Zwi- 
schenhirn an  bis  hinab  an  das  Ende  des  Rückenmarkes  der  zentrale 
Hohlraum  (Ventrikel,  Zentralkanal)  von  grauen  ganglienzellenreichen 
Gewebsmassen  umschlossen  ist.  Vom  Mittelhirn  ab  sehen  wir  aus  diesen 
die  peripheren  Nerven  abtreten.  Die  motorischen  Nerven  stammen 
aus  Zellgruppen  im  Grau  und  treten  fast  alle  an  der  ven- 
tralen Seite  vom  Zentralorgan  ab.  Die- sensorischen  Ner- 
ven entspringen  mit  dem  größten  Teil  ihrer  Fasern  ausdem 
Zentralorgan  dicht  anliegenden  Ganglien.  Aus  den  Ganglien 
senkt  sich  für  jeden  sensiblen  Nerven  eine  Anzahl  „Wurzelfasern**  dorsal 
in  das  zentrale  Nervensystem  ein.  Die  meisten  sensorischen  Wurzel- 
fasern geraten  nicht  weit  vom  Ganglion  schon  in  die  graue  Substanz, 
einige  ihrer  Anteile  aber  laufen  erst  eine  Strecke  weit  in  oberflächlichen 
Schichten  vor-  oder  rückwärts,  ehe  sie  dort  enden.  Man  bezeichnet 
diese  Anteile  als  auf-  und  als  absteigende  Wurzeln. 

Abstammung  und  Anordnung  der  Ganglien  bieten  sehr  viel  Inter- 
essantes und  Lehrreiches. 

Zunächst  zeigt  die  früheste  Entwicklungsgeschichte,  daß  es  sich  in 
diesen  peripheren  Gebilden  um  echte  Abkömmlinge  des  Zentralnerven- 
systems handelt,  um  Teile,  die  sich  nur  schon  sehr  früh  von  jenem  ab- 
gelöst haben. 

In  der  vorigen  Vorlesung  schon  haben  Sie  erfahren,  daß  die  Gan- 
glien aus  dem  Randstreifen  der  Medullarplatte  hervorgehen.  S.  bes. 
Fig.  16  u.  17.  Wir  bezeichnen  die  so  entstehenden  Ganglien  als  Primär- 
ganglien. Aus  solchen  Primärganglien  gehen  ganz  direkt  die  Spinal- 
gangli'en  hervor.  Die  Primärganglien  der  Hirnnerven  aber  treten 
mit  dem  Ektoderm  oder,  richtiger  gesagt,  nunmehr  mit  der  embryonalen 
Epidermis  für  die  Dauer  einer  gewissen  Entwicklungsperiode  von  neuem 
in  Kontakt  und  bilden  mit  dieser  zusammen  Anlagen  primärer 
Sinnesorgane.  Jeder  Hirnnerv  gewinnt  zwei  solcher  Kontakte  oder 
Sinnesanlagen  an  typisch  lokalisierten,  zu  zwei  Längsreihen  geordneten 
Stellen:  eine  mehr  dorsal  gelegene,  die  „dorso-laterale**  oder  „Kupf- 
fersche**,  und  eine  mehr  ventral  gelegene,  die  „epibranchiale"  oder 
„Froriepsche  Anlage".    S.  Fig.  33. 

Alle  dorso-lateralen  Anlagen  finden  sich  in  einer  Längslinie, 
die  vorn  in  der  Riechgrube  beginnt,  durch  die  Gehörgrube  verläuft  und 
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bei  niederen  Wirbeltieren  als  „Seitenlinie"  sich  auf  den  Rumpf  fortsetzt. 
Alle  epibranchialen  Anlagen  liegen  in  einer  Längslinie,  die  vorne 
in  der  Linsengrube  beginnt  und  sodann  genau  am  dorsalen  Rande  aller 
Kiemenspalten  entlang  läuft.  Von  den  ersteren  Anlagen  persistieren 
zwei  und  entfalten  sich  zu  bleibenden  Sinnesorganen:  die  Riechgrube 
und  die  Gehörgrube.  Die  Froriep sehen  Anlagen  dagegen  haben 
durchweg  nur  embryonale  Existenz  und  wurden  deshalb  von  ihrem  Ent- 
decker als  ontogenetisch  erhaltene  Rudimente  verloren  gegangener,  an- 
zestraler  Sinnesorgane  gedeutet  und  „Kiemenspaltenorgane"  benannt. 
Während  also  die  Spinalganglien  nur  aus  der  Ganglienleiste  hervor- 
gehen, d.  h.  nur  dem  Zentralnervensystem  entstammen,  haben  die  Kopf- 
nerven noch  zwei  andere,  der 
^>;\  Epidermis  entstammende  An- 

teile in  sich  aufgenommen. 
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Nachdem  man  einmal  er- 
kannt hatte,  daß  die  richtige 
Deutung  der  Hirnnerven  bei  nie- 
deren Tieren  und  beim  Menschen 
gar  nicht  anders  als  durch  ent- 
wicklungsgeschichtliche Sudien 
zu  gewinnen  ist,  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  sehr  viel  Mühe 
und  Scharfsinn  auf  das  Studium 
dieser  „Kopfganglien"  verwen- 
det. Außer  den  genannten  Au- 
toren sind  wir  für  viel  wichtiges 
namentlich  nochBeard,  Dohrn 
und  Chiarugi  zu  Danke  ver- 
pflichtet. 

Das  Kopfende  des  Ske- 
lettes setzt  sich  anzestral  aus 
einer  Anzahl  von  gleichwer- 
tigen Abschnitten  zusammen, 
die  noch  nicht  ganz  sicher  er- 
mittelt ist. 

Wahrscheinlich  gibt  die  Zahl  der  Ganglien  und  die  Art  der  Nerven- 
wurzelh  hier  noch  Hinweise  und  so  erscheint  es  als  wichtige  Aufgabe, 
zu  ermitteln,  wie  viele  wirkliche  Nervenpaare  am  Kopfe  vorhanden  sind. 
In  zweiter  Linie  erst  kann  erkannt  werden,  wie  sich  jene  Paare  zu  den 
Hirnnerven  zusammengelegt  haben,  welchen  wir  beim  reifen  Tiere  be- 
gegnen. Bei  der  Umwandlung  werden  dann  auch  noch  einzelne  vorher 
wichtige  und  große  Nervenbahnen  überflüssig  und  verschwinden,  andere 
ändern  ihre  Verlaufsrichtung  und  wieder  andere  gelangen  zu  Organen, 
die  während  der  Stammesgeschichte  oder  der  Individualentwicklung  zu- 
nächst eine  vom  reifen  Zustand  ganz  verschiedene  Funktion  und  Be- 
deutung gehabt  haben.    Ich  will  zur  Illustration  sie  daran  erinnern,  daß. 


Fig.  33. 

Querschnitt  durch  den  Hinterkopf  eines  Selachierembryos 
von  12  mm,  in  der  Höhe  der  4.  Viszeralspalte ;  zeigt  das 
Vagusganglion  mit  seinen  zwei  Epidermisverbindungen,  der 
lateralen  oder  Kupfferschen  und  der  epibranchialen  oder 
Froriepschen  Anlage,  fl,  a  Arterien,  v  Vena  jugularis. 
4  Kiemenspalte.    Nach  Froriep. 
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wenn  aus  den  embryonalen  Kiemenanlagen  später  wichtige  Teile  des 
Schädels  und  des  Gehörapparates  hervorgehen,  die  Kiemennerven  die 
Umwandlung  natürlich  mitmachen.  Sie  erscheinen  —  z.  B.  der  Nervus 
petrosus  superfic.  major  —  später  als  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  völlig 
entfremdete  Züge.  Bei  den  Fischen  und  den  im  Wasser  lebenden  Am- 
phibien ist  bekanntlich  die  Haut  des  Kopfes  von  einem  System  von  Sinnes- 
organen überzogen,  die  vielleicht  der  Druckempfindung  für  das  umgebende 
Medium  dienen.  Die  sensiblen  Fazialisäste,  welche  bei  den  Amphibien- 
larven diese  Sinnesapparate  versorgen,  gehen  bei  der  Umwandlung  zu 
landlebigen  Amphibien  verlaren,  resp.  erhalten  sich  nur  als  ganz  un- 
bedeutende Ästchen. 

Sie  sehen,  die  Aufgabe  einer  wirklich  ausreichenden  Beschreibung 
der  Kopfnerven  ist  gar  nicht  anders  zu  lösen  als  dadurch,  daß  wir  all- 
mählich alle  Einzelnerven,  die  je  einem  Kopf  abschnitte  entsprechen, 
kennen  lernen  und  daß  wir  dann  in  zweiter  Linie  zu  ermitteln  suchen, 
wie  sich  jene  dann  zu  größeren  Stämmen  zusammenordnen. 


Sechste  Vorlesung. 

Die  Formverhältnisse  des  Gehirnes  beim  Mensclien. 

Die  alten  Ärzte  haben  ganz  vorwiegend  das  menschliche  Gehirn 
studiert  und  beschrieben.  So  haben  wir  von  dessen  Formverhältnissen 
die  beste  Kenntnis,  und  die  zahlreichen  Untersuchungen  an  Gehirnen, 
deren  Träger  intra  vitam  an  nervösen  Störungen  gelitten  hatten,  Unter- 
suchungen, die  wir  wieder  fast  ausschließlich  den  Ärzten  verdanken, 
haben  unsere  Kenntntsse  soweit  vertieft,  daß  es  heute  möglich  ist,  das 
Zentralnervensystem  des  Menschen  wenigstens  in  seinen  wichtigsten 
Anordnungen  einigermaßen  zu  übersehen  und  genauer  zu  beschreiben. 

Wenn  sich  nun  auch  diese  Vorlesungen  nicht  an  den  Anfänger, 
sondern  an  Hörer  richten,  welche  bereits  im  allgemeinen  mit  den 
gröberen  Formverhältnissen  des  menschlichen  Gehirnes  bekannt  sind, 
so  wird  es  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein,  wenn  Sie  sich  heute 
wieder  einmal  diese  Verhältnisse  als  klares  Bild  vor  Ihrem  geistigen 
Auge  erstehen  lassen.  Die  Umrisse  der  Karte,  in  die  wir  'später  alle 
die  Punkte  und  Straßen,  welche  von  Wichtigkeit  sind,  einzeichnen 
wollen,  werden  durch  eine  kurze  Wiederbelebung  des  früher  Erlernten 
nochmals  zweckmäßig  fixiert.  Orientiert  durch  die  Entwicklungsge- 
schichte werden  Sie  sicher  leicht  die  morphologischen  Verhältnisse  ver- 
stehen, welche  das  Organ  des  erwachsenen  Menschen  bietet. 

Ein  frisches  Gehirn  wird  auf  seine  Basis  gelegt.  Den  großen 
Himspalt,  welcher  die  Hemisphären  trennt,  und  die  Fossa  Sylvii,  welche 
mit  der  Ausbildung  des  Schläfenlappens  entstand,  werden  Sie  leicht 
auffinden.     Da   das  Vorderhirn   die   meisten   anderen  Hirnteile   über- 
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wachsen  hat  (s.  Fig.  34),  so  könnte  man  sich  diese  letzteren  von  hinten 
her  ansichtig  machen,  wenn  man  die  Hemisphären  aufhöbe,  von  ihnen 
abdeckte;  auch  dadurch  könnte  es  geschehen,  daß  man  die  letzteren 
abtrüge,  zum  Teil  entfernte.  Dieser  letztere  Modus  bietet  den  Vorteil, 
daß  wir  auch  die  Seitenventrikel  und  das  Corpus  striatum  besser  zu 
Gesicht  bekommen.  —  Gehen  wir  deshalb  ihm  folgend  vor! 

Das  horizontal  gelegte  Messer  durchzieht  immer  beide  Hemisphären 
gleichzeitig  und  trägt  von  ihnen  2—3  mm  dicke  Platten  ab.  Die  erste 
und  die  zweite  dieser  Platten  enthalten  sehr  viel  graue  Rinde  und  re- 
lativ wenig  von  ihr  um- 
\   \  schlossene  weiße  Substanz, 

^  aber  schon  in  der  dritten 

Platte  hat  man  beiderseits 
ein  großes,  weißes  Mark- 
feld mitten  in  der  Hemi- 
sphäre bloßgelegt,  das 
Centrum  semiovale.  In 
ihm  verlaufen  alle  Faser- 
züge, welche  von  der  Rinde 
nach  abwärts  ziehen,  und 
ein  Teil  der  Fasern,  welche 
verschiedeneRindengebiete 
untereinander  verbinden. 
Wenn  man  die  Fig.  28  be- 
trachtet, sollte  man  beim 
Weiterschneiden  erwarten, 
daß  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Hemisphären  nur 
noch  eine  dünne  Epithel- 
schicht über  den  Ventrikeln 
liege.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  In  einer  späteren  Em- 
bryonalperiode sind  dicke 
Fasermassen  quer  über  den 
Ventrikel  von  Hemisphäre 
zu  Hemisphäre  bei  a  der 
Fig.  28  gewachsen.  So 
kommt  man  denn  in  der 
Tiefe  des  großen  Hirnspaltes  nicht  auf  die  Ventrikel,  sondern  auf  den 
Balken  (Corpus  callosum),  wie  die  Masse  der  Querfasern  bezeichnet 
wird.  Der  Balken  wird  nun  durchtrennt  und,  nachdem  auch  in  beiden 
Seitenhälften,  was  noch  von  weißer  Substanz  über  den  Ventrikeln  stehen- 
geblieben ist,  entfernt  wurde,  vorn  und  hinten  angeschnitten.  Dabei 
zeigt  sich,  daß  er  mit  seiner  Unterfläche  an  dünnen  weißen  Faserzügen 
festklebt,  welche,   die  Ventrikelhöhle  überspannend,  vorn  und  hinten 


Vorderhirn  von  oben.  Die  Hemisphären  auf  das  Niveau  des 
Balkens  (Cc/  Corpus  callosum  =  Balken)  abgetragen.  Der 
weiße  Raum  zwischen  Cd  und  Rinde  ist  das  Centrum  semi- 
ovale.  Lt  Ligamentum  tectum,  ein  Teil  der  dem  Balken  benach- 
barten Hirnrinde;  Slm  Striae  longitudinalis  mediales.  Striae 
longit.  Lancisi.     Nach  Henle. 
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in  die  Tiefe  der  Ventrikel  hinabziehen.     Sie  gehören  dem  Gewölbe 
(Fornix)  an. 

Der  Fornix  ist  eine  Kombination  von  Faserbündeln,  die  immer 


Fig.  35. 

Das  aehirn  von  ob«nhei  durch  einen  Hoiliontiilschnfll  geOffnel.    Die  beiden  Hemisphlren  etwas 
durch  Zug  voneinander  enlleml. 

dem  HemisphSrenrand  entlang  ziehen.  Sie  entwickeln  sich  als  Crura 
fornicis  beiderseits  aus  dem  medialen  Rande  des  Unterhorns  (Fig.  35 
hinten),  treten  dann  konvergierend  über  den  hinteren  Teil  des  Thala- 
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mus  und  vereinigen  sich  über  dem  Ventrikel  zu  einem  breiten  Zuge 
(Corpus  fornicis).  In  dem  Winkel,  wo  sie  zusammenstoßen,  ziehen 
eine  Anzahl  Querfasern  dahin,  diesen  zu  einem  Dreiecke  ausfüllend. 
Das  Dreieck  heißt  Lyra  Davidis,  Psalterium.  Es  liegt  unter  dem 
kaudalen  Balkenende  und  ist  mit  diesem  meist  verklebt.  Der  Balken 
liegt  also  hier  dem  Hemisphärenrande  dicht  an.  Gelegentlich  kommt 
es  vor,  daß  er  doch  etwas  entfernt  von  ihm  bleibt;  dann  erkennt  man 
zwischen  Fornix  nnd  Balken  einen  kleinen  Hohlraum  (Ventriculus 
Verga).  Im  vorderen  Teile  des  Gehirns  aber  tritt  der  Balken  ganz 
regelmäßig  vom  Hemisphärenrande  zurück,  und  es  bleibt  zwischen  ihm 
und  dem  Ventrikel  ein  Stück  der  sagittalen  Hemisphäreninnenwand 
zurück.  Dieses  unter  (auf  unserem  Hprizontalschnitte  hinter)  dem 
Balken  liegende  Stück  der  medialen  Hemisphärenwand  ist  das  Septum 
pel lucidum.  Der  zwischen  dem  rechten  und  linken  Septum  bleibende 
Teil  des  Hemisphärenspaltes  wird  Ventriculus  septi  pellucidi  ge- 
nannt. Wenn  Sie  sich  auf  der  Fig.  35  einmal  den  Balken  hinweg- 
denken wollen,  so  wird  Ihnen  sofort  die  Fortsetzung  der  Hemisphären- 
wand in  das  Septum  und  die  Bedeutung  des  Ventriculus  klar  sein." 
Dieser  ist  kein  eigentlicher  Ventrikel,  sondern  nur  das  durch  den  Balken 
überdeckte  Stück  des  Spaltes  zwischen  den  Hemisphären. 

Der  Fornix  begrenzt  natürlich  auch  diesen  Teil  der  Hemisphären- 
wand. Er  spaltet  sich  am  vorderen  Ende  des  Corpus  wieder  in  zwei 
Züge,  Columnae  fornicis,  die  als  kaudale  Verdickung  jedes  Blattes 
des  Septum  pellucidum  vor  dem  Thalamus  in  die  Tiefe  ziehen  und  an 
der  Grenze  von  Vorder-  und  Zwischenhirn  in  der  Hirnbasis  ein  vorläufiges 
Ende  erreichen. 

In  Fig.  35  ist  das  Corpus  fornicis  mit  dem  Balken  weggenommen 
und  nur  der  frontale  und  kaudale  Abschnitt  des  Gewölbes  sichtbar  ge- 
blieben. Rechts,  wo  der  Schnitt  durch  die  weiße  Substanz  etwas  tiefer 
liegt,  ist  der  Fornix  in  seinem  als  Fimbria  bezeichneten  Teile  durch- 
trennt, er  liegt  da  noch  seiner  Ursprungsstätte,  dem  Ammonshome, 
dicht  an.  Links  habe  ich  ihn  erst  da  durchschnitten,  wo  er  sich  über 
die  Thalamusoberfläche  weg  wölbt. 

Wenn  Sie  die  Punkte  F'  und  F '  der  Figur  durch  einen  sanft  über 
dem  Thalamus  wegziehenden  Bogen  verbinden,  so  haben  Sie  den  Ver- 
lauf des  Fornix  wiederhergestellt.  An  dem  beistehenden  medianen  Längs- 
schnitte durch  ein  embryonales  Gehirn  werden  Sie  sich  leicht  den  Ver- 
lauf des  Fomix  klar  machen  können.  Sie  erkennen  da,  daß  er,  aus 
der  Spitze  des  Schläfenlappens  entspringend,  im  Bogen  das  Zwischen- 
hirn überspannt  und  sich  vor  diesem  zur  Zwischen -Vorderhirngrenze 
herabsenkt. 

Nachdem  der  Fornix  und  der  an  ihm  hängende  Plexus  chorioides 
durchtrennt  und  abgeschnitten  sind,  blickt  man  in  die  geöffneten  Ven- 
trikel (Fig.  35).  Der  mediaist  liegende,  unpaare  ist  der  Hohlraum  des 
primären  Vorderhirns,  jetzt  Ventriculus  tertius  genannt.    An  seinem  vor- 
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deren  Ende  steigt  aus  der  Tiefe  der  Fomix  auf.  Jederseits  vom  Fornix 
liegt  dann  die  Fortsetzung  des  Ventriculus  medius  in  die  Ventriculi 
laterales  (Foramen  Monroi).  Der  Teil  dieses  Ventrikels,  welcher  im 
Stimlappen  liegt,  heißt  Vorderhom,  der  im  Occipitallappen  Hinterhom, 
der  Hohlraum  des  Schlafenlappens  wird  Unterhom  genannt.  Sie  können 
leicht  den  Finger  in  jedes  dieser  Homer  einführen.  Die  basalen  Ge- 
biete beider  Hemisphären  sind  durch  dieCommissura  anterior  unter- 
einander verbunden.  Ihr  markweißes  Faserbündel  sehen  Sie  vor  den 
Fomixschenkeln  dahinziehen. 

Aus  dem  Boden  des  Seitenventrikels  erhebt  sich  der  Nucleus 
caudalus;  weiter  nach  hinten  werden  Teile  sichtbar,  die  nicht  mehr 
zu  den  Hemisphären  gehören,  das  Zwischenhim  (Thalamus  opticus) 
und  das  Mittelhirn  (Corpora  quadrigemina).  Hinter  diesem  zeigt 
sich  das  Dach  des  Hinterhirnes,  das  Cerebellum. 

Der  Hohlraum  zwischen  beiden  Thalamis,  der  Ventriculus  medius, 
ist  der  Hohlraum  der  einstigen 
Zwischenhimblase.  Nach  oben  ist  er 
von  dem  gefalteten  Plexus  chorioides 
abgeschlossen,  an  dessen  kaudalem 
Ende  die  nun  solid  gewordene  Zirbel- 
ausstülpung, Corpuspineale,  liegt. 
Der  Boden  des  Zwischenhirnes,  der 

nach  vom  natürlich  durch   die  em-  i" 

bryonale  Schlußplatte  gebildet  wird,  i. ' 

besteht  aus  grauer,  sich  trichterförmig  Fig.  36. 

nach  der  Schädelbasis  hinabsenkender     innensmichi  d«  »ui  Fig.  -n  abgebiidcien  em- 

„     .      .  _,,  ,  ,„,  ,      ,„,        bryontien  Hemliphäre;  leint  d*n   Inneren  un- 

SUbStanZ.       Diese    Ausstülpung    heißt        t„rn  Rand  der  HemlsphSre.  welche  zum  wfiBen 

Tuber  cinereum,  ihr  Hohlraum  M"Ks|"H  J"  Fomii  verdicw  isi.  Der«ii.e 
Infundi  bul  u  m,  Trichter.    In 

Fig.  35  ist  sie  nicht  sichtbar,  wohl  aber  auf  dem  Frontalsclinitte  der 
Fig.  39. 

Die  Furche  zwischen  Thalamus  und  Nucleus  caudatus  wird  von 
einer  langen  Vene  durchzogen,  unter  der  man  regelmäßig  einen  dünnen 
weißen  Faserzug,  Stria  terminalis,  Taenia  semicircularis,  findet.  An 
der  Oberfläche  des  Thalamus  kann  man  bald  mehr,  bald  weniger 
deutlich  einzelne  Einbuchtungen  erkennen,  welche  Höcker  der  Oberfläche 
von  einander  scheiden.  Diese  Höcker  entsprechen  den  Thalamuskernen. 
Immer  nachweisbar  ist  vorn  das  Tuberculumanterius,  die  gewölbte 
Oberfläche  des  Nucleus  anterior  thalami.  Auch  die  Scheidung  zwischen 
einem  medialen  und  einem  lateralen  Thalamuskeme  ist  zuweilen  aus- 
gesprochen. Innen  ist  der  ganze  Thalamus  bedeckt  vom  zentralen  Höhlen- 
grau, das  auf  eine  kurze  Strecke  sich  mit  dem  Grau  der  anderen  Seite  zur 
Commissura  mollis  vereint.  In  dieses  Grau  tauchen  ganz  vorn  die 
Fomixsäulen  ein.  Nahe  der  Stelle,  wo  dies  geschieht,  sieht  man  jeder- 
seits ein  Faserbündeichen  sich  aus  der  Tiefe  erheben,    das  auf  die 
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« 

Thalamusoberfläche  gelangt  und  dicht  an  der  medialen  Kante  rückwäns 
zieht.  Es  taucht  dann  vor  dem  Mittelhirne  zum  größten  Teile  ein  in 
einen  langgestreckten  Körper  am  dorsalen  Thalamusrande,  das  Gang- 
lion habenulae.  Das  Bündel  heißt  Taenia  thalami  und  bildet 
einen  Zuzug  aus  dem  Riechapparate  an  der  Hirnbasis  zum  Zwischenhime. 

Ein  Teil  der  Taenia  zieht,  noch  andere  Fasern  aufnehmend,  weiter 
bis  hinter  das  Ganglion  habenulae  und  begibt  sich  direkt  vor  der  Zirbel 
auf  die  andere  Seite.  Dies  Stück  von  dem  Ganglion  bis  zur  Zirbel 
heißt  Pedunculusconarii,  weil  an  ihm  die  Zirbel  aufzusitzen  scheint. 
Die  direkt  vor  der  Epiphyse  liegende  Kreuzung  der  Bündel  wird  als 
Commissurahabenularum  bezeichnet.  Diese  Kreuzung  liegt  direkt 
dorsal  und  frontal  von  der  Commissura  posterior,  von  der  sie  meist  gar 
nicht  getrennt  wurde. 

Die  graue  Masse  des  Thalamus  ist  von  weißen  Fasern  (Stratum 
zonale),  welche  zum  Teile  aus  dem  Nervus  opticus  stammen,  überzogen. 
Einen  Hauptendigungspunkt  dieses  Nerven  bildet  eine  Anschwellung 
am  hinteren  Teile  des  Thalamus,  dasPulvinar.  In  diesem  Ganglion 
und  in  einem  Höcker,  der  auf  seiner  Unterseite  liegt  (Corpus  genicu- 
latum  laterale),  verschwindet  der  größte  Teil  des  Nervus  opticus. 

Die  Faserzüge  aus  den  Hemisphären,  welche  zwischen  diesen  und 
dem  Zwischenhirne  in  der  Tiefe  gelagert  waren,  treten  kaudal  vom 
Zwischenhirne  zum  großen  Teile  aus  der  Hirnmasse  heraus  und  liegen 
dann  als  zwei  dicke  Stränge  frei  an  der  Unterfläche  der  folgenden  Hirn- 
abteilung, des  Mitlelhirnes.  Sie  heißen  in  ihrer  Gesamtheit  Hirn- 
schenkel,  Pedunculi  cerebri.    S.  Fig.  38. 

Hinter  der  Zirbel  beginnt  das  Mittelhirndach,  als  dessen  vordersten 
Teil  wir  die  Commissura  posterior  ansehen,  deren  Schenkel  durch 
das  Mittelhirn  kaudalwärts  ziehen.  Die  hinter  dieser  Kommissur  sichtbar 
werdenden  Vierhügel  werden  wir  später  noch  genauer  kennen  lernen. 

Das  Mittelhirndach  mit  seinen  vier  Höckern  und  die  Seitenteile 
des  Mittelhirnes  werden,  wie  manches  andere,  klarer,  wenn  wir  zwei 
weitere  Verstümmelungen  unseres  Präparates  vornehmen. 

Da,  wo  hinten  in  Fig.  35,  „Fornix"  steht,  schneiden  wir  mit  einem 
kühnen  Schnitte  jederseits  den  Occipitallappen  weg.  Das  Kleinhirn, 
Cerebellum,  das  schon  vorher  zwischen  den  Hemisphären  sichtbar 
war,  liegt  nun  ganz  frei. 

Ein  Umdrehen  des  Präparates  belehrt  sie,  daß  ventral  von  dem  Cerebel- 
lum aus  dem  Großhirne  die  mächtigen  Hirnschenkel  herauskommen, 
daß  sie  von  dicken  Fasermassen,  der  Brücke,  Pons  Varoli,  überquert 
werden  und  daß  kaudal  von  dieser  Brücke  von  der  ganzen  Faserung 
nur  noch  ein  mäßig  dicker  Konus,  das  verlängerteMark,  übrig  ist. 
Er  geht  allmählich  in  das  Rückenmark  über.  Wollen  wir  uns  die 
dorsale  Ansicht  der  Brückengegend  und  der  Oblongata  zu  Gesicht 
bringen,  so  müssen  wir  das  Kleinhirn  von  ihr  abtrennen.  Zunächst 
werden  die  beiden  Schenkel  des  in  Fig.  37  hinter  den  Corpora  quadri- 
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gemina  sichtbaren  Dreiecks  durchtrennt.  Es  erweist  sich,  daß  sie  rück- 
wärts in  das  Kleinhirn  eintreten,  dessen  „vordere  Schenkel"  sie  dar- 
stellen. Diese  vorderen  Arme  des  Kleinhirnes  heißen  gewöhn- 
lich die  Bindearme.  Dann  gilt  es,  dicht  hinter  der  Bindearmtrennung 
jederseits  die  dicken  Faserungen  aus  der  Brücke,  die  Brückenschenkel 
oder  mittleren  Kleinhirnarme  zu  durchtrennen.  Das  Cerebellum 
kann  nun  etwas  gelüftet  werden,  aber  noch  hängt  es  fest  zusammen 
mit  einer  Fasermasse,  die  ihm  beiderseits  aus  dem  Rückenmarke  und 
der  Oblongata  zufließt,  mit  den  hinteren  Armen,  dem  Corpus  resli- 


Flg.  37. 

Kleinhirn  und  Rfltkenmirk  van  oben  gesehen. 

forme.  Sind  auch  dies?  abgetrennt,  dann  ist  der  zentrale  )4ohlraum  des 
Gheimes,  welcher  uns  unter  der  Epiphyse  in  Fig.  35  dadurch  unsichtbar 
geworden  war,  daß  die  Vierhügel  ihn  von  oben  her  abschlössen, 
wieder  eröffnet.  Er  ist  an  der  frontalen  Abtrennungsstelle  unter 
den  Bindearmen  noch  enge,  aber  er  erweitert  sich  schnell  zu  einer 
rautenartigen  Grube,  der  Fovea  rhomboidalis  oder  dem  Ventriculus 
quartus.  Der  Boden  dieser  Grube  ist  grau,  aber  mannigfache  weiße 
Linien  überziehen  ihn  oder  scheinen  durch  das  Grau  hindurch,  mannig- 
fache Höckerchen  machen  die  Oberfläche  uneben.  Sie  alle  eritstehen  da- 
durch, daß  in  dem  Gebiete,  welches  jetzt  sichtbar  geworden  ist,  mächtige 
Nerven,  die  Kopfnerven  enden  oder  entspringen.  Etwa  da,  wo  das  kaudale 
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Kleinhimende  gelegen  hatte,  verengert  sich  der  vierte  Ventrikel  wieder. 
Die  nähere  Untersuchung  zeigt  Ihnen,  daß  vom  Kleinhirne,  seinem  Dache, 
ein  feines,  dünnes,  vielgefaltetes  Blatt  ausgeht,  welches  nun  sein  Dach, 
das  Ventrikeldach,  bildet.  Dieses  Velum  medulläre  posticum  setzt 
sich  an  dicke  Nervenmassen  beiderseits  und  kaudal  an,  unter  welchen 


Fig.  38. 

Die  Basis  dn  Oehlm«s:  der  Knke  Lobus  (emporalls  zum  Tel]  durchilchtlg  gedachl.  um  den  gsniea 
Verlauf  des  l'raclus  opticus  erkennen  za  lassen, 

dann  der  zum  feinen,  rundlichen  Spalte  gewordene  Ventrikel  verschwindet. 
Er  wird  zum  Zentralkanale  des  Rückenmarkes.  Die  dicken  Ge- 
websmassen  gehören  zum  guten  Teile  noch  dem  verlängerten  Marke  an, 
aber  sie  gehen  allmählich  in  die  Dorsalpartie  des  Rtickenmarkes  Ober. 
Aus  dem  langen  Strange  des  Rückenmarkes  entspringen  dann  die  sämt- 
lichen Nerven  für  den  Hals,  den  Rumpf  und  die  Extremitäten. 
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Gerade  das  Rückenmark  und  das  verlängerte  Mark  werden  besser 
sichtbar  wenn  wir  das  Gehirn  nun  einmal  drehen  und  die  Ventralseite 
studieren. 

Drehen  Sie  also  das  Gehirn  um,  und  suchen  Sie  Rückenmark  und 
Oblongata  auf,  Fig.  38.  Am  frontalen  Ende  der  Oblongata  überqueren  die 
dicken  Fasermassen  der  Brücke,  Pons,  ihre  Faserung  und  hirnwärts 
von  der  Brücke  tauchen  diese  Fasern,  vermehrt  um  neue,  die  zu  den 
Brückenganglien  in  Beziehung  stehen,  wieder  auf.  Sie  bilden  zwei  mäch- 
tige Bündel,  diePedunculicerebri,  und  enthalten  alles,  was  zwischen 
Großhirn  und  kaudaleren  Hirnteilen  als  Leitungsbahn  einherzieht.  Diese 
Pedunculi  tauchen  dann  nach  kurzem  Verlaufe  in  die  Masse  des  Groß- 
hirnes ein.  Auf  unserer  Abbildung  ist  das  nicht  zu  sehen,  weil  gerade 
über  die  Einsenkungsstelle  sich  das  mächtige  Bündel  des  Tractus  op- 
ticus hinzieht.  Es  stammt  aus  Ganglien  kaudal  am  Thalamus,  von 
denen  eines,  das  Pulvinar,  rechts  eben  sichtbar  wird.  Die  Tractus  op- 
tici vereinen  sich  vorn  zu  dem  Chiasma  und  aus  diesem  entspringen 
die  Nervi  optici  zum  Auge.  Das  graue  Dreieck  zwischen  den  Hirn- 
schenkeln ist  der  Boden  des  dritten  Ventrikels.  Sein  kaudalster  Ab- 
schnitt heißt  Substantia  perforata  posterior.  Dann  liegen  weiter 
fron  al  zwei  weißliche  kleine  Halbkugeln,  die  Corpora  mamillaria, 
und  vor  ihnen  senkt  sich  der  Hirnboden  zu  der  Ausstülpung  des  In- 
fundibulum.  Seine  Spitze,  ebenso  wie  die  Hypophysis,  welche  jenen 
umfaßt,  ist  hier  abgeschnitten,  aber  auf  Fig.  39  sehen  Sie  die  ganze 
Anordnung. 

Vor  dem  Chiasma  senkt  sich  die  embryonale  Schlußplatte  herab 
zur  Hirnbasis.  Sie  ist  von  den  Balkenfasern  durchquert.  Von  dem 
Hemisphärenhirn  erblickt  man  an  der  Basis  den  Occipital-,  den  Tem- 
poral- und  den  Frontallappen. 

Vor  dem  Traktus,  nach  außen  vom  Chiasma,  liegt  dicht  unter  dem 
vorderen  Teil  des  Corpus  striatum  die  Substantia  perforata  ante- 
rior, eine  graue,  von  zahlreichen  Piagefäßen  durchbrochene  Masse. 
Vor  ihr  beginnt  das  Gebiet  des  Lobus  olfactorius.  Die  Riech- 
faserung  aus  dem  Bulbus  olfactorius  überzieht  sie  und  endet  nahe  der 
Spitze  des  Schläfenlappens,  in  feine  Bündel  aufgeteilt,  im  ventralen 
Vorderhirngebiete.  Bei  den  Säugern,  besonders  bei  den  niederen,  liegen 
hier  mächtige  Gehirnteile,  die  Riechlappen.  Bei  dem  Menschen  sind 
sie  so  atrophiert,  daß  wenig  mehr  als  diese  weiße  Strahlung,  welche 
die  Riechlappen  überzieht,  übrig  geblieben*  ist.  Man  bezeichnet  sie  hier 
als  Tractus  olfactorii. 

Noch  haben  wir  nach  all  diesen  Schnitten  die  Hauptmasse  des 
Großhirns  ziemlich  unverletzt  zu  unserer  Verfügung.  Wir  legen  jetzt 
auf  diese  die  zuerst  abgeschnittenen  Blöcke  wieder  auf  und  machen, 
ziemlich  in  der  Mitte  der  ganzen  Hirnlänge,  einen  senkrecht  von  oben 
nach  unten  gehenden  Schnitt.  Dadurch  gewinnen  wir  Einsicht  in  einige 
Hirnteile,  welche  während  der  Entwicklung  in  die  Tiefe  gerückt  sind. 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  6 


■*"        u  das  Gehirn  von  oben  her,  wie 

triai"'"  *^^^er  mediale  Teil,  der  Nucleus  cau- 

■*'  d^f"  ^"^'"ft  «•"^^'  "sucleiis  lentiformis,  liegt  tiefer  und  ist 

^""fM"'  ^'^''^"lateral^-  '^^■^  ober  ihn  weg  in  die  Capsula  interna 

w'f  ^^^fcht^'''  len  b^'^^^neslcM  bekommen,  wenn  man  nach  außen 

''^n^den  '^^'"'^önnte  i""  ^"^  riefe  ginge.    Besser  aber  werden  Sie  ihn 

■^e/je/T.    ^i"cat>d^"'i '!!  frontal  schnitt  quer  durch  das  ganze  Gehirn 

an  ".^     .  itöiif^^"-      jcfiiver,  sich  über  das  so  entstehende  Querschnitts- 
jigdierei     ^,^^,  *^''''.  „ren,  wenn  Sie  sich  der  in  Fig.  28  gezeichneten 
^.     IQ  7.U  onenii^ 


Flg.  39. 

Fiontalsclmiu  duich  dos  Gehirn  des  Eivschsenen.    Erttlaning  Im  Teil. 

Verhältnisse  erinnern.  Die  Hirnwand  ist  wesentlich  dicker  als  zui 
Fötalzeit,  vom  Boden  her  ragt  aber  noch  wie  auf  jenem  Schnitte  das 
Corpus  striatum  in  die  Ventrikelhöhle.  Der  äußere  Spalt  ist  jetzt  da^ 
durch  verlegt,  daß  die  Stabkranziaserung  aus  der  Rinde  im  spätembryo- 
nalen Leben  sehr  zugenommen  hat.  In  der  Tiefe  des  großen  Hirn' 
Spaltes  wird,  wie  Sie  sehen,  der  Ventrikel  durch  die  dicke  Querfaserung 
des  Balkens  zugedeckt.  Zu  diesem  steigen  aus  der  Tiefe  die  zwei 
Fornixsäulen,  zwischen  den  dünnen  Blättern  des  Septum  pellucidum 
den  Ventriculus  septi  pellucidi  frei  lassend.     Sie  ragen  frei   in  einen 
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Hohlrauiji  hinein,  den  Seitenventrikel.  Dieser  wird  nach  außen  be- 
grenzt vom  Corpus  striatum.  Gerade  hier  sehen  Sie  sehr  schön,  wie 
das  Corpus  striatum  von  den  dicken  Fasermassen  der  inneren  Kapsel 
durchbrochen  und  anscheinend  in  zwei  Ganglien  geteilt  ist.  Im  Linsen- 
kerne, also  in  dem  äußeren  Teile  des  Corpus  striatum,  unterscheiden 
Sie  leicht  drei  Abteilungen;  nur  das  äußere  dieser  drei  Glieder,  das 
dunkler  gezeichnete.  Put  amen  genannt,  ist  gemeinsam  mit  dem 
Schwanzkerne  als  Ursprungsgebiet  von  Fasern  bekannt.  Die  beiden 
inneren  (Globus  pallidusj  sind  in  ihrer  Bedeutung  noch  unklar. 
Der  Globus  pallidus  besteht  zuweilen  aus  drei  und  mehr  Abteilungen. 
Nach  außen  von  dem  Linsenkerne  liegt  noch  eine  dünne  graue  Masse 
in  der  Hemisphärenwand,  die  Vormauer,  Claustrum.  Der  Raum 
zwischen  ihr  und  dem  Linsenkerne  heißt  Capsula  externa.  Weiter 
nach  außen  folgt  dann  die  Rinde  der  Insel.  Die  graue  Masse  am 
Boden  des  mittleren  Ventrikels  gehört  der  Wand  des  Infundibulums, 
dem  Tuber  cinereum  an.  Man  bezeichnet  sie  und  ihre  Fortsetzungen 
als  zentrales  Höhlengrau.  Da,  wo  dieses  und  die  Rinde  des 
Schläfenlappens  aneinander  grenzen,  liegt  ein.  großer  rundlicher  Kern, 
der  Nucleus  amygdalae,  Mandelkern.  Er  steht  wahrscheinlich*- 
in  Beziehungen  zu  dem  Ursprungsapparate  des  Riechnerven.  Aus  der 
Gegend  des 'Mandelkernes,  wahrscheinlich  aus  dem  Kerne  selbst,  ent- 
springt ein  Teil  der  Faserbtindel,  die  als  Taenia  semicircularis 
auf  der  Grenze  zwischen  Thalamus  und  Schwanzkern  dahinziehen. 

Aus  vergleichend  anatomischen  Erfahrungen  wissen  wir,  daß  die  noch 
dem  zentralen  Höhlengrau  zugezählte  horizontale  Partie  der  Abbildung  zwischen 
Trichter  und  Mandelkern  ein  beim  Menschen  sehr  atrophiertes  Rindengebiet 
ist.     Man  bezeichnet  sie  als  Area  olfactoria,'  Riechfeld. 

Zwischen  den  Fornixschenkeln  sehen  Sie  in  Fig.  35  die  vordere 
Kommissur.  Ihre  Fasern  krümmen  sich,  indem  sie  durch  das  Corpus 
striatum  treten,  nach  rückwärts.  So  kommt  es,  daß  wir  dicht  unter 
dem  äußeren  Gliede  des  Linsenkernes  ihrem  Querschnitte  nochmals 
begegnen.    Fig.  39  links  unten. 

Wir  wollen  in  den  folgenden  Vorlesungen  alle  die  heute  geschil- 
derten Teile  näher  betrachten.  Das  kann  aber  nur  dann  mit  wirklichem 
Nutzen  geschehen,  wenn  Sie  sich  mit  dem,  was  ich  heute  besprochen, 
am  Präparate  selbst  durchaus  vertraut  machen. 

Am  besten  ist  es,  wenn  Sie  sich  zwei  Gehirne  verschaffen,  die  an  der 
Arteria  basilaris  in  einer  Lösung  von  1  Formol  zu  10  Wasser  aufgehängt  werden. 
Binnen  wenig  Tagen  sind  sie  genügend  hart  geworden,  um  alle  Schnitte  und 
Abtrennungen,  welche  hier  vor  Ihnen  ausgeführt  worden  sind,  leicht  zu  ermög- 
lichen. Machen  Sie  auch  einfache  Skizzen  von  dem,  was  Sie  gesehen.  Man 
kann  dieses  Zeichnen  sich  dadurch  erieichtern,  daß  man  eine  Glasplatte  auf 
3  Wassergläser  stellt  und  unier  ihr  das  Gehirn  in  feuchte  Watte  festlegt.  Mit 
Feder  und  Tusche  werden  dann  die  auf  der  Platte  sichtbaren  Umrisse  um- 
fahren. Man  hat  nur  Sorge  zu  tragen,  daß  Auge,  Feder  und  zu  zeichnender 
Punkt  immer  tunlich  in  einer  Senkrechten  übereinander  bleiben.  Andernfalls 
würden    zu  große    perspektifische   Verzerrungen   entstehen.      Lucae   hat  ein 
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kleines  Instrument  angegeben,  welches  hier  ein  absolut  korrektes  Zeichnen  er- 
möglicht. Auf  einem  Stativ  mit  schwerem,  leicht  über  die  Glasplatte  gleitendem 
Fuß  ist  oben  eine  Metallplatte  mit  zentralem  Loche,  unten  eine  ebensolche 
mit  größerem  Ausschnitte,  der  ein  Metallfadenkreuz  tragt,  angebracht.  Wenn 
man  durch  das  Loch  sieht,  erblickt  man  unter  dem  Fadenkreuz  natürlich  immer 
eine,  bestimmte  Stelle  des  Präparates.  Man  hat  nur  mit  der  Feder  hier  einen 
Punkt  zu  machen  und  weiter  zu  schieben;  so  erhält  man,  wenn  man  immer 
neue  Punkte  macht,  ein  sehr  genaues  Bild  auf  der  Glasplatte.  Dieses  wird  mit 
Pauspapier  aufgenommen.  Das  Pauspapier  klebt  man  dann  auf  weißen  Karton 
und  vollendet  nach  dem  Präparate  selbst  die  Zeichnung. 

Ich  kann  Ihnen,  meine  Herren,  nicht  eifrig  genug  empfehlen,  so 
zu  verfahren  und  sich  durch  eigene  Präparation  zu  orientieren.  Die 
Darstellung  durch  Bild  und  Wort  wird  Ihnen  hierbei  wohl  einen  festen 
Anhalt  geben,  sie  kann  aber  nie  das  ersetzen,  was  durch  das  Studium 
am  frischen  Präparate  gewonnen  wird.  Steht  kein  Menschenhirn  zur  Ver- 
fügung, so  kann  auch  ein  Kalb-  oder  Ochsenhirn  zunächst  orientieren.  Nur 
die  Hemisphären  sind  da  wesentlich  von  den  menschlichen  unterschieden, 
die  anderen  Teile  weichen  nur  wenig  von  dem  oben  Beschriebenen  ab. 


Siebente  Vorlesung. 

Die  peripheren  Nerven,  die  Wurzeln  und  die  Spinalganglien. 

M.  H. !  Die  peripheren  Nerven  führen  bekanntlich  motorische  und 
sensible  Fasern  gemischt  in  ihrem  Stamme.  Nahe  am  Rückenmarke 
trennen  sich  diese  aber  von  einander. 

Das  Stämmchen,  welches  die  motorischen  Fasern  enthält,  geht 
direkt  als  vordere  Wurzel  in  das  Rückenmark  hinein. 

Die  sensiblen  Fasern  senken  sich  in  das  Spinalganglion. 

In  den  Spinalganglien  liegen  große  Zellen,  die  zuweilen  zwei, 
meistens  aber  nur  einen  Ausläufer  haben.  Ist  nur  einer  da,  so  teilt  er 
sich  aber  (Ran vier)  bald  nach  seinem  Abgange  von  der  Zelle  in  zwei, 
so  daß  also  auch  hier  schließlich  zwei  Zellfortsätze  vorhanden  sind. 

Diese  beiden  Fortsetzungen  aus  den  Spinalganglienzellen  haben 
Sie  schon  in  der  vierten  Vorlesung  kennen  gelernt.  Sie  erinnern  sich 
wohl  noch  aus  dieser,  daß  nach  den  Beobachtungen  von  H  i  s  die  sen- 
siblen Nerven  aus  den  Zellen  als  peripheriewärts  gerichtete  Fortsätze 
auswachsen,  daß  aber  dieselben  Zellen  auch  zum  Rückenmarke  eine 
Faser  senden,  die  hintere  Wurzel. 

Da,  wie  Zählungen  beim  Erwachsenen  zeigen,  die  hintere  Wurzel 
annähernd  so  viele  Fasern  zum  Marke  führt,  als  durch  den  Nerven  in 
das  Ganglion  eingetreten  sind,  so  möchte  es  scheinen,  als  sei  einfach 
in  den  Verlauf  jeder  Faser  eine  Zelle  eingeschaltet.  Es  ist  aber  eine 
wichtige  Frage,  ob  wirklich  alle  sensiblen  Nerven  aus  Zellen  des  Spinal- 
ganglions stammen.  Auf  dem  Wege  des  Experimentes,  der  zuerst  von 
Waller  und  mit  Erfolg  später  noch  oft  beschritten  wurde,  ist  es  ge- 
lungen, sie  völlig  befriedigend  zu  lösen. 
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Jede  Nervenfaser,  welche  von  ihrer  Ursprungsstelle  getrennt  wird, 
entartet.  Schneidet  man  nun  einen  sensiblen  Nerven  peripher  von  dem 
Spinalganglion  ab,  so  gehen  alle  seine  Fasern  zugrunde,  das  Ganglion 
selbst  und  die  aus  ihm  entspringende  Wurzel  bleiben  fast  normal. 
Das  beweist,  daß  der  Schnitt  alle  Fasern  von  ihren  Zellen  getrennt  hat, 
oder  mit  anderen  Worten,  daß  der  sensible  Nerv  nur  aus  dem  Spinal- 
ganglion entspringt.  Schneidet  man  dicht  hinter  dem  Ganglion  die 
sensible  Wurzel  durch,  so  entarten  im  sensiblen  Nerven  nur  einige 
wenige  Fäserchen,  die  Mehrzahl  bleibt  erhalten,  eben  weil  sie  ja  mit 
ihren  Ursprungszellen  in  Zusammenhang  geblieben  ist. 

Aber  die  Wurzel  selbst  entartet 
weithin  in  das  Rückenmark  hinein.       „  ^<^dix 

Sie  stammt  also  auch  aus  dem  Spi-       \  ^ 

nalganglion.  Die  wenigen,  übrigens       h  '■ 


Vordere 
Wur^ef. 


fiint.  Wf4r>,ei 


Splnal^n^Jiof*. 


C 9m  : seht  er   NtM. 

Fig.  40. 

Schema  der  Beziehungen  zwischen  Rückenmark 
und  Nervenwurzeln. 


Sir  aus 


Fig.  41. 

Schema  der  Wurzelzellen  in  einem 
Spinalganglion. 


mehrfach  bestrittenen  Fäserchen,  welche  nach  dem  letzten  Versuche  im 
sensiblen  Nerven  zur  Entartung  kommen,  müssen  aus  dem  Marke  selbst 
stammen.  •  Denn  nur  von  diesem,  nicht  von  dem  Spinalganglion,  waren 
sie  getrennt. 

Diese  Versuche  zeigen,  daß  aus  dem  Ganglion  nach  zwei  Rich- 
tungen Zellfortsätze  gehen,  und  daß  andere,  welche  aus  dem  Rücken- 
marke stammen,  es  nur  durchziehen.  Wahrscheinlich  kommen  dazu 
noch  Fasern  aus  peripheren  (Sympathikus-)Zellen,  die  im  Rückenmarke 
enden.  Demnach  dürfte  man  sich  die  Beziehungen  der  sensiblen  Wurzel 
zum  Spinalganglion  in  der  Weise  denken,  wie  das  Fig.  41  abgebildete 
Schema  sie  darstellt. 

Zwischen  den  Körnern  im  Zellinnern  der  Spinalganglienzellen  verlaufen 
in  ziemlich  gestrecktem  Verlaufe  die  Fibrillen,  Mann,  Cox. 
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In  jedes  Spinalganglion  ziehen  Fasern  aus  dem  Sympathikus. 

Nach  den  Untersuchungen,  welche  Dogiel  mit  der  vitalen  Methylen- 
blaumethode angestellt  hat,  verzweigen  sie  sich  dort  zu  einem  außerordentlich 
feinen  Netzwerk  um  eigene  Zellen  herum.  Diese  senden  dann  einen  Achsen- 
zylinder aus,  welcher  sich,  an  einer  näheren  oder  ferneren  Spinalganglienzelle 
angekommen,  um  diese  herum  wieder  zu  einem  ganz  feinen  Netze  aufzweigt. 
Wir  hätten,  wenn  diese  Angaben  sich  bewahrheiten  sollten,  also  eine  Art 
Schaltzellen  vor  uns,  die  sich  zwischen  die  eintretenden  Sympathikusfasern 
und  die  Spinalganglien  selbst  einschalten. 

Am  genauesten  hat,  ebenfalls  mit  der  Methytenblaumethode  arbei- 
tend, S.  Ramon  y  Cajal  die  Zellen  der  Spinalganglien  und  die  ihnen 
homologen  der  Ganglien  an  den 
Hirnnerven  untersucht.  Er  fand,  daß 
sehr  häufig  der  aus  der  Zelle  ent- 
springende Achsenzylinder  noch  in- 
nerhalb der  Zellkapsel  —  jede  der- 
artige Zelle  hat  eine  feine  binde- 
gewebige Kapsel  —  sich  so  auf- 
knäult,  daß  dicht  neben  der  Zelle  ein 
glomerutusartiges  Gebilde  entsteht. 
Die  in  das  Ganglion  eintretenden 
Nervenfasern  -r-  des  Sympathikus? 
~  umwinden  dicht  an  der  Zelle  den 
Achsenzylinder  spiralig  und  breiten 
sich  dann,  zu  einem  feinen  Netzwerk 
aufgelöst,  über  den  ganzen  Glome- 
rulus  aus,  zuweilen  auch  Fortsätze 
über  die  Zelle  selbst  hinsendend, 
welche  dann  diese  in  einen  förm- 
p,     .„  liehen  Korb  einhüllen. 

Oben  spinaiRangiienzeiie,  unicn  Zelle  aus  dem  Wenn  die  Spinalganglien  erkranken, 

?,7S,.«™  rLVh°.°"viiIi;  »,'*:;  •''«>  «nr  oft  auHer  lebhaften  Sclimerzeii 
binutaibung.  Näch  s.  Ramon  y  Cajal.  im  Bereiehe  der  betreffenden  Wurzel 
noch  ein  Herpesausbruch  gefunden. 
Zahlreiche  Beobachtungen  von  Head,  der  nachwies,  daß  es  eine  infektiöse, 
vorwiegend  auf  die  Spinalganglienzellen  beschränkte  Erkrankung  gibt,  haben 
diese  zuerst  von  Bärensprung  aufgestellte  Behauptung  bewiesen.  Physio- 
logische Beobachtungen  —  Gaule  —  sprechen  dafür,  daö  irgendeinem  in 
den  Spinalganglien  enthaltenen  Element  vasomotorisch  tropische  Einflüsse  auf 
die  Haut  und  die  Muskeln  zukommen.  Vielleicht  sind  hier  die  sympathischen 
Fasern  in  Betracht  zu  ziehen,  die  massenhaft  die  Zellen  umstricken.  Es  soll 
aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  wir  starke  Veränderungen  der  Spinalganglien 
bei  Tabes  durch  Vulpian,  Wollenberg  u.  A.  kennen  gelernt  haben,  welche 
ohne  Herpes  oder  dergleichen  verlaufen.  Wahrscheinlich  führen  nur  akute  Er- 
krankungen zu  Herpes. 

Zwischen  Spinalganglion  und  Rückenmark  entfaltet  sich  sowohl  die 
sensible,    als   die    motorische  Wurzel  in    eine  Menge   kleiner  Faser- 
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stämmchen,  „Wurzel- 
fasern",  die  auf  eine 
lange  Strecke  in  das 
Rückenmark  eintreten, 
die  sensiblen  Fasern  auf 
der  Rückseite,  die  moto- 
rischen auf  der  Vorder- 
seite in  einen  etwas  seit- 
lich liegenden  Längs- 
Spalt.  Die  Zahl  dieser 
Bündelchen  ist  nicht 
gleich  fUr  alle  Wurzeln 
und  ist  auch  bei  ver- 
schiedenen Individuen 
Öfters  eine  verschiedene. 

Die  Wurzeln  treten 
also  längs  des  Rücken- 
markes in  dieses  ein. 

Da,  wo  starke  Wur- 
zeln, aus  den  Extremi- 
täten kommend,  heran- 
treten, schwillt  das  Mark 
etwas  an.  Dieintumes- 

centia  cervicalis 
nimmt  die  Armnerven, 
die  Intumescentia 
lumbaiis  die  Beinner- 
ven auf.  Die  schmälste 
Stelle  des  Rückenmarkes 
gibt  den  Interkostalner- 
ven Ursprung.  Das  un- 
terste, kegelförmig  en- 
dende Stuck  des  Markes 
heißt  Conus  termina- 
lis;  aus  ihm  entspringt 
außer  den  Nerven  ein 
langer,  dünner  Fortsatz, 
das  Filum  terminale. 

Die  obere  Begren 
zungwird  durch  den  An 
fang  der  Pyramiden 
kreuzung  {siehe  unten) 
gegeben. 

Ein  Blick  auf  die 
Fig.  43  zeigt,    daß   auf 
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die  größere  Länge  des  Rückenmarkes  hin  in  ziemlich  gleichen  Abständen 
die  auch  ziemlich  gleichlangen  Wurzeln  abgehen.  Jede  setzt  sich  aus 
einem  dorsalen  sensiblen  und  einem  ventralen  motorischen  Abschnitte  zu- 
sammen. Vom  ersten  Lendensegmente  ab  ändert  sich  das  etwas.  Die 
Wurzeln  werden  länger,  verlassen  nicht  nahe  ihrer  Ursprungshöhe  den 
Wirbelkanal,  ziehen  vielmehr  zu  weiter  kaudal  gelegenen  Austrittspunkten. 
Je  weiter  man  rtickwärts  untersucht,  um  so  länger  werden  diese  Wurzel - 
fasern.  Sie  bilden,  wenn  etwa  in  der  Höhe  des  L — 2.  Lumbaiwirbels  das 
eigentliche  Rückenmark  aufgehört,  resp.  zu  dem  dünnen  Faden  des  Filum 
terminale  sich  verdünnt  hat,  ein  mächtiges  Büschel,  die  Cauda  equina. 
Es  ist  aus  praktisch  diagnostischen  Gründen  wichtig,  sich  diesen  langen 
intravertebralen  Verlauf  der  letzten  Wurzeln  vor  Augen  zu  halten.  Der 
zweite  Sakralnerv  z.  B.,  welcher  erst  aus  dem  zweiten  Foramen  sacrale 
austritt,  muß,  um  von  seinem  Ursprung  in  der  Höhe  des  ersten  Lum- 
balwirbels  dahin  zu  gelangen,  eine  Strecke  von  14  cm  durchziehen  (s. 
Fig.  48).  J.Müller,  dem  wir  besonders  ausführliche  Untersuchungen 
über  die  Terminalgegend  des  Rückenmarkes  verdanken,  hat  auch  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  daß  im  Conus  terminalis  und  überhaupt 
im  kaudalsten  Abschnitte  des  Rückenmarkes  sehr  viel  mehr  sensible 
Wurzeln  als  motorische  vorhanden  sind,  auch  daß,  wo  noch  etwa  moto- 
rische Wurzeln  sich  zeigen,  diese  sehr  viel  schwächer  als  die  ent- 
sprechenden sensiblen  sind.  Wir  werden  später  sehen,  daß  dieses  Ver- 
hältnis sich  natürlich  auch  im  inneren  Aufbau  des  Conus  terminalis 
ausdrückt,  welcher  noch  die  drei  unteren  Sakralsegmente  und  das  Koccy- 
gealsegment  enthält.  Da  in  der  Cauda  equina  keine  Plexusbildung 
stattfindet,  liegen  natüriich  die  sensorischen  Wurzeln  alle  vereint  dorsal, 
die  motorischen  ventral.    Auch  das  ist  praktisch  wichtig. 

Bekanntlich  tritt  bald  nach  Bildung  der  Wurzeln  für  die  meisten 
derselben  ein  Faseraustausch  mit  benachbarten  Wurzeln,  eine  Plexus- 
bildung ein.  Erst  aus  dem  Plexus  geht  dann  der  periphere  Nerv  hervor 
und  dieser  enthält  dann  Elemente  aus  verschiedenen  Wurzeln.  Lange 
Jahre  hindurch  haben  sich  zahlreiche  Forscher  mit  der  Frage  beschäf- 
tigt, ob  etwa  den  einzelnen  Wurzeln  bestimmte  Hautbezirke  oder  auch 
bestimmte  Muskeln  angehörten  und  welches  Gesetz  der  Faserverteilung 
in  der  Peripherie  zugrunde  liege.  Die  älteren  Untersuchungen  über 
die  motorische  Innervation  sind  neuerdings  namentlich  durch  Kocher 
und  durch  Bolk  erweitert  worden,  diejenigen  über  die  sensible  sind, 
nachdem  Türk-die  Grundzüge  gezeichnet  hatte,  wesentlich  durch  Ar- 
beiten von  Head,  Roß,  Thorburn  und  Sherrington  weitergeführt 
worden.  # 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  jeder  Wurzel  ein  ganz  bestimmtes  peri- 
pheres Areal  zugehört,  daß  ihre  Fasern  dieses  Areal  aber  nicht  direkt, 
sondern  meist  durch  ganz  verschiedene  Nerven  erreichen.  So  deckt 
sich  also  das  Wurzelareal  nicht  mit  demjenigen  der  Nerven,  der  Aus- 
fall einer  Wurzel  erzeugt  Störungen  in  Gebieten,  die  mehreren  Nerven 
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angehören  und  der  eitles  sensiblen  Nerven  trifft  Felder,  die  von  meh- 
reren Wurzeln  her  versorgt  sein  mögen. 

Angenommen,  Sie  fänden  bei  einem  Patienten  die  ganze  Außenseite  des 
Armes,   von  der  Schulter  bis  zum  Daumen    unterempfindlich.     Dieses  Gebiet 
wird  von   drei  Nerven,   dem  Axillaris,  dem  Cutaneus  medius  und  unten  vom 
Palmaris   medius  versorgt.     Wären   alle  diese   Nerven   erkrankt,   dann  würde 
auch  ihr  übriges  innervationsgebiet,  das  medianer  liegt,  mitgelitten  haben ;  das 
lange  Feld  kann  also  nicht  durch  die  Unterbrechung  jener  Nerven  empfindungs- 
gestört  sein.   Wir  wissen  aber,  daß  es  ausfallt,  wenn  die  fünfte  Cervikalwurzel 
leidet.   Die  Diagnose  wird 
also  auf  Erkrankung  dieser 
Wurzel  mit  Leichtigkeit  zu 
stellen     sein.       Nur     die 
Anteile    der   drei    Nerven, 
welche    aus   jener   Wurzel 
stammen ,    innervieren   es, 
die  anderen  Teile  der  glei- 
chen Nerven  —  sie  stammen 
aus  der  sechsten  Zervikat- 
wurzel  —   innervieren  ein 
medianer  liegendes  Feld  an 
der   Volarseite    des    Ober- 
und  Unterarmes. 

Die  Entwicklungsge- 
schichte lehrt  uns  leicht, 
diese  Verhältnisse  gut 
verstehen. 

Der  frühe  Embryo 
besteht  aus  einer  Reihe 
hintereinander  liegender 
Metameren.  Die  Ab- 
schnitte des  Centralner- 

vensystems,  welche 
diesen   Metameren   ent- 
sprechen,  heißt   man  I 
Neuromeren.     Jedem  1 
Neuromer  sind  zwei  dor-                                ^'2-  **• 

«alp     iinH      Tu/Pi     vpntralf  Schema  der  Innervallon  eines  Haulbeilrkes.    M<n  beachte: 

Saie     Una     zwei     Veniraie  Nervenareal.  WurieLresI,  Oberdecken  der  Wurzelateale. 

Wurzeln  zugeordnet. 

Diese  versorgen  die  Haut,  die  Knochen  und  die  Muskeln  nur  des 
betreffenden  Körperabschnittes,  dessen  Dermatom,  das  Sklerotom 
und  Myotom.  Wie  immer  in  der  späteren  Embryonalzeit  auch  die 
Plexusbiidung  usw.  in  den  peripheren  Nerven  ansfallen  mag,  die  End- 
aste der  aus  dem  Neuromer  entspringenden  Fasern  treffen  sich  alle 
wieder  direkt  oder  auf  verschiedenen  Wegen  ankommend  in  seinem 
Dermatom,  Sklerotom  und  Myotom. 

Auf  mehreren  Wegen  hat  man  versucht,  die  Wurzelbezirke  für  die 
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Haut,  die  Dermatome,  festzulegen.  Einmal  duith  genaue  Sensibilitäts- 
untersuchungen  an  Menschea  mit  unterbrochenem  Rückenmark.  Es 
sind  allmählich  so  viele  Leitungsstörungen  in  den  mannigfachsten 
Wurzelhöhen  bekannt  geworden,  dass  man,  sie  zusammenstellend,  zu 
einem  Übersichtsbilde  kommen  konnte.  Dann  hat  man  —  Sherrington 
namentlich  —  untersucht,  wie  sich  der  Ausfall  gestaltet,  wenn  einzelne 
Wurzeln  durchschnitten  werden.  Zunächst  zeigte  sich,  daß  kaum  Ge- 
fühlsausfall eintrat.  Das  konnte  nur  daher  rühren,  daß  die  anliegenden 
erhaltenen  Wurzeln  das  Nachbargebiet  bis  zum  gewissem  Grade  mit 
innervieren,  daß  die  Wurzelreale  an  den  Rändern  einander 
überdecken.  Deshalb  hat  Sherrington  zahlreiche  Wurzeln  durch- 
schnitten und  nur  eine  mitten  darunter  intakt  gelassen.  Ihr  Areal  war 
dann  leicht  festzustellen,  da  es  ja  von  überdeckenden  Bezirken  frei  ge- 
macht war.  Bei  Tieren  sowohl  als  beim  Menschen  ist  das  Überdecken 
der  Dermatome  durch  die  nächst  anliegenden  in  verschiedenen  Arealen 
verschieden.  Einzelne  Dermatome  werden  von  2,  andere  von  3  und  4 
Nachbardermatomen  überdeckt,  so  daß  immer  nur  das  Zentrum 
wesentlich  von  der  zugehörigen  Wurzel  innerviert  ist.  Schließlich  hat 
Head  an  einem  sehr  großen  Materiale  gezeigt,  daß  die  Herpeserup- 
tionen,  welche  von  der  Erkrankung  einzelner  Spinalganglien  abhängen, 
im  wesentlichen  ähnliche  Bezirke  einnehmen,  wie  die  aus  Rückenmarks- 
durchtrennungen erschlossenen  Dermatome. 

Ist  nun  auch  für  das  feinere  Detail  hier  noch  sehr  viel  zu  schaffen, 
so  kann  man  doch  heute  ein  ziemlich  übersichtliches  Bild  der  Segment- 
innervation  der  Haut  zeichnen.  Auf  der  Figur  45  und  46  habe  ich  zu- 
sammengestellt, was  sich  mit  einiger  Sicherheit  aussagen  läßt.  Die 
Linien  geben  den  Verlauf  der  Wurzelfasern  an.  Zu  beiden  Seiten 
derselben  ist  das  Segmentareal  gelegen. 

Die  Anordnung  ist  leicht  zu  behalten,  wenn  Sie  von  den  Sakral- 
nerven ausgehen.  Sie  sehen  dann  sofort,  warum  die  Kreuzbeingegend 
von  den  letzten  Sakralwurzeln,  die  Hinterseite  des  Beines  von  den 
höher  liegenden  Sakralnervenwurzeln  versorgt  werden  muß,  wie  sich 
die  Lumbaiwurzeln  in  die  Innervation  der  Vorderseite  teilen  und  wie 
sich  hieran  die  Wurzeln  der  Dorsalnerven  anreihen,  Durch  diese  An- 
ordnung kommt  es  dazu,  daß  in  einer  bestimmten  Linie  jeder  Extre- 
mität Wurzelfelder  sich  treffen,  die  nicht  benachbarten,  sondern  weit 
auseinander  liegenden  Rückenmarkshöhen  entstammen.  An  der  Innen- 
seite des  Beines  stößt  z.  B.  das  Areal  der  zweiten  Sacralwurzel  mit 
dem  der  dritten  Lumbaiwurzel  zusammen.  Diese  Linien  bieten  ganz 
besondere  und  klinisch  wichtige  Sensibilitätsverhältnisse.  Man  hat  sie 
die  Richtungslinien  genannt. 

Sehr  viel  mehr  Mühe  als  die  Erforschung  der  Dermatome  hat  die- 
jenige der  Myotome  gekostet.  Die  meisten  Muskeln  enthalten 
Elemente   aus  verschiedenen  Wurzeln  weil  sie  nicht  ein- 
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heitlich     angelegt    werden,     sondern    durch    Verwachsen 
mehrerer  Myotome  entstanden  sind. 


Fig.  45  u.  46. 

Die  Wurzelinnervation  der  Haut. 
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An  dem  langen  Rectus  abdominis,  der  sich  aus  mehreren  Myo 
tomen  zusammengesetzt  über  das  Gebiet  gleichvieler  Neuromeren  er- 
streckt, ist  das  an  den  Inscriptiones  tendineae  ohne  weiteres  zu  sehen. 
Figur  47  zeigt  Ihnen,  welche  Myotome  die  Schultermuskulatur  zU' 
sammensetzen.  Der  Muskelnerv  muß,  um  je  einen  ganzen  Muskel 
versorgen  zu  können,  hier  Elemente  aus  mehreren  Wurzeln  führen. 

Fast  jeder  längere  Muskel  bekommt  durch  seinen  Nerven  Faseni 
aus  verschiedenen  Wurzeln.  Die  für  sein  Arbeiten  nötige  Synergie 
wird  also  durch  anatomische  Anordnung  innerhalb  des  Rückenmarkes 
gesichert. 

Die  Myotome,  aus  denen  jeder  einzelne  Körpermuskel  besteht,  sind 
noch  nicht  durchweg  bekannt.     Was  wir  wissen,   beruht  einmal   auf 
Zerfaserungspräparaten  der  Plexus 
3  und  entwicklungsgeschichtlichen 

Studien,  dann  aber  ganz  besonders 
auf  dem  Studium  der  Lahmungen, 
welche  nach  Rückenmarkunterbre- 
^  chungen   beobachtet  worden  sind, 

g  Es   fragt    sich    nun,    ob    man 

g  Wurzeiinnervation     und     ROcken- 

^  markinnervation  ohne  weiteres  zu 

.3  einem  Bilde  zusammenstellen  darf 

^  und  es  ist  in  der  Tat  wahrschein- 

lich, daß  gewisse  kleinere  Diffe- 
renzen sich  noch  herausstellen 
werden.  Aber  soweit  wir  sehen, 
entspringen  alle  motorischen  Wur- 
zeln so  nahe  ihren  Ursprungs- 
kernen im  Marke,  daß  wir  für  das 
Flg.  47.  praktische  Bedürfnis  hier   einmal 

Die  w«ridv«r™.gt.ng  d«  schun^watimuskuKi«,,     Wurzcl  uttd  Rückenmarkssegmeut 
natuBoJk,  gleichsetzen  wollen.    Schon  wegen 

des  Mangels  einer  im  Rückenmarke 
des  Erwachsenen  sichtbaren  Einteilung  wird  man  einstweilen  die  Wur- 
zeln als  Abscheidezonen  benutzen  müssen. 

Die  folgende  Tabelle  ist  dadurch  zustande  gekommen,  daß  alle 
bisher  bekannten  Beobachtungen  von  Muskellähmungen  nach  isolierten 
Rückenmarkunterbrechungen  oder  Rückenmarkherden,  eigene  sowohl 
wie  solche  von  Starr,  Bruns,  Sano,  Kocher,  Strohmeyer,  Ste- 
ward und  Turner  und  von  anderen  in  der  Literatur  mitgeteilte  ein- 
getragen wurden.  Dabei  ist  mit  Nutzen  auch  die  Zusammenstellung 
von  Wichmann  benutzt  worden. 
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Wollen  Sie  die  Tabelle  einmal  auf  die  schmale  Kante  des  Buches 
stellen,  so  bekommen  Sie  sofort  das  Umrißbild  einer  Körperhalfte. 
Von  dem  dicken  Rumpfe  gehen  oben  und  unten 
die  Extremitäten  ab.  Sie  sehen  dann,  daS  die 
langen  Muskeln  des  Stammes  aus  allen  Segmenten, 
an  denen  sie  vorbeiziehen,  Wurzelfaden  beziehen. 
Bestehen  sie  doch  aus  zusammengewachsenen, 
diesen  zugehörigen  Myotomen.  Sie  erkennen,  daß, 
ganz  wie  bei  der  Haulinnervation ,  die  distalsten 
Teile  der  Glieder  von  kaudaleren  Rückenmarkab- 
schnitten als  die  proximalen  versorgt  werden.  Der 
Kern  des  M.  deltoideus  liegt  z.  B.  weiter  hirnwärts 
als  der  für  die  Daumenmuskulatur.  Vielleicht  fallt 
Ihnen  auf,  daß  das  Diaphragma  nicht  aus  dem 
zwölften  Dorsalnerven,  vor  dem  es  liegt,  versorgt 
wird.  Hier,  wie  an  einigen  anderen  Stellen,  kommen 
embryonale  Verschiebungen  in  Betracht.  Die  Mus- 
keln, welche  später  das  Zwerchfell  bilden,  liegen 
bei  dem  frühen  Embryo  noch  im  3. — 5.  Metamer 
und  rücken  erst  später  kaudalwärts,  ihren  langen 
Innervationsfaden,  den  Phrenikus,  durch  die  ganze 
Brusthöhle  nach  sich  ziehend. 

Wie  sich  aus  der  Tabelle  für  jeden  Muskel  die 
zugehörige  Rückenmarkspartie  ergibt,  so  läßt  sie 
auch  erkennen,  welche  Muskeln  jeder  einzelne 
Rückenmarkteil  beeinflussen  kann,  ein  Umstand, 
der  Ihnen  gelegentlich  bei  der  Beurteilung  von 
Rückenmarkläsionen  nützlich  sein  wird,  wenn  die 
Frage  sich  erhebt,  in  welcher  Höhe  etwa  eine  Lei- 
tungsunterbrechung stattgefunden  hat. 

Nur  die  Kenntnis  des  Wurzelareals  ermöglicht  es, 
,  die  Höhe  festzustellen,  in  welcher,    etwa  durch   einen 

Tumor,  das  Rückenmark  unterbrochen  ist.  Dann  wird 
zunächst  die  Grenze  der  eingetretenen  Anästhesie  scharf 
■  bestimmt.  Ober  ihr  liegt  gewöhnlich  eine  hyperästhe- 
tische, oft  schmerzende  Zone.  Man  ersieht  leicht  aus 
den  Abbildungen,  welches  Wurzelaieal  das  höchste  aus- 
gefallene ist.  Es  entstammt  seine  Innervation  dem 
I  nächsthöheren   Segmente.     War  also  z.  B.   das  Areal 

der  achten  Dorsalwurzel  und  alles,  was  unterhalb  der- 
p.     ,a  selben  liegt,  anästhetisch,   so   hat  man  die  Läsion  in 

.  der  Höhe  des  siebenten  Segmentes  zu  suchen.      Die 

mTrksM^KmThitTur  wlr'bi"-      /Erfahrung  --  Bruns  -     hat  gezeigt,   daß  es  immer 
saiiii.-,  nach  ri.>«er5.         Zweckmäßig  ist.   noch   ein  Segment  höher  die  Läsion 
anzunehmen.      Das  wäre  also   das  sechste  Segment. 
Ein  Blick    auf  die  hier  beigegebene  Gowerssche  Figur  zeigt,   daß  dieses 
sechste  Räckenmark.^segmenl  dem  fünften  Dornfortsatz  der  Brastwirbelsäule 
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gegenüberliegt.  An  diesem  also  ist,  falls  man  zu  einer  Operation  sich  ent- 
schließt, der  Wirbelkanal  zu  öffnen.  Es  ist  namentlich  Horsleys  Verdienst, 
wenn  wir  heute  wissen,  daß  man  am  sichersten  geht,  wenn  man  immer  den 
Herd  möglichst  hoch  annimmt.  Durch  Nichtbeachtung  der  eben  gegebenen 
Regeln  ist  wiederholt  zu  tief  operiert  und  eine  vorhandene  Erkrankung  nicht 
gefunden  worden. 


Achte  Vorlesung. 

Vom  Rfickenmarke.    Die  Wurzeln  und  der  Eigenapparat 

M.  H. !  Bis  zu  den  Untersuchungen  von  Stilling  und  Clarke 
glaubten  die  Anatomen,  daß  alle  die  Fasern,  welche  als  Wurzelfäden 
an  das  Rückenmark  herantreten,  einfach  zum  Bündel  gesammelt,  in 
diesem  zum  Gehirne  zögen.  Aber  schon  die  ersten  eingehenderen 
Untersuchungen  lehrten,  daß  dem  nicht  so  ist,  daß  im  Rückenmarke 
Fasern  verschwinden,  daß  neue  da  auftauchen  und  vor  allem,  daß  die 
Summe  der  eintretenden  Bahnen  sehr  viel  größer  ist,  als  die  Faser- 
masse, welche  etwa  oben  im  Halsmarke  des  Rückenmarkes  ge- 
funden wird. 

Heute  ist  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  Bau  des  Markes 
so  geklärt,  daß  er  sich  in  seilen  Hauptelementen  ganz  einfach  dar- 
stellen läßt.  Man  hat  seinerzeit  mit  der  Untersuchung  einfacher  Quer- 
schnitte begonnen,  später  hat  man  erkannt,  daß  einzelne  anscheinend 
einfache  Bündel  bei  Erkrankungen,  vor  allem  nach  Unterbrechungen, 
verschieden  degenerierende  Unterabteilungen  hatten,  dann  wurde  ent- 
deckt, daß  noch  mehr  solche  Abteilungen  existierten,  Abteilungen,  die 
sich  zu  verschiedenen  Entwicklungsperioden  mit  Mark  umgeben  und 
schliesslich  hat  man,  im  allgemeinen  vertraut  mit  dem  Wichtigsten  im 
Bau,  es  gewagt,  experimentell  an  das  Mark  heranzutreten.  Man  hat 
einzelne  Wurzeln,  einzelne  Stränge  durchschnitten  und  mit  sehr  voll- 
kommenen Methoden  die  Entartungen  verfolgt,  welche  danach  ein- 
treten. 

Auf  einem  Querschnitte  durch  das  Rückenmark  Fig.  49  erkennen 
Sie  zunächst  weiße  Substanz  in  der  Peripherie  und  graue  Substanz  in 
H-Form  im  Zentrum.  Die  beiden'  Rückenmarkshälften  sind  ventral 
(vorn)  getrennt  durch  die  Fissura  anterior,  dorsal  durch  durch  das  Sep- 
tum  mediale.  Verbunden  werden  sie  durch  eine  Kommissur  weißer 
Substanz  vorn,  grauer  Substanz  hinten.  Die  vordere  Ausdehnung 
der  grauen  Substanz  nennt  man  die  Vorderhörner  oder  Vorder - 
Säulen,  die  hintere  die  Hinterhörner,  resp.  Hintersäuleri. 

Zwischen  den  Vorderhörnern  liegen  die  Vorder  stränge,  zwischen 
den  Hinterhörnern  die  medialen  und  die  lateralen  Hinterstränge, 
meist  getrennt  durch  ein  kleineres  Bindegewebsseptum.  Rechts  und 
links  von  der  grauen  Substanz  liegen  die  Seitenstränge.  Mitten 
durch  das  H  der  grauen  Substanz  verläuft  der  mit  Epithel  besetzte 
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Zentralkanal,  umgeben  von  der  Substantia  gelatinosa  cen- 
tralis. Die  Spitze  der  Hinterhömer  wird  von  der  Substantia  gela- 
tinosa Rolande  bedecltt. 

Die  Verteilung  von  weißer  und  grauer  Substanz  ist  nicht  in  allen 
Querschnitts  flöhen  die  gleiche  wie  sie  auf  unserem  Schnitt  dargestellt 
ist.  Namentlich  überwiegt  vom  oberen  Lendenmark  an  abwärts  ent- 
schieden die  graue  Substanz.  Fig.  50  zeigt  Querschnittsbilder  aus 
den  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarkes. 

In  allen  Querschnittshöhen  erkennen  sie  die  Vorder-  und  Hinter- 
hömer sofort.  Sie  bemerken  aber,  daß  vom  mittleren  Halsmarke  bis 
hinab  etwa  zum  3.  Dorsalsegmente  und  ebenso  innerhalb  des  Lenden- 
markes, seitlich   an  der  Basis  des  Vorderhornes  noch  eine  mächtige 


Flg.  49. 

QiKrschnlll  des  RUckenmatk«,    Halsanschwelliing, 

Auswölbung  existiert.  Diese  Auswölbung,  das  Seitenh  orn,  ent- 
steht dadurch,  daß  in  den  betreffenden  Höhen  das  Rückenmark  nicht 
nur  die  Bewegungsnerven  für  den  Stamm,  sondern  auch  für  die  Extremi- 
täten abzugeben  hat.  Aus  ihm  stammen  vorwiegend  die  motorischen 
Fasern  für  Arme  und  Beine. 

Dorsal  von  dem  Seitenhorn,  im  Winkel  zwischen  ihm  und  dem 
Vorderhorne,  ist  die  graue  Substanz  nicht  scharf  abgegrenzt,  sie  geht 
vielmehr  in  ein  Netz  von  grauen  Balken  und  Zügen  über,  das  weithin 
in  die  weiße  Substanz  hineinragt.  Dieses  Netz  heißt  Processus 
reticularis. 

Am  Conus  terminalis  hat  die  graue  Substanz  nur  noch  einen  dünnen 
Überzug  weißer  Fasern  (Sacr.  5,  Fig,  50).* 
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Von  der  Dorsalseite  her  treten  in  das  Rückenmark  die  sensiblen 
Wurzeln  aus  den  Spinalganglien;  aus  den  ventral  liegenden  Vorder- 
hörnern  gehen  die  motorischen  Wurzeln  ab. 

Die  graue  Substanz  besteht  im  wesentlichen  aus  den  aufge- 
splitterten Wurzelfasern  und  vielgestalteten  Ganglienzellen,  zu  denen 
jene  Wurzelfäden  in  Beziehung  treten.  Außerdem  ist  sie  noch  erfüllt 
von  den  Dendritenausläufern  der  Ganglienzellen  und  von  Nerven- 
bahnen verschiedener  Herkunft.  Desshalb  bietet  ein  Schnitt,  wenn  alle 
Achsenzylinder  gefärbt  sind,  ein  überaus  verwirrendes  Bild. 

Die  Zellen  des  Vorderhornes  sind  groß,  senden  zahlreiche  Fortsätze 
aus  und  haben  den  in  Fig.  4  und  Fig.  7  abgebildeten  Typus.  Die  im 
Hinterhome  liegenden  Ganglienzellen  sind  kleiner  als  die  Vorderhorn- 
zellen.  Meist  haben  sie  eine  der  Spindel  sich  nähernde  Gestalt.  Ihr 
Achsenzylinder  verzweigt  sich  entweder  schon  nahe  an  der  Zelle  zu 
einem  feinen  Flechtgewebe,  oder  er  zieht  in  der  Rückenmarksubstanz 
weiter  Nie  geht  er  in  eine  periphere  Nervenfaser  über. 

Die  weiße  Substanz,  welche  die  graue  umgibt,  besteht  wesent- 
lich aus  in  der  Längsachse  des  Rückenmarkes  verlaufenden  Fasern,  zu 
denen  noch  die  schräg  aufsteigenden  Fasern  der  Nervenwurzeln  und 
eine  gewisse  Anzahl  von  anderen  Fasern  kommen,  welche  mehr  oder 
weniger  senkrecht  zur  Längsachse  aus  der  grauen  Substanz  heraus  zu 
den  weißen  Fasersträngen  ziehen.  Die  Nervenfasern  haben  einen  Achsen- 
zylinder und  eine  Markscheide.  Die  Breite  der  letzteren  wechselt  sehr. 
Eine  Schwannsche  Scheide  fehlt  ihnen. 

Der  Achsenzylinder  ist  ein  längsgestreiftes  Gebilde  überall,  wo  man 
ihn  bisher  untersucht  hat.  Wahrscheinlich  besteht  er  aus  zahlreichen 
einzelnen  Fäserchen.  Neuere  Untersuchungen  haben  nun  gezeigt,  daß 
die  Achsenzylinder  der  im  Rückenmarke  verlaufenden  Nervenfasern  nicht 
sich  als  Ganzes  in  die  Endstätten  innerhalb  der  grauen  Substanz  ein- 
senken, sondern  daß  es  sich  hier  um  eine  Art  Aufsplittern  handelt.  An 
allen  langen  Nervenfasern  sieht  man  innerhalb  der  weißen  Stränge  und 
auch  innerhalb  der  grauen  Substanz,  daß  in  gewissen  Abständen,  senk- 
recht zur  Achse,  ein  feines  Fäserchen  sich  ablöst,  daß  dieses  nach  der 
grauen  Substanz  hinstrebt,  und  man  erkennt  'zuweiten,  daß  es  dort  sich 
in  einen  feinen  Pinsel  auflöst.  Die  Stelle,  wo  diese  „Kollateralen"  vom 
Stamme  abgehen,  ist  meist  durch  eine  kleine  Verdickung  gekennzeichnet. 

Das  Rückenmark  weiß  ist  von  zahlreichen,  radiär  gestellten  Septen 
durchzogen.  In  diesen,  die  von  Neuroglia  gebildet  sind,  dringen  die 
Randgefäße  des  Markes  in  die  Tiefe. 

Die  Nervenfasern  in  der  weißen  Substanz  sind  alle  von  einem  lockeren 
Netz  von  Neurogliafasern  umsponnen.  In  der  grauen  Substanz  findet  sich 
die  dichteste  Anhäufung  in  der  Umgebung  des  Zentralkanales.  Substantia 
gelatinosa  centralis.  Sie  erscheint  für  das  bloße  Auge  bei  der  Weigert- 
schen  Färbung  als  dunkelblauer  Fleck. 

Weniger  dicht,  aber  dichter,   als   in   der  weißen  Substanz   ist  das   Glia- 
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geflacht  in  den  Vorderhörnern.  Am  spärlichsten  im  ganzen  Querschnitte  des 
Rückenmarkes  sind  die  Gliafasern  in  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi. 

Auch  die  ganze  Peripherie  ist  von  einem  dünnen  Mantel  fast  reiner  Glia- 
substanz  tiberzogen,  der  gelatinösen  Rindenschicht  (Fig.  58  rechts). 
Ebenso  findet  sich  an  der  Spitze  des  Hinterhornes  eine  besonders  dichte  Glia- 
wucherung.  Hier  erleidet  die  eintretende  Hinterwurzel,  wesentlich  auf  Kosten 
ihrer  Markscheiden,  eine  wahre  Verdünnung,  so  daß  sie  im  Schnitte  wie  ein- 
geschnürt erscheint. 

Ober  das  Epithel  des  Zentralkanales  bei  Föten  orientiert  Sie 
Fig.  6.  Auch  bei  jugendlichen  Individuen  liegen  die  Zellen  noch  in  regel- 
mäßiger Reihe  der  Gliaschicht  direkt  auf.  Ihre  Flimmern  verlieren  sie  wahr- 
scheinlich schon  bald  nach  der  Geburt,  doch  bleibt  zeitlebens  eine  eigentüm- 
liche Schicht  kleiner,  regelmäßig  gestellter  Körnchen  am  inneren  Zellrande  er- 
halten, die  schon  beim  Fötus  dicht  unter  den  Flimmern  nachweisbar  ist.  In 
dem  Maße,  wie  die  Epithelzelien  älter  werden,  scheint  ihre  Resistenz  sich  zu 
schwächen.  Sie  weichen  auseinander,  lassen  Gliafasern  zwischen  sich  hindurch- 
treten, ja  sie  lösen  sich  von  ihrer  Unterlage  ab  und  liegen  als  wirr  oder  in 
kleinen  Kränzchen  zusammengeballte  Haufen  mitten  zwischen  den  in  die  frei- 
gewordenen Räume  mächtig  einwuchemden  Neurogli'afasern.  Es  entsteht  durch 
diese  Verwachsung  eine  lumenlose  Zellmasse  an  Stelle  des  ursprünglichen 
Zentralkanales,  oder  man  findet  ein  oder  mehrere  sehr  kleine  Lumina  im 
Zentrum  des  Rückenmarkes.     Weigert. 

Soviel  läßt  sich  durch  die  *  Untersuchung  von  Schnitten  reifer 
Rückenmarke  ermitteln. 

Die  rein  anatomische  Darlegung  belebt  sich  sofort,  wenn  sie  er- 
fahren, daß  wir  in  der  graue  n  Substanz  sowie  in  den  ihr  be- 
nachbarten weißen  Fasern  den  Eigenapparat  des  Rücken- 
markes vor  uns  haben.  Die  weiter  von  dem  Grau  entfernten  Fasern 
verbinden  entweder  weit  von  einander  liegende  Stücke  des  Rückenmarkes 
unter  einander  oder  sie  ziehen  vom  Rückenmarke  zu  anderen  Hirnteilen. 

Der  Eigenapparat  des  Rückenmarkes  nimmt  die  Gefühls- 
bahnen zum  größtenTeile  auf  und  sendet  alle  motorischen 
Fasern  aus.  Zahlreiche  Verbindungen  ihn  ihm  und  Faserzüge,  welche 
ihn  umgeben,  um  einzelne  Höhen  des  Markes  untereineinder  zu  ver- 
knüpfen, ermöglichen  eine  Summe  von  physiologischen  Leistungen,  an 
die  sie  sich  erinnern,  wenn  sie  dessen  gedenken,  was  ein  enthirntes 
Tier,  also  ein  solches,  dessen  Verbindungsbahnen  nicht  mehr  funktio- 
nieren, vermag.  Alle  die  komplizierten  Bewegungen  des  geköpften 
Frosches  z.  B.  beruhen  nur  auf  der  Leistung  des  Eigenapparates.  Er 
ist  der  phylogenetisch  älteste  Teil  des  ganzen  Zentralnervensystemes 
und  bildet  bis  weit  in  die  Säugerreihe  hinein  dessen  Hauptmasse. 
Seine  Ausbildung  ist  nur  abhängig  von  der  Masse  der  Körper-  und 
Extremitätenmuskulatur,  nicht  etwa  von  der  Entwicklung,  welche  irgend- 
ein anderer  Teil  des  Zentralapparates  erfahren  hat.  Da  der  Eigen- 
apparat die  Hauptmasse  des  Rückenmarkes  ausmacht,  wird  dieses 
um  so  mächtiger  sein,  je  größer  etwa  die  zu  versorgende  Muskelmasse 
oder  Hautpartie  ist.  Es  kann  desshalb  auch  gar  kein  bestimmtes  Volum 
oder  Gewichtverhältnis  zwischen  Rückenmark  und  Gehirn  derart  be- 
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stehen,  daß  etwa  die  Zahlen,  die  man  an  der  Fledermaus  und  dem 
Walfisch  erhält,  irgendwie  untereinander  vergleichbar  sind.  Zahlreiche 
Wägungen  usw.  sind  desshalb  ganz  nutzlos  angestellt  worden.  Das 
Walrückenmark  ist  eben  absolut  größer  als  das  eines  kleineren  Tieres, 
weil  es  absolut  mehr  Körpermaß  zu  .versorgen  hat.  Nur  beim  Menschen 
und  einigen  höheren  Säugern  ist  die  Masse  des  Gehirnes  größer  als 
die  Rückenmarkmasse,  bei  den  allermeisten  anderen  Tieren  ist  es  um- 
kehrt.   Wir  können  das  am  besten  so  ausdrücken: 

Der  Eigenapparat  und  mit  ihm  das  Rückenmarkvölum 
ist  nur  abhängig  von  der  Körpermasse  des  Tieres. 

Die  Ausbildung  der  grauen  Substanz,  die  Form,  welche  sie  auf 
dem  Schnitte  bietet,  steht  ganz  direkt  in  Beziehung  zu  ihrer  Funktion. 

Sehr  gut  kann  man  das  erkennen,  wenn  man  Schnitte  durch  verschie- 
dene Höhen  des  menschlichen  Rückenmarkes  untereinander  vergleicht. 

Der  Umriß  des  Vorderhornes  in  den  oberen  Cervikalsegmenten 
wird  dadurch  bestimmt,  daß  hier  die  Kerne  für  die  kräftige  Nacken- 
und  Halsmuskulatur  liegen.  Vom  vierten  Cervikalsegment  an  nimmt  das 
Vorderhorn  zu,  weil  die  Kerne  für  die  Schultermuskeln  sich  denen  der 
Stammmuskulatur  zuaddieren.  Im  Bereiche  des  fünften  Segmentes 
wächst  lateral  noch  ein  mächtiger  Kern  heraus.  Er  sendet  seine  Nerven- 
bahnen in  die  Armmuskulatur  und  bleibt  erhalten  bis  unterhalb  des 
ersten  Dorsalsegmentes.  Vom  zweiten  Cervikalsegmente  an  ist  wieder 
nur  die  Stammmuskulatur  zu  versorgen  und  sofort  nimmt  der  Umfang 
sehr  ab.  Auf  diesem  Schnitte  wollen  Sie  ihre  Aufmerksamkeit  noch 
der  kleinen  Zacke  des  Seitenhornes  schenken,  die  etwas  weiter  frontal 
verwischt  ist,  aber  innerhalb  der  vordersten  Cervikalsegmente  recht 
deutlich  wieder  vortritt.  Hier  entspringen  höchstwahrscheinlich  die 
Fasern  des  Halssympathikus;  desshalb  die  addierte  Zacke.  Innerhalb 
der  ganzen  Dorsalsegmentreihe  ändert  sich  das  Querschnittsbild  natür- 
lich nicht  mehr,  aber  vom  elften  Wurzelpaare  ab  nimmt  die  graue  Sub- 
stanz wieder  zu.  Hier  liegen  die  Kerne  für  den  mächtigen  Iliopsoas, 
die  noch  ein  gutes  Stück  weiter  kaudal  reichen  und  vom  ersten  Lum- 
balsegmente  ab  addieren  sich  hierzu  noch  die  Kerne  für  die  Muskeln 
der  Unterextremität.  Der  Umriß  der  grauen  Substanz  wird  wieder  sehr 
viel  größer,  ziemlich  im  gleichen  Sinne  wie  weiter  vorn  innerhalb  der 
Kemregion  für  die  Arme  (Fig.  50). 

Das  Rückenmark  der  Tiere  gleicht  sehr  dem  des  Menschen,  aber  ge- 
legentlich bietet  es  Abweichungen,  die  besonders  lehrreich  sind.  Der  Wal- 
fisch mit  seiner  dicken  Haut  besitzt  z.  B.  nur  ganz  minimal  entwickelte 
Endstätten  für  die  Hautgefühlsbahnen.  Deshalb  sind,  wie  Sie  auf  Fig.  51 
sehen,  die  Hinterhömer  verglichen  mit  denen  des  Menschen  sehr  klein. 

Wohl  aber  ist  bei  ihm  für  die  mächtige  Körpermuskulatur  in  den 
Vordersäulen  ein  viel  größeres  Zentrum  gegeben  als  man  es  in  analoger 
Stammhöhe  beim  Menschen  findet. 

In  derlei  Dingen  liegen  die  wesentlichen  Differenzen  zwischen  dem 


Rückenmarke  einzelner  Sauger  und  dem  des  Menschen.    Nur  die  graue 
Kommissur  zwischen  beiden  Hälften  ist  noch  sehr  variabel,  dünnere 


die  Zahl  und  Lag 


und  dickere  Platten,  ja  Verdoppelungen  mit  zwischengeschalteter  weißer 
Substanz  kommen  vor. 
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Die  weiße  Substanz  enthält  alle  Fasern,  welche  das 
Rückenmark  mit  dem  Kleinhirne,  der  Oblongata,  demMittel- 
hirne  und  dem  Thalamus  verbinden,  Fasern,  welche  aus  diesen 
Zentren  kommen  und  solche,  welche  dahin  ziehen.  Bei  den  Säugetieren 
enthält  sie  auch  eine  direkte  Bahn  aus  dem  Großhirne,  diese  ist  beim 
Menschen  am  meisten  entwickelt. 

Mitten  in  diese  Bahnen  eingesprengt  liegen  die  Züge  zur  Assozia- 
tion des  Eigenapparates.  Weil  sie  aus  dem  Marke  stammen  und  in  ihm 
bleiben,  hat  man  sie  als  endogene  Fasern  im  Gegensatz  zu  den 
Leitungsbahnen  bezeichnet. 

Diese  ganze  Masse  wird  von  den  ein-  und  austretenden  Wurzeln 
durchquert. 

Betrachten  wir  nun  diese  Zentren  und 
Bahnen  etwas  näher.  Die  Hinterwurzeln 
aus  den  Ganglienzellen  der  Spinalganglien 
führen,  wie  Sie  bereits  gehört  haben,  dem  Zen- 
tralorgan alle  Sinneseindrücke  zu,  welche  aus 
der  Haut,  den  Muskeln,  Gelenken  und  Knochen 
stammen,  außerdem  wahrscheinlich  Rezep- 
tionen aus  sympathischen  Gebieten.  Was  wird 
aus  diesen  Geftihlsbahnen  im  Rückenmarke?  ^^^'  ^*- 

Die  Betrachtung  eines  gut  gefärbten  T,T:Zt^:ZZZTH::Z: 
Schnittes ,    etwa  der  Fig.  49  lehrt  zunächst, 

daß  die  Hinterwurzel  medial  vom  Hinterhorn  eintritt  und  dort  sofort 
in  mehrere  Teile  zerfällt.  Diese  Wurzeleintrittszone  bildet  für 
manche  pathologische  Prozesse  einen  günstigen  Angriffspunkt.  Aus 
Untersuchungen  an  Golgipräparaten  und  aus  ebensolchen  von  Rücken- 
marken mit  durchschnittenen  Wurzeln  weiß  man,  daß  jede  eintretende 
Faser  sich  in  zwei  Teile  spaltet,  einen  der  eine  kurze  Strecke  kaudal 
zieht,  ehe  er  endet  und  einen  Hauptteil,  dessen  Verhalten  uns  vor- 
wiegend interessiert.  Kaudal  von  jeder  eintretenden  Wurzel  liegt  also 
ein  kleines  ihr  zugehöriges  Areal.  Es  hat  kommaförmigen  Querschnitt 
und  wird  nach  seinem  Entdecker  Schultzesches  Komma  genannt. 
Diese  absteigenden  Wurzelelemente  liegen  in  den  Hintersträngen  des 
Halsmarkes  lateral,  nahe  dem  Wurzeleintritt.  Vom  mittleren  Brustmark 
an  geraten  sie  mehr  und  mehr  median. 

Die  Hauptmasse  jeder  Hinterwurzel  spaltet  sich  mindestens  in  drei 
Teile.  Ein  medial  gelegener  Teil  setzt  sich  direkt  in  die  Hinterstränge 
fort,  ein  zweiter  durchmißt  sie  in  schön  geschwungenem  Bogen,  um  sich 
in  die  graue  Substanz  einzusenken  und  ein  dritter  lateraler,  vorwiegend 
aus  ganz  feinen  Fasern  bestehend,  gelangt  in  die  Spitze  des  Hinter- 
hornes.    Das  ist  auf  Fig.  49  recht  gut  zu  sehen. 

Die  Züge,  welche  sich  nach  der  grauen  Substanz  wenden,  enden 
da  bald,  wir  wollen  später  sehen,  was  aus  ihnen  wird,  die  Hauptmasse 
der  Hinterwurzeln  aber  zieht  einfach  in  den  Hintersträngen  hirnwärts. 
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Die  Hinterstränge  bestehen  fast  ausschließlich  aus  den 
eintretenden  Fasern  der  hinteren  Wurzeln.  Sie  entstehen  unter 
Umständen  selbst  da,  wo  die  übrige  Rückenmarksanlage  zugrunde  geht. 
Fig.  55  (1,  2). 

V.  Leonowa  hat  einen  Fall  von  Fehlen 
des  Rückenmarkes  veröffentlicht.  Da  die  Spinal- 
ganglien angelegt  waren,  haben  sich  aus  diesen 
Dorsalwurzeln  entwickelt,  die  dann  in  dem  leeren 
Wirbelkanale  himwärts  zogen,  es  waren  isolierte 
Hinterstrange.  Später  ist  der  gleiche  Befund 
noch  mehrmals  erhoben  worden. 

Es  ist  auch  gelungen,  innerhalb  der 
Hinterstrange  das  himwärts  etwas  abneh- 
mende Faserareal  für  jede  einzelne  Wurzel 
zu  ermitteln.  Singer  und  Münzer  haben 
zuerst  gezeigt,  daß,  wenn  man  eine  Wurzel 
durchschneidet,  ihr  Degenerationsfeld  von 
der  nächst  höher  eintretenden  Wurzel  medial- 
wärts  geschoben  wird.  Sie  lehrten  uns,  daß 
ein  solches  Einwartsdrängen  der  Wurzeln 
durch  frontalwärts  entspringende  den  Ge- 
samtaufbau beherrscht.  Spätere  Untersuch- 
ungen, zum  Teil  auch  an  erkrankten  mensch- 
lichen Rückenmarken,  haben  das  durchaus 
bestätigt.  Man  kann  sich  heute  den  Aufbau 
der  Hinterstränge  so  vorstellen  wie  es  das 
Schema  von  Fig.  52  zeigt,  auf  welchem  auch 
bis  zu  gewissem  Grade  die  Wurzelareale 
berücksichtigt  sind. 

Man  sieht  an  dieser  Zeichnung,  daß  oben 

im  Halsmarke  die  Fasern  aus  den  Unterextre- 

mitaten  in  den  Gol  Ischen  Strängen  zu  suchen 

^'     '  sind,  während  die   Burdachschen  Strange 

Schema  il«  Aufbaues  der  Dorsal-  ,,.,,-  .  ._  r- 

siringe.  noch  schr  viele  Fasern  aus  den  oberen  Ex- 

tremitäten führen. 
Die  Goll  sehen  Stränge  nehmen  von  unten  nach  oben  bis  an  das 
Brustmark  zu,    weil    sie  Teile  der  fortwährend   eintretenden    hinteren 
Wurzeln  aus  den  sensorischen  Nerven  gelegentlich  bis  ca.  zum  vierten 
Dorsalnerven  (Schaffer)  der  Medulla  oblongata  zuführen. 

In  den  Conus  terminalis  treten  keine  sensiblen  Wurzeln  mehr  ein.  So 
gibt  es  da  auch  keine  aufsteigenden  Hinterstrangfasern  mehr.  Was  hier  von 
Fasern  im  Hinterstrange  liegt,  gehört  absteigenden  WurzelteilbUndelchen  an 
und  dem  noch  zu  erwähnenden  Tractus  cervico-lumbalis  dorsalis.  Am  unteren 
Rückenmarksende  hören  zuerst  also  die  Hinterslrange  auf,  aus  den  etwas 
längeren  Seilensträngen   treten  noch  ventrale  Wurzeln  ab.     J,  Müller. 
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Die  Fasern  der  Dorsalwurzel,  welche  in  den  Hintersträngen  him- 
wärts  ziehen,  senken  sich  zu  einem  Teil  während  des  Verlaufes  in  die 
graue  Substanz.  Was  übrig  bleibt,  taucht  am  frontalen  Ende  des 
Rückenmarkes  in  machtige  Kerne  ein,  die  Hinterstrangkeme. 

Wird  das  Rückenmark  durch  irgend  einen  Prozeß  quer  getrennt, 
so  entarten  alle  Hinterstrangfasern  bis  hinauf  zu  ihren  Bulbärkernen, 
weil  ihre  Fasern  ja  dann  von  ihren  Ursprungszellen  im  Spinalganglion 
getrennt  sind.  Man  nennt  diese  Entartung  aufsteigende  sekundäre 
Degeneration.  Erkranken  die  Wurzeln  selbst,  wie  das  bei  der  Tabes 
der  Fall  ist,  so  erhält  man  Degenerationen  im  Hinterstrang,  welche  je 
nach  der  Zahl  der  befallenen  Wurzeln  verschieden  dicht  sind.  Es  kann 
z.  B.  bei  einem  bestimmten  Tabesfall  wesentlich  der  Wurzelapparat  aus 


Flg.  63.  Fig.  54. 

Schnitle  durch  du  Cirvlkal-  und  durch  das  Lumbalmirk  mil  EInzelclinung  der  ungefähren  Orenzen 
zwischen  den  elnielnen  Abldlungen  des  Mirkmanlels,  Untei  BenutJunR  der  emwicklungsgeschlcht- 
liehen  Gnindligen  aesentllch  nach  Präparaten  mll  sekundiren  Degen  etat  innen  des  einen  oder  anderen 
Syilems.    6.  laterale.  7.  mediale  KlnterstiSnge,  8.  Wurieleintrittsione.  9.  ventrales  Feld.  10.  ttandzone. 

den  Beinen  zerstört  sein,  während  von  weiter  vorn  entspringenden 
Wurzeln  nur  einige  beteiligt  sind.  Dann  erhalt  man  Querschnitte  des 
Rückenmarkes,  auf  denen  die  Gollschen  Stränge  fast  faserios  sind, 
wahrend  in  den  Burd achschen  Strängen  nur  einzelne  Wurzelareale 
ausgefallen  sind. 

Da  bei  den  Embryonen  nicht  alle  Wurzelfasem  sich  gleichzeitig  mit 
Mark  umgeben,  kann  man  durch  die  Untersuchung  von  Rückenmarken 
verschiedenen  Alters  sehr  gute  Bilder  vom  Aufbau  der  Dorsalstränge 
bekommen.  Es  werden  auch  nicht  alle  Fasern  der  gleichen  Wurzel 
gleichzeitig  markhaltig.  Vielmehr  scheint  es,  als  gäbe  es  —  Entwick- 
lung und  Degeneration  sprechen  dafür  —  noch  innerhalb  der  einzelnen 
Wurzelbahnen  differente  Faserarten. 

Alle  Fasern  der  sensiblen  Bahn,  welche  nicht  in  den 
Hinterstrangen  frontalwärts  ziehen,  enden  bald  nach 
ihrem  Eintritt  in  der  grauen  Substanz.  Man  kann  mehrere 
Anteile  unterscheiden.  Zunächst  gibt  es,  Fig.  55,  (3j  kräftige  Bündel,  die 
medial  von  dem  Hinterhom  zuerst  in  die  Strange  treten,  dann  aber  in 
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in  leicht  geschwungenem  Bogen  sich  lateral  wenden  und  von  innen  her 
in  das  Hinterhom  eindringen.  Man  kann  sie  bis  zu  einer  Gruppe 
größerer  rundlicher  Zeilen  verfolgen,  die  von  dünnen  Fasern  umgeben, 
eine  Säule  im  Rückenmarke  bilden,  welche  in  wechselnder  Stärke  vom 
Sakralmarke  bis  zum  Halsmarke  nachweisbar  ist.  Es  ist  die  Clarke- 
Stillingsche  Säule.  Versilberungspraparate  lehren,  dass  die  Fasern 
der  Dorsalwurzel  sich  um  die  Zellen  der  Säule  herum  aufsplittern. 
Wird  die  Wurzel  durchschnitten,  so  entarten  die  Fasern  nur  bis  zu  der 
Säule.  Sie  haben  also  ihren  Ursprung  in  den  Spinalganglienzellen,  ihr 
nächstes  Ende  an  jenen  Zellen. 


den  der  ienlrale  Verlauf  fi 

iger  wichtigen  Züge  ein- 

Chi  schematische  Fig.  62  re 

wegselasscii.    Bahnen   ets 

er  Ordnung  puntiliert. 

Die  eben  geschilderten  Anteile  der  Hinterwurzel  liegen  medialwärts 
von  der  Spitze  des  Hinterhornes.  Lateral  von  ihnen  liegen  (4)  Bün- 
delchen starker  Fasern,  die  sich  weithin  durch  die  Substantia  gelatinosa 
und  das  Hinterhorn  hindurch  bis  zu  den  großen  Zellen  des  Vorder- 
homes  verfolgen  lassen,  um  die  herum  sie  aufsplittern.  Diese  Bahn 
wird  gewöhnlich  als  kürzeste  Reflexbahn  aufgefaßt  (s.  a.  Fig.  56). 

Weiter  lateral  liegen  (5)  Wurzelfasern,  welche  nach  längerem  oder 
kürzerem  Verlaufe  in  die  graue  Substanz  eintreten.  Diese 
Fasern  spalten  sich  alle,  gleich  nachdem  sie  die  Peripherie  der  grauen 
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Substanz  erreicht  haben,  oder  auch  erst  innerhalb  derselben  in  einen 
auf-  und  einen  absteigenden  Ast.  Manche  von  ihnen,  namentlich 
starkfaserige,  durchmessen  erst  die  Substantia  gelatinosa  Rolandi  ehe 
sie  sich  teilen.  Aus  den  Teilästen  treten  dann  zahlreiche  Kollateralen 
in  das  Grau,  besonders  desHinterhornes,  wo  sie  sich,  kleinen  dünnen 
Pinselchen  gleich,  um  die  Zellen  verästeln,  welche  dort  liegen. 
Die  feineren  Fasern  zerfallen  zumeist  schon  an  der  Peripherie  des 
Hinterhomes  in  ihre  Teiläste.     So  entsteht  zwischen  Hinterhornspitze 

und  Rücitenmarkperi- 
pherie  ein  Feld,  das  von 
den  auf-  und  absteigen- 
den dünnen  Fäserchen 
durchzogen  wird  (Rand- 
zone,  Zona  termina- 
Iis>.  Aus  der  Randzone 
gehen  dann  fortwährend 
feine  Faserchen  in  ein 
zwischen  ihr  und  der  ge- 
latinösen Substanz  liegen- 
des Netzwerk  ^  Zona 
spongiosa  — ,  und  erst 
aus  diesem  Netze  ent- 
wickeln sich  dann  wieder 
feine  Züge,  welche  die  ge- 
latinöse Substanz  durch- 
ziehen und  in  das  Faser- 
gewirr, welches  das  Hin- 
terhorn  erfüllt,  gelangen. 
Wahrscheinlich  treten  sie 
dann  in  gleiche  Beziehung 
zu  den  Zellen,  wie  die 

stärkeren  Fasern,  von 
denen  eben  die  Rede  war. 

Fig.  56. 

Es  darf  indes  nicht  aus  Kollsler.kn  sus  der  Hlnleiwutzel  lum  Vordeihorn.  Vom  ROcken- 
dem  Auge   gelassen  werden,  marke  der  neugeborenen  Maus;  nach  LenJiossfck. 

daß  vieles,    was   hier   vom 

Faserverlaufe  in  der  Hinterwurzel  mitgeteilt  worden  ist,  beim  Menschen  noch 
nicht  mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  Soweit  man  aber  hier 
untersucht  hat,  haben  sich  immer  gleiche  Verhältnisse  ergeben,  wie  an  den 
Säugetieren,  von  denen  man  bei  der  Untersuchung  ausgegangen  ist. 

So  weit  läßt  sich  zunächst  die  sensible  Bahn  in  das  Rtlckenmark 
verfolgen:  Als  Wichtigstes  ist  also  festgestellt,  daß  ein  Teil  als 
„Hinterstränge"  hirnwärts  zieht,  daß  ein  zweiter  zunächst 
in  der  Clarkeschen  Säule  endet,  und  daß  die  Hauptmasse 
der  lateraler  Hegenden    Fasern   nach    kürzerem    oder  län- 
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gerem  Verlaufe  sich  um  Zellen  der  Hinter-  und  Vorder- 
hörner  herum  aufspaltet.  Außerdem  sind  Fasern  bekannt,  welche 
in  die  seitliche  gemischte  Zone  gelangen,  solche,  welche  aus  dem 
Vorderhorne  stammen,  und  solche,  welche  da  enden. 

Die  Vorderwurzeln  stammen  alle  aus  den  Zellen   der 
Vordersäulen. 

Macht  man  Sagittalschnitte  durch  ein  Ruckenmarksegment,  so  sieht 
man  ihre  Züge  sanft  ansteigend  die  Vorderseitenstränge  durchmessen 
um  in  die  graue  Substanz  des  Vorderhornes  einzutreten.  Auf  Quer- 
schnitten erkennt  man  dann, 
Fig.  57,  wie  jedes  Wurzel- 
bündel in  feine  Ästchen 
auseinanderfahrt.  Alle  be- 
geben sich  dann  zu  den 
großen  Zellen,  welche  das 
Vorderhom  erftlllen.  Sie 
sind  deren  Achsen- 
zylinder. Die  Mehrzahl 
der  Vorderwurzeln  stammt 
aus  gleichseitigen  Zellen, 
einige  aber  kommen  auch 
auf  dem  Wege  durch  die 
vordere  Kommissur  aus 
Zellen  des  gekreuzten  Vor- 
derhornes. 

Die  VorderhornzeHen  sind 
zumeist  in  Gruppen  angeord- 
net. Welche  Beziehung  die 
einzelnen  Gruppen  zu  den 
Wurzeln  haben,  ist  nur  teil- 
weise bekannt.  Voraussicht- 
lich ist  ein  Gewinn  für  unser 
"^'  *'■  Wissen  zu  erwarten,  wenn  in 

'  °'^^'^  allen  Fällen,  wo  intra  vitain 
ein  Ausfall  in  der  Peripherie 
sich  wohl  umgrenzen  liefi, 
post  mortem  eine  sorgfältige, 
speziell  auf  die  Lokalisation  von  veränderten  Ganglienzellen  gerichtete  Unter- 
suchung stattfindet.  Jeder  von  Ihnen,  meine  Herren,  kann  berufen  sein,  uns 
hier  voranzu helfen.  So  wird  es  wichtig  sein,  daß  Sie  sich  mit  einer  Einteilung 
der  Zellengruppen  im  Rückenmarkgrau  bekannt  machen,  die,  auf  morphologische 
Befunde  gestützt,  das  rein  tatsächlich  einstweilen  Bekannte  umfaßt.  Eine  solche 
Einteilung  verdanken  wir  Waldeyer.  Ich  lege  Ihnen  in  der  AbbÜdung, 
Fig.  58,  dieselbe  vor.  Die  im  Halsmarke  sehr  gut  abgegrenzten  und  im 
Lendenmarke  besonders  zellreichen  Gruppen  sind  im  Brustmarke  weniger  gut 
ausgeprägt,  entsprechend  dem  geringen  Volum  und  vielleicht  auch  den  anders- 
artigen Funktionen  der  dort  entspringenden  Nerven.  Das  erhellt  aus  Fig.  50, 
wo  die  Zellen  sehr  sorgfältig  eingezeichnet  sind. 


n  vorderen  Ran 

Ic,    Obeigang  der  ZelLfansStiF  In  die  vi 

Karminpilparal  KO|,.    Nach  Hei 


Vom  RQcken marke.    Die  Wurzeln  und  der  Eigenapparat.  107 

Vieles  Ober  die  Lokalisation  im  Marke  hat  bereits  die  vereinte 
Arbeit  beobachtender  Arzte  kennen  gelehrt. 

Zwar  sind  eigentlich  scharf  abgrenzbare  Kerne  für  die  einzelnen 
Muskeln  nicht  im  Rückenmark  ohne  weiteres  abzuscheiden.  Aber  es 
ist  doch  gelungen,  durch  das  Studium  der  Zellatrophien,  welche  nach 
bestimmten  Muskelausfallen,  etwa  nach  Amputationen  oder  nach  iso- 
lierten Muskelatrophien  auftreten,  die  ungefähre  Lage  der  Ursprungs- 
zellen für  die  wichtigsten  Rumpf-  und  Extremitätenmuskeln  zu  er- 
mitteln. Auch  das  Experiment,  d.h.  die  künstlich  durch  AusreiBung 
des  motorischen  Nerven  gesetzte  Zelldegeneration  hat  hier  vielfach 
Aufklärung  gebracht. 

Die  Resultate,  welche  es  ergab,  gelten,  streng  genommen,  natürlich 
nur  für  die  betreffenden  Tiere,  aber  wir  wissen  doch  auch  vom  Menschen 


Flg.  68>    Nach  Waideyer,  wenig  modifiziert. 

drii  ciudalen  Teil  der  Halsinschwellung.  die  Lendcnaiticliwrllung. 

Di*  EinleilunE  beruht  auf  den  Bildern,  welclie  skh  «m  reifen  ROckenmatke  mit  Karmin  aarstellen 
listen.    Andere  Methoden  zeigen,  daB.  wenigsten!  «m  fötalen  Marke.  In  einzelnen  Gebieten  sehr 
viel  melir  Zell  Individuen  vorhanden  sind,  als  hier  gezeichnet  wurden. 

schon  so  viel,  daß  heute  ein  Überblick  möglich  ist.  Soweit  ich  sehe, 
sind  wir  berechtigt,  die  zunächst  für  die  Vorderwurzeln  S.  93  gegebene 
Tabelle  direkt  auf  die  Lokalisation  im  Marke  selbst  zu  beziehen.  Ge- 
langen doch  alle  Vorderwurzeln  ohne  Umwege  direkt  zu  ihren  Ursprungs- 
zellen. 

Auf  diese  Tabelle  wäre  also  für  die  Höhenlokalisation  im  Marke 
zu  verweisen. 

Aus  dem  gleichen  Untersuchungsmateria!  ließ  sich  auch  einiges 
über  die  Lokalisation  auf  dem  Querschnitt  ermitteln.  Die  oberste 
Zeile    der  Tabelle   zeigt,  daß  die  langen  Muskeln  des  Stammes  aus 
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allen  Segmenten  Fasern  bekommen.  Diese  müssen  also  einer  Zell- 
gruppe entstammen,  welche  in  allen  Höhen  gleichartig  nachweisbar  ist. 
Nur  eine  einzige  entspricht  dieser  Anforderung,  die  mediale  hintere 
Gruppe.  Die  dtirfen  wir  also  als  Kern  der  Rumpfmuskulatur  auffassen. 
Aus  der  medialen  vorderen  Gruppe  stammen  wahrscheinlich  die  Muskeln 
frontal  an  |der  Wirbelsäule ,  die  Scaleni,  der  Iliopsoas  usw.  Der  la- 
teralen vorderen  Gruppe  dürften  die  Muskeln  vorne  am  Halse,  die 
Intercostales  und  die  Schulterblatt-  sowie  die  Beckenmuskeln  entstammen. 
Sie  ist,  wie  die  vorgenannten,  überall  nachweisbar,  schwillt  aber  an, 
wo  die  Fasern  zu  der  genannten  Muskulatur  entspringen.  Die  Ab- 
bildung Fig.  50  zeigt  Ihnen  dann  wie  im  Abgangsbereich  der  mächtigen 
Extremitätennerven  die  laterale  hintere  Gruppe  zu  einem  mächtigen 
Kerne  anschwillt.  In  diesem  finden  sich  denn  auch  immer  die  Degene- 
rationen, wenn  Vorderarm  und  Hand,  Unterschenkel  und  Fuß  entfernt 
worden  sind.  Aber  es  fehlen  dann  auch  oft  in  benachbarten  Gruppen 
noch  Zellen. 

So  liegen  also  im  Rückenmarke  die  Kerne  der  proximalen  Muskeln 
medial,  die  der  distalen  im  allgemeinen  lateral,  die  Zellen  für  die 
Schultermuskulatur  finden  Sie  näher  an  der  Mittellinie  als  diejenigen, 
welche  die  Handmuskeln  innervieren. 

Wir  wissen,  daß  die  Fasern  des  Halssympathikus  mit  dem 
obersten  Thorakalnerven  in  das  Rückenmark  eintreten.  Verschiedene 
Durchschneidungsversuche  des  Halssympathikus  (Mott  und  Sherring- 
ton,  Andersoln,  Hering  u.  a.)  ließen  erkennen,  daß  im  Rücken- 
marke nachher  die  Zellen  des  Seitenhornes  vom  8.  Cervikal  bis  zum 
ca.  6.  Thorakalsegment  entarten. 

Nahe  der  Vorderhombasis,  medial  von  der  lateralen  vorderen  und  der 
lateralen  hinteren  Gruppe,  sehen  Sie  in  Figur  50  einige  wenige  isolierte  Zellen 
liegen.  Diese  kleine  Gruppe  kann  man  nach  den  Untersuchungen  von  Sano 
und  von  Kohnstamm  vom  3.  bis  zum  6.  Cervikalsegmente  etwa  verfolgen. 
Da  sie  nach  Ausreißen  des  Phrenikus  entartet,  muß  sie  der  Kem  des  Zwerch- 
fellnerven sein. 

Noch  ganz  unsicher  ist  die  Lage  der  Bauchmuskelkeme.  Es  kann  eine 
Gruppe  nahe  den  Rückenmuskelkemen  in  Betracht  kommen  (van  Gehuchten), 
es  iiann  aber  auch,  das  ist  mir  und  Sano  Vahrscheinlicher,  eine  Zellgruppe 
im  Seitenhorn  diesen  Kern  darstellen. 

Aus  den  Ihnen  bekannten  Gründen  erstrecken  sich  die  Ursprungs- 
zellen für  viele  Muskeln,  s.  Tabelle,  über  mehrere  Segmente.  Sie 
können  sich  deshalb  dieselben  als  Säulen  verschiedener  Länge  vor- 
stellen und  mögen  —  eine  lehrreiche  Übung  —  an  der  Hand  der  Ta- 
belle einmal  ein  Rückenmark  mit  richtig  langen  Kernsäulen  sich 
zeichnen. 

Um  nun  diese  für  die  klinische  Diagnostik  wichtigen  Darlegungen 
nochmals  klar  zu  rekapitulieren,  habe  ich  in  Figur  59  auf  je  einem 
Querschnitte  der  Hals-  und  der  Lendenanschwellung  das  Vorgetragene 
nochmals  bildlich  dargestellt.    Doch  sei  ausdrücklich  erwähnt,  daß  nicht 
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alle  hier  eingeschriebenen  Ursprungskerne  im  gleichen  Querschnitt- 
niveau vorhanden  sind.  Es  liegen  ja  z.  B.  die  Zellen  für  die  Ober- 
armnerven  im  5. — 7.  Segmente,  während  die  für  die  Handmuskulatur 
erst  zwischen  dem  6.  und  8.  Segment  angetroffen  werden. 

Außer  diesen  direkt  mit  den  Wurzeln  zusammenhängenden  Appa- 
raten liegen  im  Rückenmarkgrau  noch  Zellen  verschiedener  Art.  Die 
einen  sind  Ausgangspunkte  für  neue  Faserbahnen  aus  dem  Marke  zu 
höheren  Zentren,  Bahnzellen,  die  anderen,  deren  eine  besonders 
große  Menge  vorhanden  ist,  bilden  die  Grundlage  eines  Apparates, 
der  verschiedene  Höhen  des  Grau  untereinander  verbindet.  Assozia- 
tionszellen. 

Zu  den  erstgenannten  Zellen  rechne  ich  die  meisten  Zellen  in 
den  Hinterhömern  und  die  Zellen  der  Clark  eschen  Säule.  Um  beide 
Arten  verästeln  sich  Hinterwurzelfasern,  aus  beiden  ziehen  die  Achsen- 
zylinder hirnwärts. 


Halsanschwellung  Lendenanschwellung 

Fig.  59. 

Schema  der  Kernlokalisation  im  Rückenmarke,  z.  T.  nach  Sano. 


Die  Gruppe  der  Columna  vesicularis,  von  Stilling  zuerst, 
dann  von  Clarke  genauer  studiert,  meist  Clarkesche  Säule  genannt 
(s.  Fig.  49),  liegt  etwa  da,  wo  Vorder-  und  Hinterhorn  zusammenstoßen. 
Außer  den  Zellen  enthält  sie  noch  ein  feines  Fasergeflecht  und  Bün- 
delchen außerordentlich  feiner,  in  der  Längsachse  des  Rückenmarkes  ver- 
laufender Nervenfasern. 

Ihr  rundlicher  Querschnitt  ist  deutlich  abgegrenzt  nachweisbar  nur 
etwa  vom  Ende  der  Halsanschwellung  bis  zum  Anfange  der  Lenden- 
anschwellung. Einzelnen  Zellen  von  ähnlichem  Aussehen  wie  die  in 
der  Säule  enthaltenen  begegnet  man  aber  in  ihrer  Verlängerung  bis  in 
die  Oblongata  hinauf. 

Schärfer  noch  als  die  Stilling- Clarkesche  Säule  hebt  sich  vom 
Grau  des  Hinterhornes  die  Substantia   gelatinosa   Rolandi   ab. 
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Sie  liegt  an  der  Spitze  des  Hinterhornes  und  wird  dort  von  zahlreich 
eintretenden  Hinterwurzelfasern  durchbrochen.  Solange  die  Färbe- 
methoden noch  nicht  genügend  ausgebildet  waren,  blieb  die  Bedeutung 
dieser  eigentümlich  glasig  durchscheinenden  Substanz  immer  unklar. 
Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  es  gelungen,  in  ihr  Zellen  nachzuweisen, 
welche  ähnliche  Charaktere  zeigen,  wie  die  in  den  Hinterhörnem 
liegenden. 

Was  aus  deren  Achsenzylindern  wird,  schien  besonders  schwer,  in  einem 
Gebiete  zu  ermitteln,  das  ohnehin  schon  von  unzähligen  Achsenzylindern  und 
Kollateralen  solcher  durchzogen  wird.  Neuerdings  konnten  S.  RamonyCajal 
und  besonders  v.  Lenhoss^k  zeigen,  daß  die  Achsenzylinder  spindelförmiger 
Zellen  (marginale  Zellen  der  Fig.  58),  welche  die  Peripherie  der  Rolan  doschen 
Substanz  umgeben,  in  den  dorsalen  Teil  des  Seitenstranges  geraten,  und  daß 
die  Achsenzylinder  aus  den  mehr  sternförmigen  schmalen  Zellen,  welche  in 
der  Substanz  selbst  liegen,  in  den  benachbarten  Hinterstrang  und  in  die  so- 
genannte Randzone  des  Hinterhornes  eintreten.  Die  letzteren  Zellen  be- 
sitzen nicht  einen,  sondern  mehrere  Ausläufer  vom  histologischen  Charakter 
eines  Achsenzylinders. 

Im  kaudalsten  Abschnitte,  dem  Conus  terminalis,  entspringen  sehr 
viel  mehr  sensible  als  motorische  Wurzeln.  Dementsprechend  ist  die 
graue  Substanz  dorsal  enorm  entwickelt,  es  sitzen  ihr  gleich  kleinen 
Kappen  die  Vorderhörner  auf.  Zwischen  diese  zellarmen  Teile  und  die 
Substantia  gelatinosa  der  Hinterhörner  schiebt  sich  eine  mächtige 
Gruppe  großer  Ganglienzellen,  die  Intermediärzellen,  I.  Müller 
Durch  die  mächtigen  Züge  der  Hinterwurzeln  in  die  graue  Substanz 
ist  übrigens  auch  das  ganze  Querschnittsbild  des  Konus  sehr  verschieden 
von  demjenigen  des  Rückenmarkes.  Die  hintere  Kommissur  z.  B.  ist 
zwischen  den  von  rechts  und  links  her  einstrahlenden  Fasermassen 
völlig  verschwunden. 

Über  die  ganze  Breite  des  Querschnittes  ausgebreitet  liegen  die 
Assoziationszellen,  meist  ziemlich  große  multipolare  Zellen,  die 
ihren  Achsenzylinder  hinaus  in  die  Seiten-  und  Vorderstränge  senden, 
wo  er  sich  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  teilt.  Dieser  kehrt 
nach  kürzerem  oder  längerem  Verlauf  wieder  in  die  graue  Substanz  zu- 
rück, verbindet  also  verschiedene  Höhen  derselben  untereinander.  Es 
gibt  eine  große  Anzahl  dieser  Zellen,  welche  nicht  in  den  gleich- 
seitigen, sondern  in  den  gekreuzten  Strang  ihre  Fortsätze  senden. 
(Fig.  55)  „Strangzellen". 

Die  Fasern  aus  den  Assoziationszellen,  überhaupt  alle  Fasern, 
welche  dem  Grau  entstammend  irgendwie  wieder  dahin  zurückkehren, 
bezeichnet  man  als  endogene  Fasern  des  Rückenmarkes.  Sie 
sind  in  allen  Strängen  verbreitet.  Diejenigen,  welche  nur  kleine  Ab- 
schnitte untereinander  verknüpfen,  liegen  näher  an  der  grauen  Sub- 
stanz als  die  langen  Bahnen,  welche,  weit  entfernte  Segmente  einend, 
hauptsächlich  in  der  Peripherie  der  Seiten-  und  Vorderstränge  ver- 
laufen. 


Vom  Racken  marke.    Die  Wurzeln  und  der  Eigenapparat. 


111 


Namentlich  in  den  Hintersträngen,  die  man  ja  durch  Abschneiden 
der  Dorsalwurzeln  zur  Entartung  bringen  kann,  lassen  sich  diese  Eigen- 
fasern schön  isoliert  darstellen.  Man  erkennt  an  einem  solchen  künst- 
lich faserarm  gemachten  Präparate,  daß  überall  auf  dem  Querschnitte 
da  und  dort  die  natürlich  erhalten  gebliebenen  Eigenfasern  liegen,  auch, 
daß  sie  in  dem  Winkel,  welchen  die  Hinterhörner  bilden,  ein  größeres 
Feld  —  Ventralfeld  der  Hinterstrange  —  bilden.  Ebenso  be- 
gleiten   Eigenfasern    die   absteigenden    Züge   der  Hinterwurzein.     Mit 
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ihnen   zusammen   bilden  sie  ein   eigenartiges  Querschnittfeld  mitten 
unter  den  Hinterstrangfasem  —  „Schultzesches  Komma". 

Am  frontalen  Ende  des  Rückenmarkes,  da,  wo  die  Mechanismen 
liegen,  welche  der  Assoziation  der  Atmungsmuskulatur  dienen,  nehmen 
die  kürzeren  und  mittleren  Assoziationsbahnen  natürlich  an  Menge  sehr 
zu.  Es  vergrößert  sich  deshalb  das  Feld  im  Winkel  zwischen  Vorder- 
und  Hinterhömem,  wo  derlei  Bahnen  lagern,  sehr.   Aus  dem,  was  man 
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caudal  Processus  reticularis  nennt,  wird  allmählich  das  Asso- 
ziationsfeld der  Oblongata.  Vergleichen  Sie  auf  Fig.  50,  Cervicalis.  II 
mit  Dorsalis  II. 

Das  wäre  das  wichtigste,  was  wir  sicher  vom  Eigenapparat  wissen. 
Noch  aber  fehlt  natürlich  viel  dazu,  daß  wir  voll  verstehen,  welche 
Einrichtungen  zu  den  mannigfachsten  selbständigen  Handlungen  be- 
fähigen. Namentlich  sind  auch  von  den  bereits  bekannten  Dingen 
einige  noch  recht  unklar.  Die  Verbindungen  der  Zellen  untereinander 
z.  B.  durch  ihre  Fibrillen,  die  Umteilung,  welche  die  ein-  und  aus- 
tretenden Fibrillen  in  den  Zellen  erfahren  und  vieles  andere. 

Immerhin  kann  man  sich  ein  ungefähres  Bild  machen,  wie  der  be- 
kannte Apparat  etwa  wirken  könnte. 

Bekannte  Versuche  haben  längst  bewiesen,  daß  die  Dorsalwurzeln  im 
wesentlichen  dem  Rückenmarke  Rezeptionen  zuführen,  daß  die  Ventralwurzeln 
die  Bewegungsbahnen  enthalten. 

Diese  Rezeptionen  sind  nicht  einfache,  sondern  sehr  mannigfacher  Art 
und  verschiedenen  Wesens.  Vor  allem  darf  man  sich  nicht  vorstellen, 
daß  alles  dasjenige,  was  in  den  sensiblen  Wurzeln  an  Eindrücken 
dem  Rückenmarke  zugeführt  wird,  identisch  ist  mit  dem,  was 
wir  gewöhnlich  „Empfinden"  nennen.  Damit  ein  Eindruck  zum  Be- 
wußtsein komme,  genügt  es  nicht,  daß  er  dem  Rückenmarke  zugeleitet  werde, 
es  muß  auch  von  der  Stelle,  wo  die  betreffende  Bahn  endet,  eine  Verbindung 
zur  Hirnrinde  führen.  Nun  aber  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  solcher  Ver- 
bindungen nur  ganz  wenige  sind,  daß,  wenn  man  die  Gesamtzahl  der  Hinter- 
wurzelfasern etwa  in  Betracht  zieht,  die  Zahl  der  zentralen  Verbindungen  da- 
gegen verschwindend  klein  ist.  Das  allein  schon  ermöglicht  den  Schluß,  daß 
wohl  zahlreiche  sensorische  Eindrücke  dem  Rückenmarke  zukommen,  daß  aber 
nur  von  einigen  wenigen  wir  deutliche  Kenntnis  bekommen.  Die  Organe  des 
Körpers  sind  alle,  wie  gerade  wieder  neuerdings  die  Silbermethode  zeigt,  von 
einer  ungeahnt  großen  Fülle  von  Nerven  durchzogen,  und  deren  Anordnung 
und  Verlauf,  ihre  Beziehungen  zu  Gefäßen  und  Drüsen,  zu  Muskelfasern  und 
auch  zu  Knochen  und  Zahnbein  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  hier 
ein  mächtiger  Apparat  vorliegt,  der  wesentlich  der  Regulation  von  Eindrücken 
und  der  Sensomobilität  (Exner)  dient. 

Der  Einfluß  der  Dorsalwurzeln  auf  den  Muskeltonus,  auf  die  Bewegungs- 
regulation und  auf  die  Fähigkeit  zur  Muskelbewegung  überhaupt  kann  gar 
nicht  hoch  genug  eingeschätzt  Werden.  .  Nicht  nur  hat  sich  längst  gezeigt, 
daß  bei  weitgehendem  Untergang  von  Dorsalwurzeln,  wie  er  bei  der  Tabes 
statthat,  die  Ausführbarkeit  korrekter  Bewegungen  und  die  Spannung  aller 
Muskeln  enorm  leidet,  es  haben  auch  Versuche  von  Mott  und  Sherrington 
ergeben,  daß  ein  Affe,  dem  man  genügend  viele  Dorsalwurzeln  aus  der  Arm- 
region ausschneidet,  keine  aktiven  Bewegungen  mehr  mit  den  Armen  macht. 
Das  wird  nun  fast  immer  vergessen,  wenn  die  Ergebnisse  von  Durchschneidungs- 
versuchen  einzelner  Stränge  analysiert  werden.  So  gut  wie  immer  wurden 
bisher  nur  die  allergröbsten  Gefühlsqualitäten  geprüft.  Deshalb  sind  jetzt,  wo 
wir  die  anatomischen  Verhältnisse  im  Rückenmarke  so  viel  besser  kennen  als 
früher,  die  Ergebnisse  der  bisher  angestellten  physiologischen  Versuche  nur 
mit  besonderer  Vorsicht  zu  verwerten;  dagegen  scheint  mir,  daß  neue  Unter- 
suchungen an  Menschen  mit  totalen  oder  partiellen  Rückenmarkstrennungen  sehr 
erwünscht  wären,  weil  eben  die  Tiere  nur  auf  die  allergröbste  Weise  Eindrücken 
gegenüber  reagieren  werden,  die  ihnen  nicht  gerade  Schmerz  machen.     Sicher 
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wissen  wir  bis  heute  nur,  daß  die  Hinterstrangbahn  nicht  alle  die  Gefühle 
welche  wir  als  taktile  empfinden,  leitet,  und  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
diese  von  dem  in  die  graue  Substanz  eintretenden  Abschnitte,  welcher  bald 
seine  sekundäre  Fortsetzung  findet,  weitergeleitet  werden.  Mit  eben  diesem 
Abschnitte  müssen  auch  die  zentralen  Bahnen  verlaufen,  welche  uns  über 
Temperatur-  und  Druckempfindungen  Auskunft  geben. 

In  den  Hintersträngen  verlaufen  vermutlich  Bahnen,  welche  einerseits  durch 
ihre  Kleinhirnverbindungen,  andererseits  durch  eine  Großhimverbindung  mit 
den  sogenannten  motorischen  Rindenzentren  irgendwie  auf  die  sensorische  Re- 
gulierung der  Bewegungen  und  den  Muskeltonus  Einfluß  haben. 

Irgendeinem  Reize,  der  aus  der  Peripherie  in  das  Rückenmark  kommt, 
stehen  eine  große  Menge  von  •  Verbreitungswegen  offen.  Es  gibt  zunächst 
eine  Anzahl  von  Hinterwurzelfasern,  welche  direkt  voran  in  das  Vorderhorn 
ziehen  und  um  dessen  Zellen  aufsplittern.  Diese  sind  wohl  geeignet,  jene 
Zellen  mit  den  Reizmomenten  zu  „laden",  oder  bei  genügend  hohen  Reizen 
auch  sofortige  Entladung  von  motorischen  Reflexen  hervorzurufen.  Durch 
vorgebildete  und  auf  dem  Wege  der  Einübung  erworbene  Bahnen  stehen  aber 
die  motorischen  Zellengruppen  wieder  unter  sich  in  funktionell  assoziierter 
Verbindung,  und  diese  Verbindung  ist  wohl  derart  beschaffen,  daß  ein  ein- 
zelner Reiz  in  der  Lage  ist,  eine  ganze  Funktionsgruppe  gleichzeitig  zur  Ent- 
ladung zu  bringen.  So  können  Reflexe  bestehen  aus  einzelnen  Muskel- 
bewegungen und  auch  aus  scheinbar  sehr  komplizierten  Aktionen. 

Die  anatomische  Unterlage  der  Assoziationen  bilden  außer  den  Dendriten 
namentlich  jene  Strangzellen  mit  ihren  Fortsätzen.  Es  hat  gar  keine  Schwierig- 
keit, anzunehmen,  daß  ein  Reiz,  der  in  das  Rückenmark  gelangt,  auf  dem 
Wege  durch  jene  Zellen  sich  über  verschiedene  Höhen  ausbreitet  und  so 
motorische  Muskelkerne  der  mannigfachsten  Lage  zu  einer  gemeinsamen 
Aktion  zusammenfaßt.     Exner  u.a. 
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Das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte,  sowie  die  Folgen  der 
Faserunterbrechung,  auch  die  Untersuchung  gewisser  Krankheiten  des 
Rückenmarkes  haben  gelehrt,  daß  die  Vorder-  und  Seitenstränge  nicht 
einheitliche  gleichwertige  Fasermassen  sind,  wie  es  wohl  bei  Betrachtung 
des  Querschnittes  eines  gesunden  Rückenmarkes  vom  Erwachsenen 
scheinen  mag,  daß  sie  sich  vielmehr  aus  mehreren  Abteilungen  zu- 
sammensetzen. Diese  Abteilungen  entsprechen  ebensoviel  verschieden- 
artigen Leitungsbahnen  zum  Rückenmarke  und  aus  demselben  weg. 

Das  Rückenmark  ist  durch  verschiedene  mehrgliedrige  Bahnen  mit 
höheren  Hirnteilen  verbunden,  aber  es  gibt  auch  eine  Anzahl  aus  dem 
Gehirn  ganz  direkt  und  ununterbrochen  zum  Mark  ziehender  Züge.  Bis- 
her kennen  wir:  Verbindungen  mit  der  Hirnrinde,  mit  der  Regio  hypo- 
thalamica,  mit  dem  Mittelhirndache,  mit  dem  Kleinhirn  und  mit  einem 
dicht  am  Cerebellum  liegenden,  wahrscheinlich  dem  statischen  Apparate 
des  Vestibularis  angehörigen  Kerne.  Außerdem  gibt  es  am  oberen  Ende 
des  Rückenmarkes  noch  einige  aus  der  Oblongata   in   dasselbe   ge- 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  8 
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langende,  aber  nicht  weit  kaudal  ziehende  Bahnen.  Zunächst  interessieren 
uns  nur  die  erstgenannten  langen  Züge. 

A.  Züge  aus  Hirnteilen  zum  Rückenmarke. 

Vorn  an  der  Medulla  oblongata  liegen  zwei  dicke  Faserstränge 
nebeneinander,  die  Pyramiden.  Sie  stammen,  wie  später  ausführlicher 

zu  beschreiben  ist,  aus  der  Rinde  der  motorischen 
Region  des  Großhirnes  und  entarten  immer,  wenn  ent- 
weder diese  Rinde  selbst  oder  die  ihr  entstammende 
Faserung  irgendwie  unterbrochen  wird.  Am  vorderen 
Ende  des  Rückenmarkes  sieht  man  diese  Oblongata- 
pyramiden  kreuzen  und  ihre  Fasern  zum  größten  Teile 
in  die  Seitenstränge  des  Rückenmarkes  eindringen 
(Rosenthal  1815).  Es  handelt  sich  also  um  einen 
1.  Tractus  cortico-spinalis. 
Da  die  Ursprungszellen  in  der  Rinde  liegen, 
so^muß  irgendeine  Unterbrechung  des  Zuges  im  Rücken- 
mark seine  Fasern  zum  Schwunde  bringen.  So  gelang 
es  zuerst  Türk  durch  Beobachtung  der  sekundären 
Degenerationen  nachzuweisen,  daß  die  in  den  Seiten- 
strang gelangenden  Fasern,  in  dessen  dorsalem  Ab- 
schnitte ein  eigenes  Feld  einnehmen.  Vollständiger 
aber  wurden  wir  erst  durch  Flechsig  mit  dem  Tractus 
cortico-spinalis  bekannt.  Bei  der  Untersuchung  des 
Ganges  der  Markscheidenentwicklung  im  Rtickenmarke 
fand  dieser  ausgezeichnete  Forscher,  daß  die  Pyramiden 
und  die  ihnen  entspringende  Faserung  noch  zu  einer 
Zeit  marklos  sind,  wo  ziemlich  alle  anderen  Fasern 
^-.,^__.  des  Rückenmarkes  bereits  ihr  Markweiß  besitzen.  An 
f^\y[ry\      ^i^^r  größeren  Anzahl  von  Föten  kurz  vor  der  Geburt 

und  von  Neugeborenen  konnte  er  erkennen,  daß  aus 
der  Pyramide  nicht  nur  ein  zum  Hinterseitenstrang 
kreuzendes  Bündel  entspringt,  sondern  daß  auch  einige 
Fasern  ungekreuzt  längs  des  Medialrandes  der  Vorder- 
stränge in  das  Rückenmark  herabziehen.  Er  teilte  des- 
halb den  Tractus  cortico-spinalis  in  eine  Pyramiden- 
vorder  sträng- und  eine  Pyramidens  ei  tenstra  ng- 
bahn.    (Fig.  61  u.  62). 

Seit  den  Arbeiten  von  Türk  und  Flechsig  ist 
der  Faserzug  hunderte  Mal  untersucht  worden.  Man 
hat  seine  Entwicklung,  seine  Degenerationen  näher 
kennen  gelernt,  man  hat  durch  Charcot  und  Erb 
erfahren,  daß  es  Erkrankungen  gibt,  welche  sich  auf 
ihn  allein  beschränken,  aber  etwas  Wesentliches  ist 
den  ersten  Formbeschreibungen  nicht  mehr  zugefügt 


'Ji^ 


Fig.  61. 

Sekundäre  absteigende 
Degeneration  nach 
einem  Erkrankungs- 
herd in  der  linken 
Großhirnhemisphäre. 
Nach  Erb. 
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worden.  Der  Zug  kann  im  Rückenmarke  bis  in  das  untere  Lenden- 
mark verfolgt  werden.  Doch  wird  er  immer  kleiner  je  weiter  rückwärts 
er  gelangt.  Er  erschöpft  sich  in  der  grauen  Substanz  der  Vorder-  und 
Seitenhörner. 

Die  Pyramidenbahn  endet  im  Eigenapparat,  nahe  den 
Ursprungszellen  der  motorischen  Wurzeln. 

Es  ist  nicht  schwer,  zu  sehen,  daß  aus  dem  Areale  der  Pyramiden- 
Vorderstrangbahn  zahlreiche  Fäserchen,  die  Commissura  anterior  überschreitend, 
in  das  gekreuzte  Vorderhorn  eintreten.  Die  meisten  dieser  Fasern  sind  Kolla- 
teralfasern  aus  den  längsverlaufenden  Nervenfasern  der  Pyramidenbahn.  Sie 
lösen  sich  im  Vorderhorne  in  feine  Pinselchen  auf,  und  diese  Pinsel  umspinnen 
die  Ganglienzellen.     Erst  in  der  letzten  Zeit  ist  es  gelungen,   auch   die  Ver- 
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Fig.  62. 

Querschnitt  durch  das  Halsmark  eines  Neugeborenen.    Die  Pyramidenbahnen  ohne  markhal- 

tige  Fasern  durchscheinend  hell. 


bindung  mit  der  Pyramiden-Seitenstrangbahn  sicher  zu  sehen.  Wieder  handelt 
es  sich  in  der  Hauptsache  um  Kollateralen,  die  sich  von  jener  Bahn  lösen 
nnd  in  das  Vorderhorn  ihrer  Seite  direkt  eintreten,  wo  sie  sich  zu  feinen 
Fasern  aufsplittern. 

Am  reifen  menschlichen  Rückenmarke  lassen  sich  diese  Verhältnisse  nicht 
erkennen.  Man  muß  embryonale  Marke,  wo  die  Pyramiden  noch  marklos 
sind,  nehmen,  sie  nach  der  schnellen  Methode  Golgis  mit  Silber  behandeln 
und  dann  Längsschnitte  und  Schrägschnitte  anfertigen.  Auf  solchen  gelingt 
es  dann  oft,  die  von  Pyramidenbahnen  im  rechten  Winkel  abgehenden  Kolla- 
terale zu  sehen  und  in  die  graue  Substanz  zu  verfolgen.  Diese  Züge  müssen 
später  markhaltig  sein;  denn  in  Fällen  von  Degeneration  der  Pyramidenbahn 
findet  man  immer  das  gleichseitige  Vorderhorn  ärmer  als  normal  an  markhal- 
tigen  Fasern  (Fürstner).  Die  gleichen  Züge  treten  sehr  gut  hervor,  wenn 
es  gelingt,  sie  während  ihrer  Degeneration  mit  Osmium  zu  schwärzen.  (Fig.  68, 
Schnitt  5.) 

8* 
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Das  Areal,  welches  die  beiden  Anteile  des  Tractus  cortico-spinalis 
einnehmen,  ist  nicht  immer  das  gleiche.  Manchmal  ist  fast  der  ganze 
Zug  gekreuzt,  manchmal  auch  ist  der  ungekreuzte  Zug  am  medialen 
Vorderstrangrande  besonders  stark.  Die  Kreuzung  variiert  und  in 
ganz  seltenen  Fällen  scheint  sie  ganz  zu  fehlen.  Ziemlich  regelmäßig 
entdeckt  man  bei  der  Untersuchung  der  Folgen  alter  Gehirnherde, 
dass  auch  in  dem  Seitenstrange,  dessen  Pyramide  normal  sein  müßte, 
wenn  unsere  Darstellung  richtig  ist,  ein  guter  Teil  der  Fasern  ent- 
artet ist.  Daraus  ist  zu  schließen,  daß  auch  zum  Seitenstrange  un- 
gekreuzte Bündel  treten.  Es  sind  ihrer  aber  immer  nur  wenige.  Jeden- 
falls steht  der  motorische  Eigenapparat  des  Rückenmarkes 
unter  dem  Einflüsse  beider  Gehirnhälften,  wenn  auch  die 
zu  ihm  gekreuzte  vorwiegt. 

Da,  wie  Sie  wissen,  die  Markumhüllung  eines  Systemes  sehr 
wesentlich  von  dessen  Ingebrauchnahme  abhängig  ist,  so  dürfen  wir 
vermuten,  daß  die  Impulse,  welche  die  Rinde  dem  Rückenmarke  durch 
die  Pyramidenbahn  zuleitet,  solche  sind,  die  erst  im  nachembryonalen 
Leben  allmählich  in  Betracht  kommen.  Nun  lehrt  die  Erfahrung  am 
Krankenbette,  daß  mit  dem  Untergange  des  Tractus  cortico-spinalis  im 
wesentlichen  alle  erlernten  feineren  Bewegungen  erheblich  gestört 
werden.  Ein  Mensch,  dem  diese  Bahn  fehlt,  ist  nicht  lahm,  er  kann 
aber  nur  ungeschickt  gehen  und  die  Hände  kaum  noch  zu  irgend 
feineren  Bewegungen  benutzen. 

Der  Tractus  cortico-spinalis  ist  die  Faserbahn,  durch 
welche  der  ganze  ungeheure  Apparat  des  Großhirns  direkt 
auf  den  Eigenapparat  der  Motilität  im  Rückenmarke  ein- 
wirken kann. 

Bei  Tieren  ist  die  Pyramidenbahn  entsprechend  der  geringeren  Ausdehnung 
der  Großhirnrinde  immer  dünner  als  beim  Menschen.  Auch  bei  diesem  enthält 
sie  wahrscheinlich  nur  Fasern,  für  diejenigen  Muskeln,  welche  vorwiegend 
unter  Inanspruchnahme  der  Rinde  —  also  überlegt  und  eingeübt  —  gebraucht 
werden.  Jedenfalls  nimmt  sie  nach  Abgabe  des  für  die  Innervation  der  oberen 
Extremitäten  bestimmten  Teiles  erheblich  ab,  bleibt  im  Brustmarke  wesentlich 
gleichstark  und  verliert  nach  Abgabe  der  Fasern  für  die  Unterextremitäten  so 
an  Volum,  daß  sie  im  unteren  Lendenmarke  so  gut  wie  verschwunden  ist. 
Untersuchungen  dieser  Bahn  an  Tieren,  die  sich  vorwiegend  der  Hände  be- 
dienen —  Affen,  Grabtiere  —  und  an  solchen,  die  wesentlich  mit  den  Hinter- 
extremitäten arbeiten  --  Beutler  etwa  —  wären  erwünscht.  Sie  müßten  sich 
aber  auf  entwicklungsgeschichtliche  oder  degenerative  Fakta  stützen,  denn  nur 
solche  gestatten  ein  reines  Ausscheiden  des  Tractus  cortico-spinalis.  Ein  echter 
Tractus  cortico-spinalis  ist  nur  durch  Degenerationsversuche  zu  erkennen. 
Diese  fehlen  noch  für  die  allermeisten  Säuger.  Deshalb  kann  man  nicht  a  priori 
behaupten,  daß  die  fast  immer  an  der  Oblongata  sichtbaren  Ventralstränge  echte 
Pyramiden  sind.  Bei  einigen  Tieren  (Ratte,  Maus,  Igel,  Eichhorn,  Känguruh, 
Schaf,  Hamster)  liegt  der  Tractus  cortico-spinalis  im  Hinterstrang,  nicht  im  Seiten- 
strang. Es  ist  mir  bei  den  meisten  dieser  Tiere  gelungen  die  Fasern  durch 
Gehirnverletzung  zur  Entartung  zu  bringen. 
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In  dem  Areale  der  Seitenstränge,  welches  die  Tractus  cortio-spinales 
einnehmen,  verlaufen  noch  eine  Anzahl  andersartiger  Fasern,  nament- 
lich solche  aus  dem  Zwischenhirn  und  dann  solche,  welche,  den  Asso- 
ziationsbtindeln  angehörend,  verschiedene  Höhen  desselben  unterein- 
ander verknüpfen.  Gerade  die  längsten  Fasern  dieser  Kategorie  liegen 
in  dieser  Gegend.  So  kommt  es,  daß  bei  Unterbrechung  des  Seiten- 
stranges im  Rückenmarke  ein  größeres  Areal  absteigend  degeneriert, 
als  dem  Pyramidenfelde  in  der  Oblongata  entspricht.  Aus  diesem  Um- 
stände ist  der  viel  verbreitete  Irrtum  entsprungen',  daß  die  Pyramide 
noch  Fasern  aus  dem  Rückenmarke  selbst  empfange. 

Leicht  können  Sie  die  Pyramidenbahnen  an  einem  Rückenmarke  studieren, 
das  irgendwie  eine  Quertrennung  erfahren  hat.  Dann  entarten  sie  natürlich 
abwärts  von  der  Unterbrechungsstelle.  Gleichzeitig  werden  natürlich  immer 
die  Hinterstränge  degenerieren,  diese  aber,  weil  sie  die  Fortsetzung  der  Fasern 
aus  den  Spinalganglien  sind,  natürlich  aufwärts  vom  Herde. 

Der  Eigenapparat  des  Rückenmarkes  wird  ferner  erreicht  von  Fasern, 
die  aus  der  Gegend  dicht  caudal  vom  Thalamus  kommen,  einem  Ge- 


Frontal  gerichtete    \     \Q(^^m    J^.  ^^|^  ^k;.^^B  f^x; {  r^'iz — \     Caudal  gehende 

Degeneration.        j—J  ^^^^  /     J'^^^l  RSS^r   v*^-^^"^^y  \  L     r^^J       Degeneration. 


Fig.  63. 

Sekundäre  auf-  und  absteigende  Degeneration  bei  einer  Querschnittaffektion 
im  oberen  Brustmarke.    Nach  Strümpell. 

biete,  das  mit  den  Thalamuskernen  in  inniger  Verbindung  steht.  Dort 
liegt  ein  runder  großer  Kern,  der  rote  Kern  der  Haube.  Er  ist  vor- 
wiegend Endstätte  von  Fasern  aus  dem  Kleinhirn,  auch  von  einem 
feinen  Zug  aus  dem  Großhirne  und  entsendet  aus  seinen  Zellen  lange 
Achsenzylinder,  die  zunächst  kreuzen,  dann  aber  kaudalwärts  ziehen,  um 
schließlich  in  das  Rückenmark  zu  gelangen.  Dort  findet  man  das  Areal 
dieses 

2.  Tractus  rubro- spinalis  Fig.  64  wenig  ventral  vom  Pyra- 
midenseitenstranggebiet  und  innerhalb  desselben.  Der  von  Monakow 
zuerst  gesehene  Zug  ist  später  namentlich  durch  Held,  Kohnstamm 
genauer  studiert  worden,  die  mittelst  Zellfärbungen  und  Degenerations- 
versuchen seinen  genaueren  Ursprung  festgestellt  haben.  Durch  Unter- 
suchungen von  Probst,  von  Collier  und  F.  Buzzard  usw.  ist  der 
ganze  Verlauf  von  Anfang  bis  zu  Ende  geklärt  worden.  S.  auch  Fig.  148. 

3.  Die  Fasern  aus  dem  Mittelhirne  stammen  aus  dessen 
Dache,  dem  Tectum  opticum.    Ihrer  sind  nur  sehr  wenige. 

Bei  den  niederen  Vertebraten,  besonders  bei  den  Knochenfischen, 
aber  auch  bei  den  Vögeln,  bilden  sie  ein  sehr  mächtiges  System.    Dort 
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habe  ich  sie  genauer  studiert  und   gefunden,  daß  sie  in  gekreuzten 
und  ungekreuzten  Bündeln  rückwärts  ziehen.    Später  haben  namentlich 

Held,  dann  Mtinzer  und  Wiener, 
Boyce  u.  a.  sie  bei  den  Säugern  studiert. 
Man  weiß  jetzt,  daß  auch  hier  ein  Tractus 
tecto-spinalis  Fig.  55  existiert,  dessen 
gekreuzter  Anteil  im  Vorderstrang,  nahe 
der  Mittellinie  und  am  ventralen  Rande  zu 
suchen  ist,  dessen  ungekreuzte  Bündel  etwas 
lateral  im  Seitenstrange  liegen.  Fig.  169. 

4.  Dicht  medial  vom  kaudalen  Klein- 
hirnabschnitte entspringt  aus  einem  Kerne 
—  De  it  er  scher  Kern  —  welcher  dem 
Vestibilarissystem  angehört,  der  Tractus 
vestibulo-spinalis  zum  Vorderstrang- 
areal des  Rückenmarkes.  Er  ist  zuerst  von 
Monakow  entdeckt,  aber  erst  von  Bruce 
und  Probst  näher  studiert  worden.  Seine 
Fasern  liegen  mitten  zwischen  den  Zügen 
der  gekreuzten  tecto-spinalen  Bahn,  ge- 
mischt noch  mit  langen  Assoziations- 
bahnen, besonders  solchen  zur  Oblongata. 

Alle  diese  Züge  degenerieren,  wenn 
sie  unterbrochen  werden,  in  das  Lumbal- 
mark  hinein.  Wir  wissen  noch  nicht  wo 
sie  im  Grau  des  Rückenmarkes  enden,  doch 
darf  man  annehmen,  daß  sie  irgendwie  zu 
den  Vordersäulen  in  Beziehung  treten.  Ihr 
Verlauf  aus  höher  gelegenen  Zentren  ab- 
wärts zum  Rückenmarke  spricht  durchaus 
dafür,  daß  sie  dem  motorischen  Apparate 
angehören.  Abbildungen  der  einzelnen 
Ursprungsgebiete  werde  ich  später  vorlegen, 
wenn  wir  die  ganzen  Bahnen  besser  Ober- 
sehen.   Das  Areal  des  Zuges  s.  Fig.  70. 

Soviel  wissen  wir  über  die  Bahnen  zu 
dem  Eigenapparate  des  Rückenmarkes. 

Betrachten  wir  jetzt  die 


Flg.  64. 

Nach  Collier  und  Buzzard.  Verlauf 
des  Tractus  rubro-spinalis.  Derselbe  ist 
doppelseitig  durch  einen  Stich  In  die 
Gegend  des  roten  Haubenkernes  -  Affe 
zur  Entartung  gebracht. 


B.   Bahnen   aus   dem   Rückenmarke 
zu  frontaleren  Zentren. 

Hier  handelt  es  sich  wohl  durchweg 

um    sensible    Bahnen    höherer    Ordnung, 

Züge,  welche  aus  den  Zellterritorien  stammen,  wo  die  rezeptorischen 

Wurzeln  enden.    Alle  diese  Bahnen  tiegen  in  der  Peripherie  der  Seiten- 
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stränge,  mehr  oder  weniger  in  die  Strange  selbst  hineinragend.  Sie 
ziehen  zum  Thalamus,  zum  Mittelhime  und  zum  Kleinhirn. 

Wir  haben  die  Verfolgung  eines  Teils  der  sensiblen  Bahn  aus  den 
Dorsalwurzeln  da  aufgeben  müssen,  wo  ihre  Züge  in  die  graue  Substanz 
eintraten.  Dort  verzweigen  sich  die  dickeren  Fasern  um  die  Zellen  der 
Clarkeschen  Säule,  die  dünneren  lösen  sich  in  dem  Netze  aul,  welches 
die  kleineren  Zellen  des  Hinterhornes  und  dessen  Nachbarschaft  um- 
spinnt. Von  beiden  Gangliengruppen  gehen  neue  Bahnen  aus,  welche 
die  sensiblen  Eindrücke  dem  Kleinhirn  und  dem  Zwischenhirn  zuleiten. 
Wahrscheinlich  existiert  ausserdem  noch  eine  zum  Mittelhim  aufsteigende 
sekundäre  Bahn. 

5.  Tractus  spino-cerebellaris  dorsalis.  Kleinhirnseiten- 
strangbahn.    Fig.  55,  65,  151. 

Ausden  Zellen  der  Clark  eschen  Säule  entstammen  kraftige  Achsen- 
zylinder, die  lateral  ziehen.   Am  Rande  des  Rückenmarkes  angekommen, 


wenden  sie  sich  hirnwärts  und  ziehen  durch  die  unteren  Kleinhirnarme 
in  den  Wurm  des  Cerebellum.  Irgendeine  Unterbrechung  des  Rücken- 
markes trennt  natürlich  eine  Menge  dieser  Fasern  von  ihren  Ursprungs- 
zellen. Deshalb  entartet  dann  immer  die  Randschicht.  Auf  Fig.  63  ist 
das  sichtbar.  Die  als  dorsale  Kleinhirnseitenstrangbahn  be- 
zeichnete Faserung  erstreckt  sich  am  Rande  des  Seitenstranges  von 
der  Spitze  des  Hinterhornes  bis  zu  den  lateralsten  Vorderwurzeln.  Doch 
sind  ihr  in  dieser  letzteren  Gegend  bereits  andere  Bahnen  beigemischt. 
Es  ist  wesentlich  Verdienst  der  entwicklungsgeschichtlichen  For- 
schung (Flechsig),  daß  wir  diese  Kl  einhirnseitenslrangbahn 
kennen  und  vom  übrigen  Seitenstrange  abgrenzen  lernten.  In  den 
ersten  Lebenswochen,  wo  die  Pyramidenbahn  noch  marklos  ist,  umgibt 
die  Kleinhirnbahn  als  zarter  weißer  Saum  einen  großen  Teil  der  Seiten- 
strangperipherie  (Fig.  62|. 
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Diese  Fasern  sind  wahrscheinlich  von  Wichtigkeit  für  die  Koordination 
unserer  Bewegungen.  Denn  nicht  nur  sieht  man  nach  Kleinhirnleiden  Gang 
und  Haltung  oft  unkoordiniert  werden,  auch  bei  der  Tabes  dorsalis,  wo  die 
hochgradigste  Ataxie  vorkommt,  sind  gerade  die  Fasern  der  Hinterstränge  und 
die  Columna  vesicularis  Clarke  degeneriert,  ist  also  ein  Teil  der  Bahnen  zum 
Kleinhirne  unterbrochen.  Hohe  Rückenmarksdurchschneidung  bringt  die  Säule, 
Löwenthal,  zur  absteigenden  Degeneration.  Auch  nach  solcher  Degeneration 
kann  durch  tiefere  Trennung  der  Tractus  spino-cerebellaris  zur  Entartung  ge- 
bracht werden,  Sherrington.  So  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  die  Zellen 
der  Clarkeschen  Säule  durch  eine  hohe  Rückenmarkdurchschneidung  retrograd 
affiziert,  aber  nicht  zerstört  werden. 

Es  gibt  noch  eine  zweite  Verbindung  des  dorsalen  Grau  mit  dem 
Kleinhirne,  den 

6.  Tractus  spino-cerebellaris  ventralis.  Gowerssches 
Bündel.    Fig.  55,  65.    Der  Ursprungsort  ist  noch  nicht  bekannt. 

Die  Fasern  verlassen  zu  gutem  Teile  die  Commissura  anterior, 
durchmessen  aufsteigend  den  ventralen  Seitenstrang  und  legen  sich 
dann  dicht  vor  dem  vorhin  genannten  Bündel  an  dessen  ventrales  Ende. 
Der  Faserzug  durchmißt  die  ganze  Rückenmarklänge,  das  verlängerte 
Mark  und  zieht  erst  frontal  von  der  Brücke  mit  den  vorderen  Klein- 
hirnschenkeln in  den  Wurm  des  Cerebellum.  Auf  Fig.  63  ist  er  eben- 
falls degeneriert.  Es  ist  die  Verdickung,  welche  degeneriert  in  den 
Seitenstrang  hineinragt. 

7.  Tractus  spino-thalamicus. 

Sie  haben  erfahren,  daß  ein  guter  Anteil  der  sensiblen  Wurzel- 
fasern um  Zellen  des  Hinterhornes  aufsplittert,  daß  also  ein  Teil  der 
sensiblen  Bahn  nicht  weit  von  ihrem  Eintritt  in  das  Rückenmark  be- 
reits endet. 

Daß  die  Wurzelfasern  sich  wirklich  um  Zellen  der  Hinterhörner 
verästeln,  wie  nach  den  Degenerationsversuchen  längst  vermutet  war, 
hat  erst  S.  Ramon  y  Cajal  bewiesen.  Es  gelang  ihm  die  Silberim- 
prägnation  der  verschiedenen  Teile  und  schließlich  auch  deren  vitale 
Färbung  mit  Methylenblau.  In  Figur  66  lege  ich  zwei  derartige  Präpa- 
rate kombiniert  vor. 

Wie  gelangen  die  Eindrücke,  welche  hier  zugeführt  werden,  nach 
frontaleren  Zentren?  Dieses  Bahnstück,  die  sekundäre  sensible  Bahn 
besteht  offenbar  nur  aus  wenigen  und  zerstreuten  Fäserchen,  denn 
wie  immer  das  Rückenmark  unterbrochen  wird,  niemals  bekam  man 
bei  den  früheren  Methoden,  welche  nur  kompakte  Stränge  als  ent- 
artet erkennen  ließen,  irgendeine  aufsteigende  Degeneration,  die  man 
für  die  sekundäre  sensible  Bahn  in  Anspruch  nehmen  durfte.  1889  ist 
mir  endlich  an  Amphibien  und  dann  auch  an  neugeborenen  Katzen  der 
Nachweis  der  sekundären  sensiblen  Bahn  geglückt.  Es  zeigte  sich  hier 
das  folgende:  Aus  den  Ganglienzellen,  um  welche  sich  die 
eintretende  Wurzelfaser  verästelt,  entspringt  eine  sekun- 
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dare  Bahn.  Ihr  Achsenzylinder  wendet  sich  namiich  ventral  und  medial, 
erreicht  die  vordere  Kommissur  und  überschreitet  sie.  Dann  tritt  er  in 
den  Vorderstrang  oder  in  den  Seitenstrang  ein,  wo  er  zentralwarts  weiter- 
zieht.   Die  einfache  anatomische  Untersuchung  an  niederen  Vertebraten 


Fig.  66. 

y  Caial  kombiniert.  Die  U  rs  pru  ngsielltii  des 
tritt  die  Doisaiwurzel  in  das  RUclienniarh  und  teiit  sl 
diesen  treten  Aclisen^yiinder   zu   Zeiten  der  Hinterti< 


und  an  Embryonen  von  höheren  Heß  das  erkennen.  Sie  gestattete  aber 
nicht  mit  aller  Sicherheit  den  Endpunkt  zu  eruieren.  Soweit  die  Fasern 
verfolgbar  waren,  endeten  sie  im  Thalamus.  Die  Vermutung,  daß  hier 
eine  Verbindung  von  Rückenmark  und  Zwischenhim  vorliege,  hat  sich 
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später,  als  man  bessere  Methoden  anwenden  konnte,  bestätigt.    Denn 
es  ist  nun  öfter  gelungen,  die  ganze  Bahn  aus  dem  Rtickenmarke  bis 

in  den  ventralen  Thalamus  zur  Ent- 
^  ^^^    artung  zu  bringen. 

Boyce  hat  sie  zuerst  am  Hunde 
degenerieren  lassen,  später  ist  man  ihr 
öfter  begegnet  und  schließlich  haben 
Horsley  und  Thiele  das  Bündel  auch 
beim  Menschen  mit  quergetrenntem 
Rückenmark  entartet  bis  in  den  ventralen 
Thalamus  verfolgen  können.  Immer  han- 
delte es  sich  hier  um  Züg^,  die  sich  aus 
der  vorderen  Kommissur  entwickelten, 
an  die  Rückenmarkperipherie  aufsteigend 
(Kohn stamm  hat  dies  gezeigt)  heran- 
treten und  dann  medial  von  dem  Tractus 
spino-cerebellaris  ventr.  hinwärts  ziehen. 
Sie  bleiben  ihm  durch  die  ganze  Oblon- 
gata  und  Brücke  angelagert  und  trennen 
sich  erst  dicht  am  Mittelhirndache,  wo  ja 
die  ersterwähnte  Bahn  in  das  Kleinhirn 
eintritt.  Dann  ziehen  sie  direkt  frontal  in 
den  Thalamus,  unterwegs  noch  sich  von 
den  ebenso  verlaufenden  Tractus  spino- 
tectales  trennend.  Wahrscheinlich  gibt  es 
—  mindestens  bei  einigen  Säugern  - 
noch  einen  weiteren  Anteil  dieser  Bahn, 
der  namentlich  im  Halsmarke  entsprin- 
gend, in  die  gekreuzten  Vorderstränge 
eintritt  und  hier  direkt  zur  Schleifenschicht 
der  Oblongata  emporzieht.  Wenigstens 
haben  Walle  nberg  für  Kaninchen, 
Probst  für  Katzen  und  Rothmann  für 
den  Hund  nachgewiesen,  daß  bei  Durch- 
schneidung der  Vorderstränge  eine  solche 
Bahn  entartet.    S.  Fig.  189. 

Als  wichtigstes  Ergebnis  wollen 
Sie  behalten:  Die  aus  den  primären 
Endpunkten  der  Gefühlsbahn  ent- 
springenden Fasern  kreuzen  in  die 
Vorder-  und  Seitenstränge  und  ziehen 
in  diesen  aufwärts  zum  Thalamus. 

Mit  diesem  Verhalten  der  Bahnen 
stimmen  die  Erfahrungen  ausgezeichnet 
überein,  welche  das  Experiment  und  die 
Beobachtung   am   Krankenbette  liefern. 
Wenn    nämlich    ein    Rückenmark  halb- 
seitig durchschnitten   wird,  dann  geht  unterhalb  der  Durchschneidungsstelle 
ein  großer  Teil  der  Gefühlsqualitäten  verloren,    und   zwar  nicht  auf  der 
gleichen  Seite,   sondern  auf  der  gekreuzten.     Diese  Erfahrung  war  bisher 


Fig.  67. 

Verlauf  der  primären  (schwarz)  und  der  sckun 
dären  (rot)  sensiblen  Bahn.    Die  schwarzen 
Linien  nach  S.  Ramon  y  Cajal. 
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nicht  mit  dem  zu  vereinen,  was  wir  über  die  ungekreuzte  Fortsetzung  der 
hinteren  Wurzelfasern  in  den  Hintersträngen  wußten.  Sie  wird  aber  sofort 
leicht  verständlich,  wenn  wir  jetzt  erfahren,  daß  ein  ansehnlicher  Teil  Jeder 
Wurzel  bald  nach  seinem  Eintritte  sich  durch  eine  Bahn  zweiter  Ordnung 
auf  die  andere  Seite  begibt. 

Wir  haben  also  jetzt  zweierlei  Fortsetzungen  der  Hinterwurzelfasern 
kennen  gelernt,  eine  direkte  in  den  Hintersträngen  und  eine  indirekte, 
welche  erst  durch  Anschluß  an  eine  sekundäre  kreuzende  Bahn  hirn- 
wärts  gelangt.  Sie  werden  später  sehen,  daß  auch  die  ungekreuzten 
Fasern  oben  in  der  Oblongata  durch  einen  Kern  hindurchgehen  und 
sich  dann  ebenfalls  kreuzen,  daß  also  die  ganze  sensible  Bahn  kreuzt. 

Die  anatomischen  Verhältnisse,  welche  durch  den  Eintritt  der  hin- 
teren Wurzel  in  das  Rückenmark  bedingt  werden,  sind  also,  wie  Sie 
sehen,  sehr  viel  kompliziertere  als  die,  welche  durch  die  Vorderwurzel 
geschaffen  werden.  Zudem  sind  sie  uns  auch  erst  zum  Teil  bekannt. 
Wahrscheinlich  existieren  noch  andere,  bisher  nicht  gekannte  Faser- 
kategorien. 

Als  Leitsatz  wollen  Sie  festhalten :  Die  motorischen  Ursprung- 
kerne stehen  mit  dem  Großhirne  und  dem  Thalamus,  außer- 
dem wahrscheinlich  auch  mit  dem  Kleinhirn  in  Verbindung. 
Sie  empfangen  von  da  her  Reize.  Die  sensiblen  Endkerne 
in  der  grauen  Substanz  entsenden  Bahnen  zum  Thalamus, 
zum  Mittelhirn  und  zum  Kleinhirn.  Alle  diese  kreuzenzur 
anderen  Seite.  Der  Teil  der  sensiblen  Wurzeln,  welcher 
im  Rückenmarke  aufwärts  zieht,  erreicht  erst  in  der  Oblon- 
gata  seinen  Endkern.  Auch  diesem  entstammen  dann  kreu- 
zende Fasern  zum  Thalamu.s. 

Wiederholt  habe  ich,  m.  H.,  darauf  hingewiesen,  daß  die  Degene- 
ration, welche  in  einem  Fasersysteme  eintritt,  wenn  es  von  seinen  Ur- 
sprungzellen getrennt  wird,  es  ermöglicht,  dieses  System  von  den 
übrigen  Rückenmarksfasern  isoliert  zu  studieren.  Einzelne  degenerierte 
Rückenmarksschnitte  wurden  ja  bereits  vorgelegt.  Ich  will  jetzt,  zum 
Schlüsse  dieser  Beschreibung  der  Rückenmarkfaserung,  einige  Schnitte 
demonstrieren,  die  einem  Marke  entstammen,  dessen  vollständige  Quer- 
trennung zu  sehr  ausgebreiteten  Entartungen  geführt  hat.  Wenn  eine 
totale  Abtrennung  aller  Systeme  von  ihrem  Ursprung  stattgefunden  hat, 
entarten  alle  bis  auf  die  kurzen  Bahnen,  welche  über  oder  unter  der 
Trennungsstelle  entspringen  und  enden.  Die  längeren  Assoziationszüge 
in  den  lateralen  Seitensträngen  leiden  natürlich  auch.  Benutzen  wir 
diese  Demonstrationen  zu  einer  Gesamtrekapitulation  der  Faserung. 

Die  Kompressionsstelle  liegt  in  der  Gegend  des  7.  Dorsalwirbels. 
Hier  ist  die  Entartung,  wie  sie  durch  die  osmiumgeschwärzten  Punkte 
sich  verrät,  ungleichmäßig  fleckig.  Rückwärts,  nach  dem  Lumbaimarke 
zu,  zerfallen  dann  die  Pyramiden  in  ihren  Vorder-  und  Seitenstrang- 
bahnen,  weil  diese  Tractus  cortico-spinales  von  der  Rinde  abgetrennt 
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sind.  Dicht  ventral  von  den  Pyramiden,  aber  hier  nicht  deutlich  ab- 
geschieden, sind  die  Tractus  rubro-spinales  entartet.  Am  Rande  der 
Vorderen  Inzisur  treffen  wir  auf  die  vom  Cerebeüum  kommenden  Züge 
des  Tractus  vestibulo-spinalis.  Hirnwärts  von  der  Unterbrechungsstelle 
entarten  zunächst  die  dire)<ten  Fasern  aus  den  Spinaiganglien,  also  der 
größte  Teil  der  Hinterstrange  und  dann  die  sekundären  Züge  aus  den 
primären  Endstätten  von  Dorsalwurzeln.  Das  sind  die  ventrale  und 
dorsale  Bahn  zum  Kleinhirn  am  Rande  der  Seitenstränge  und  ihr  dicht 
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angelagert,  nur  durch  zerstreute  Punkte  kenntlich,  der  Tractus  spino- 
thalamicus. 

Auf  den  nächsten  Schnitten,  dicht  vor  und  dicht  hinter  der  Unter- 
brechungsstelle, sind  natürlich  eine  Menge  Assoziationsbahnen  entartet, 
weiter  weg  von  ihr  sind  nur  noch  die  ganz  langen  hierher  gehörigen 
Züge  nahe  der  Rückenmarkperipherie  untergegangen.  Es  gibt  noch 
ein  System  von  im  Rückenmarke  entspringenden  und  da  endenden 
Fasern,  dessen  bisher  nicht  gedacht  wurde.     Hier,  wo  wir  ihm  dege- 
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neriert  begegnen,  sei  es  beschrieben.  Oben  im  Halsmarke  treten  mitten  in 
den  Hintersträngen  zerstreute  Fasern  auf,  die  sich  bald  an  der  hinteren 
Zirkumferenz  des  Rückenmarkes  zu  feinem  Belage  sammeln  (Fig.  68,  4 
u.  5).  Im  Sakralmark  rückt  dieses  von  Flechsig  zuerst  beschriebene 
Bündel  in  die  mediane  Inzisur,  zu  deren  beiden  Seiten  ein  halbes  Oval 
bildend.  Dieses  „ovale  Feld  der  Hinterstränge"  verschwindet 
dann  im  Grau  des  Conus  terminalis.  So  ist  das  Ende  des  langen 
Zuges  wohl  bekannt,  nicht  aber  sein  Anfang,  da  der  Tractus  bisher  nur 
in  die  Höhe  des  Cervikalmarkes  verfolgt  ist.  Vorläufig  wird  es  zweck- 
mäßig sein,  den  langen  Zug  sehr  dicker  Fasern  als  Tractus  cervico- 
lumbalis  dorsalis  zu  bezeichnen,  J.  Müller,  welcher  im  Konus 
diese  Fasern  zu  den  großen  von  ihm  beschriebenen  „ Intermediärzellen ** 
treten  sah,  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  der  ganze  Strang  oder  ein  Teil 
desselben  die  Fasern  für  die  Innervation  von  Blase  und  Mast- 
darm enthalte.  Die  klinischen  Erfahrungen  sprechen  für  diese  Auffassung. 
In  den  Hintersträngen,  direkt  lateral  von  den  G oll  sehen  Strängen, 
ziehen  eine  längere  Strecke  hinab  die  absteigenden  Bündel  derjenigen 
Wurzelfasern  dahin,  welche  gerade  von  der  Kompression  getröffen 
worden  sind.  Ihre  auf  dem  Schnitte  kommaförmige  Figur  —  Schultze- 
sches  Komma  —  liegt  natürlich  etwas  verschieden,  je  nach  der  Wurzel, 
die  gerade  unterbrochen  ist.  Die  Bahn,  innerhalb  welcher  auch  endo- 
gene Fasern  verlaufen,  konnte,  ehe  sie  in  das  Grau  eintauchend  ver- 
schwindet, von  Hoche  bis  über  8  Wurzellängen  verfolgt  werden.  Eine 
ähnliche  Scheidung,  wie  sie  hier  durch  die  Entartung  bedingt  wird, 
würden  wir  kennen  lernen,  wenn  wir,  Flechsigs  Arbeiten  folgend,  ver- 
schieden alte  Föten  auf  ihr  Rückenmarkweiß  untersuchten.  An  dem 
Schnitte,  den  ich  in  Fig.  62  vorlegte,  sehen  Sie,  wie  dadurch,  daß  die 
einzelnen  Faserqualitäten  zu  verschiedenen  Zeiten  markweiß  werden,  der 
Tractus  cortico-spinalis,  der  Tractus  cerebello-spinalis,  die  Wurzelein- 
trittszonen und  manches  andere  deutlich  hervortritt. 

Schlußübersicht. 

Nun,  meine  Herren,  nachdem  Sie  mit  mir  den  langen  Weg  ge- 
wandert sind,  der  alle  die  Einzelbestandteile  des  Rückenmarkes  vor- 
führte, wird  der  Wunsch  bestehen,  noch  einmal  einen  Blick  auf  das 
Ganze  zu  werfen.  Lassen  Sie  uns  also  am  Schlüsse  dieser  Vorlesung 
über  das  Rückenmark  einmal  einen  idealen  Querschnitt  betrachten,  in 
den  alle  Einzelstränge,  welche  wir  heute  einigermaßen  sicher  kennen, 
eingezeichnet  sind. 

1.  Die  graue  Substanz  in  der  Mitte  mit  dem  Querschnitt  der  Dor- 
sal- und  der  Ventralsäulen  enthält  im  wesentlichen  den  Eigenapparat 
des  Rückenmarkes.  In  ihr  und  in  den  Fasern,  welche  ihre  Anteile  ver- 
binden —  endogene  Fasern  —  ist  die  Unterlage  für  die  mannigfachen 
Tätigkeiten  gegeben,  die  vom  Rückenmarke  allein  resortieren,  hier  liegen 
die  motorischen  Nervenkerne,  aus  denen  die  ventralen  Wurzeln 
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entspringen,  hier  liegen  die  Endstätten  für  einen  Teil  der  aus  den 
Spinalganglien  eintretenden  sensiblen  Bahnen. 

2.  Zu  dem  Eigenapparat  der  motorischen  Fasern  treten  Züge  aus  der 
Rinde,  die  in  den  Seitensträngen  verlaufen,  in  Beziehung.  Ebensolche 
aus  dem  Thalamus  und  dem  Vestibularisgebiete  gelangen  dahin,  aber 
da  deren  genaue  Endigung  noch  unbekannt  ist,  sind  sie  in  dem  Schema 
weggelassen. 

3.  Die  Dorsalwurzeln  zerfallen  in  verschiedenartig  verlaufende 
Bündel.  Ein  Teil,  1  der  Fig.  69  zieht  in  den  Hintersträngen  himwärts. 
Mächtige  Züge,  2,  treten  im  Bogen  durch  den  Hinterstrang,  um  dicht 


Flg.  69- 

Schema  eines  Rückenmarksschnittes,  in  dem  der  zentrale  Verlauf  einiger  Wurzelfasern  eingezeichnet 
ist.    Bahnen  erster  Ordnung  ausgezogen,  zweiter  Ordnung  punktiert. 

an  den  Zellen  der  Clarkeschen  Säule  zu  enden.  Aus  diesen  Zellen 
entspringt  der  Tractus  spino-cerebellaris  ventralis  zum  Kleinhimwurme. 
Die  auf  der  Figur  mit  3  bezeicneten  Fasern  zur  Grenzschicht  der 
grauen  Substanz  des  Hinterhomes  sind  im  weiteren  Verlaufe  nicht  be- 
kannt. Ein  Teil  der  Wurzel,  4,  gelangt  dicht  bis  an  die  Vorderhorn- 
zellen,  um  in  deren  Verzweigungsbereich  zu  enden.  Schließlich  ist 
noch  die  wichtige  Gruppe  5  der  Fasern  zu  erwähnen,  welche  um  die 
kleinen  und  größeren  Zellen  der  dorsalen  und  medialen  grauen  Sub- 
stanz aufzweigend  dort  ihr  erstes  Ende  finden.  Aus  den  Zellen  stammt 
der  Tractus  spino-thalamicus.  Sie  geben  nämlich  Fortsätze  ab,  welche 
die   vordere  Kommissur   durchziehend   in  die  Vorderseitenstränge  ge- 
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langen  und  dort  hirnwärts  ziehen.  Wahrscheinlich  aus  Zellen  gleicher 
Art  stammt  eine  Hinterwurzelfortsetzung  zum  Kleinhirn,  welche  ge- 
kreuzt und  ungekreuzt  als  Tractus  cerebello-spinalis  ventralis  ventral 
von  der  erstgenannten  Kleinhimbahn  ein  eigenes  Areal  der  Vorder- 
seitenstränge bildet.  Daß  die  Dorsalwurzeln  alle  auch  absteigende 
Bahnen  abgeben,  erhellt  ebenfalls  aus  dem  Schema. 

4.  Fasern,  die  aus  der  grauen  Substanz  heraus  in  die  Stränge 
treten,  um  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe  wieder  dahin  zurück- 
zukehren,  sind   Über  alle   Strange 

verbreitet.  Sie  stellen  einen  erheb- 
lichen Beitrag  zum  RUckenmarkweiB. 
Die  kürzeren  dieser  Assoziations- 
bahnen liegen,  dicht  benachbart 
dem  Orau  namentlich  im  ventralen 
Hinterstrangfelde,  in  der  seitlichen 
Grenzschicht  aber  auch  über  die 
ganzen  Vorderseitenstränge  und  die 
Seitenstränge  überhaupt  verteilt. 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  aus 
welchen  Elementen  die  einzelnen 
Stränge  sich  aufbauen. 

5.  Die  Vorderstränge:  Dicht 
an  der  Inzisur  liegen  die  unge- 
kreuzten Tractus  cortico-spinales. 
Mitten  unter  sie  gemischt,  aber  weit- 
hin den  lateral  ventralen  Rand  noch 
einnehmend ,  ziehen  die  Tractus 
vestibulo-spinales  dahin.  In  dem 
Raum,  welcher  "zwischen  diesen 
Zügen  und  der  grauen  Substanz  der 
Vorderhörner  übrig  bleibt ,  liegen 
außer  langen  und  kurzen  Eigen- 
bahnen noch  Züge  aus  dem  Mittel- 
hirn,  solche,  die  direkt  hierher  hinab- 

ziehen    und  solche,    welche  bereits      ^  ,     ^    ^^'.    '    „^  ,     ,    „ 

'  Deyeiifralloii  des  Tractus  vcslibulo-spinalls. 

im  Mittelhim  gekreuzt  haben.  Eipecimeni  von  piobsi. 

Ganz  dicht  an  der  Medianebene  sehen  Sie  in  den  Vordersträngen  inner- 
halb der  gekreuzten  Tractus  cortico-spinales  ein  ovales  kleines  Feld  abgegrenzt; 
Faseicuius  sulco-marginalis.  Es  soll  nach  Marie  heibleiben,  wenn  die  Pyra- 
miden im  Oroßhim  unterbrochen  werden,  aber  entarten,  wenn  sie  innerhalb  des 
Nachhirnes  betroffen  werden. 

Im  Halsmarke  liegt  an  der  Peripherie  der  Vorderseitenslränge  ein 
Bündel,  das  von  Bechterew  bis  in  die  laterale  Umgebung  der  unteren 
Olive  verfolgt  worden  ist.  Bis  dahin  hat  man  auch  schon  nach  seiner 
Durchtrennung  aufsteigende  Degeneration  verfolgt.  Wahrscheinlich  geht 
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es  ganz  fein  um  die  Olive  aufgezweigt  verloren.  Abwärts  läßt  sich 
der  Zug  entwicklungsgeschichtlich  bis  etwa  zum  Niveau  des  dritten 
Cervicalis  verfolgen.  Man  wird  ihn,  der  von  Bechterew  „Tractus 
olivaris",  von  Hell  weg  „Dreikantenbahn"  genannt  wurde,  am  besten 
als  Tractus  spino-olivaris  bezeichnen. 

An  der  vorderen  Peripherie  des  Rückenmarkes  liegen,  wie  Sie  sehen, 
eine  ganze  Anzahl  von  sehr  langen  Faserkategorien  beisammen.  Bei  sehr 
hohen  Querschnittunterbrechungen  entarten  sie  zu  gutem  Teile  absteigend 
und  bilden  dann  ein  diese  Peripherie  umgreifendes  Querschnittfeld,  das 
man  auch  als  Fasciculus  marginalis,  Randbündel,  bezeichnet  hat. 

6.  Die  Seitenstränge.    Die  zuletzt  genannten  Bahnen  erstrecken 
ihr  Areal  —  es  sind  immer  nur  sparsame  Fäserchen  —  bis   in   den 
ventralen  Teil  der  Seitenstränge.    Dieser  Abschnitt  enthält  dann  mehr 
lange    und    kurze   Assoziationszüge   als   irgendein   anderer  Teil    des 
Rückenmarkes.    Die   kurzen   liegen   überall   um   die   graue  Substanz 
herum,  „Grenzschicht",  die  längeren  über  den  ganzen  Querschnitt  ver- 
breitet.   Die  ganze  Peripherie  der  Seitenstränge  wird  von  den  beiden 
Tractus  spino-cerebellares  eingenommen.    Medial  von  ihnen  liegt  dorsal, 
von   der  grauen  Substanz   der  Hinterhörner   nur  durch   die   „Grenz- 
schicht" getrennt,  der  Tractus  cortico-spinalis  cruciatus,  die  Pyramiden- 
seitenstrangbahn.    In  seinem  Areal,  aber  noch  mehr  an  seinem  ven- 
tralen Rande,  ziehen  die  Tractus  spino-thalamici  dahin,  die  sekundäre 
sensible  Bahn.     Ihr  liegt  da,  wo  sie  die  ventrale  Rückenmark-Klein- 
hirnbahn erreicht,  medial  von  dieser  der  Tractus  thalamo-spinalis  an. 

7.  Die  Hinterstränge:  Die  Hauptmasse  besteht  aus  den  zur 
Oblongata  aufsteigenden  Fasern  der  Hinterwurzeln.  Die  dicht  unter 
der  Schnittfläche  eingetretene  Wurzel  liegt  immer  der  grauen  Substanz 
des  Hinterhornes  am  nächsten,  die  nächst  untere  medial  von  ihr  und 
so  fort,  so  daß  die  Fasern  aus  dem  Sakralmarke  dicht  an  der  hinteren 
Inzisur  aufsteigen.  Man  kann  das  Areal  jeder  Wurzel  in  den  Hinter- 
strängen  bestimmen.    Einige  Beispiele  sind  in  der  Figur  71  gegeben. 

Jede  Wurzel  sendet  gleich  nach  ihrem  Eintritt  einen  Zug  kaudal- 
wärts.  Diese  Fasern,  zusammen  mit  den  Eigenfasern,  bilden  etwas 
medial  vom  Hinterhorn  ein  „kommaförmiges  Querschnittsfeld". 
Der  ventralste  Abschnitt  der  Hinterstränge  enthält  fast  nur  Eigenfasem, 
er  kann  als  „ventrales  Feld"  abgeschieden  werden.  Beiderseits  von 
der  Mittellinie  liegen  Fasern,  die  aus  dem  Halsmarke  zum  Conus 
terminalis  abwärts  ziehen.  Sie  bilden  im  Halsmarke  einen  schmalen 
dorsalen  peripheren  Saum,  weiter  hinten  sammeln  sie  sich  zu  einem 
ovalen  Feld  innerhalb  des  Septum. 

8.  Alle  Fasern,  welche  von  der  einen  zur  anderen  Seite  kreuzen, 
passieren  die  vordere  oder  die  hintere  Kommissur. 

Sind  auch  die  Bestandteile  dieser  Kommissuren  jeder  an  seinem.  Orte 
bereits  erwähnt,  so  ist  es  doch  zweckmäßig,  sie  noch  einmal  mehr  topographisch 
zusammenzufassen. 
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Es  verlaufen  also  in  der  Commissura  anterior  (vgl.  Fig.  69j: 

1 .  Zur  Vorderwurzel  gehörig :  Fasern  aus  Kernen  zur  gekreuzten  Wurzel, 
Kollateralen  der  Pyramidenvorderstrangbahn ,  zahlreiche  Dendritenfortsätze  aus 
benachbart  liegenden  Vorderhornzellen. 

2.  Aus  den  Zellen,  um  welche  sich  die  Hinterwurzel  aufspaltet :  die  sekun- 
däre sensorische  Bahn. 

3.  Aus  den  Strangzellen :  zahlreiche  Achsenzylinderfortsätze  zum  gekreuzten 
Vorder-  und  Seitenstrang. 

9.  Von  der  hinteren  Kommissur  wissen  wir  sehr  viel  weniger. 
Sicher  enthält  sie  markhaltige  Nervenfasern,  und  sicher  entstammen 
diese  der  hinteren  Wurzel  und  atich  Gebieten,  in  welche  Hinterwurzel- 
fasem  eintreten. 

Bei  Föten  verschiedener  Säuger  sind  je  nach  der  untersuchten  Tierart 
wechselnde  Verhältnisse  dieser  Kommissur  gefunden  worden.  So  lassen  sich 
z.  B.  beim  Hunde  drei  verschiedene  Abteilungen  der  Kommissurfaserung  unter- 
scheiden, bei  der  Kuh  nur  zwei  usw. 


Fig.  71. 

Obersicht  der  einzelnen  Bahnen,  welche  auf  einem  Querschnitte  durch  das  Halsmark  abgeschieden 
werden  kOnnen.    Im  wesentlichen  nach  den  Ergebnissen  der  Entwicklungsgeschichte  und  der  sekun- 
dären Degenerationen. 


Das  Bild  von  den  wichtigsten  Faserbahnen  im  Rückenmark,  das 
ich  Ihnen  heute  vorlege,  könnte  noch  um  vieles  feiner  ausgeführt,  noch 
mit  manchem  hochinteressanten  Detail  verziert  werden.  Schon  sind 
wir  aber  an  so  manche  Stelle  geraten,  wo  unser  Wissen  unsicher  wird, 
und  getreu  der  Grenze,  die  diese  Vorlesungen  sich  stecken  mußten, 
will  ich  da  abbrechen,  wo  die  Fälle  eruierter  Details  und  sich  wider- 

Edin  ger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  9 
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sprechender  Meinungen  der  Autoren  noch  nicht  gestatten,  dem  Lernen- 
den präzise  Bilder  vorzuführen. 

In  der  Vorrede  zu  seinem  großen  Werke  über  den  .Bau  des  Rücken- 
markes sagt  Still  in  g:  „Wir  dürfen,  um  mit  dem  edlen  Burdach  zu 
reden,  nicht  vergessen,  daß  wir  bei  der  Erforschung  des  Rückenmark- 
baues in  ein  Wunderland  reisen,  welches  wir  noch  so  wenig  wahrhaft 
kennen:  so  mögen  wir  nur  auf  Ströme  und  Berge  den  Blick  heften, 
um  eine  klare  Übersicht  des  Ganzen  zu  erlangen,  und  es  den  Nach- 
folgern überlassen,  jeden  Bach  zu  verfolgen  und  bei  jeder  Anhöhe  zu 
verweilen/ 

Drerundvierzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  mit  jener  Vorrede  eines 
der  inhaltsreichsten  Bücher  in  die  Welt  ging,  mit  dem  je  die  ana- 
tomische Wissenschaft  beschenkt  wurde,  und  noch  sind  wir  gar  weit 
von  dem  Ziele  entfernt,  noch  lange  wird  es  dauern,  bis  jene  General- 
stabskarte wird  gezeichnet  werden  können,  von  der  Burdach  und 
Stilling  träumten. 

Funktion,  Diagnostisches. 

Im  Rückenmarke  liegen  physiologisch  weit  verschiedene  Fasern  eng  bei- 
sammen; die  als  Zentralorgane  zu  betrachtenden  Zellen  sind  dicht  umgeben 
von  peripheren  Leitungen.  Es  wird  Ihnen  daher  begreiflich  erscheinen,  daß 
es  äußerst  schwer  ist,  die  Folgen  zu  ermitteln,  die  Symptome  festzustellen, 
welche  bei  Erkrankung  oder  Zerstörung  eines  dieser  Komponenten  des  Rücken- 
markes auftreten. 

Dennoch  hat  genaue  Beobachtung  am' Krankenbette  und  am  Sektions- 
tische uns  manches  Hierhergehörige  gelehrt.  Eine  Anzahl  von  Rückenmarks- 
krankheiten befallen  immer  nur  bestimmte  Teile  des  Markes,  immer  nur 
einzelne  Stränge  oder  gewisse  Gruppen  von  Ganglienzellen  und  lassen  die 
übrigen  Teile  des  Querschnittes  entweder  für  immer  oder  doch  für  lange 
Zeit  intakt.  Die  Beobachtung  solcher  Formen  wird  natürlich  für  die  uns 
beschäftigende  Fftige  von  größter  Wichtigkeit  sein.  Dann  erlauben  Ver- 
letzungen, Durchschneidungen,  Kompressionen  des  Markes,  wie  sie  durch 
Karies  der  Wirbel  und  durch  Tumoren  zustande  kommen,  oft  wichtige  Schlüsse. 

Viel  weniger  als  durch  die  Pathologie  läßt  sich  durch  den  Versuch  am 
Tiere  ermitteln.  Die  nötigen  Eingriffe  sind,  verglichen  mit  den  patholo- 
gischen Prozessen  im  Verhältnisse  zu  dem  feinen  Mechanismus,  den  sie  treffen, 
recht  grober  Natur. 

Es  kann  natürlich  in  diesen  Vorlesungen  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die 
reichen  Ergebnisse,  welche  wir  zahlreichen  Forschungen  über  die  Pathologie 
des  Rückenmarkes  verdanken,  auch  nui  kurz  zu  resümieren.  Eine  Reihe 
vortrefflicher  Bücher  führen  Sie  ja  in  dies  Gebiet  ohne  allzugroße  Schwierig- 
keit ein. 

Nur  einige  besonders  wichtige  oder  besonders  sichergestellte  Punkte  seien 
erwähnt. 

Erkrankungen  der  Hinterstränge  machen  verschiedene  Symptome  je  nach 
der  Stelle,  wo  sie  die  Stränge  treffen.  Zerstörungen  der  eintretenden  hin- 
teren Wurzeln  müssen  die  ganze  in  diesen  verlaufende  Gefühlsbahn  unter- 
brechen und  nicht  nur  den  Verlust  jeder  Art  von  Gefühl,  sondern  auch  den 
der  Reflexe,  die  ja  durch  die  sensible  Bahn  vermittelt  werden,  nach  sich 
ziehen.   Auch  die  Sehnenreflexe  schwinden  dann.   Degenerationen  der  Hinter- 
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stränge  verlaufen  mit  geringen  Störungen  des  HautgefUhles,  es  scheint  immer 
das  Muskeigefähl  zu  leiden.  Die  motorische  Kraft  erleidet  durch  Er- 
krankung der  Hinterstränge  Iteine  Einbuße,  wohl  aber  bis  zu  gewissem  Grade 
der  Muskeltonus. 

So  wie  nach  Durchschneidung  einer  Wurzel  ihr  Areal  ausfällt,  so  tritt 
auch  nach  Zerstörung  der  grauen  Substanz,  in  welcher  die  Wurzel  zu  gutem 
Teile  endet,  eine  segmentäre  Anästhesie  auf  der  gleichen  Seite  ein.     Sie  er- 
streckt sich,  wenn  nui  die  graue  Substanz  des  Hinterhornes  erkrankt  ist  — 
bei  intramedullären  Blutungen,   Syringomelie  z.  B.  —  im  wesentlichen  auf 
die  Schmerz-  und  Temperaturempfindungen.    Innerhalb  der  grauen 
Substanz  müssen  die  betreffenden  Bahnen  kreuzen,   denn  es  wird  bei  halb- 
seitiger Läsion  die  ganze 
unterhalb  desSchnittes  auf 
der   nicht  lädierten   Seite 
liegende  Körperregion  filr 
die  erwähnten  Erfindungs- 
qualitäten mehr  oder  we- 
niger  unempfindlich. 
Mancherlei    Erfahrungen, 
aber  auch  die  Tierexperi- 
mente sprechen  dafür,  daß 
die  gekreuzten  Fasern  in 

demjenigen  Teile  des 
Seitenstranges  hirnwärts 
ziehen,  welcher  der  Pyra- 
midenbahn ventral  anliegt. 
Die  Faserbahnen,  welche 
die  Tast-  und  Druck- 
rezeptionen der  Haut 
zum  Rückenmarke  leiten, 
müssen  zunächst  zum  Teil 
in  den  Hintersträngen,  zum 
Teil  in  der  grauen  Sub- 
stanz verlaufen.  Die  Er- 
fahrungen, welche  man 
bei  der  Halbseltenläsion 
j  gemacht  hat,  sind  merk- 
würdig ungleichmäßig. 
Meistens  ist  die  gekreuzte 
Körperhälfte  für  die  er- 
wähnten Sinnesqualitäten 
unempfindlich,  aber  zuweilen  ist  sie  es  auch  nicht,  außerdem  sind  wieder- 
holt auf  der  Seite  der  Verletzung  selbst  Anästhesien,  welche  sich  auf  das 
ganze  kaudaler  liegende  Gebiet  erstrecken,  beobachtet  worden.  Es  scheint 
deshalb,  als  wäre  die  Bahn  für  Druck-  und  Tastsinn  doppelseitig  vertreten, 
gekreuzt  und  gleichseitig.  Dann  verläuft  wahrscheinlich  der  ungekreuzte 
Teil  in  den  Hintersträngen,  der  kreuzende  durch  die  graue  Substanz  nach 
den  Seitensträngen  der  anderen  Seite. 

Wenn  wir  der  Einfachheit  halber  einen  Augenblick  annehmen,  daß  nur 
eine  Art  von  rezipierenden  Wurzelfasern  existiere,  so  können  wir  uns  leicht 
ein  übersichtliches  Schema  wie  in  Figur  72  zeichnen,  welches  sehr  lehrreich 
die  Ausfallerscheinungen  erkennen  läßt,  welche  nach  halbseitiger  Rücken- 
marksdurchschneidung  auf  sensiblem  Gebiete  beobachtet  werden.  Die  Be- 
obachtung hat  gelehrt,  daß  daneben  noch  —  auf  bisher  unbekannCe  Weise  -  ■ 


das  Wurzflireal  der  direkt  dutchsi 
gegen üb«rliegen den  enisleht  ausge 
samten  von  da  zentralwSiis  ziehen 
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andere  Symptome  zustande  kommen,  so  namentlich  eine  Überempfindlichkeit 
auf  der  Seite,  welche  der  anästhetischen  gegenüberliegt,  also  auf  der  Schnitt- 
seite selbst.  Sie  ist  möglicherweise  nur  eine  Art  Gleichgewichtsstörung  des 
Rezeptionsapparates. 

Der  Umstand,  daß  schon  bei  halbseitigen  Herden  im  Räckenmarke 
doppelseitige  Gefühlsstörungen  vorkommen,  eine  segmentäre  im  Wurzelfelde 
und  eine  diffuse  in  der  unterhalb  der  Erkrankung  liegenden  Körperregion, 
macht  Rückenmarksläsionen  unterscheidbar  von  zerebralen  und  hysterischen, 
bei  denen  ebenfalls  einseitige  Anästhesie  vorkommt,  aber  immer  die  Störung 
des  zur  Anästhesie  gekreuzten  Wurzelfeldes  fehlen  wird.  Auch  manche  peri- 
phere Affektion,  die  sonst  schwer  als  solche  zu  erkennen  wä/e,   läßt  sich 

abscheiden,  wenn  jenes  Zusammentreffen 
fehlt. 

Wenn  die  graue  Substanz  der  Vorder- 
hörner  von  einem  krankhaften  Prozesse 
zerstört  wird,  dann  tritt,  ganz  wie 
bei  Zerstörung  peripherer  Nerven,  Läh- 
mung in  den  Muskeln  ein,  welche  ihre 
Nervenfasern  aus  der  betreffenden  Stelle 
beziehen.  Dieser  Lähmung  gesellt  sich 
ungemein  rasch  Atrophie  der  gelähmten 
Muskeln  zu.  Auch  darin  ist  sie  der 
peripheren  Lähmung  ähnlich,  daß  die 
Muskeln  auf  den  elektrischen  Strom 
meistens  bald  so  reagieren  y  als  ob  ihr 
zuleitender  Nerv  durchschnitten  sei.  Da 
der  Nerzf  und  seine  Aufsplitterung  im 
Muskel  nur  Ausläufer  der  Zelle  sind, 
so  bietet  die  Erklärung  dieses  Verhaltens 
keine  Schwierigkeit. 

Man  wird  aus  dem  geschil- 
derten Symptomenkomplexe  im- 
mer eine  Erkrankung  der  motor- 
ischen Bahn  erster  Ordnung  diag- 
nostizieren dürfen. 

Ganz  andere  Erscheinungen 
treten  ein,  wenn  die  motorische 
Bahn  zweiter  Ordnung,  die 
Tractus  cortico-spinales,  unter- 
brochen wird. 

Erkranken  die  Pyramidenbahnen, 
so  werden  bei  Tieren  (Rothmann)  die 
willkürlichen  Bewegungen  nur  vorübergehend  gestört,  beim  Menschen  bleiben 
dauernd  fast  alle  unmöglich.  Außerdem  geraten  die  gelähmten  oder  auch  nur 
geschwächten  Muskeln  in  dauernde  Spannungszunahme,  neigen  zur  Kon- 
traktur und  sind  auf  mechanische  Reize  sehr  viel  mehr  als  in  normalem 
Zustande  erregbar.  Immer,  wenn  Sie  diese  Symptome  allein  oder  einem 
anderen  Symptomenkomplexe  beigemischt  finden,  dürfen  Sie  mit  aller  Sicher- 
heit eine  Beteiligung  der  Pyramidenbahn  an  der  Erkrankung  annehmen.  Nicht 
so  selten  hat  einseitige  Unterbrechung  der  Pyramidenbahn  doppelseitige 
Erscheinungen  von  Parese  und  Spannungserhöhung  der  Muskeln  zur  Folge. 
Es  kommen  Kombinationen  von  Erkrankung  der  primären  mit  solcher 
der  sekundären  motorischen  Bahn  vor.  Die  bestbeobachtete  ist  die  amyo- 
trophische Lateralsklerose.     Hier  entspricht   den    klinischen  Ef scheinungen: 


Schema  der  Innervation  für  einen  Muskel. 


Der  Leitungsapparat  des  Rückenmarkes.    Der  Gesam taufbau.  133 

Parese,  Spasmen,  Muskelatrophie,  der  anatomische  Befund:  Erkrankungen 
der  Pyramidenbahn  und  der  Vorderhornzellen. 

An  dem  vorstehenden  Schema  (Fig.  73),  welches  den  Zusammenhang 
von  zentraler  und  peripherer  motorischer  Bahn  darstellt,  können  Sie  sich  diese 
Verhältnisse  leicht  einprägen. 

Eine  Erkrankung,  welche  sich  in  der  Linie  xac,  resp.  in  den  von  ihr 
repräsentierten  Fasern  lokalisiert,  führt^  zur  Lähmung.  Wenn  sie  vor  der 
Ganglienzelle  die  Leitung  unterbricht,  also  bei  x  oder  a,  trägt  sie  den 
Charakter  einer  zentralen  Lähmung  ohne  Atrophie  und  geht  häufig  dadurch, 
daß  wahrscheinlich  andere  Bahnen  für  xa  eintreten,  in  Besserung  resp. 
Heilung  über.  Wird  aber  die  Linie  xac  in  der  Ganglienzelle  oder  irgendwo 
in  c  unterbrochen,  so  tritt  nicht  nur  Lähmung,  sondern  auch  Schwund  der 
gelähmten  Fasern  und  Atrophie  der  von  ihnen  versorgten  Muskeln  ein.  Da- 
durch wird  die  Aussicht  auf  Wiederherstellung  der  gelähmten  Partien  eine 
sehr  geringe.  Zuweilen  tritt  nach  langdauemder  Unterbrechung  von  xa 
auch  allmählich  Beteiligung  von  c  auf.  Das  ist  aber  selten.  Unterbrechung 
der  Bahn  a  fährt  auch  zu  absteigender  Degeneration  von  der  Unterbrechungs- 
stelle bis  zur  Höhe  des  betreffenden  Vorderhornes. 

Als  ein  Beispiel  für  Lähmung  und  Muskelschwund,  wie  sie  nach  Er- 
krankung der  Vorderhörner  auftreten,  erwähne  ich  die  „spinale  Kinderläh- 
mung**. Dort  tritt  ganz  plötzlich  komplette  Lähmung  einzelner  Muskel- 
gruppen auf,  und  rasch  folgt  ihr  Schwund  der  Muskelsubstanz.  Die  Unter- 
suchung des  Rückenmarkes  ergibt  dann  Erkrankungsherde,  welche  die  graue 
Substanz  der  Vorderhörner  getroffen  haben.  Auch  die  Nerven,  ja  die  Wurzeln 
selbst  werden  allmählich  atrophisch. 

Die  Mehrzahl  der  Bahnen  für  die  Gefäß  Innervation  verläuft  un- 
gekreuzt, wahrscheinlich  im  Vorderseitenstrange,  den  sie  mit  den  vorderen 
Wurzeln  erreicht  (Kocher).  Für  die  Blasen-  und  Mastdarminner- 
vation  müssen  wir  nach  den  klinischen  Beobachtungen  des  gleichen  Autors 
eine  doppelseitige  Innervation  annehmen.  Es  ist,  wie  oben  mitgeteilt  wurde, 
sehr  möglich,  daß  diese  in  den  beiden  Tractus  cervico- lumbales  dorsales  zu 
suchen  ist. 

Mit  dem  7.  Cervicalnerven  und  mit  einigen  höheren  Wurzelfasern  tieten 
aus  dem  Sympathikus  Fasern  in  das  Rückenmark,  welche  bei  der  Inner- 
vation des  Auges  und  der  gleichseitigen  Gesichtshälfte  in  Betracht  kommen. 
Sie  verlaufen  im  Marke  ungekreuzt  cerebralwärts.  Deshalb  machen  Unter- 
brechungen der  siebenten  Wurzel  ebenso  wie  Rückenmarksdurchtrennungen 
oberhalb  des  siebenten  Segmentes  immer  gleichseitige  Verengerung  der  Lid- 
spalte und  der  Pupille  links,  oft  auch  Abnahme  des  Gesichtsturgor  auf  der 
verletzten  Seite. 

Die  Bahnen  für  die  Reflexe  liegen  alle  in  der  grauen  Substanz  mit 
zuführenden  und  wegführenden  Bahnen  in  der  weißen  Substanz.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Mehrzahl  der  Reflexe  an  Segmente  gebunden,  die  nicht 
sehr  weit  von  dem  Eintritt  der  betreffenden  Wurzeln  liegen.  Die  Reflexe 
können  aber  von  frontalwärts  gelegenen  Punkten  aus  beeinflußt  werden,  ent- 
weder durch  Hemmungen  oder  dadurch,  daß  von  oben  herabkommende 
Bahnen  ihr  Zustandekommen  erst  ermöglichen,  z.  B.  den  Muskeltonus  ent- 
sprechend regulieren.  Vollständige  Unterbrechung  des  Rückenmarkes  führt 
zunächst  zu  Verlust  aller  Reflexe,  die  Sehnenreflexe  bleiben  dann  gewöhnlich 
dauernd  aus,  die  Hautreflexe  können  wieder  eintreten.  Eine  Anzahl  mit 
der  Blasen-,  Mastdarm-  und  Vasomotoreninnervation  verbundener  Reflexe 
können  aber  auch  bei  völliger  Quertrennung  erhalten  bleiben. 

Einseitige  oder  überhaupt  partielle  Markverletzung  steigert  meist  die 
Lebhaftigkeit  der  Reflexe.     Es  ist  also,    wenn    man   totale  Rückenmarks- 
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trennung  von  partieller  unterscheiden  will,  die  Beobachtung  der  Reflexintensi- 
tat  von  besonderem  Nutzen  (Bastian,  Bruns,  Kocher). 


Die  anatomischen  Verhältnisse  des  Rückenmarkes,  soweit  sie  makroskopisch  zu 
ermitteln  waren,  haben  Burdach,  Sömmering  und  F.  Arnold  festgestellt.  Die  Ver- 
bindung der  grauen  Substanz  der  Vorderhömer  mit  den  vorderen  Wurzeln  hat  zuerst 
Bellingeri,  die  der  Hinterhörner  mit  Fasern  der  Hinterwurzeln  Grainger  erkannt 
Der  feinere  Bau  des  Rückenmarkes  ist  aber  erst  B.  St i Hing  erschlossen  worden,  dann 
haben  Kölliker,  Goll,  Deiters,  Gerlach,  Clarke  und  andere  in  vieles  neue 
Klarheit  gebracht.  Den  Arbeiten  von  Türk,  Flechsig,  Charcot,  Gowers  ver- 
danken wir  den  größten  Teil  dessen,  was  wir  über  den  Faser\'erlauf  in  der  weißen  Sub- 
stanz bis  vor  kurzem  wußten.  Es  ist  aber  dann  durch  die  Arbeiten  von  His,  Golgi 
und  S.  Ramon  y  Cajal  (Kollateralen,  Aufsplitterung  des  Achsenzylinders  u.  a.),  durch 
Studien  von  Kölliker,  Gebuchten,  LenhossecK,  deren  zum  Teil  ja  in.  der  ein- 
leitenden Vorlesung  schon  Erwähnung  geschehen  ist,  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt 
in  der  Kenntnis  des  Rückenmarkes  geschaffen  worden.  Für  die  meisten  Faserbahnen 
sind  im  Texte  die  ersten  Entdecker  bereits  genannt.  Die  Lokalisation  der  Muskelinner- 
vation  ist  durch  gemeinsame  Arbeit  sehr  vieler  festgestellt.  Kayser,  Collins,  Starr, 
Bruce,  Wichmann,  van  Gebuchten,  Sano  seien  genannt,  aber  zahlreiche  wichtige 
kleine  Einzelarbeiten  haben  neben  den  umfassenderen  Studien  die  Einsicht  in  das  Ganze 
vertieft.  Außerdem  haben  Singer  und  Münzer,  Löwenthal,  Mott,  Schaffer, 
Boyce,  Hoche,  Bruce,  Bechterew,  Tschermak  und  andere  in  den  letzten  Jahren 
über  vieles  wichtige  Aufklärung  gebracht  und  verdanken  wir  Waldeyer  neben  manchen 
neuen  Tatsachen  eine  kritische  Revision  unserer  Kenntnisse. 
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Das  verlängerte  Mark. 

Am  oberen  Ende  des  Rückenmarkes  verlagern  sich  die  weißen 
Fasern,  welche  es  zusammensetzen,  in  mannigfacher  Weise,  die  Aus- 
dehnung und  Form  der  grauen  Substanz  ändert  sich  erheblich,  neue 
Anhäufungen  von  Glia  und  Ganglienzellen  treten  auf,  und  rasch  wird 
das  Ihnen  jetzt  wohlbekannte  Bild  des  Rückenmarksquerschnittes  ver- 
wischt. Namentlich  wird  es  undeutlich,  wenn  dicht  über  dem  Rücken- 
marksende mitten  in  die  Seitenstränge  die  Oliva  inferior,  ein  graues, 
vielfach  gefaltetes,  ganglienzellenreiches  Blatt  sich  einschiebt,  wenn  der 
Zentralkanal,  immer  weiter  nach  hinten  rückend,  zur  Rautengrube 
sich  erweitert. 

An  dem  Übersichtsbild  der  ventralen  Oblongataseite ,  das  ich  zu- 
nächst vorlege,  erkennen  Sie  zunächst,  daß  in  der  Verlängerung  der 
Vorderstränge  des  Rückenmarkes*  die  dicken  Stränge  der  Pyramiden 
auftreten.  Ihre  Fasern  stammen  aus  den  Vorder-  und  Seitensträngen 
des  Markes,  wo  wir  ihnen  bereits  als  Tractus  cortico-spinales  begegnet 
sind.  Die  Vorderstrangbahn  gelangt,  wie  Sie  wissen,  direkt  in  die 
gleichseitige  Pyramide.  Die  Seitenstrangbahn  aber  kreuzt  hinüber  zur 
anderseitigen.  Etwas  von  dieser  Kreuzung  sehen  Sie  schon  an  der 
Oberfläche,  wenn  Sie  die  vordere  Rückenmarkspalte  hirnwärts  verfolgen. 

Wenn  der  Tractus  cortico-spinalis  den  Seitenstrang  verläßt,  rückt 
natürlich  das  Hinterhorn  mit  seiner  Substantia  gelatinosa  ventralwärts, 
in  den  leer  werdenden  Raum  hinein,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  75  a  u.  b 
klar  macht. 
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Legen  wir  einen  Querschnitt  durch  die  untere  Grenze  der  Pyramiden- 
kreuzung selbst  an.  Er  bietet  noch  einige  besondere  Verhaltnisse: 
Das  Vorderhom  wird  mit  seiner  medialen  Zellgruppe  ganz  von  der 
übrigen  grauen  Substanz  abgetrennt;  daß  seine  lateralen  Gruppen  mit 


Fig.  74. 

Die   Medulla  oblongala  des  Mensclien, 
Unlcn  der  Querschnitl  gehl  durch  das  lIispTungsgebiel  des  erslen  Cfnikalnervtn. 

dieser  in  Verbindung  bleiben,  werden  Sie  spater  erkennen,  wenn  weiter 
himwärts  die  mächtige  Kreuzung  der  Traktus  aufgehört  hat.  In  das 
Hinterhorn  treten,  wenn  einmal  die  frontalsten  sensiblen  Bahnen  des 
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ersten  Cervikalnerven  eingetreten  sind,  eine  Strecke  weit  keine  Züge 
mehr  ein,  es  wird  deshalb  sein  Grau  zu  einer  ganz  dünnen  Platte, 
die  nur  durch  den  .Hais"  mit  dem  durch  Substantia  gelatinosa  stark 
verdickten  Endteil  zusammenhängt. 

Die  Substantia  gelatinosa  wird  durchzogen  von  zahlreichen  leinen  Fäser- 
chen,  die  zum  Teile  Hinterwurzelfasern  sind.  Zu  einem  anderen  Teile  aber 
stammen  sie  von  weit  her,  nämlich  aus  dem  Ganglion  Gasseti.  Die  Zellen 
dieses  Ganglions  entsenden  peripherwärts  den  Nervus  trtgeminus,  nach 
dem  Zentralorgan  aber  die  Trigeminuswurzel.  Von  dieser  wendet  sich 
ein  Teil  kaudalwärts.     Aus   ihm  senken   sich  fortwährend   feine   Fäserchen    in 

den  Endkern    des    Tri- 
^'  gern inus,  eine  Säule  ge- 

latinöser Substanz,  welche 
von  der  Brücke  an  hinab 
bis  in  die  Substantia  gela- 
tinosa des  oberen  Rücken- 
markes nachweisbar  ist. 
Der  halbmondförmige 
■  Querschnitt  des   Tractus 

spinah's  N.  V.  liegt  im 
Halsmark  '  ebenso  wie  in 
der  Oblongata  und  Brücke 
der  Substantia  gelatinosa 
dicht  an.  Sie  werden  ihm 
aul  allen  Schnitten,  die  ich 
Ihnen  von  heute  an  vor- 
legen werde,  z.  B.  Figg.  98 
i  u.  99,  begegnen.  Man  hat 
ihn  auch  aisabsteigende 
I»  Quintuswurzel  bezeich- 
net.    S,  auch  Fig.  113. 

y  Dann  sehen  Sie,  daß 

Ffg.76^,nechHenl.,.  '^'^    Seilenhömer    stark 

QufrKhnill  des  v..rlänn»U-n  Mark«  dtl.ch  d«  Pyramidcnkreu-        aUSgCblldct      Sind.        AUS 
iunj(.     f-py    Pyramldvnslrann.    Cga    Vorderhocn,    fa'   Vorder-        ZcllCn,  diC  an  ihrer BasiS 

s.r.ng„.,,  A's  s,,.<.  i,,m. ji,^^m,^^gs«bsi.  i,Mi«o.^.  xiN.  ij^g^^  yj,j  ^ßher  üben 
an  den  Seitenrand  des 
Vorderhornes  rticken,  kommt  der  Nervus  accessorius  WillisÜ. 
Seine  Wurzelfasern,  die  bis  hinab  zum  sechsten  Cervikalnerven,  und 
aufwärts  bis  in  den  Anfangsteil  der  Oblongata  entspringen,  treten  nicht 
in  geradem  Verlaufe  aus,  wie  es  nach  der  Abbildung  Fig.  74  scheinen 
möchte,  sondern  ziehen  aus  den  Zellen  zuerst  hirnwärts,  um  dann  im 
Knie  (Darkschewitsch)  nach  außen  abzubiegen.  Nur  der  horizon- 
tale Schenkel  dieses  Knies  ist  auf  dem  Schnitte  der  Fig.  74  und  76 
getroffen  worden. 

Der  Accessorius  innerviert  außer  dem  Sterno-cleido-mastoideus  und  einem 
Teil  des  Trapezius  bekanntlich  durch  einen  peripher  mit  dem  Vagus  verlaufenden 
Ast,  den  Ramus  recurrens  vagi,  die  Stimrnmuskeln.     Es   ist   viel  darüber  ge- 
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stritten  worden,  ob  die  Kerne  dieses  letzteren  Anteiles  im  Vagus-  oder  im 
Accessoriuslierngebiete  liegen.  Wir  wollen  diese  Verhältnisse  besprechen,  wenn 
Ihnen  spater  die  verschiedenartigen  in  den  Vagus  eingehenden  Faserqualitdten 
bekannt  sein  werden. 

In  den  Seitensträgen  des  Rückenmarkes  haben  Sie  noch   andere 
Bahnen   als  die  Tractus  cortico- spinales  kennen  gelernt.     Diese  alle, 
die  Zuge  zum  Thalamus  und  zum  Mittelhirn,  die  Fasern  zum  Kleinhirne 
und  aus  demselben,  werden  von  der  großen  Umwälzung,  welche  der 
Wegzug  der  Pyramidenbahn  aus  dem  Seitenstrange  bedingt,  gar  nicht 
beeinflußt,    sie   ziehen    geradeaus   weiter,    immer  an  derselben  Stelle 
bleibend,    bis    sie 
sich  in  ihren  End- 
punkten er- 
schöpfen.   Nur  die 
Zahl    der     kurzen 
Bahnen  nimmt  er- 
heblich   zu.     Jetzt 

handelt  es  sich 
nicht  mehr  allein 
um  Verbindungen 
einzelner  Rücken- 
markgebiete, hier 
treten  die  Bahnen 
auf,     welche     das 

Rückenmark  mit 
der  Oblongata  ver- 
knüpfen.Dasievor- 
wiegend  dem  mäch- 
tigen Apparate  der 

Atmung  und  seiner  -^ 

Zusammenordnung 
dienen,  entwickeln 
sie    sich    hier    zu    , 


Flg.  TOß  mach  Henle). 

11  des  verJlngcrlen  Maik»  in  der  GcKend  der  kmidalilen  Hypo- 
einem     eigenen  glossuswunem.    Die  Pyiamidenkreuiunu  t*sl  vollendet    Nc  Nucl.  tunf- 

li,  XII  Nervus  hypoglossus.    Alle  anderen  Bezeichnungen  wie 

FiK.  nA. 


großen  Areal,  dem 
Assoziations- 
felde. Sie  erkennen  das  an  der  Ausdehnung,  welche  die  Processus 
reticulares  gewinnen.  Sie  enthalten  hier  nicht  mehr  wie  unten  nur 
Fasern;  auch  zahlreiche  Assoziationszellen,  ganz  von  der  Art,  wie  sie 
im  Rückenmark  an  das  geschlossene  Grau  gebunden  sind,  .treten  in 
ihnen  zerstreut  auf.  Man  bezeichnet  ihre  Gesamtheit  als  Nucleus 
reticularis,  Kern  der  netzförmigen  Substanz.  Bis  zum  Mittelhirn  hin 
werden  Sie  dieser  Masse  in  wechselnder  Ausdehnung  begegnen. 

Am  frontalen  Rückenmarkende  treten  auch  auf  der  Dorsalseite  sehr 
wesentliche  Veränderungen  auf.    Hier  enden  nämlich  diejenigen  Wurzel- 
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fasern,  welche  wir  als  Hinterstrange  kennen  gelernt,  in  mächtigen  An- 
schwellungen. Mitten  in  den  Hintersfrängen  zeigen  sich  Kerne  grauer, 
Ganglienzellen  führender  Massen,  die  Kerne  des  zarten  Stranges 
und  des  Keilstranges.  Diese  Kerne  verschmelzen  mit  der  grauen 
Substanz,  welche  dadurch  ihre  Form  sehr  wesentlich  ändert.  (In  Fig.  75  A. 
sind  die  ersteren,  auf  Fig.  75  B.  auch  die  des  Keilstranges  schon  zu  sehen.) 
Diese  Kerne  der  Hinterstränge  treten  schon  kaudal  von  der 
Pyramidenkreuzung  mitten  im  inneren,  dann  auch  im  äußeren  Strange 
auf.    Sie  werden  weiter  frontalwärts,  je  mehr  Fasern  in  ihnen  enden. 


Fig.  76. 

Echnitl  durch  dk  Obloiigata  <Neut;cborener}  liünUl  von  der  Pyramldenknuiung. 

um  so  stärker  und  liegen  schließlich  als  zwei  dicke  graue  Massen,  die 
von  allmählich  abnehmenden  Hinterwurzeln  bedeckt  sind,  beiderseits 
dorsal  lateral  an  der  Oblongata.     (Fig.  98.) 

Die  Kerne  verschmelzen  mit  der  grauen  Substanz  in  der  Gegend 
der  Dorsalkommissur.  So  entsteht  da  eine  mächtige  graue  Masse, 
welche  aus  den  Endkernen  der  sensiblen  Fasern  medial,  den  Hinter- 
strangkernen lateral  gebildet  ist.  Ihr  liegen  dann  ventral  die  motorischen 
Kernsäulen  an  —  hier  die  Ursprungskerne  des  Accessorius  und  des 
motorischen  Vagus.    Das  ist  Fig.  76  gut  zu  sehen. 
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Diese  graue  Zentralmasse  ist  weiter  frontal  nicht  mehr-von  Hinter- 
strangfasern bedeckt,  denn  diese  verschwinden  ja  in  ihren  Endkemen, 
das  RUckenmarkgrau  rückt  deshalb,  frei  werdend,  dorsal  zur  Oberfläche. 
Nur  ein  dünnes,  vielfach  von  Lymphspalten  durchzogenes  Bändchen,  der 
Rest  der  Commissura  posterior,  trennt  noch  den  Zentralkanal  von  dem 
Duralraume.  Noch  etwas  weiter  frontal  verdünnt  sich  dieses  zu  einer  nur 
aus  Zylinderepithel  und  Bindegewebe  bestehenden  Membran,  die  den 
immer  breiter  werdenden  Hohlraum  des  Zentral kanales  überdeckt.  Der 
Hohlraum  heißt  von  nun  anVentriculus  quartus,  sein  natürlich  von 
erwähnten~grauen  Masse  gebildeter  Boden  heißt  Rautengrube.  Am 
Bodenl der. Rautengrube  liegen  also  die  Nervenkerne,  zu  denen  sich 
noch    ein    neuer  motorischer  Kern,   derjenige  des  Hypoglossus  ganz 


Flg.  77. 

Schnlll  duich  die  Oblongala  In  der  Hohe  der  hinteren  Hypoglossuswuriein,    Sch«nia, 

medial  gesellt.  Beiderseits  von  der  Kernregion  inseriert  die  Deck- 
membran, das  Velum  medulläre  posterius  und  latefal  von  ihr, 
aber  natürlich  extraventrikulär,  finden  Sie  die  Hinterstrangkerne.  Eine 
starke  seitliche  Ausbuchtung  des  Velum  posterius,  die  nur  aus  einer 
Epithelmembran  besteht,  in  welche  Blutgefäßschlingen  eintreten,  wird 
als  Tela  chorioidea  ventriculi  quarti  bezeichnet.  Siehe  Fig.  83.  Sowohl 
im  Velum  selbst,  als  an  der  Ursprungsstelle  des  seitlichen  Plexus 
findet  man  durchlöcherte  Stellen  (Key  und  Retzius).  Die  mittelste 
dieser  offenen  Stellen  im  Medullarrohre  heißt  Foramen  Magendü. 
Sie  ist  für  die  rasche  Ausgleichung  von  Druckschwankungen  der 
Zerebrospinalflüssigkeit  von  großer  Wichtigkeit. 

Die  beiden  Schnitte  der  Figg.  77  u.  78  zeigen  deutlich  diese  Dorsalrücken 
der  grauen  Substanz,  die  Verbreiterung  des  Zentralkanales  und  den  Schwund 
der   über  ihm   liegenden   grauen  Masse.     Eine   eigentliche   Eröffnung  ist  das 
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nicht,  denn  dieTela  choiioidea  ist  ja  die  direkte  Fortsetzung  des  Zentralkanal- 
daches. Weiter  frontal  verdickt  sie  sich  dann  wieder,  graue  Massen  treten 
in  ihr  aui,  das  Kleinhirn  entwickelt  sich  aus  dem  Dache  des  zentralen  Hohl- 
raumes. Nach  außen  von  den  Nervenkemen  liegen  die  sehr  faserarm  gewordenen 
Hinterstränge  mit  ihren  Kernen.  Das  Hinterhorn,  kenntlich  an  der  Substantia 
gelatinosa  seines  Kopfes,  ist  ganz  abgetrennt,  aber  auch  der  basale  Teil  des 
Seitenhornes,  aus  dem  die  Fasern  des  motorischen  Accessorlus  kamen,  verliert 
kurz  über  der  abgebildeten  Schnitthöhe  den  Zusammenhang  mit  dem  kom- 
pakten Teil  der  grauen  Substanz.  Er  erhält  sich  als  eine  ganglienzellenreiche 
Säule  ventral  von  derselben  bis  hoch  hinauf  in  die  Brücke  und  gibt,  wenn 
der  Accessorlus  ganz  ausgetreten  ist,  Fasern  zum  Vagus  ab ,  die  erst  dorsal 
steigen  und  dann  zu  dem  betreffenden  Nervenstamme  abbiegen  (motorischer 
Vagus-  usw.  Kern).     Höher  oben   werden   wir  ihm  wieder  als  Facialiskern 


SchniU  durch  die  Oblongata  in  der  Hölle  des  VaKusausIfiltes  {Schema liniert) 

begegnen.  Sie  können  sich  also  merken,  daß  außer  dem  Hypoglossus  und 
den  Augenmuskel  nerven  alle  motorischen  Fasern  der  Hirnnerven  aus  einer 
Zellsäule  entspringen,  welche  in  der  Verlängerung  der  lateralen  Vorderhom- 
zellen  liegt. 

An  dem  Längsschnitt  Fig.  113  sehen  Sie  die  Zusammensetzung  des 
Hinter-Nachhirndaches  aus  Velum  medulläre  posterius,  Cerebellum 
und  Velum    medulläre  anterius. 

Auf  der  Fig.  79  ist  dieses  ganze  Dach  weggenommen,  so  daß 
man  von  oben  frei  in  den  VentricuJus  quartu  s  blicken  kann.  Sein 
Boden  wird  hinten  von  den  auseinander  weichenden  Hintersträngen, 
vorn  von  den  Bindearmen,  welche  nach  den  Vierhügeln  zu  konvergieren, 
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begrenzt.  So  erhält  er  die  eigentümliche  Gestalt,  welche  ihm  den  Namen 
Fovea  rhomboidalis,  Rautengrube,  verschafft  hat. 

Auf  allen  Schnitten,  die  ich  Ihnen  heute  demonstriert  habe,  ist 
Ihnen  gewiß  aufgefallen,  daß  die  Verdickung  am  oberen  Ende  des 
Rückenmarkes  nicht  nur  durch  die  beschriebene  Umlagerung  der 
Stränge  und  die  Zunahme  des  Assoziafionsfeldes  entsteht.  Vielmehr  er- 


Vtnlri'eulat 


i 


Fig.  79. 

Das  HialM-  und  Nachhim  durch  Wegnahnif   ihres  Daches  erSIlnel.    Velum  med.  «nl.  und  Ccce- 

bellum  noch  sichtbar.    Velum  med.  posl.  lünKS  der  gesttlchcilen  Linie  a  b  abKelrennl.    Die  Enl- 

stehung  des  Veniriculus  quarlus  durch  SeitViirtslreten   dei  DocsalstrSnge  und  Verbreilerung  des 

Bodens  des  Zenlrallianales.    Ras  Sichl bar*' erden  dtr  grauen  Substanz. 

kannten  Sie  sicher  schon,  beiderseits  von  den  Pyramiden,  das  stark 
gefältelte  Ganglion  der  oberen  Olive,  das  sich  mitten  in  das  Assoziations- 
feld einlagert,  und  es  sind  Ihnen  lange  Bogenfasern  aufgefallen,  die 
aus  den  Hinterstrangkernen  stammend,  die  ganze  Oblongata  durch- 
messen,   um   dann    dorsal    von    den  Pyramiden    die  Mittellinie  Über- 
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schreitend,  ein  neues  Faserareal  zu  bilden.  Dieses  Areal,  offenbar  aus 
einer  sekundären  sensiblen  Bahn  gebildet  —  es  stammt  ja  aus  den 
Hinterstrangkernen  —  heißt  Olivenzwischenschicht  oder  Thala- 
musschleife.  Dadurch,  daß  es  ventral  von  der  grauen  Substanz, 
ab^r  dorsal  von  den  Pyramiden  sich  anlegt,  wird  natürlich  das  Rücken- 
markgrau noch  mehr  dorsal  gerückt.    Fig.  76.  Tr.  bulbo-thalamicus. 

Wir  haben  nun  im  wesentlichen  die  Elemente,  welche  uns  aus  der 
Beschreibung  des  Rückenmarkes  bekannt  waren,  in  die  Oblongata  ver- 
folgt und  haben  gesehen,  wie  das  so  sehr  veränderte  Querschnittsbild 
dieser  Gegend  zustande  kommt. 

Lassen  Sie  uns  jetzt  die  Einzelelemente  näher  untersuchen. 

1.  Die  Hirnnerven:  Die  Oblongatanerven  stammen,  ganz 
wie  die  Rückenmarknerven  mit  ihrem  motorischen  Anteile,  aus 
großen  Ganglienzellen,  mit  ihrem  sensiblen  aus  den  Kopfganglien, 
dem  Ganglion  jugulare,  dem  Ganglion  glossopharyngei ,  dem  Gang- 
lion acusticum  innerhalb  des  Ohrapparates  und  dem  Ganglion  Gasseri. 
Aus  diesen  Ganglien  ziehen  die  Wurzeln  der  sensiblen  Bahnen  in 
das  Zentralorgan.  Schon  bei  den  frühen  Ahnen  der  Wirbeltiere  ist 
innerhalb  des  Kopfbereiches  eine  Zusammenlegung  mehrerer  Segmente 
so  eingetreten,  daß  die  Mehrzahl  der  Kopfnerven  komplizierter  Natur 
geworden  ist,  daß  man  nicht  so  direkt  wie  am  Rückenmarke  jede 
Wurzel  zu  ihrem  Endpunkte  einfach  nahe  dem  Eintritt  oder  Austritt  ver- 
folgen kann.  Die  Entwicklungsgeschichte  und  die  vergleichende  Ana- 
tomie, von  der  ich  Sie  später  zu  unterhalten  habe,  konnten  ein  gutes 
Teil  der  hier  liegenden  Probleme  lösen.  Sie  zeigen  auch,  daß  nicht 
nur  Zusammenlegungen  stattfanden,  sondern  daß  auch  vielfach  Rück- 
bildungen vorgingen.  Die  Säuger  haben  z.  B.  von  einzelnen  Hirn- 
nerventeilen ,  die  bei  im  Wasser  lebenden  Tieren  mächtig  entwickelt 
sin,  kaum  noch  Andeutungen.  Wer  würde  vermuten,  daß  der  mäch- 
tigste Nerv  des  Fischgehirnes,  ein  Vagus-facialisast,  zu  einem  ausge- 
dehnten Sinnesapparat  der  Haut,  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist. 

Der  Ursprung  des  Nervus  accessorius  für  die  Halsmuskulatur 
aus  Zellen  an  der  Basis  des  Seitenhornes  ist  bereits  erwähnt.  Medial 
von  diesen  Zellen  tritt  schon  am  kaudalen  Ende  der  Oblongata  ein 
weiterer  rein  motorischer  Kern  auf,  der  (Fig.  76,  77,  78) 

Nucleus  nervi  hypoglossi. 

Der  Hypoglossuskern  besteht  aus  mehreren  Gruppen  von  Ganglien- 
zellen, die  alle  unter  sich  durch  ein  feines  Netzwerk  verbunden  sind. 
Aus  den  großen  multipolaren  Zellen  entwickeln  sich  feine  Reiserchen, 
die,  pinselartig  zusammentretend,  eine  Anzahl  von  Nervenstämmchen 
konstituieren.  Diese  müssen,  um  die  ventrale  Oberfläche  zu  erreichen, 
die  ganze  Oblongatadicke  durchbohren.  Beiderseits  von  den  Pyramiden 
treten  sie  zu  Wurzelfasern  geeint  aus. 
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Ganz  wie  die  Vorderhomzellen  erhält  auch  der  Hypoglossuskern 
eine  Bahn  aus  der  gekreuzten  Hirnrinde,  ein  Ästchen  des  Tractus 
cortico-bulbaris.  Dieses  hat  sich  weit  vorn,  an  der  Brtlcke  schon, 
von  dem  Tractus  cortico-spinalis  getrennt  und  seine  Züge  in  langsam 
aufsteigendem  Verlauf  kaudalwärts  gesendet.  In  dem  Niveau,  welches 
wir  eben  besprechen,  treten  sie  aus  der  Mittellinie  aus,  um  direkt  in 
den  benachbarten  Kern  hinein  zu  kreuzen.  (S.  Fig.'  80.  Fibrae  afferentes 
nuclei  Xfl.) 


Flg.  80. 

FronlaltcliniU  durch  ätn  K«rn  des  N«rvu)  hypagloisus.    Nach  Koch. 

Ein  Netz,  Fibr.  propr.  Fig.  80,  welches  den  Hypoglossuskern  in  seinen 
einzelnen  Teilen  verbindet,  ist  von  besonderem  Interesse;  es  kommt  in  dieser 
Art  nnr  noch  an  einem  Kerne,  dem  Oculomotoriuskerne  vor.  Es  gibt  aber 
auch  keine  anderen  Nerven,  deren  Fasern  immer  so  gleichzeitig  und  überein- 
stimmend in  Aktion  treten,  wie  die  Hypoglossusfasern  beim  Schluckakte,  die 
Oculomotoriusfasern  bei  der  Augenbewegung. 

Ventral  vom  Kerne  liegen  noch  einige  Zellanhäufungen  (Rollers 
Hypoglossuskern).    Ihre  Verbindungen  sind  unbekannt  (Sympathikus?). 
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Die  Vaguskerne. 

Die  Verlängerung  des  Accessoriuskernes  hinwärts  heißt  Nucleus 
ambiguus  (Fig.  81.  83).  Dieser  Kern  liegt  ventral  von  dem  Boden 
der  Rautengrube  mitten  in  deren  Assoziationsfeld  und  entsendet  seine 
Fasern  zunächst  dorsalwärts.  Sie  biegen  aber  dann  lateral  und  er- 
reichen mit  Vagusästen  gemischt  die  laterale  Außenseite  der  Oblon- 
gata.  Ein  zweiter  motorischer  Kern,  der  Wurzelfasern  in  den  Vagus 
sendet,  liegt,  wie  Fig.  78  zeigt,  am  Boden  der  Rautengrube  direkt 
lateral  vom  Hypoglossuskerne.  Seine  Zellen  sind  nicht  ganz  so  groß 
wie  die  des  letztgenannten  Nervenkernes.  Ihre  Achsenzylinder  ziehen, 
wahrscheinlich  mit  solchen  von  der  gekreuzten  Seite  gemischt,  direkt 
lateralwärts,  um  dorsal  an  der  Substantia  gelatinosa  des  Quintus  vor- 
beipassierend oder  auch  sie  durchbrechend,  die  Außenseite  des  Markes 
zu  erreichen  (Marinesco).  Es  hat  einer  sehr  langen  Arbeit  bedurft, 
um  zu  ermitteln,  in  welche  der  verschiedenen  Vagusäste  diese  ver- 
schieden entspringenden  motorischen  Vaguswurzeln  eintreten.  Aber 
durch  die  Arbeiten  von  Grabower,  Bunzl-Federn,  Kreidl,  Kohn- 
stamm,  Gehuchten,  Ossipow  u.a.  ist  soweit  Klarheit  geschaffen, 
daß  man  heute  die  verschiedenen  Wurzeln  innerhalb  der  Vagus-Accesso- 
riusgruppe  einigermaßen  funktionell  und  nach  ihren  wesentlich  durch 
Degenerationen  ermittelten  Ursprungsverhältnissen  kennt.  Ich  glaube 
das  folgende  aussagen  zu  können:  Aus  dem  spinalen  Accessorius 
stammen  nur  die  Fasern  zur  Halsmuskulatur.  Aus  der  Wurzelgruppe, 
welche  ihnen  zunächst  frontal  anliegt,  entsteht  der  Laryngeus  inferior 
für  die  Innervation  der  Kehlkopfmuskulatur.  Seine  Fasern  stammen  alle 
aus  dem  Nucleus  ambiguus,  den  man  wohl  als  Laryngeuskern  be- 
zeichnen dürfte.  Die  Fasern,  welche  aus  dem  Kerne  lateral  vom  Hypo- 
glossus  stammen,  mischen  sich  den  sensiblen  Vagusfasern  bei.  Reiz- 
versuche sprechen  durchaus  dafür,  daß  sie  der  motorischen  Innervation 
des  Herzens  und  wohl  auch  der  Atmungsregulation  dienen. 

Die  sensiblen  Vagusfasern  aus  dem  Ganglion  jugulare  treten  ganz 
wie  die  Dorsalwurzeln  am  Rückenmark  dorsal  von  den  motorischen 
(des  Nucleus  ambiguus)  ein.  Sie  gelangen  in  einen  großen  Kern  lateral 
von  den  Hypoglossuskernen,  der  von  prismatischem  Querschnitte  ist 
und  beiderseits  von  der  Mittellinie  am  Boden  der  Rautengrube  fast 
überall  frei  liegt.  Mitten  in  diesen  Kern  —  den  dorsalen  Vagus- 
kern —  ist  der  vorhin  erwähnte  dorsale  motorische  Anteil  eingelagert. 
Schließlich  endet  ein  beim  Menschen  kleiner,  bei  niederen  Säugern 
größerer  Anteil  des  Vagus  noch  in  einer  rückenmarkwärts  absteigenden 
Kernsäule,  die  wir  nachher  zu  betrachten  haben,  dem  Fasciculus  soli- 
tarius. 

Der  Vagus  hat  also  drei  Kerne :  Einen  dorsalen  gemischten,  einen 
ventralen  rein  motorischen,  den  Stimmbandkern  und  einen  Kern  für 
seine  rückenmarkwärts  absteigenden  spärlichen  Wurzelbündel. 
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In  das  frontale  Ende  des  dorsalen  Vaguskernes  tritt  ein  Teil  der 
WurzelbUndel  des  Nervus  glossopharyngeus  ein,  ein  anderer,  der 
größere,  endet  weiter  kaudal,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Es  ist  wohl  eine  Folge  der  phylogenetisch  eingetretenen  Zusammen- 
legungen innerhalb  der  Oblongata,  wenn  die  Mehrzahl  der  sensiblen 
Wurzeln  nicht,  wie  im  Rückenmark  direkt  bis  zu  dem  Kern,  dem  Grau 


r" 


Flg.  81. 

Der  Ursprung  des  Nervus  Olossophatyngeus,  Vitjus  und  Accessoiius  b«im  Menschen,     Halbschema. 

nahe  ihrer  Eintrittsstelle  verfolgt  werden  kann.  Sie  senken  sich  vielmehr 
innerhalb  der  grauen  Substanz,  lateral  von  den  beschriebenen  moto- 
rischen Kernen  kaudalwärts,  bilden  also  „absteigende  Wurzelbün- 
del."   Ihre  Endkerne  sind  längere  oder  kürzere  Säulen. 

Eine  dieser  Säulen,  diejenige,   in  welcher  der  Trigeminus  endet, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt,  die  Substantia  gelatinosa  des  Hinter- 

Edinger,  N*rvOse  Zentral  Organe,    7,  Au  IIa  ge.  10 
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homes.  Sie  ist  lateral  ganz  bedeckt  von  der  aus  dem  Ganglion 
Gasseri  abwärts  ziehenden  und  in  ihr  sich  ersctiöpfenden  Trigeminus- 
wurzel.  Etwas  medial  und  dorsal  von  ihr  liegt  (Fig.  83),  vom  obersten 
Halsmarke  bis  in  die  mittlere  Brückengegend  ausgedehnt,  eine  zweite 
sensible  Endkernsäule,  an  welche  auf  dem  ganzen  Verlaufe  Wurzelfasem 
herantreten.  Alle  ziehen  erst  eine  Strecke  kaudal,  ehe  sie  sich  in  dem 
Endgrau  des  Kernes  aufsplittern.  Dadurch  entsteht  lateral  von  dem 
langen  Kerne  ein  dicker  Faserstrang,  der  auf  allen  Schnitten  durch  die 
Oblongata  sofort  auffallend,  den  Namen  Fasciculus  solitarius  er- 
halten hat.    Frontal,  wo  der  Kern  nur  dünn  ist,  nimmt  erGeschmack- 


fasern  aus  dem  Trigeminus  auf  (Wallenbergi,  etwas  weiter  kaudal 
tritt  die  Chorda  tympani  durch  den  Nervus  intermedius  in  ihn  ein 
(Duval),  dann  schwillt  er  etwas  an,  weil  der  allergrößte  Teil  des  Glosso- 
pharyngeus  hier  mündet  (Forel),  und  schließlich  nimmt  er  noch  eine, 
beim  Menschen  noch  fragliche,  jedenfalls  geringe  Menge  von  Vagus- 
fasem  auf.  Die  Fig.  82  gibt  eine  Übersicht  über  die  Zusammensetzung 
dieses  wohl  zumeist  Gesch'mackfasern  zum  Endapparat  dienenden 
Kernes. 

Bei  Tieren  nahem  sich  dicht  an  der  Stelle,  wo  der  Zentralkanal  sich  zur 
Rautengrube  verbreitert,  die  beiden  Kerne  einander  um  schließlich  gerade  Ober 
jener  Eröffnungsstelle  des  Zentraikanales  zu  einer  gemeinsamen  Masse,   Nu- 
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cleus  commissuralis,  zusammenzufließen.  Hier  kreuzt  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Fasern  des  Fasciculus  solitarius   zur  anderen  Seite.     S.  Ramon  y  Cajal. 

DerNervus  glossophjaryngeus  tritt  mit  seiner  Hauptmasse  in 
den  Fasciculus  solitarius  und  endet  in  dessen  Grau,  während  nur  ein 
relativ  geringer  Teil  direkt  im  Bodengrau  des  Ventrikels  sich  aufzweigt. 

Die  Existenz  dieses  dicht  vor  dem  Vaguskerne  gelegenen  „Glosso- 
pharyngeuskernes"  wird  bestritten.  Es  ist  in  der  Tat  sehr  schwierig,  die 
geringe  in  ihn  eintauchende  Nervenportion  mit  den  gewöhnlichen  Methoden 
zu  finden.  Die  Anwendung  der  Golgimethode  lehrt  aber  —  Held  — ,  daß 
die  Verhaltnisse  so  sind,  wie  ich  sie  darstellte. 

Am  frontalen  Ende  des  Nucleus  ambiguus  beginnt  eine  Zellgruppe, 


Flg.  83. 

Schnitt  durch  die  Medulla  oblongata.    Die  Oliven  und  Ihn  Nebenkeme. 

aus  welcher  der  Facialis  stammt  und  lateral  von  dem  dorsalen  Vagus- 
kem  tritt,  etwa  von  der  Mitte  seiner  Länge  an,  einer  der  Akustikus- 
keme  auf.  Auch  Akustikusfasern  sind  noch  weiter  lateral  als  ab- 
steigende Bündel  schon  innerhalb  der  Hinterstrangkerne  sichtbar.  Aber 
diese  verschiedenen  Kerne  wollen  wir  erst  später  studieren,  weil  ihre 
Faserbeziehungen  zu  anderen  Teilen  der  Oblongata  erst  dargelegt 
werden  können,  wenn  Sie  mit  dieser  mehr  vertraut  sind. 

Ventral  von  der  Kernregion  liegen  weitere  Teile  des  Eigen- 
apparates  der  Oblongata. 

Sein  größter  Kern  ist  die  Oliva  inferior.    Ihre  äußere  Form  s.  Fig.  83. 


Die  Olive,  Nucleus  olivaris  inferior, 
ist  ein  Hohll^örper  von  der  Form  eines  Eies  etwa,  dessen  Oberfläche 
außerordentlich  stark  gefaltet  ist.  Medialwärts  hat  sie  einen  langen, 
breiten  Spalt  —  Hilus  nuclei  oliv.  Den  vielgefalteten  Querschnitten- 
sind  Sie  bereits  auf  manchen  Schnitten  begegnet,  die  ich  Ihnen  vorge- 
legt habe.  Die  Olive  hat  frisch  eine  graue,  durchsichtige  Färbung,  weil 
sie  wesentlich  aus  dichter  Gliamasse  besteht,  in  die  vielverästelte 
Ganglienzellen  eingelagert  sind.  Diese  Zellen  senden  einen  langen 
Stammfortsatz  aus  (Vincenci),  und  um  sie  herum  verzweigen  sich  die 
Endpinsel  verschiedener  anderer  Fasersysteme,  besonders  solcher  aus 
dem  Kleinhirne  und  aus  dem  Thalamus. 

Lateral  sowohl  als  dorsal  von  der  Olive  liegen  die  innere  und 
hintere  Nebenolive,  Kerne,  die  ahnlich  gebaut  sind,  wie  die  Oliven, 
und  wie  diese  von  den  Fibrae  arcuatae  durchbrochen  werden.  Durch 
die  erstere,  die  innere,  treten  nament- 
lich die  Fasern  aus  der  einen  zur  an- 
deren Olive.  Direkt  ventral  von  den 
Oliven  liegen  ganz  in  der  äußeren 
Peripherie  der  Oblongata  die  Nu- 
clei arciformes  oder  praepyra- 
midales  (Fig.  99i.  Ihre  Faserbe- 
ziehungen sind  bisher  unklar. 

Die  Olive  ist  nur  beim  Menschen 
.  und  den  höheren  Affen  so  mächtig 
ausgebildet  wie  die  Abbildungen 
zeigen.  Bei  den  meisten  anderen 
Säugern  ist  sie  viel  kleiner.  Ver- 
gleichen Sie  z.  B.  die  kleine  Olive 
^'*'  **■  der  Fledermaus  oder  die  Fig.  84  ab- 

ScIinJIE  durch  die  ObloilKJilä  dts  Dclphjna  nach  i-.iji  _■  r^ii.  -i       j 

HaiBthccn  und  schicsin/.r  gebildete    dcs    Dclphius    mit    der- 

jenigen des  Menschen  Fig.  83. 

Die  Kamivoren,  auch  die  Ungulaten  haben  nur  kleine,  nicht  einmal 
überall  zusammenhängende  gebogene  OHvenplattchen,  die  nur  Ab- 
schnitten der  menschlichen  Olive  gleichen.  Bei  der  Maus  gleicht  die 
ungefältelte  Olivenplatte  etwa  nach  Lage  und  Ausdehnung  der  medialen 
Nebenolive  des  Menschen.  Nur  etwas  länger  ist  sie.  Die  ganze  Stel- 
lung der  Nebenolive  ist  noch  unklar.  Noch  weiß  man  nicht,  ob  es  sich 
um  eigene  Apparate  oder  um  echte  Oliventeile  handelt. 

Die  Olive  ist  um  so  größer,  je  mächtiger  das  Kleinhirn,  namentlich 
sein  Seilenteil,  entwickelt  ist.  Die  GroÜhirnentwicklung  scheint  hier 
keine  wesentliche  Rolle  zu  spielen,  denn  bei  den  Walen  mit  sehr  mächtig 
ausgebildetem  Pallium  sind  die  Oliven  recht  klein. 

Die  Olive  ist  ein  Apparat,  der  weitgehende  Assozia- 
tionen vermitteln  kann. 


Aus  ihren  Zellen  stammt  zunächst 
Kleinhirne,  derTractus  olivo-cerebel 
näher  betrachten. 

Vom  Rückenmarke  her  zieht 
aus  dem  Assoziationsfelde,  etwa 
vom  3,  Cervikalnerv  ab,  zu  ihr 
derschon  erwähnte B echte rew- 
sche  Tractus  spino-olivaris. 
Aus  den  vorbeiziehenden  Fasern 
der  Tractus  spinocerebellares  er- 
hält sie  Kollateralen  (S.  Ramon 
y  Cajal),  ebenso  treten  solche, 
die  sich  wie  alle  vorgenannten 
zu  prachtvollen  Pinseln  im  In- 
neren der  Olive  aufzweig'en,  aus 
mehr  medianen  Gegenden  des 
Assoziationsfeldes  in  die  Olive. 

Auch  aus  dem  Thalamus, 
die  Ursprungsstelie  ist  noch  un- 
bekannt, gelangt  ein  Faserzug 
hinab  zur  Olive.  Er  ist  von 
Flechsig  und  Bechterew  auf 
dem  Wege  der  Markscheiden- 
entwicklung gefunden  worden. 
Dieser  Tractus  thalamo-oli- 
varis,  Bechterews  zentrale 
Haubenbahn,  liegt  dorsal  auf 
der  Olive.  Ständig  dringen 
Fasern  aus  ihm  in  das  Innere  des 
Olivenkörpers  und  am  kaudalen 
,  Olivenpole  legt  sich  der  Rest 
dieser  Thalamusstrahlung  wie 
eine  Kappe  lateral  und  kaudal 
um  den  Endkonus  der  Olive. 

Die  Bahn  ist  wiederholt  nach 
Thalamusherden  absteigend  bis 
in  die  Olive  entartet  gefunden 
worden.  Ihre  Züge  tragen  wohl 
zu  dem  außerordentlich  feinen 
Plexus  bei ,  der  im  Inneren 
des  Hohlkörpers,  Innerhalb  der 
Olivenwand,  deren  Zellen  um- 
gibt. Dieser  Plexus,  ebenso  wie 
die  reichverzweigten  Zellen  der 
Olive   selbst,   wird   besser   als 


ein  mächtiger  Faserzug   zum 
laris.    Wir  werden  ihn  später 


Fig.  8B. 

gc  EiUarlung  des  Tratlus  llialamo-olivar» 
1  duich  einen  Tumur  knudal  von  den  Viet 
Enlnrlung  Ki^hommen.  Dli'  nnderen  gleich 
eneritrten  Bahnen  nur  rum  TeiL  eliigf 
.    Nach  J.  Collier  und  F.  Duzzard. 
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durch  eine  Beschreibung  klar,  wenn  Sie  einen  Blick  auf  Fig.  86  werfen, 
in  der  ich  nach  mehreren  Zeichnungen  von  Ramon  yCajal  dieOliven- 
elemente  zusammengestellt  habe. 

Aus  den  Zellen  der  Olive  stammen  (Vincenzi)  Achsenzylinder,  die 
sich  medialwärts  wenden  und  alle  in  den  Hohlraum  des  Olivenkörpers 
eintreten.  Seit  Stilling  kennt  man  das  mächtige  Bündel,  das  sie  nun 
bilden,  und  weiß,  daß  es  die  Mittellinie  überschreitend  in  die  gekreuzte 
Olive  eintritt  Fig.  87.  Wahrscheinlich  gibt  es  dann  deren  Zellen  auch 
Zweige  ab,  aber  dann  erhebt  es  sich  dorsalwärts,  durchbricht  die  Seiten- 
wände  der  Olive  und  zieht  bis  an  den  dorsalen  Rand  der  Oblongata.  Dort 


treffen  die  Fasern  dieses  Tractus  oli vo-cerebellaris  auf  die  vom 
Rückenmark  zum  Kleinhirn  aufsteigenden  Bahnen,  die  Tractus  spino- 
cerebellares  dorsales.  Die  umgeben  sie  als  dichte  Masse  und  ziehen 
mit  ihnen  zum  Kleinhirne.  So  entsteht  der  hintere  Kleinhirnarm,  das 
Corpus  restiforme,  im  wesentlichen  durch  den  Zusammenfluß  der 
beiden  erwähnten  Faserarten.  Wir  werden  später  sehen,  daß  er  auch 
aus  den  Hinterstrangkernen,  welche  ihm  medial  anliegen  und  auch  aus 
anderen  Gegenden  noch  einige  Fasern  erhält. 

In  der  Oblongata  haben  die  Bogenfasern  aus  der  Olive  zu  dem  Corpus 
restiforme  ziemlich  den  gleichen  Verlauf,  wie  die  etwas  medialer  aus  den  Hinter- 
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strangsträngen  entspringenden  Bahnen  zu  dem  gekreuzten  Areal  des  Tractus 
bulbo-thalamicus.  Beide  sind  Fibrae  arcuatae  interna e.  Man  kann  sie 
auf  entwicklungsgeschichtlichem  Wege  von  einander  scheiden,  weil  die  sekun- 
dären sensiblen  Bahnen  vor  den  Olivenbahnen  markhaltig  werden.  Auch 
degenerativ  gelingt  gelegentlich  die  Scheidung.  Wenn  eine  Kleinhirnhälite  zu- 
grunde geht,  entarten  die  Olivenkleinhimfasern  und  mit  ihnen  die  gekreuzten 
Oliven  bis  zu  gewissem  Grade.  Bei  vielen  niederen  Säugern,  bei  der  Fleder- 
maus z.  B.,  kreuzen  die  Olivenkleinhimfasern  nicht  die  Haube,  sondern  ver- 
laufen Jals*  äußere  Bogenfasern  zu  dem  Kleinhirnarme. 

Wiei^Sie  an  Fig.  85  sehen,  liegt  die  Olive  mitten  in  dem  Areal, 
welches  im  Rückenmark  Seitenstrang  hieß.  Die  langen  Bahnen  aus 
dem  Rückenmarkseitenstrang  werden  durch  den  mächtigen  Körper  lateral 
gedrückt.    Dort  bilden  sie  s.  Fig.  90  links  ein  dreieckiges  Feld,  welches 


Fig.  87. 

Der  Kleinhim-Olivenanteil  des  Corpus  restiforme.    Das  weifigelassene  Feld  im 
linken  Corpus  restiforme  gibt  die  Lage  des  RQckenmarkanteiles  an. 

im  wesentlichen  die  Tractus '  spino-cerebellares  ventrales,  die  Tractus 
spino-thalamici  und  einen  kleinen  Teil  der  Tractus  tecto-spinales  enthält. 
Dieses  aus  so  verschiedenen  Bestandteilen  gemischte  Bündel  heißt: 
Tractus  antero-lateralis  ascendens.  Auf  Fig.  83  u.  90  ist  es  als 
Seitenstrangbündel  bezeichnet,  auf  den  meisten  anderen  Abbildungen 
der  Oblongata  finden  Sie  es  seiner  Zusammensetzung  nach  angegeben. 

(Fig.  99.) 

Medial  von  diesem  Felde  und  dorsal  von  der  Olive  endet  ein  guter 
Teil  der  langen  Assoziationsbahnen  aus  dem  Rückenmarke  und  es  ent- 
springen aus  Zellen,  welche  da  liegen,  neue  längere  und  kürzere  Bahnen. 
Dieses  Feld  ist  das  Assoziationsfeld  der  Oblongata.  (Formatio 
reticularis).  Schneidet  man  irgendwo  das  Rückenmark  durch,  so  ent- 
arten hier  herauf  immer  einzelne  Fasern,  um  so  mehr,  je  näher  man 
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der  Oblongata  kommt.  Keines  dieser  Systeme  aber  entartet  höher 
hinauf  als  bis  in  die  analoge  Gegend  der  Brücke.  Wird  innerhalb  der 
Oblongata  selbst  eine  Durchtrennung  gesetzt,  so  entarten  wieder  Fasern 
abwärts  in  das  Rückenmark  und  aufwärts  in  die  Brücke.  Es  muß  sich 
also  um  Fasern  von  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe  handeln,  die  den 
zerstreuten  Zellen  entstammen,  welche  innerhalb  des  Assoziationsfeldes 
überall  liegen.  Gerade  die  Degenerationen  nach  Durchschneidung 
sprechen  dafür,  daß  hier  nur  Verbindungsbahnen  zwischen  einzelnen 
Höhen  gegeben  sind.  Will  man  die  Zellen  zusammen  benennen,  so 
mag  man  sie  Kern  des  Assoziationsfeldes  heißen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Innerhalb  der  Formatio 
reticularis  diejenigen  Verbindungsfasern  verlaufen,  welche 
Facialis-,  Vagus  und  Phrenlcuskern  zu  gemeinsamer  Tätigkeit 
bei  der  Atmung  assoziieren.  Dafür  sprechen  die  Versuche  von  Gad 
und  Marlnesco,  Atembeeinflussung  nur  bei  Reizung  der  Formatio  reticu- 
laris,   lateral  vom  Hypoglossus,  und  die  anatomischen  Ergebnisse  Kohn- 

stamms,  Degeneration  der  Retlcularlszellen  nach 
halbseitiger  hoher  Durchschneidung,  welche  die 
Atmung  beeinflußt,  ohne  daß.  an  den  Vagus-  usw. 
kernen  Veränderungen  auftreten.  Sowohl  der  Vagus- 
kern als  die  aus  Ihm  ausstrahlenden  motorischen 
Fasern,  aber  auch  die  sensiblen  Vagusfasern  und 
speziell  die  Zage  des  Solltärbändels  können  durch 
die  dicht  benachbarten  Ausläufer  der  Zellen  aus  dem 
.  Assoziationskern  sehr  wohl  mit  tiefer  liegenden  Zentren 

^'      '  -   Nudel  der  Interkostales,  Phrenlcuskerne  —  In  Be- 

Fa"  se"  °er  ocburf  d"  ^'^^""^  Sebrockt  Werden.  Kohn  stamm,  der  gerade 
ganze  gekreuzte  Kleinhirn-  dlcsc  öcgcnd  durchgearbeitet  hat,  macht  darauf  auf- 
hemisphäre  und  der  größte  mcrksam,  daß  Zahlreiche  Fasern  aus  der  lateral  am 
Teil  der  gekreuzten  Wurm-  Assozlatlonsfcld  Vorbeiziehenden  sensorischen  Bahn 
haifie  fehlten.  —  Tructus  untcro- lateralis  ascedens  -     In  das  Asso- 

zlatlonsfcld eintreten,  wie  das  bereits  oben  erwähnt 
wurde.  Er  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese,  ebenso  wie  die  gerade 
hier  durchziehenden  Fasern  des  Trlgemlnus,  auf  dem  Wege  durch  das  Asso- 
zlatlonsfcld die  zahlreichen  Reflexvorgänge  vermitteln,  welche 
von  der  Haut  und  der  Nasenschlelmhaut  aus  die  Atmung 
beeinflussen.  Ebenso  sind  dort  Faseranordnungen  gegeben,  welche  sehr 
wohl  den  Beziehungen  zugrunde  Hegen  können,  welche  zwischen  Herz- 
aktion und  Atmung  bestehen. 

Lateral  im  Assoziationsfelde  liegen  noch  einige  kompaktere  Zell- 
ansammlungen. Die  größte  heißt  man  Kern  des  Seitenstranges 
Sie  ist  in  dem  Räume  zu  suchen,  der  zwischen  dem  Nucleus  ambiguus 
und  dem  dreieckigen  Felde  des  Tractus  antero-lateralis  ascendens  liegt. 
(Fig.  99.)  Der  Kern  steht  durch  Fasern  in  Verbindung  mit  dem  Kleinhirne. 

Andere  kleine  Zellgruppen  liegen  dicht  am  lateralen  Rande  der 
Oblongata,  nahe  der  Olive  und  medial  von  dem  Tractus  antero-lateralis 
ascendens.  Sie  erhalten  aus  ihm,  wahrscheinlich  aus  seinem  Tractus 
spino-cerebellaris  ventralis,  massenhafte,  ihre  Zellen  umspinnende  Kol- 
lateralen, Hoche. 
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Die  Oblongata.    Der  Leitungsapparat    Der  Gesamtaufbau« 

M.  H.!  Nachdem  Sie  die  wesentlichsten  Teile  des  verlängerten 
Markes  nun  kennen  gelernt,  wird  es  richtig  sein,  die  Leitungsbahnen 
zu  studieren,  welche  von  der  Oblongata  weiter  führen.  Kennen  wir 
diese,  dann  erst  vermögen  wir  das  außerordentlich  komplizierte  Bild, 
welches  der  Schnitt  durch  die  Oblongata  eines  erwachsenen  Menschen 
bietet,  leicht  zu  verstehen. 

An  die  dorsale  Außenseite  der  Oblongata  legen  sich,  jederseits  zu 
dickem  Bündel  gesammelt,  alle  die  Faserzüge  welche  das  Rückenmark 
und  die  Oblongata  selbst  mit  dem  Kleinhirne  verbinden.    Bei  frühen 
Embryonen  sieht  man  gut  wie  diese 
ganze  Fasermasse  vom  Rückenmarke 
heraufwachsend  sich  der  Außenfläche 
einfach  anlegt.   Man  bezeichnet  sie  als 
Corpus  restiforme. 

Dieser  untere  Kleinhirnarm  enthält 
in  seinem  Inneren  zunächst  die  Faser- 
züge aus  den  Seitensträngen  des 
Rückenmarkes,  die  Tractus  spinocere- 
bellares  dorsales  et  ventrales.  Um 
diesen  Kern  sammeln  sich  die  Faser- 
züge aus  der  Olive  zum  Kleinhirne, 
welche  Fig.  87  abbildete,  die  Sie  um 
Klarheit  zu  gewinnen  deshalb  ver- 
gleichen wollen.  Diese  beiden  Faser- 
kategorien bilden  die  Hauptmasse  des 
Corpus  restiforme.  Dazu  gesellen  sich 
dann  noch  einige  andere  Züge.  Zu- 
nächst erhält  der  untere  Arm  Anteile 

aus  den  Hinterstrangkernen  also  aus  den  primären  Endstätten  eines 
Teiles  der  Hinterwurzeln,  welche,  wie  Sie  an  Fig.  89  und  an  Fig.  90 
(links  oben)  sehen,  um  die  hintere  äußere  Peripherie  der  Oblongata 
herum  ihm  zuwachsen,  Fibrae  arcuatae  externae  posteriores. 
Auch  von  vorn  her  gelangen  Fasern  dorthin.  Diese,  die  F.  arc.  ext. 
anteriores,  stammen  wahrscheinlich  aus  der  Schicht  zwischen  den 
Oliven,  die  auch  den  gekreuzten  Hinterstrangkernen  entstammt  und  aus 
den  Nuclei  arciformes,  s.  Fig.  87.  Sie  streben  aus  der  Mittellinie  vorn 
an  die  Oberfläche  und  ziehen  teils  v-entral,  teils  dorsal  von  den  Pyra- 
miden, zum  Teil  auch  sie  durchschneidend,  nach  hinten  außen  zum 
Corpus  restiforme.  Die  letzteren  Fasern  hat  man  auch  als  Fibrae  arci- 
formes der  Pyramiden  bezeichnet  (Fig.  101  von  vorn).  In  sie  ist  ein  Kern 
von  wechselnder  Größe,  der  mehrerwähnte  Nucleus  arciformis 
eingelagert. 


Flg.  80. 

Ursprung  des  Rückenmarkteiles  dej>  Corpus 

restiforme.    Die  Fasern  enden  zumeist  oder 

alle  im  Wurme. 
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In  dem  Fig.  90  abgebildeten  Entwicklungsstadium  sind  nur  die 
Rückenmarksfasern  markhaltig.  Sie  können  sicli  daher  an  diesem  Schnitt 
gut  über  Lage  und  Ausdehnung  dieses  Teiles  des  unteren  Kleinhirn- 
armes  orientieren. 

Schließlich  liegen  ganz  medial  dem  Corpus  restiforme  noch  Klein- 
himfasern   zu  den  Kernen  der  sensiblen  Nerven  an  und   lassen  sich 


Schnlll  durch  die  Oblongala  e  nc 
Fascm  durch  HamatoxyJin  gib 

Flg   90 

1-  u  h    aus  de    %   Sthvsng 

hafb«[>h       De  ma  khalligen 

N.  Irigemini  sind  nklil  eing  i      h 
bt'llu-spiiinlls  dorso       z 

Dasas    S     en     a  ^    bt 

n  de     od          Hu  k  1. 

h    h  et  K«    s    1   ha    d   eK     n 

nu    de    fib  kenn  arks  eil  mark- 

p        oben     nks  auBen  iwiichen 

bne  e  Bünde      sl  de    TractDS 

benen  bebl     de    T  «tlus  «te- 

Fasern  aus  oder  zu  den  Zellen  des  Seitenstrangkemes  nachweisen. 
Wir  werden  uns  später  mit  diesem  unleren  Kleinhirnarme  noch  näher 
zu  beschäftigen  haben. 
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Ein  zweites  wichtiges  System  bildet 

die  sekundäre  sensible  Bahn. 
Wir  haben    ihren  Rücken  marltanteil  zu  den  Seitensträngen  bereits 
früher  kennen  gelernt.     Dieser  Tractus  spino-thalamicus  bleibt  auch  in 
der  Oblongata  in  den  Seitensträngen  liegen,  dicht  an  den  Bündeln  des 
Tractus  spino-cerebellaris  ventralis  (Seitenslrangbahn  der  Fig.  90). 

Ein  zweiter,  sehr  mächtiger  Anteil  der  Hinterwurzeln  ist  ungekreuzt 
in    den    Hintersträngen    hinauf  bis  zu    deren   Kernen   gezogen.     Dort 


Flg.  91. 

Schnill  durch  die  OblonKuU  einer  Fiuchl  aus  dem  9.  Monate,    Die  Kreuiung  aus  den  Hinler. 

Splittert  er  sich  um  die  Zellen  der  Hinterstrangkerne  auf.  Die  Unter- 
suchung von  Föten  hat  (Edinger,  Flechsig)  gezeigt,  daß  aus  den 
Hinterstrangkernen  eine  neue  Bahn  entspringt.  Es  sind  reichliche 
Fasern,  die  ventral  aus  den  Strangkernen  austreten  und  in  schön  ge- 
schwungenen Bogen  die  ganze  Oblongata  durchmessen,  deren  Mittel- 
linie kreuzen  und  sich  dicht  an  der  Raphe  dann  zu  einem  mächtigen 
Querschnittfelde,  der  Olivenzwischenschicht,  ansammeln.  An  Gehirnen 
aus  dem  7. — 8.  Schwangerschaftsmonate  stören  die  sich  kreuzenden 
markhaltigen  Fasern  der  Pyramiden  noch  nicht  die  Klarheit  des  Bildes, 


156  Elfte  Vorlesung. 

dort  treten  die  allein  Markscheiden  führenden  Hinterstrangfasern  deutlicher 
hervor.  Zunächst  sieht  man  wesentlich  nur  Fasern  aus  den  Kernen 
der  Burdachschen  Stränge  austreten,  im  9.  Monate  aber  kann  man 
etwas  höher  oben  auch  die  Kreuzung  der  Fasern  aus  den  Kernen  der 
Gull  sehen  Stränge  erkennen.    Das  ist  Fig.  90  besonders  deutlich. 

Das  Areal  der  Olivenzwischenschicht  kann  bis  in  den 
Thalamus  verfolgt  werden.  Werden  durch  irgend  einen  krank- 
haften Prozeß  die  Hinterstrangkerne 
zerstört  oder  die  Bogenfasern  aus 
ihnen  unterbrochen,  so  entartet  das 
ganze  System  frontalwärts  durch  die 
Olivenzwischenschicht  und  das  Ge- 
biet, welches  in  der  Brücke  Schleife 
heißt,  in  das  Mittelhirn  und  von 
da  bis  in  die  ventralen  Thalamus-' 
schichten.  Wir  sind  deshalb  berech- 
tigt, es  statt  wie  bisher  mit  vielerlei 
Namen  mit  dem  einzigen,  Trac- 
tus  bulbo-thalamicus,  zu  be- 
zeichnen. Dieser  Tractus  ist  wahr- 
scheinlich, wie  viele  Bahnen  im  Ge- 
hirn, doppelläufig,  er  enthält,  dafür 
sprechen  die  Veränderungen,  welche 
nach  Thalamusherden  in  ihm  auf- 
treten, auch  Züge  aus  dem  Thala- 
mus, Tractus  thalamo-bulbares. 

Nur  in  kaudalereti  Abschnitten  der 
Oblongata  ist  dieser  Tractus  bulbo- 
Ihaiamjcus  durch  ein  Stück  Assoziations- 
feld von  dem  Tractus  spino-thalamicus 
getrennt,  weiter  hirnwärts  nähern  sich 
beide  gleichwertige  Faserqualitäten,  um 
als  geeintes  Bündel  ■ —  eben  die 
Schleife  —  in  den  Thalamus  einzu- 
treten. 

Wenn  alle  Fasern  aus  den 
Hinterstrangkernen  gekreuzt 
Flg-  92.  haben,  dann  liegt  die  gesamte 

^"'Tn"  w.)r"'in"'h?s  "Z  obknE»V"""  '""  sekuudäre  sensible  Bahn, 
alle  Fasern  aus  den  End- 
kernen der  Gefühlsnerven,  zu  ihren  Eintrittsstellen  ge- 
kreuzt. Sie  bleibt  es  bis  hinauf  in  das  Großhirn.  Oblongata- 
herde  machen  deshalb  im  Gegensalz  zu  Rückenniarkherden  gelegentlich 
total  gekreuzte  Hemianästhesie  für  alle  Getühlqualitälen. 

In  Fig.  92  lege  ich   Ihnen  ein  Schema  des  Verlaufes  der  sensori- 
schen Fasern  vor.     Wollen  [Sie  an  diesem,  vom  Wurzelei ntrifte  aus- 
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gehend,  den  Verlauf  der  einzelnen  Züge  verfolgen  und  schließlich  kon- 
statieren, wohin  jeder  einzelne  Zug  in  der  Oblongata  gerät. 

Tractus  cortico-spinalis  und  bulbaris,  die  Pyramide. 

Das  mächtige  Bündel  der  Pyramiden  haben  Sie  bereits  in  der  vorigen 
Vorlesung  kennen  gelernt.  Auf  allen  Schnitten,  die  ich  seitdem  demon- 
strierte, waren  die  Querschnitte  dieses  immer  ventral  an  der  Oblongata 
entlang  ziehenden  Systemes  sichtbar.  Wie  sie  sich  unter  teilweiser 
Kreuzung  aus  dem  Rückenmarke  entwickeln,  das  haben  Fig.  75 i4  undß 
gezeigt.  Bis  frontalwärts  in  die  Brücke  lassen  sich  diese  Bündel  ver- 
folgen. Dort  tauchen  Sie,  Fig.  93,  in  die  Tiefe  und  werden  von  den 
Brückenfasern  in  viele  Einzelbündel  gespalten.  Erst  am  frontalen  Brücken- 
rand   kommen    sie    wieder 

zum    Vorschein,    um   dann  //-"«U-u 

in  den  Hirnschenkeln  zur 
Rinde  zu  ziehen. 

Die  Gelegenheit,  den  Ver-  

lauf  des  Pyramidenstranges  zu 
verfolgen ,  wird  sich  Ihnen, 
meine  Henen,  nicht  allzu  selten 
bieten,  wenn  sie  bei  der  Au- 
topsie von  länger  bestehenden       \ 

zerebralen     halbseitigen     Läh-       i  j^ 

mungen  Querschnitte  durch  den  ,^    ' 

Hirnschenkel,  die  Brücke,  die 
JVtedulla  oblongata  und  das 
Rückenmark  machen.  Die  graue 
Pyramide  auf  der  erkrankten 
Seite  wird  sich  meist  deutlich 
von  der  weiß  gebliebenen  der  Fig.  93. 

anderen      Seite      abheben  ;       im  EmarluaK  dei  unken  PyramWe  nach  einem  Herd  im 

Rückenmarke  wird  sich  im  hin-  OroBhirn. 

teren     Teile     des     gekreuzten 

Seitenstranges  eine  grau  verfärbte  Stelle  finden. 

Am  frontalen  Brückenende,  ja  schon  innerhalb  des  Hirnschenkels, 
sondern  sich  von  den  Bahnen,  welche  für  die  motorischen  Kerne  des 
Rückenmarkes  bestimmt  sind,  diejenigen  ab,  welche  zu  den  Oblongata- 
kernen  ziehen,  die  Sprach-  und  Schluckbahn  also. 

DieserTractus  cortico-bulbaris  tritt, kaudalwärtsziehend,immer 
weiter  dorsal  und  gibt  mit  einzelnen  Bündeln  in  der  Mittellinie  kreu- 
zend, dem  Fazialiskem,  dem  Hypoglossuskern  und  wahrscheinlich  auch 
dem  Accessoriuskern  Züge  ab. 

Bei  der  Fledermaus  ist  der  Pyramidenanleil  zum  Rückenmarke  ganz  mini- 
mal, derjenige  zu  den  Oblongatakernen  aber  mächtig.    Den  ersteren  zeigt  die 
■  Abbildung  Fig.  94,  wo  die  Kreuzung  durch  Fibrae  arcit.  noch  scheinbar  ver- 
größert wird..     Die  Hauptmasse  kreuzt  schon  frontal,  in  den  kaudalen  Ebenen 
des  Facialiskemes,  in  welchen  sie  eintritt,    Fig.  95. 
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Manchmal  spalten  sich  von  der  Pyramidenbahn  frontal  mehr  Fasern  ab  als 
in  den  Kernen  des  Markes  benötigt   sind.     Der  Überschuß   erreicht,   in   kau- 
daien  Oblongataebenen  zur  Basis  herabbiegend,  wieder  den   Hauptstrang  vor 
oder  innerhalb  seiner  Kreuzung.     Diese  Bündel,  die  rOcht  seifen  in  den  dor- 
salen   Seitenteilen     des    Oblongata,    nahe 
den  absteigenden  sens.  Wurzeln  beobachtet 
werden,    heißen    Henle-Picksche    Bün- 
del.    Fig.  96.  35. 

M.  H. !  Nachdem  wir  jetzt  die  meisten 
Kerne  und  Bahnen  des  verlängerten 
Markes  kennen  gelernt,  sind  wir  in 
der  Lage,  einmal  eine  Gesamtein- 
teilung vorzunehmen,  welche  das  Ver- 
stehen und  Behalten  der  komplizierten 
Fig.  M.  Einrichtungen      wesentlich     erleichtem 

vesperugo  nociula.   Schnitt  in  dei  üc-     wird.     Die  folgende  Abbildung  Fig.  97 
irdVd«""°.tiZpin°n^^  bilde  hierzu  die  Einleitung. 

kreuiend  In  die  Raphe  ein.  Wenn  jemand  in  die  Fissura  poste- 

rior des  Rückenmarkes  eingehend  diese 
auseinander  biegen  und  dabei  die  Hinterstränge  stark  seitlich  pressen, 
das  Dach  des  Zentralkanales  aber  einreißen  oder  besser  stark  ausweiten 
wollte,  dann  erhielte  er  ein  ganz  ähnliches  Bild,  wie  es  sich  uns  hier 
bietet.  Die  graue  Substanz  am  Boden  der  künstlich  verbreiterten  Spalte 
würde  der  Basis  der  Vorderhörner  angehören,  was  seitlich  von  ihr 
gepreßt  wurde,    entspräche  den   Hinterhörnern.    Weil  der  Zenlralkanal 

hier  zum    Ventrikel  er- 
\     weitert   ist,   liegen  alle 
\    diese  Teile    des  Eigen- 
apparates frei  an  dessen 
Boden,  aber  Ihrem  gei- 
^      stigen    Auge    mag  sich 
(i      doch  für  einen  Augen- 
blick   wieder    das    be- 
kannte Ruckenmarkbild 
vorstellen,  dann  ergeben 
sich    viele   Lageverhält- 
nisse in  der  Oblongata 
Fig.  96.  ganz  von  selbst. 

Dasselbe.    Die  K™K^d«jNC.,,s^^.orti™  J^    Medial    liegt    daS 

motorische  Feld,  die 
Basalteile  des  Vorderhornes ,  jetzt  die  Hypoglossuswurzeln  aussen- 
dend, ventral  findet  man  noch  die  Fortsetzung  der  Accessoriussäule, 
jetzt  der  Kern  des  intermediären  Vagusbündels  zum  Laryngeus  inferior.. 
Auf  der  Grenze  zum  ehemaligen  Hinterhorne  ist  der  motorische  dorsale 
Vaguskern   gelegen  und  ihm  schließen  sich  ganz  direkt  2.  die  Fori- 
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Setzungen  der  Hinterhörner  und  weiter  lateral  auch  der  Hinterstränge 
mit  ihren  Kernen  an.  In  das  Kemareal  münden  hier  die  Wurzeln  des 
Vagus,  des  Glossopharyngeus  und  weiter  vorn  auch  des  Acusticus  ein. 
Viele  von  diesen,  namentlich  auch  der  noch  nicht  erwähnte  Trigeminus 
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Fig.  96. 

Der  Gesamtverlauf  des  Tractus  cortico-bulbaris  et  cortico-spinalis.  Kombinierte  Abbildung  nach 
mehreren,  von  Sta  nley  Barnes  beschriebenen  Degenerationspräparaten.  I.Aus  dem  Zuge 
sondern  sich  die  Fasern  zum  Kaumuskelkeme  ab.  2.  Die  Fasern  zum  Facialiskerne  gehen  von 
der  Hauptmasse  ab.  3.  Von  dem  übrigbleibenden  Reste  hat  sich  ein  Bündelchen  —  Henle-Pick- 
sches  Bflndel  —  rechts  oben  abgespalten.  Dieses  aber  kehrt  in  6.  wieder  zur  Hauptmasse  zurück. 
4.  und  5.  Dicht  vor  der  Kreuzung  sondern  sich  ganz  lateral  die  Fasern  zum  gleichseitigen  Seiten- 
strange. 6.  Kreuzung.  Die  erwähnten  Selten strangfasem  und  ein  Teil  der  Vorderstrangfasem 
bleibt  gleichseitig,  der  Rest  kreuzt    7.  Lage  der  Bündel  im  Halsmarke.    8.  Schnitt  in  der  HOhe 

des  4.  Dorsalnerven. 

haben  hier  absteigende  Endkerne,  die  in  kleinen  Säulen  einherziehen. 
Zu    diesen   gesellen   sich    noch   sensorische  Bahnen    aus   dem  Cere- 
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bellum.     Wir  wollen   diesen   ganzen  Teil  als  sensorisches   Feld 
bezeichnen.    Fig.  97  blau. 

3.  Den  Außenrand  der  Oblongata  nimmt  das  cerebellare  Feld 
ein.  Es  enthält  die  Züge  zwischen  Rückenmark  und  Kleinhirn,  sowie 
diejenigen  zwischen  Oblongata  und  Kleinhirn.  Seine  Fasern  einen  sich 
dicht  an  der  Brücke  zu  dem  Corpus  restiforme. 

4.  Das  Zentrum  jeder  Zeite  enthält  im  wesentlichen  den  Eigen- 
apparat, nämlich  die  Oliven  und  das  Assoziationsfeld. 

5.  Beiderseits  von  der  Mittellinie  liegen  die  Verbindungs- 
bahnen mit  dem  Vorderhirn,  dem  Zwischenhirn  und  dem  Mittelhim. 


Schema  der  Anordnung  des  Oblongaiaqnetschnilles.    Pars  sensoria  blau,  Pars  moloiia  rot. 

Wie  überall  im  Nervensystem  liegt  die  längste  Bahn  am  weitesten  außen. 
Hier  sind  es  die  Tractus  cortico-spinales,  die  Pyramidenbahnen. 
Etwas  dorsal  von  ihnen  liegen  die  Tractus  bulbo-thalamici,  die 
Olivenzwischenschicht  und  von  diesen  dorsal  finden  wir  noch  zwei 
bisher  nicht  erwähnte,  später  zu  beschreibende  Assoziationsbahnen,  den 
Tractus  tecto-spinalis  cruciatus  und  den.  Fasciculus  longitudinalis 
dorsalis. 

6.  Die  ganze  Oblongata  wird  durchquert  von  den  Fibrae  arciformes 
internae.  Sie  gehören  zwei  ganz  verschiedenen  Systemen  an:  a)  dem 
Verbindungszuge  Hinterstrangkerne -Olivenzwischenschicht,  also  den 
Tractus  bulbo-thalamici  und  b)  dem  Oliven-Kleinhirnsysteme. 
Zu  dem  ersteren  Systeme  wären  noch  kürzere  Bogenfasern  zu  rechnen, 
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welche  die  sensiblen  Kerne  an  ihrer  ventralen  Seite  verlassend,  eben- 
falls in  Bogen  zum  Thalamus  abbiegen,  nachdem  sie  in  der  Mittel- 
linie gekreuzt  haben. 

7.  Die  Mittellinie,  wo  alle  diese  Kreuzungen  stattfinden,  heißt 
Raphe.  In  ihr  treten  auch  noch  Pyramidenfasern  zu  den  motorischen 
Kernen  und  ventrale  Bogenfasern  auf  die  andere  Seite,  die  dem  Hinter- 
strang-Kleinhirnsystem angehören. 

Nun  sind  Sie,  glaube  ich,  genügend  vorbereitet,  um  mit  mir  eine 
Reihe  von  Schnitten  durch  die  Oblongata  des  erwachsenen  Menschen 


Fig.  96. 

Die  OblongiU  dicht  Ober  dtr  Pycimldrnkreuzung. 

ZU  Studieren.    Dabei  wird  sich  Gelegenheit  finden,  einige  wenige,  bis* 
her  nicht  erwähnte  Gebilde  und  Faserungen  zu  besprechen. 

Der  erste  Schnitt  liegt  über  dem  Figur  76  demonstrierten.  Dorsal 
liegen  beiderseits  die  mächtigen  Endkeme  der  Hinterstrange,  noch  be- 
deckt von  einigen  Hinterstrangfasern.  Aus  ihrer  ventralen  Seite  entwickelt 
sich  in  Bogenfasern  die  sekundäre  kreuzende  Bahn  zum  gekreuzten 
Tractus  bulbo-thalamicus.  Diesen  sehen  Sie  dicht  neben  der  Mittellinie, 
dorsal  von  den  breiten  Querschnitten  der  Pyramiden.  Medial  von  den 
Hinterstrangkernen  finden  Sie  den  absteigenden  Kern  des  sensiblen  Vagus- 

Edlnger,  Nervese  Zrntralorgacie.    7.  Auflage.  II 
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systemes  mit  den  ihm  anliegenden  Wurzelfasern.    Er  liegt  etwa  an  der 
Stelle,  wo  im  Rückenmarke  die  Basis  des  Hinterhomes  lag.  Das  Hinter- 
horn  selbst  ist  im  wesentlichen  als  Endkern  des  Trigeminus  mit  außen 
anliegenden  absteigenden  Trigeminusfasern  erhalten.    Weiter  liegt  in 
der  grauen  Substanz,  die  hier  noch  den*  wenig  erweiterten  Zentralkanal 
enthält,  der  gemischte  Kern  des  Vagus  und  da,  wo  das  Vorderhorn 
inserierte,  der  Kern  des  Nervus  hypoglossus.    Die  aus  ihm  stammenden 
Wurzelfasern  durchqueren  die  ganze  Oblongata  ventralwärts.     Dicht 
ventral  von  den  Hypoglossuskernen  liegt  der  aus  dem  Mittelhirn  und 
aus  den  Endstätten  des  Akustikus  stammende  Fasciculus  longi- 
tudinalis  dorsalis,  dessen  Fasern,  bis  weithin  in  den  Vorderstrang 
des  Rückenmarkes  hinabziehend,  verschiedene  Kernhöhen  usw.  unter- 
einander zu  verknüpfen  geeignet  sind.    Zwischen  ihm  und  der  breiten 
Schicht  der  Tractus  bulbo-thalamici  finden  Sie  die  Fasern  aus  dem 
Mittelhirndache   zum  Rückenmark.    Der  laterale  Rand  wird  von  den 
Rückenmark  -  Kleinhirnbahnen  eingenommen,  von  denen  die  dorsalere 
eben  sich  anschickt,  ihre  Züge  dorsalwärts  als  Corpus  restiforme  dem 
Kleinhirne  zuzusenden.    Noch  liegen  ihr  medial,  ganz  wie  im  Seiten- 
strange des  Rückenmarkes,  die  Verbindungen  zwischen  Rückenmark 
und  Thalamus  an,  doch  verbreiten  sich  die  Tractus   spino-cerebellares 
bereits  zerstreut  etwas  weiter  medial.    In  dieser  Gegend  liegt  auch  der 
aus  dem  Deitersschen  Kerne,   einem  wohl  dem  Vestibularisapparat 
angehörigen  Gebilde,  stammende  Zug  zum  Rückenmarke,  der  Tractus 
vestibulo-spinalis.    Von  der  Olive  ist  die  kaudale  Spitze  eben  ange- 
schnitten, so  daß  das  gewölbte  Blatt  dieses  Hohlkörpers  sichtbar  wird. 
Ebenso  sehen  Sie  die  sogenannten  Nebenoliven.    Die  Faserung  lateral 
und  dorsal  von  der  Olive  ist  für  den  Menschen  noch  nicht  genügend 
bekannt.    Wir  wissen  nur,  daß  hier  eine  Bahn  zum  Vorderstrange  des 
Rückenmarkes  liegt,  die  in  dessen  marginalem  Feld  durch  verspätete 
Markscheidenentwicklung  auffällt  —  Bechterew,  siehe  Fig.  62  —  und 
daß  aus  dem  Marke  um  die  Oliven  herum  die  zentrale  Haubenbahn 
aus  dem  Thalamus  endet.    Mitten  zwischen  all  diesen  Bündeln  sehen 
Sie  die  zahllosen  Querschnitte  der  langen  und  kurzen  Verbindungs- 
fasern, welche  das  Assoziationsfeld  bilden.    Die  Zellen  liegen  zerstreut, 
einzelne  größere  Haufen  hat  man  als  Seitenstrangkern  usw.  bezeichnet. 
Medial  von  dem  als  Nucl.  fasc.  lat.  bezeichneten  Feldchen  wären  die 
Zellen  des  Nucleus  ambiguus  für  den  Laryngeus  inferior  vagi  zu  suchen. 
Zufällig  liegen  auf  diesem  Schnitt  keine  solchen. 

Der  nächste  Schnitt  sieht  wesentlich  anders  aus.  Er  ist  aber  leicht 
vom  vorhergehenden  abzuleiten. 

Die  Pyramiden,  die  Oliven  mit  ihren  Nebenkernen,  die  Tractus 
bulbo-thalamici  zwischen  ihnen,  die  Hypoglossuswurzeln,  das  Asso- 
ziationsfeld der  Oblongata,  sie  alle  gleichen  im  wesentlichen  dem  vor- 
hin demonstrierten.  Verändert  hat  sich  in  dieser  Höhe  wesentlich  das 
sensorische  Feld  und  neu  aufgetreten  sind  die  mächtigen  Kleinhirn- 
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Oiienvfasem,  so  daß  jetzt  der  untere  Kleinhimstiel,  das  Corpus  restiforme, 
voll  konstituiert  ist.  Es  ist  die  dichte  Fasermasse  oben  außen.  Sie 
sehen,  daß  aus  der  frontalsten  Spitze  der  Hinterslrangkerne ,  die  hier 
eben  noch  vom  Schnitt  getroffen  wird,  Bündel  in  den  Kleinhimarm 
ziehen,  die  Fibrae  arcuatae  exterriae  posteriores. 

Medial  von  dem  Corpus  restiforme  liegt  ein  neues  Feld  feiner 
Querschnitte,  das  nur  degenerativ  ganz  scharf  von  den  Resten  der 
Hinterstrangkerne  zu  trennen  ist.  Es  enthalt  im  wesentlichen  Fasern, 
die  aus  dem  Kleinhirne  zu  den  Kernen  der  sensiblen  Nerven,  zum  Teil 


Fig.  98. 

SchnlU  durch  die  Oblongau  auf  der  grOBttn  Brcile  der.OllvenhShe. 

direkt  in  die  Wurzeln  hineinziehen,  die  direkte  sensorische  Kleinhirn- 
bahn, Tractus  nucleo-cerebellares. 

Diese  Tractus  nucleo-cerebellares  sind  bei  niederen Vertebraten 
viel  mächtigere  Bündel.  Daß  sie  in  einem  feinen  Netzwerk  der  Kerne 
sich  zum  Teil  auflösen,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  daß  in  einem 
Fall  vollständigen  Kleinhirnmangels  einer  Seite  die  Tractus  und  das 
Kemfasemetz  fehlten.  Innerhalb  des  gleichen  Querschnittfeldes  liegen 
aber  noch  andere  Bahnen,  die  absteigenden  Wurzelfasern  des  Nervus 
vestibularis  nämlich.  Größere  Zellen  in  ihrer  Umgebung  sind  nach 
Faserbeziehung  und  Bedeutung  noch  nicht  bekannt. 

Außer  der  Kleinhirnverbindung  der  sensiblen  Hirnnerven  ist  auf 
dem  Schnitte  auch  diejenige,  welche  aus  den  Kernen  zum  Thalamus 

11- 
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zieht,   sichtbar.    Es   sind  die  Bogenfasern  dicht  unter  der  sensiblen 
Kemregion.     Die  hier  erkennbaren  stammen  aus  dem  Vagusbezirke. 

Der  große  dreieckige  Kern  medial  von  dem  erwähnten  Feld  ge- 
hört schon  dem  Vestibularis  an,   den  wir  in  der  nächsten  Vorlesung 


lulengrubf.    Die  KernlSngen 


näher  kennen  lernen  werden.  Wieder  etwas  weiter  medial  liegt,  zum 
Teil  in  die  Tiefe  bereits  versenkt,  der  Vaguskern  und  der  Kern  der 
absteigenden  Vagusgruppe,  deren  dickes  Wurzelbündel  sofort  auffallt. 
Auf  diesem  Schnitte  versteht  man,  warum  es  früher  Tractus  solitarius 
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genannt  wurde.  Ganz  medial  finden  Sie  den  Hypoglossuskern  wieder 
dem  ventral  sein  Nebenkern  anliegt.  Er  ist,  wie  Sie  sich  erinnern,  von 
dem  Netz  feiner  Assoziationsfasern  bedeckt. 

Man  kann  in  der  Verlängerung  des  Hypoglossusnetzes  hirnwärts,  also 
dicht  unter  dem  Ventrikelepithel,  jederseits  ein  geflechtartiges  Bündel  mark- 
haltiger  Nervenfasern  nachweisen,  aus  dem  Fäserchen  ventralwärts  (zu  den 
Kernen  der  Nerven)  abgehen.  Dies  Bündel  Hegt  in  der  Oblongata  zwischen 
Vaguskem  und  Eminentia  teres.  Es  ist  bis  in  die  Vierhügelgegend  hinauf  ver- 
folgbar, wo  es  unter  die  Faserzüge  des  zentralen  Höhlengraues  gerät.    Schütz. 

Dorsal  und  medial  von  dem  Hypoglossuskern  taucht  ein  neuer 
kleiner  Kern  auf,  der  Nucleus  funiculi  teretis,  eine  bis  in  das 
kaudale  Brückengebiet  nachweisbare  Kemsäule  ganz  unbekannter  Be- 
deutung. Nur,  daß  sie  einen  Zuzug  aus  dem  Kleinhirn  enthält,  weiß 
ich  aus  jenem  Falle  von  Kleinhirnschwund,  den  ich  erwähnte. 

Der  Laryngeuskem,  der  Nucleus  ambiguus  vagi,  ist  sichtbar,  auch 
einige  seiner  Wurzelfasern,  deren  Verlauf  das  Schema  rechts  andeutet. 

Bemerken  Sie  noch  einige  Zellen  des  Assoziationsfeldes,  den 
Seitenstrangkern  dorsal  von  der  rechten  Olive,  die  Nuclei  arciformes 
und  schließlich  die  Zellen  in  der  Mittellinie,  die  man  als  Nucleus  der 
Raphe  zusammenfaßt. 

Ganz  lateral  liegt  das  gemischte  Seitenstrangbündel ,  welches  die 
Tractus  spino - cerebellares  ventrales,  die  Tractus  spino-thalamici  und 
spino-tectales  enthält.  Dorsal  von  ihm  liegt  der  Tractus  rubro-thalamo- 
spinalis.  Ihm  sind  hier  die  Fasern  des  Tractus  vestibulo  -  spinalis 
beigemengt. 

Man  kann,  wenn  man  den  Boden  der  Rautengrube  sorgfältig  be- 
trachtet, einen  Teil  dieser  Kerne  ganz  gut  sehen.  Dr.  Streeter  hat 
unter  meinen  Augen  einen  Vergleich  der  Bodenformation  mit  Serien- 
schnitten vorgenommen.  Dieser  Arbeit  entstammt  die  vorstehende  Zeich- 
nung. Der  Hypoglossuskern  ist  zum  größten  Teil  nicht  sichtbar,  weil 
er  im  kaudalen  Abschnitt  noch  von  dorsalem  Rückenmarkgrau  bedeckt 
ist.  Das  gleiche  gilt  vom  Vaguskern.  Dieser  verschwindet  aber  auch 
frontal  unter  dem  Grau  des  Vestibulariskernes.  Was  von  ihm  sichtbar  ist, 
bildet  ein  rautenförmiges  graues  Feld,  die  AI a  cinerea  oder  Fovea  vagi. 


Zwölfte  Vorlesung. 

Der  Ursprung  des  Acusticus,  Facialis,  Aducens  und  Trigeminus. 

Das  dorsale  Längsbfindel. 

M.  H. !  Wenn  Sie  einen  Blick  auf  die  nachstehende  Figur  werfen, 
dann  erkennen  Sie,  daß  am  frontalen  Ende  der  Oblongata,  da,  wo  die 
Pyramiden  von  mächtigen  zum  Kleinhirn  ziehenden  Fasern  .überdeckt 
werden,  ganz  besonders  komplizierte  Verhältnisse  vorliegen  müssen. 
Vier  starke  Nerven  gehen  jederseits  ab,  das  Kleinhirn  tritt  mit* seiner 
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Faserung  auf,  die  Oliven  enden.  Lassen  Sie  uns  einen  Schnitt  dicht 
kaudal  von  der  Brücke  anlegen  und  zusehen,  wie  sich  hier  die  Lage- 
verhältnisse gestalten.  Ich  wähle,  weil  die  Verhältnisse  einfacher  sind, 
eine  Oblongata  vom  Neugeborenen  (Fig.  1(^). 

Die  marklosen  Pyramiden  ventral,  die  bereits  markhaltige  Schicht 
der  Tractus  bulbo-spinales  kennen  Sie  bereits,  auch  die  dorsalen  Längs- 
bündel  und  das  hier  gut  sichtbare  Feld  des  Tractus  tecto  -  spinalis, 
ebenso  die  Quintuswurzel  sind  Ihnen  bekannt.  Im  sensiblen  Felde  ist 
der  Endkern  des  Vestibularis  und  die  ventral  und  lateral  von  ihm 
liegende  absteigende  Akustikuswurzel  mit  dem  Tractus  nucleo-cere- 

bellaris  schon  auf  dem 
letzten  Schnitte  sicht- 
bar gewesen.  Vagus 
und  Hypoglossuskem 
sind  verschwunden, 
der  Vestibulariskem 
und  medial  von  ihm 
der  Nucleus  funiculi 
teretis  nehmen  ihren 
Raum  nun  ein.  Da, 
wo  kaudal  der  La- 
ryngeuskern,  Nucleus 
ambiguus  vagi,  ge- 
legen hat,  ist  eine 
stärkere  Zellgruppe 
aufgetreten.  Die  ihr 
dorsalwärts  entströ- 
menden Fasern  ge- 
hören dem  Nervus 
facialis  an.  Alle  sind 
F'8-  ""•  nahe     dem     Rauten- 

Ven.,üle  Ansi.h.  de,  OblonKaU.J«,^Pc,n,.  d.s  Cerrtdium,  und  grubenbodCU        abge- 

schnitten,  weil  sie  hier 
horizontal  abbiegen,  um  weiter  .vorn  scharf  ventral  zu  der  Wurzel  zu 
ziehen,  die  Sie  dicht  vor  der  Brücke  austreten  sehen.  Lateral  von  der 
Vestibulariswurzel  erkennen  Sie  das  Corpus  restiforme.  Seine  Oliven- 
bahnen sind  noch  marklos  und  nur  im  Zentrum  sehen  Sie  als  markhaltige 
Bahn  den  Tractus  spino-cerebellaris  dorsalis  zum  Kleinhirne  ziehen.  Der 
analoge  ventrale  Zug  bleibt,  wo  er  weiter  hinten  schon  war,  lateral  von 
der  Olive  liegen.  Zwischen  dem  Kleinhirn  und  dem  Corpus  restiforme 
ist  eine  ganz  neue  Bildung  aufgetreten.  Ein  mächtiger  Kern  nimmt  hier 
Wurzelfasern  auf.  Es  ist  der  Nucleus  nervi  cochlearis.  Zusammen 
mit  der  grauen  Masse,  die  sich  von  ihm  aus  dorsalwärts  erstreckt, 
wird  er  als  Tuberculum  acusticum  bezeichnet,  weil  er,  wie  Sie 
sehen,  zwischen  Kleinhirn  und  Hömervenwurzel  einen  wahren  Höcker 


Dei  Ursprung  des  Acustlcus,  Fadalis,  Aducens  usw.    Das  dorsale  Langsbflndel.    167 

bildet.  Der  Einfachheit  halber  ist  der  Teil  des  Kleinhirnes,  welcher 
hier  bereits  die  Rautengrube  bedeckt,  abgeschnitten. 

Die  Endigung  des  Nervus  acusticus  im  Gehirn. 

Der  achte  Hirnnerv  besteht  aus  zwei  Nerven,  für  die  bekanntlich 
verschiedene  Funktion  nachgewiesen  ist.  Es  ist  deshalb  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  beiden  Bündel  —  Nervus  Cochleae  und  Nervus 
vestibuli  —  ganz  zu  trennen  und  den  ersteren  allein  als  Hömerven, 
den  anderen  als  Tonusnerven  (Ewald)  zu  bezeichnen. 

Der  Nervus   Cochleae   entspringt   aus    den    Zellen    des 


Flg.  102. 

Schnitt  durch  di«  Oblongala.  dicht  kaudil  von  der  BrUcke.    Kerne  und  Wurzeln  des  Facialis 

Gan'glion  spirale  der  Schnecke.  Diese  Zellen  senden  peripher 
einen  feinen  Ast  aus,  der  sich  rasch  zwischen  den  t-lörzellen  aufzweigt, 
Fig.  21,  wahrend  zentralwärts ,  analog  der  hinteren  Wurzel  aus  den 
Spinalganglien  zum  Rückenmark,  die  Hömerven wurzel,  eben  der  Ner- 
vus Cochleae,  abgeht. 

Seine  Fasern  treten  alle  in  den  großzelligen  Cochleariskern  und  in 
dessen  dorsale  Verlängerung  ein,  wo  sie  um  die  Zellen  in  feinen  Pinseln 
aufsplittern.  Das  Grau  dorsal  von  dem  Kern  ist  bei  den  meisten  Tieren 
so  mächtig,  da6  man  früher  ihm  allein  den  Namen  Tuberculum  acusti- 
cum  gegeben  hat,  den  Cochleariskern  bezeichnen  alle  älteren  Bücher 
als  Nucleus  acustici  ventralis,  auch  als  Nucl.  anterior. 

Die  Wurzeln  aus  dem  Tuberculum  acusticum  müssen,  wie  Fig.  102 
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zeigt,  das  Corpus  restiforme  dorsal  umfassen.  In  der  Tat  erkennt  man 
schon  auf  einem  nicht  vergrößerten  Schnitte,  daß  dieses  von  einer  mäch- 
tigen weiBen  Fasermasse  aberzogen  ist.  Diese  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Wurzelfasern  und  aus  Zügen  zentraler  Herkunft,  welche  in 
das  Tuberculum  acusticum  eintauchen.  Sie  stammen  von  der  gekreuz- 
ten Seite,  wahrscheinlich  aus  dem  Mittelhirn,  können  aber  bisher  von 
den  Akustikusendstätten  nur  bis  zu  der  Raphe  mit  einiger  Sicherheit 
verfolgt  werden.  •  Auf  ihrem  Wege  dahin  überziehen  sie  die  Oberflache 
der  Rautengrube  in  mächtigen  Strängen.    Striae  acusticae.    (Fig.  100). 


Flg.  103. 

Schema  dei  CochleaiisvErlaules.    Möglichsl  vereinfacht.  nu(  das  wichtigste  »ulgenommen. 
Bei  doppellautigen  Bahnen  z.  B.  nur  eine  Fasert» tegorle  angegelien. 

Jedenfalls  findet  der  Hörnerv  sein  erstes  Ende  in  den  beiden  grauen 
Massen.  Schneidet  man  ihn  am  erwachsenen  Hunde  durch  —  Ewald  hat  mir 
solche  Präparate  hergestellt  —  so  entartet  nur  die  Wurzel  ganz,  der  Kern 
selbst  nicht  wesentlich  und  die  Faserung  aus  ihm  gar  nicht. 

Die  eintretende  Cochleariswurzel  teilt  sich  in  den  stärkeren  Ast  für  das 
Ganglion  ventrale  und  das  Tuberculum  acusticum  und  in  den  dünneren  zu 
dem  absteigenden  Akustikusgebiete.  Die  erstgenannten  Fasern  bilden  sehr 
mächtige  dicke  Endbecher  (Held)  um  die  Zellen  des  ventralen  Kernes,  die 
letztgenannten  splittern  zu  sehr  viel  feineren  Fäserchen  auf  {S.  Ramon  y 
Cajal). 
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Die  primäre  Hörnervenbalin  gelit  also  von  dem  Gang- 
lion Spirale  Cochleae  bis  in  die  beiden  Kerne  des  Tuber- 
culum  acusticum. 

Hier  entspringt  die  sekundäre  Hörbahn. 

Die  Zellen  des  Nucleus  ventralis  senden  ihre  Achsenzylinder  medial- 
wärts,  wo  man  sie  als  starken  Zug  geschlossen  aus  dem  Kerne  austreten 
sieht.  Die  Zug  heißt  Corpus  trapezoideum.  Er  liegt  direkt  dorsal 
von  der  Brückenfaserung  und  wird  bei  den  Tieren,  weil  ihre  Brücke  kürzer 
als  die  des  Menschen  ist,  frei  an  der  Hirnbasis  sichtbar.    Siehe  Fig.  104. 

Mitten  in  den  Trapezkörper  sind  überall  große  Zellen,  Nucleus 
trapezoideus,  Kölliker,   eingelagert,  die   ihre  Achsenzylinder  in 
gleiche  Richtung  wie  die  dicken  Trapezfasem  aus  dem  Cochleariskerne 
senden.    Die  ganze,  nicht  unbeträchtliche  Fasermasse  zieht  zu  einer 
kleinen  Gruppe  von  Ganglien,  dem  Nucleus  oli- 
varis  superior,  und  zwar  sowohl  auf  der  gleichen 
Seite,  als  auch  nach  Überschreiten  der  Mittellinie 
zu  demjenigen  der  gekreuzten  Seite  (Fig.  103).  Hier 
scheint  das  zweite  Neuron  der  Hör  nerv  en- 
bahn  zu  enden.   Wenigstens  habe  ich  an  einem 
Hund,  welchem  die  Schnecke  exstirpiert  war,  mit 
der  Osmiumchrommethode  keine  einzige  degene- 
rierte Faser  weiter  himwärts  verfolgen  können. 

In  die  obere  Olive  treten  mit  massenhaften 
Endverzweigungen  Fasern  aus  dem  Vierhügel- 
dache,  Tractus  tecto-olivares.   Wahrscheinlich  pig.  IM. 

entspringen  aus  ihren  Zellen  auch  Fasern,  die  zum  Meduii«  otiangau  und  Pon^ 
Vierhügeldache  ziehen,  Tractusolivo-tectates.  ^|;,^^  *";;,-  co"rI,uf.r.p"- 
Diese  Faserung  aus  den  Oliven  zu  dem  loideum  «.  a  pyramwtn. 
Vierhügeldache,  ganz  besonders  zu  dem 
Ganglion  des  kaudalen  Hügels,  ist  dieHörbahn  dritterOrd- 
nung.  Man  bezeichnet  sie  seit  langem  als  laterale  oder  Vierhügel- 
schleife, auch  als  untere  Schleife,  weil  die  Fasern,  wenn  sie  an  der 
Seite  der  Oblongata  frei  zutage  treten,  sich  gleich  in  schleifen- 
förmigem  Zuge  hinauf  zu  den  Vierhügeln  wenden. 

Degenerationsbilder  —  Bumm,  Baginski  —  lassen  es  als  wahr- 
scheinlich erscheinen,  daß  nicht  nur  die  hier  herabsteigenden  Schleifen- 
fasem  massenhaft  Kollaterale  um  den  oberen  Olivenkern  abgeben, 
sondern  daß  auch  aus  diesem  selbst,  aus  dem  Trapezkörper  und  aus 
den  spater  noch  zu  schildernden  Striae  acusticae  zahlreiche  Züge  hier 
in  die  Schleife  eintreten  und  mit  ihr  hinauf  bis  zu  den  hinteren  Hügeln 
ziehen.  Dazu  würden  sich  noch  Fasern  gesellen,  die  in  den  Kernen 
entspringen,  welche  in  die  laterale  Schleife  dicht  hinter  den  Vierhügeln 
(Siehe  Fig.  154,  außen)  eingelagert  sind.  Die  laterale  Schleife 
enthielte  dementsprechend  im  wesentlichen  zahlreiche  Neu- 
rone aus  den,  wohl  tertiären,  Akustikusendstätten. 
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Wenn  die  erste  Abteilung  des  Cochlearis  durch  Vermittlung 
des  Corpus  trapezoideum  und  der  oberen  Oliven  mit  der  Schleife  in 
Verbindung  getreten  ist,  so  ist  das  für  die  im  Tuberculum  endende 
Bahn  anders.  Diese  sendet  ihre  Züge  wahrscheinlich  direkt  in  die  se- 
kundäre Akustikusbahn  hinein,  in  die  gekreuzte  Schleife,  und  diese 
Fasern  sind  eben  die  Striae  acusticae.  Verfolgen  wir  den  Verlauf  noch 
einmal  etwas  genauer  topographisch  (Fig.  100). 

Die  Striae  acusticae  tauchen  an  ganz  verschiedenen  Stellen  aus 
der  Raphe  am  Rautengrubenboden  auf,  sie  haben  deshalb  verschieden 
langen  Verlauf  schräg  über  den  Ventrikelboden  weg  zu  dem  Tuber- 
culum acusticum.  Einem  besonders  langen,  ganz  frontal  auftauchenden 
Bündel  hat  Bergmann  den  Namen  Klangstab  gegeben. 

Die  Striae  enden  in  dem  Tuberculum  acusticum,  das  zwischen 
Brücke  und  Kleinhirn  liegt,  zu  kleinerem  Teile  übrigens  auch  in  dem 
großen  Cochleariskerne  (Nucleus  ventralis  unserer  Abbildungen).  Sie 
ziehen,  indem  sie  das  Corpus  restiforme  lateral  umgreifen,  dicht  unter 
dem  Ependym  des  Ventrikels  medialwärts.  Nahe  der  Raphe  senken 
sie  sich  in  die  Tiefe,  und  indem  sie  sich  innerhalb  der  Raphe  selbst 
etwas  frontalwärts  wenden  und  diese  schließlich  überschreiten,  gelangen 
sie  auf  die  gekreuzte  Seite,  wo  sie  sich  der  lateralen  Schleife  an- 
schließen, deren  Volum  beträchtlich  vermehrend. 

Monakow  sah  die  Striae  atrophieren,  als  er  hoch  oben  an  den  Vier- 
hügeln die  gekreuzte  laterale  Schleife  zerstörte.  Bumm  und  Baginsky 
sahen  sie  nach  Zerstörung  der  Schnecke  aufsteigend  ebendahin  entarten,  also 
vierhügelwärts.  Die  laterale  Schleife  muß  also  Bahnen  von  zweierlei  Verlaufs- 
richtung enthalten. 

Sie  erkennen  als  das  wichtigste  an  diesen  etwas  kom- 
plizierten Verhältnissen,  daß  der  Nervus  cochlearis,  nach- 
dem er  einmal  im  Cochleariskerne  und  im  Tuberculum  acus- 
ticum geendet  hat,  seine  weiteren  Bahnen  zu  den  hinteren 
Hügeln  sendet.  Sie  verlaufen  auf  dem  Wege  der  lateralen 
Schleifenfaserung.  Doch  geht  nur  ein  Teil  direkt  via  Striae 
in  die  Schleife,  ein  zweiter,  recht  beträchtlicher,  endet  zu- 
nächst in  den  oberen  Oliven,  die  er  durch  das  Corpus  tra- 
pezoideum erreicht,  und  erst  von  da  entspringt  die  Schleifen- 
bahn, die  sich  dann  mit  derjenigen  aus  den  Striae  acusticae 
vereint. 

Um  die  Kerne  des  Trapezkörpers  und  um  diejenigen  der  oberen 
Olive  verzweigen  sich  zahllose  Achsenzylinder,  die  sie  zum  Teile  in 
eigentümlichen  breitfaserigen,  becherförmigen  Geflechten  so  umfassen, 
daß  es  aussieht,  als  läge  jede  Zelle  in  einem  breiten  vieldurchbrochenen 
Becher.  Über  diese  „Heldschen  Becher",  über  ihre  Beziehungen  zum 
intra-  und  perizellulären  Netze  ist  deshalb  viel  gearbeitet  worden,  weil 
es  scheint,  als  wäre  an  dieser  Stelle  des  Nervensystems  eine  besonders 
gute  Gelegenheit,   einmal  das  Wesen   von  Zell-  [und  Achsenzylinder- 
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Zusammenhang,  die  Beziehungen  der  Neurone  zueinander  zu  erkennen. 
Siehe  oben  Seite  30. 

Daß  Fasern  hier  enden,  ist  sicher,  aber  ganz  unbekannt  ist,  woher  sie 
kommen.  Nach  einer  ansprechenden  Vermutung  von  S.  Ramon  y  Cajal 
handelt  es  sich  um  Fasem  aus  dem  Assoziationsfelde,  welche  eine  indirekte 
Verbindung  kaudal-  und  frontalwärts  herzustellen  geeignet  sind.  Dann  hatten 
wir  in  den  komplizierten  Anordnungen  hier  am  kaudalen  Brückenrande  einen 
Apparat,  der  die  allermannigfachsten  Faserbeziehungen  hatte, 
zum  HCrnerven,  zum  VierhUgeldache,  zur  Oblongata  und  zum 
ROckenmarke. 


r 

Flg.  105. 


e  Zellen  des  TrapeikOrpets. 


Die  oberen  Oliven,  welche  so  in  die  zentrale  Hörnervenfaserung 
eingeschaltet  sind,  müssen  wichtige  Zentren  darstellen.  Ihre  Konstanz 
durch  die  ganze  Säugerreihe,  ihre  oft  mächtige  Entwicklung  und  vor 
allem  die  zahlreichen  Fasem,  welche  zu  ihnen  in  Beziehung  treten, 
sprechen  dafür.  Es  sind  darunter  Züge  aus  dem  Cerebellum,  die  noch 
wenig  bekannt  sind,  und  ein  mächtiger,  auf  Fig.  106  gut  sichtbarer  Zug 
zu  dem  Kerne  des  Nervus  abducens.  Da  in  ebendiesem  Kerne  aber 
Fasern  enden,  welche  durch  das  dorsale  Längsbündel  zu  den  anderen 
Augenmuskelkernen  und  in  den  Thalamus  gelangen,  so  besteht  hier  offen- 
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bar  ein  zusammengehöriger,  wohl  organisierter  Apparat,  der  wohl  ein- 
mal experimentelle  Durcharbeitung  verdiente.  Weil  aber  der  Zug  bei 
der  Blindmaus  nach  Frankl-Hochwart  vorhanden  ist,  trotzdem 
die  Abduzenskerne  fehlen,  kann  er  nicht  zu  diesen  allein  in  Beziehung 
stehen. 

Viel  weniger  gut  als  der  Nervus  cochlearis  ist  der  andere  Zweig 
des  Nervus  octavus,  der  Nervus  vestibularis  bekannt. 

Er  stammt  aus  Ganglienzellen,  welche  im  Labyrinth  und  auch  noch 


Flg.  106. 

Schnitt  in  der  Gegend  des  Abducensursprunges,    Urspning  des  N,  vestibularis. 

innerhalb  des  Nervenverlaufes  liegen.  Diese  senden  einen  Zweig  hin- 
ein zum  Epithel  der  Sinnesapparate  in  den-Ampullen,  wo  er  sich  außer- 
ordentlich fein  um  die  Epithelzellenbasis  herum  aufzweigt,  und  einen 
zweiten  hinaus  in  den  Nerven. 

Von  den  beiden  zum  Akustikus  zusammentretenden  Bündeln  ist 
der  Vestibularis  das  frontalere.  Er  tritt,  medial  vom  Corpus  resti- 
forme  und  der  aufsteigenden  Quintuswurzel,  durch  die  Oblongata  dorsal- 
wärts,  dem  Bodengrau  zu.  Ein.  Teil  seiner  Fasern  endet  da  in  dem 
dorsalen  Kerne  mit  Endaufzweigungen.  Diese  Fasern  aber  senden, 
ganz  wie  die  in  die  Hinterstränge  eintretenden  Wurzeln  der  sensiblen 
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Nerveil,  ehe  sie  im  Grau  sich  aufsplittern,  Fasern  in  kaudaler  Riciitung, 
absteigende  Akustikuswurzeln  (Roller). 

DerNucleus  dorsalis  —  Nucleus  N.  vestibuiaris  —  ist  ein  lang- 
gestreckter Körper  von  etwa  prismatischem  Querschnitte,  der  schon  in 
den  kaudalen  Ebenen  auftritt,  wo  die  vorderen  Vaguswurzeln  abgehen 
(S.  Fig.  100).  Er  nimmt  an  seiner  ventralen  Seite  die  Wurzelfasem  auf 
und  entsendet  Bahnen,  teils  in  das  Cerebellum,  teils  in  die  obere  Olive. 
Von  der  Kemmasse  kann  ein  dünnes  Stück  langhin  rückwärts  bis  fast 
an  die  Hinterstrangkerne  verfolgt  werden.  Dieser  absteigende  vesti- 
buläre Kern  nimmt  die  zerstreuten  absteigenden  Wurzelfasern,  welche 
ich  schon  in  Figur  99  demonstriert  habe,  auf.  Auch  zu  ihm  treten  als 
Züge  der  „direkten  sen- 
sorischen Kleinhimbahn"  ' 
cerebellare  Fasern. 

Ein  großer  Teil  des 
Vestibuiaris  endet  im 
Kleinhirne  selbst.  Hier 
liegt  mitten  in  dem  Ven- 
trikeldache, also  in  dem 
Wurme  des  Kleinhirnes, 
ganz  ventral  eine  mäch- 
tige mehrgeteilte  Kern- 
masse. Man  bezeichnet 
ihren  lateralen  Abschnitt 

als  Bechterewschen 
Kern,  den  medialen  als 

Nucleus  tegmenti. 
Sicher   enden    im  erste- 
ren,  wahrscheinlich  auch  ^' 

,,     ,..     ,  Die  Endigung  des  Vestibüls rls.    Schnlll  duich  die  Auv 

im     zweiten     Vestibuiaris-  trltlssteHe  des  Nervus  IkMM  und  des  N.  ibducens 

fasern. 

Der  Nervus  vestibuiaris  stammt  also  aus  dem  Ganglion 
labyrinthi  und  endet  mindestens  an  drei  Stellen,  in  dem 
breiten  dorsalen  Kerne,  in  dem  spinalwärts  absteigenden 
Wurzelfelde  und  in  dem  ventralen  Wurme. 

Seine  sekundären  Bahnen  zum  Mittelhim  sind  wenig  bekannt,  wenn 
wir  absehen  von  dem  wohl  konstatierten  Zuge  zu  den  oberen  Oliven. 

Aber,  der  mächtige  Nerv  für  den  Tonus  der  Muskulatur  und  für 
die  Aufrechterhaltung  unseres  Gleichgewichtes  hat  ausgedehnte  Be- 
ziehungen zu  einem  anderen  Fasersysteme,  das  dicht  an  seiner  Ein- 
trittsstelle entspringt,  zu  dem 
System  des  Deitersschen  Kernes. 

Lateral  vom  Nucleus  N.  acustici  dorsalis  liegt  das  Feld  der  direkten 
sensorischen  Kleinhimbahn.  Die  Bahn  wendet  sich  in  dieser  Höhe  als 
innere  Abteilung  des  Corpus  restiforme  kleinhirnwärts.    Hier 
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liegt  der  Deiterssche  Kern  in  sie  eingebettet,  der  reichlich  von  Kol- 
lateralen aus  den  Vestibülarisfasern  durchzogen  ist  (Fig.  106). 

Der  Deiterssche  Kern  besteht  zum  größten  Teile  aus  sehr  großen 
multipolaren  Zellen.    Diese  senden  ihre  Achsenzylinder  nach  ganz  ver- 
schiedenen Gegenden.    Ein  Teil,  der  Tractus  vestibulo-spinalis, 
gelangt  bis  hinab  in  die  Vorderseitenstränge  des  Rückenmarkes,  Mona- 
kow,  und  tritt  dort  wahrschein- 
Äurf/imjji^  lieh  zum  Ursprung   des  motori- 

schen Nervenapparates  in  Be- 
ziehung, ein  anderer  aber  zieht 
nicht  wie  der  erste  kaudalwSrts, 
sondern  medialwärts  dicht  unter 
dem  Boden  des  Ventrikels  bis 
fast  an  die  Raphe  der  Oblongata. 
Dort  schließt  er  sich  den  auf-  und 
absteigenden  Bahnen  des  dor- 
salen Langsbündels  an,  S.  Ra- 
mon  y  Cajal.  Dieses  Bündel 
besteht  in  dieser  Höhe  wesentlich 
aus  Bahnen,  welche  die  Augen- 
muskelkerne untereinander  und 
mit  dem  Rückenmark  verknüpfen. 
Das  gleichseitige  und  das  ge- 
kreuzte Langsbündel  sollenFasem 
aus  dem  Deiterschen  Kerne  er- 
halten. 

iWan  sieht,  der  Apparat, 
welcher  sein  Zentrum  in  jenem 
großen  Kerne  findet,  ist  ein 
großer  und  wichtiger.  Verbindet 
er  doch  Teile  der  Wurmrinde  und 
Kleinhimkerne  mit  Zentren  für 
den  statischen  Nerven  und  mit 
solchen,  welche  der  Augenstel- 
lung dienen.  Man  wird  deshalb 
annehmen  dürfen ,  daß  er  für 
die  Körperhaltung  und  die  Zu- 
sammenordnung der  statischen  Funktionen  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist. 

Der  Deiterssche  Kern  wurde,  weü  er  von  den  Vestlbularisfasem  erreicht 
wird,  hüher  immer  für  einen  Hömervenkern  gehalfen.  Vielleicht  gehört  er  in 
der  Tat  teilweise  zu  den  Kernen  des  achten  Nerven,  aber  sicher  tritt  die  Mehr- 
zahl der  Cerebellarfasern  des  Akustikus  nur  durch  den  Deitersschen  Kern 
hindurch,  ihn  allerdings  mit  aufgezweigten  Kollateralen  durchspinnend. 

Der  Kern  ist  durch  ein  System  feiner  Fasern  mit  dem  medialwärts  von 
ihm   liegenden   Dachkerne  verbunden.     Diese  Fasern  verlaufen  innerhalb  des 


Fig.  108. 

Schema  der  Verbindungen  des  DelleiS! 
Kern«  und  des  doisalen  LAnesbQndels, 
Teil  nach  A.  Bruce. 


Vimii  lup. 
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Zuges  der  cerebello-nuciearen  Fasern  und  sind  erst  neuerdings  durch  Degene- 
rationsversuche von  diesen  getrennt  worden.  Der  Dachkern  seinerseits  ist 
wieder  mit  der  über  ihm  liegenden  Wurmrinde  verknüpft.  Die  Bedeutung, 
welche  man  dieser  Anordnung  für  den  Gleichgewichts-  und  Tonusapparat 
des  Körpers  beilegen  muß,  erhellt  aus  dem  Schema  Fig.   108. 

Die  Ursprungsverhältnisse  des  Akustikus,  di'^  lange  dunkel  waren,  sind  in 
den  letzten  Jahren   durch   verschiedene  Forscher  untersucht  worden,  die  nicht 
alle  zu  den  gleichen  Resultaten  gelangten,  wie  sie  hier  wesentlich  auf  Grund 
eigener   Untersuchungen  vorgetragen   werden.    Der  Verfasser  und  Freud, 
welche  an  menschlichen  Früchten  untersuchten,  kamen  zu  wesentlich  gleichen 
Resultaten;   Bechterew   und  Flechsig   bestreiten,  daß  die  vordere  Wurzel, 
der  Vestibulgris,  aus  dem  dorsalen  Kerne  stamme,  lassen  sie  vielmehr  wesent- 
lich   von  Zellen   in  der   Nachbarschaft    des  Deilersschen    Kernes    und    aus 
den    Kernen     im    Kleinhirnwurm 
stammen.    Der  Ursprung  der  hin- 
teren Wurzel,  des  Cochlearis,  aus 
dem   ventralen   Kerne    wird   von 
allen   Seiten   zugegeben.      Dieser 
Kern  wird  auch  nach  Ausreißung 
der  Hömerven  atrophisch  (Forel, 
Onufrowics,  Baginsky),  Eine 
sehr  genaue  Durcharbeitung   des 
ganzen  Apparates  verdanken  wir 
Kölliker. 

Die  für  unsere  Auffassung 
des  Akustikus  so  wichtige  End- 
verzweigung im  Ohre ,  die  Be- 
ziehungen der  dort  liegenden 
Ganglienzellen  sind  von  Retzius 
und  Gebuchten  studiert  worden. 
Für  das  feinere  Detail  der  Auf- 
splitterung in  den  einzelnen  Kernen 
bin  ich  wesentlich  den  Angaben 
von  Held  gefolgt,  dessen  auf  die 
früheren  Untersuchungen  gestützte, 

wesentlich  mit  der  G Ol gimethode  _.     .„ 

ausgeführte  A  beit  durch  eine  ex-  ^' 

perimentelle   Studie   von  Bumm      '*"t^^'"^V  ""r 'llT'"'^T  *".'"'" ',V '^'" 

-  ,,     ,    ■  ...      .    .     ,,.   ,  ''■"'■  W""elii  lies  Abducens,  Corpus  tMMtoldM. 

Vielfach  bestätigt  wird.   Viel  neues 
Detail  haben  dann  die  Untersuchungen  von  S.  Ramon  y  Cajal  gebracht. 

In  den  Schnittebenen,  wetclie  den  ventralen  Akustikuskern   ent- 
hielten, ist  auch 

Der  motorische  Kern  des  Nervus  facialis 
bereits  sichtbar  (Fig.  106).  Er  besteht  aus  einer  langen  Reihe  von  zu 
Gruppen  angeordneten  Zellen.  Aus  derselben  entströmen  fortwährend 
Fasern  dorsalwärts.  Sie  sammeln  sich  allmählich  zu  einem  kräftigen 
Bündel,  das,  unter  dem  Boden  des  Ventrikels  angelangt,  plötzlich  eine 
scharfe  Wendung  in  frontaler  Richtung  macht,  um  dann  ebenso  scharf 
abbiegend  sich  ventralwarts  nach  der  Aussenseite  der  Oblongata  zu 
wenden.  Die  Facialiswurzel  macht  also  ein  doppeltes  Knie.  Siehe  Figg.107, 
109,110.    In  dieses  Knie  ist  der  Kern  des   Abducens  eingelagert. 
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Dem  Stamme  der  Facialwurzel  schließen  sich  Fäserchen  aus  der  auf- 
steigenden  Trigeminuswurzel  an.  Der  Facialiskem  innerviert  den  ganzen  Facialis, 
auch  den  Ast  für  den  Orbicularis  oculi.  Die  zu  ihm  tretende  Rindenbahn  ist 
einheitlich,  aber  innerhalb  des  Cortex  selbst  muß  irgendwie  eine  Trennung 
derart  stattfinden,  daß  die  Stirnäste  aus  einem  dorsaler  gelegenen  Rinden- 
gebiete stammen  als  die  Äste  für  die  unteren  Zweige.  Bekanntlich  bleibt  bei 
den  vom  Großhirn  ausgehenden  Hemiplegien  meist  der  Stimfacialis  von 
Lähmung  frei. 

Mitten  zwischen  Facialis  und  Akustikuswurzel  tritt  (Fig.  102) 

Die  Portio  intermedia  Wrisbergi 

an  die  Himoberfläche.  Dieser  wesentlich  zur  Chorda  tympani  gelangende 
Faserzug  besteht  aus  einem  sensiblen  Anteil,  dessen  Ursprung  im  großen 
Geschmackkerne  S.  146  geschildert  wurde  und  aus  einem  solchen,  der 
aus  großen  Zellen  entspringend,  wahrscheinlich  identisch  mit  demjenigen 
ist,  dessen  Reizung  innerhalb  der  Chorda  die  Speicheldrüsensekretion 

auslöst.  Kohnstamm  hat  den  Ursprung 
dieser  Fasern  entdeckt,  als  er  nach  Durch- 
schneidung der  Chorda  große  Zellen  ent- 
arten sah,  die  gleichseitig  und  gekreuzt  in 
geringer  Menge  dorsal  von  den  Facialis 
kernen  liegen.  Der  Nucleus  salivato- 
rius  zerfällt  in  diese  frontale  Gruppe  und 
in  eine  kaudale,  die  zum  Teil  ihre  Achsen- 
zylinder via  Glossopharyngeus  —  beim 
Kaninchen  —  hinaussenden  soll.  Die  letz- 
tere liegt  zwischen  Uliva  inferior  und 
Nucleus  ambiguus  und  hat  etwas  kleinere 
Zellen. 
Die  Reflexbahn  der  Speichelabsonderung  wäre  in  den  zahlreichen 
feinen  Fäserchen  zu  suchen,  welche  sich  zwischen  diesen  Kernen  und 
der  ganz  benachbart  liegenden  Säule  des  Geschmackkemes  hinziehen. 
Der  Geschmackskern  steht  wahrscheinlich,  wie  der  ganz  analog  ge- 
baute .  lange  Trigeminuskern ,  mit  dem  Thalamus  durch  kreuzende 
Schleifenbahnen  in  Verbindung.  Innerhalb  des  Thalamus  münden  dann 
zweifellos  Großhimbahnen,  die  jene  Faserung  mit  dem  ganzen  mäch- 
tigen Komplexe  der  Rinde  in  Beziehung  bringen  können.  So  kann 
man  sich  die  Unteriage  für  die  direkte  und  die  psychische  Auslösung 
der  Speichelsekretion  bereits  anatomisch  vorstellen. 

Die  Wurzeln  des  Abducens 

gelangen  in  mehreren  Bündelchen  gestreckten  Veriaufes,  welche  die 
Haube  und  die  Brücke  durchsetzen,  an  der  Brückenbasis  nach  außen. 
Der  im  Facialisknie  gelegene  rundliche  Kern  (Fig.  100,  106,  110)  steht 
medial  durch  Fasern  mit  dem  hinteren  Längsbündel  in  Verbindung. 

In  diesen  Fasern  vermutete  man  seit  Foville  1858  die  anatomische 
Unterlage   für    die   kombinierte   Seitwärtsrichtung    der   Augen. 


'•>  ^</(/C«US 


Fig.  110. 

Schema  des  zentralen  Verlaufes  des 
N.  facialis  und  des  N.  abducens. 
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Denn  es  enden  zweifellos  Fasern  des  dorsalen  Längsbündels  in  dem  weiter 
frontal  gelegenen  Kerne  für  den  Einwärtsroller  der  Augen ,  Fasern,  die  also 
sehr  wohl  diesen  mit  dem  gekreuzten  Kerne  der  Auswärtsroller,  in  Verbindung 
bringen  könnten.  Nachdem  Untersuchungen  von  Labor  de  auch  anatomisch 
die  Fo  V  i  1 1  e  sehe  Vermutung  zu  stützen  gesucht,  hat  H  u  n n  i  u  s  durch  Zusammen- 
stellung aller  experimentellen  und  pathologischen  Beobachtungen  in  der  Tat 
den  Beweis  erbracht,  daß  Unterbrechungen  des  dorsalen  Längs- 
bündels zu  Verlust  des  Vermögens  führen,  die  Augen  kombi- 
niert nach  der  einen  Seite  zu  drehen.  In  einem  von  Bruce  beobach- 
teten besonders  reinen  Fall  von  ausschließlicher  Vernichtung  der  kombinierten 
Seitwärtsbewegung  bei  erhaltener  Bewegungsfähigkeit  der  Gesamtmuskulatur 
wurde  nur  ein  kleiner  Tumor  gefunden,  der  fast  nur  die  dorsalen  Längsbündel 
zerstört  hatte.  Beide  Bündel  waren  von  der  Höhe  der  Abducenskerne  bis  in 
die  Okulomotoriuskerne  hinein  stark  entartet 

Wenn  man  das  Vorliegende  kritisch  zusammenstellt,  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  kombinierte  Seitwärtsbewegung  der  Augen  bewirkt  durch 
den  Abducens,  das  dorsale  Längsbändel  und  den  gleichseitigen  Okulomo- 
toriuskem,  aus  welchem  gekreuzte  Fasern  für  den  anderseitigen  Rectus  internus 
entspringen.  Druck,  Reizung  des  dorsalen  Längsbändels  fährt  zu  zwangs- 
weiser seitlicher  Ablenkung  der  Augen  in  der  Weise,  daß  „der  Patient  seine 
kranke  Seite  ansieht".    Einen  solchen  Herd  zeigt  Fig.  131  oben. 

Eine  weitere  Verbindung  hat  der  Abducenskern  mit  der  oberen 
Olive  (Fig.  106).  Sie  ist  bereits  S.  171  besprochen  worden.  Endet  sie 
wirklich,  wie  es  nach  den  Markscheidenfärbungen  den  Anschein  hat,  in 
dem  Kern  selbst,  dann  wäre  dieser  parallel  der  Facialiswurzel  einher- 
ziehende Zug  eine  Verbindung  zwischen  dem  Hörnerven  und  den  Augen- 
bewegungsnerven, also  ein  zweifellos  für  unsere  Raumorientierung  wich- 
tiger Apparat. 

Wenn  einmal  der  Akustikus,  der  Facialis  und  der  Abducens  die  Haube 
verlassen  haben,  wird  das  Bild,  welches  ihr  Querschnitt  bietet,  natür- 
lich wesentlich  einfacher.  Wir  untersuchen  jetzt  das  Eintrittsgebiet  des 
Nervus  trigeminus. 

Zunächst  tritt  in  der  Fortsetzung  des  Facialiskernes,  doch  etwas  dorsaler, 
der  motorische  Trigeminuskern 

auf.  Aus  ihm  kommt,  wieder  in  leichtem  Knie,  die  motorische 
Wurzel,  die  Portio  minor,  welche  die  Kaumuskeln  versorgt.  Wahr- 
scheinlich gelangen  mit  ihr  auch  Fasern  heraus,  welche  aus  dem  ge- 
kreuzten motorischen  Kerne  stammen  und  durch  die  Raphe  herüber- 
gelangen. 

Es  treten  aber  mit  dem  motorischen  Trigeminus  auch  Fasern  aus  der 
Brücke,  welche  nicht  im  motorischen  Kerne,  sondern  hoch  oben  in  der 
Vierhügelgegend  entspringen,  wo  spärliche  Ganglienzellen,  seitlich  vom 
Aquaeductus  Sylvii  (in  Fig.  171  links  oben)  der  Radix  mesencepha- 
lica  Nervi  trigemini  Ursprung  geben. 

Diese  Zellen  setzen  sich  kaudalwärts,  immer  in  der  Seitenwand 
liegend,  fort,  und  man  kann  eine  größere  Ansammlung  von  ihnen  durch 
das  dünne   Ventrikelependym  als  dunkle  Gruppe  vorn,  jederseits  am 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  12 
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Anfang  des  Ventriculus  quartus,  durchschimmern  sehen.    Sie  heiSt  dort 
Locus  coeruleus. 

Der  Kern  des  Kaumuskelnerven  ist  im  wesentlichen  gebaut  wie  die 
anderen  motorischen  Kerne  im  Rückenmarke.  Neuerdings  aber  hat  S.  Ra  m  o  n  y 
Cajal  an  ihm  ein  eigentümliches  Verhalten  aufgedeckt.  Die  Mittelhirnwiirzel 
aus  den  großen  blasigen  Zellen  um  den  Aquaeduct  sendet  nämlich  in  den 
großen  motorischen  Hauptkem  eine  ungeheuere  Menge  der  allerfeinsfen  Kollate- 
ralen. Jede  der  Zellen  ist  von  einem  ganz  dichten  Netze  solcher  F^den  um- 
sponnen. Der  Entdecker  dieses  merkwürdigen  Apparates  ist  der  Ansicht,  daß 
durch  diese  Kollateralen  es  ermöglicht  werde,  daß  ein  relativ  schwacher  Reiz, 
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Ni'ugeborfntf.    Schnitl  in  der  Höhe,  no   die  kaudalsler  TrlBcminusiuridn  auslrelen.    Die  Fuß- 

von  dem  frontalen  Kern  ausgesendet,  sich  im  Haupikerne  zu  einer  mächtig 
wirksamen  Erregung  umsetze.  Es  würden  die  großen  motorischen  Zellen  ge- 
wissermaßen geladen  und  könnten  sich  zeitlich  einheitlich  entladen,  so  die  Kraft 
und  das  Zusammenspiel  des  Kauaktes  erzeugend. 

Der  Hauptteil  des  Nervus  trigeminus, 
der  sensible,  entstammt  zweifellos  den  Zellen  des  Ganglion  Gasseri, 
deren  peripher  gerichteter  Fortsatz  ganz  wie  bei  den  Spinalganglien- 
zellen zum  Nerven  wird,  während  ein  zentral  veriaufender  als  dicke 
„Wurzel"  in  die  Brückenlaserung  eintritt.  Diese  durchbohrt  er  und  senkt 
sich  in  den  dort  liegenden  Endkern  (sensiblerTrigeminuskern)  ein. 

Da,  wo  die  Fasern  eintreten,  teilt  sich  ihre  Mehrzahl  in  einen  feinen 
aufsteigenden  und  in  einen  absteigenden  Ast.  Der  cerebralwärts  ziehende 
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endet  bald  in  demjenigen  Teile  des  Kernes,  der  frontal  von  der  Ein- 
trittsstelle liegt,  aufgesplittert  in  kleinen  Pinselchen,  der  spinalwarts 
ziehende  endet  auch  unter  Abgabe  massenhafter  Kollateralen  allmählich; 
aber  der  Kern,  in  dem  das  geschieht,  die  kaudale  Fortsetzung  des  schon 
"genannten  Endkemes,  ist  ungemein  lang  und  reicht  als  Nucleus 
bulbo-spinal  N  t  gern  n  h  nab  b  n  das  Halsma  k.  Auf 
diesem  ganzen  Wege  w  d  on  de  natu  I  h  mme  dUnne  werden- 
den Hauptmas  e  de  T  gem  nusfase  n  begle  tet     Se  n  langes    m  Quer- 
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schnitt  halbmondförmiges  Bündel  ist  uns  auf  allen  Schnitten  vom  Hals- 
marke an  schon  begegnet.  Es  liegt  dieser  Tractus  bulbo-spinalis 
Nervi  trigemini  der  langen  glasig  aussehenden  Säule  des  Endkernes 
Oberall  dicht  an,  bis  hinab  in  das  Hinterhorn  des  Halsmarkes,  wo  er 
dann  sich  endlich  erschöpft. 

In  dem  Schema  der  Fig.  113  lege  ich  den  Gesamtverlauf  der  ein- 
zelnen Trigeminuswurzeln  Ihnen  vor.  Viele  Details  sind  nach  Präpa- 
raten von  S.'  Ramon  y  Cajal  eingezeichnet. 

Aus  dem  langen  Endkerne  des  sensiblen  Trigeminusteiles  entspringt 
die  sekundäre  Trigeminusbahn. 


Schon    vor   Jahren    ist   mir   auf   Grund   von   vergleichend   anatomischen 
Untersuchungen    der   Nachweis   gehingen,    daß   es   eine   gekreuzte   Bahn  aus 
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dem  Trigeminusendkerne  gibt,  die  hirnwärts  zieht.  Diese  aus  dem  End- 
kerne überall  austretenden  und  die  Mittellinie  überschreitenden  Züge  sind  seit- 
dem oft  gesehen  worden,  aber  es  ist  erst  Wallenberg  ihre  Durchschneidung 
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und  damit  der  Nachweis  des  Ortes  gelungen,  wo  das  zentrale  Stück  der  Trige- 
minusbahn  im  Gehirne  liegt  und  wo  es  endet.  W.s  Versuche  sind  an  Kaninchen 
angestellt.  Hier  ließ  sich  erkennen,  daß  der  nach  Abtrennung  des  Endganglions 
auftretende  Degenerationsstreifen  sith  im  unteren  Oblongataabschnitte  innerhalb 
des  großen  Assoziationsfeldes,  dicht  unter  den  Hypoglossuskernen,  gekreuzt 
von  der  Verletzungsstelle,  befindet  und  mit  dieser  durch  lange  Bogenfasern 
verbunden  ist.  Weiter  hirnwärts  findet  man  ihn  immer  lateral  und  etwas  ventral 
vom  Fasciculus  longitudinalis  posterior.  Beim  Menschen  findet  man  an  gleicher 
Stelle  wie  beim  Kaninchen  eine  große  Anzahl  von  Faserquerschnitten,  s.  Fig.  121. 
Doch  ist  für  diese  noch  nicht  durch  Degeneration  der  Nachweis  erbracht,  daß 
sie  demTrigeminus  angehören.  Im  Mittelhirne  findet  man  die  zentrale  Trigeminus- 
bahn  lateral  von  den  absteigenden  Fasern  der  Commissura  posterior,  und 
schließlich  kann  man  sie  nach  Walle nberg  bis  in  den  ventralen  Thalamus- 
kern  verfolgen,  wo  sie  sich  dann  dem  Tractus  bulbo - thalamicus  anschließt. 
Vergl.  Fig.  171  das  Feld,  das  „aus  Thalamus"  bezeichnet  ist. 

S.  Ramon  y  Cajal  hat  die  gleiche  Bahn  unabhängig  von  Wallenberg, 
wenigstens  in  ihren  Ursprungsgebieten,  entdeckt  und  uns  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  des  Baues  jenes  Endkemes  gegeben,  aus  dem  sie  entspringt. 
Dieser  enthält  eine  große  Menge  recht  ansehnlicher  multipolarer  Zellen.  Um 
dieselben  spittert  peripher  die  Trigeminuswurzel  auf,  und  aus  den  Zellen  ent- 
springen die  Achsenzylinder  der  zentralen  Bahn.  Die  Mehrzahl  begibt  sich, 
ganz  wie  das  oben  angegeben  wurde,  hinüber  auf  die  andere  Seite  und  zieht  da 
als  dorsalste  Lage  der  Substantia  reticularis  hirnwärts,  eine  Minderzahl  aber  soll 
nach  R.  y  Cajal  auf  der  gleichen  Seite  bleiben.  Hier  besteht  noch  ein  Wider- 
spruch mit  den  Ergebnissen,  welche  das  Degenerationsexperiment  geliefert  hat. 

Aus  dieser  zentralen  Trigeminusbahn  gehen  zahlreiche  Kollateralen 
in  den  Facialiskern,  so  den  sensomotorischen  Reflexbogen  für  das 
Antlitz  herstellend.  Durchschneidungen  des  Trigeminus  sind  manchmal 
wegen  der  dann  wegfallenden  sensiblen  Kontrolle  von  nicht  unbeträch- 
lichen  Bewegungsstörungen  im  Gesichte  begleitet. 

Aus  dem  Cerebellum  zieht  zu  der  Gegend  des  Quintusaustrittes 
ein  mächtiges  Bündel  herab.  Es  degeneriert  nicht,  wenn  der  Nerv  zer- 
stört ist,  gehört  also  einer  sekundären  Bahn  an.  Wir  haben  in  diesem 
Faserzuge  den  Quintusteil  aus  dem  cerebello-nuklearen  Sy- 
steme zu  erkennen.  Aufschnitten  hat  man  wegen  der  Gleichrichtung 
seiner  Fasern  mit  den  austretenden  Wurzelfasern  des  Trigeminus  den 
Eindruck,  daß  es  direkt  in  die  Wurzeln  hinein  gehe.  Die  Degenerations- 
versuche sprechen  aber  dagegen  (Fig.  112). 

Daß  ein  Teil  des  mit  dem  Trigeminus  eintretenden  Lingualis  nicht  im 
Trigeminuskerne  endet,  sondern  in  dem  frontalsten  Ende  des  Tractus  solitarius, 
sich  also  zum  gleichen  Endkerne  begibt  wie  die  anderen  sensiblen  Nerven 
aus  der  Zunge,  das  ist  bereits  früher  S.  146  erwähnt  worden. 

Was  bisher  von  der  Oblongata  berichtet  wurde,  schloß  sich  im 
wesentlichen  an  die  Verhältnisse  an,  welche  beim  Menschen  und  den 
Affen  vorliegen.  Es  lohnt  aber  sehr,  einen  Blick  auf  die  gleichen  For- 
mationen bei  anderen  Säugern  zu  werfen.  Die  Bahnen,  welche  die 
Oblongata  nur  durchziehen  oder  diese  mit  den  höheren  Zentren  ver- 
knüpfen, sind,  weil  noch  keine  Degenerationsversuche  in  nennenswerter 
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Ausdehnung  vorliegen,  kaum  sicher  bekannt.  Wohl  aber  ist  der  Prlmar- 
mechanismus,  die  Eigenkeme  usw.  studiert.  Von  den  Oliven  habe  ich 
schon  S.  148  einiges  mitgeteilt  und  abgebildet. 

Da  der  Primärmechanismus  der  Oblongata  von  besonderer  Wichtig- 
keit für  die  Existenz  des  Tieres  ist  und  da  dasjenige,  was  er  zu  leisten 
hat,  ziemlich  überall  das  gleiche  ist,  wird  es  Ihnen  klar  sein,  daß  im 
allgemeinen  bei  allen  Säugern  der  Aufbautyp  der  gleiche  ist.  Immer- 
hin kommen  eine  Reihe  Dilferenzen  vor,  die  außerordentlich  lehrreich 
für  das  Gesamtverständnis  der  Oblongata  sind. 

Zunächst  gibt  es  ganz  enorme  Größendifferenzen  in  einzelnen  Kernen 
und  dem  diesen  zugehörigen  Apparat.    Man  findet  z,  B.  bei  der  Maus 


Flg.  115. 
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und  dem  Maulwurf  den  langen  Trigeminuskern  als  besonders  mächtiges 
Gebilde,  viel  stärker  entwickelt  als  etwa  in  gleichgroßen  Fledermaus- 
gehirnen. Die  Lebensweise  der  Tiere,  die  Wichtigkeit  der  Tasthaarinner- 
vation  an  der  Schnauze,  erklärt  das  sofort.  Bei  Ornithorhynchus,  dem 
Schnabeltiere,  ist  gar  der  Trigeminusendkern  so  entwickelt,  daß  er  an 
der  Ventralseite  des  Nach  hirnes  jederseits  einen  mächtigen,  weithin  über 
die  Oberfläche  ragenden  Wulst  bildet,  der  auf  lange  Strecken  hin  das 
ganze  Querschnittsbild  beherrscht  und  dem  anderer  Oblongataschnitte 
ganz  unähnlich  macht,  wie  Fig.  115  gut  zeigt. 

Die  im  Wasser  lebenden  Säuger  sind,  wie  es  scheint,  vorwiegend 
auf  ihre  akustischen  Eindrücke  im  Kampf  gegen  die  Außenwell  hinge- 
wiesen, zumal  ihnen  nur  relativ  gering  entwickelte  Optici  und  nur  ganz 
atrophische  Olfactorii  zur  Verfügung  stehen.  Man  findet  deshalb  bei 
den  Walen  den  Goch leari sapparat,  den  Trapezkörper,  die  von  ihm  aus- 


Die  BiDcke.    Hauben-  und  FuBfaserung.  183 

gehende  laterale  Schleife  und  deren  Endkern  in  den  hinteren  Vierhügeln 
von  unerwartet  großen  Dimensionen.  Das  gleiche  beobachtet  man  an 
der  Maus,  Bei  der  Fledermaus,  dann  bei  dem  Gürteltiere,  ist  der 
akustische  Endapparat  besonders  entwickelt. 

Andere  Male,  aber  viel  seltener,  fehlen  einzelne  Kerne.  So  besitzt 
die  Blindmaus,  Sphalax  typhlops,  deren  Augen  und  Augenmuskeln  total 
atrophiert  sind,  keinen  Abducenskern  (Frankl  Hochwarth).  Auch 
bei  ihr  ist  der  Trigeminus  weit  über  das  Maß  entwickelt,  das  man  bei 
anderen  Säugern  findet.  Zweifellos  handelt  es  sich  da  wieder  um 
orrelative  Hypertrophie. 


Fig.  116. 

Schnlll  in  der  Hypoglossusgttieod  von  \psperuKO  noclula. 

Die  Hinterstrangkerne  am  kaudalen  Obiongataende  sind  beim 
Menschen  paarig,  aber  es  läßt  sich  zeigen,  daß  bei  den  meisten  Tieren  mit 
besonders  großer  Schwanzmuskulatur,  den  Känguruhs  z.  B.,  ganz  medial 
ein  dritter  Hinterstrangkern  liegt,  der  wohl  die  aus  dem  Schwanz 
kommenden  musculosensitiven  Bahnen  aufnimmt  (Bischoff,  Ziehen). 


Dreizehnte  Vorlesung. 
Die  Brücke.    Hauben-  und  Fußfaserung. 

Die  in  der  letzten  Vorlesung  geschilderten  Kerne  liegen  zumeist 
nicht  mehr  in  der  Oblongata,  sondern  ganz  oder  zum  Teil  in  der  Brücke. 

Die  Brücke  entsteht  dadurch,  daß  sich  lateral  und  dorsal  von  den 
Pyramiden  mächtige  Ganglien  anlegen ,  die  BrUckenganglien, 
und  daß  zu  diesen  von  vorn  her,  aus  dem  Großhirn,  Züge  treten, 
während  sie  selbst  lateralwärts  ihre  Achsenzylinder  in  das  Cerebellum 
hinein  senden.  Diese  Achsenzylinder  heißen  in  ihrer  Gesamtheit  Brach ia 
pontis  —  mittlerer  Kleinhirnarm. 

Durch  diesen  Apparat  wird  die  Pyramidenfaserung  von  der  Oblon- 
gataformation  ventralwärts  abgerückt,  sie  kommt  innerhalb  eines  eigenen 
mächtigen  Feldes  zusammen  mit  den  Brückenbahnen  aus  dem  Großhirn 
zu  liegen  und  bleibt  auch  von  nun  an  bis  zur  Hirnnnde  mit  ihnen  zu- 
sammen. Ein  Schnitt  durch  die  Brücke  zerfällt  in  einen  dorsalen  Abschnitt, 
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der  im  wesentlichen  die  Bestandteile  enthält,  welche  wir  von  der  Obiongata 
her  kennen  —  Haubenteil  —  und  einen  ventralen,  welcher,  außer  den 
Pyramiden,  den  gesamten  Brückenapparat  enthält  —  Fußte  il  der  Brücke. 

Die  Brückenarme,  Brachia  pontis,  werden  beiderseits  unter  den 
Kleinhirnhemisphären  sichtbar,  sie  umgreifen  und  durchflechten  die 
Fußfaserung  und  treten  in  den  ventraleren  Gebieten  —  Stratum  super- 
ficiale —  zumeist  zu  Brückenganglien  der  gleichen,  in  den  dorsaleren 
zu  solchen  der  gekreuzten  Seite  (Minghazzini).  Die  Brückenganglien 
sind  graue,  von  einem  Netze  feiner  Fasern  erfüllte  Massen,  in  die  man 
einerseits  die  Fasern  aus  den  Brückenarmen,  andrerseits  die  aus  dem 
Gehirn  stammenden  Bahnen  verfolgt.    Schema  der  Brücke  s.  Fig.  151. 

Die  Gesamtfasern  aus  den  Ganglien  bilden  eine  einheitliche  Masse, 
eben  die  Brücke.  Manchmal  trennt  sich  der  frontalste  Abschnitt  ab,  um  in 
zerstreuten  Bündelchen,  etwas  weiter  dorsal,  kaudalzu  ziehen.  Auch  diese 
Fila  lateralia  pontis  —  Taenia  pontis  —  senken  sich  in  die  Klein- 
hirnhemisphäre, nur  weiter  dorsal  als  die  Hauptmasse  (Fig.  164  rechts.). 

Es  ist  durch  Untersuchungen  von  S.  R.  y  Ca  ja!  sicher  geworden,  daß 
um  die  großen  Zellen  der  Brückenganglien  die  mächtigen  cortico-pontinen 
Züge  aufspittem,  und  daß  aus  den  Achsenzylindem  jener  Zellen  die  Arme 
zum  Kleinhirn  werden.  Er  und  Held  haben  dann  noch  gezeigt,  daß  auch 
aus  den  die  Brücke  nur  durchziehenden  Pyramiden  noch  zahlreiche  Kollateralen 
zu  den  Bröckenganglien  treten,  ja,  daß  auch  aus  den  dorsal  von  der  Brücke 
liegenden  sekundären  sensiblen  Bahnen  Kollateralen  hierher  herabtreten.  Inner- 
halb des  Brtickengraues  ist  also  ein  mächtiger  Assoziations- 
apparat für  Fasern  der  allerverschiedensten  Herkunft  gelegen. 

Da  die  Degenerationsversuche  zeigen,  daß  nicht  nur  nach  Großhirnherden, 
sondern  auch  bei  Kleinhirnentfernung  ein  Teil  der  Brückenfasern  zugrunde  geht, 
müssen  wir  annehmen,  daß ,  wie  in  vielen  anderen  Bündeln ,  so  auch  in  den 
Brückenarmen  Fasern  doppelter  Verlaufsrichtung,  solche  aus  Zellen  des  Klein- 
hirnes zu  den  Brückenganglien  und  solche  aus  den  Zellen  jener  Ganglien 
hinaus  zum  Kleinhirne  vorhanden  sind. 

Die  Brücke  vermittelt  durch  ihre  Ganglien  den  Obergang 
von  Großhirnbahnen  in  das  Kleinhirn.  Sie  ist  deshalb  bei  allen 
Tieren  mit  gering  entwickeltem  Palliumsystem  sehr  klein,  ja  sie  ist  in  ihrer 
frontokaudalen  Ausdehnung  geradezu  abhängig  von  der  Entwickelung 
des  Großhirnmantels.  Deshalb  findet  man  z.  B.  bei  allen  Insektivoren,  bei 
den  Nagern,  den  Beutlern  und  den  Monotremen  immer  eine  ganz  kurze 
Brücke,  siehe  z.  B.  Fig.  114.  Die  größte  Brücke  haben  die  Primaten. 
Doch  bestehen  noch  zwischen  Mensch  und  Anthropoiden  Unterschiede 
zu  Ungunsten  der  letzteren.  Bei  den  übrigen  Affen  ist  die  Brücke  wesent- 
lich kürzer  als  bei  den  Menschen ;  sie  bedeckt  —  s.  Fig.  104  —  nicht  ein- 
mal das  Corpus  trapezoideum  der  Haube.  Nur  die  Wale  haben  noch  eine 
Brücke,  die  sich  an  Ausbildung  mit  der  der  Anthropoiden  messen  kann. 

Lassen  Sie  uns  einen  Augenblick  die  anatomischen  Darlegungen 
hier  unterbrechen,  um  einigen  allgemeinen  Verhältnissen  die  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Sie  haben  gesehen,  daß  der  mächtige  Assoziationsapparat,  der  im 
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Großhirne  gegeben  ist,  seine  Bahnen  bis  hinab  in  das  Rückenmark,  die 
Oblongata  und  nun  auch  in  die  Brücke  sendet,  und  haben  wiederholt 
erfahren,  daß  diese  Bahnen  bei  niederen  Vertebraten  nie  so  stark  ent- 
wickelt sind,   als  beim  Menschen.     Alle   die  Oroßhirnzüge  bilden  im 
Mittelhim  den  Fuß  des  Himschenkels.    Die  gesamte  Fußfaserung 
ist   phylogenetisch    sehr   später  Erwerb.    Sie    tritt  erst  bei 
den  Saugern  auf  und  auch  hier  erfährt  sie  nur  allmählich 
besondereAusbil- 
dung.  Wird  das  Vor- 
derhirn   zerstört,    so 
entartet  nur  die  Fuß- 
faserung. 

Was  dorsal  von 
der  Fußfaserung  liegt, 
alles,  was  wir  außer 
den  Pyramiden  bis- 
her an  der  Oblongata 
kennen  gelernt,  heißt 
Haube. 

Die      Hauben- 
apparate sind 
phylogenetisch 
sehr  alt.    Sie  sind 
im  Prinzip  durch 
die    ganze     Tier- 
reihe hindurch 
gleich.  Wer  die  Ob- 
longata nur  des  Men- 
schen  kennt,   würde 
doch    an    der    eines 
Haies    oder    Vogels 
sich  ungefähr  zurecht- 
finden. 

Man    ist   zu   der     ^  '^*'  '"' 

Die  Bahnen  aus  dtt  OioDhitnrinJe  iui  Brückv  und  der  BrOckenarm 
Annahme       berechtigt  lum  Klelnhim.    AblDSeninftspTapam.    Halbschema. 

(Meynert),   daß   in- 
nerhalb der  Haube  der  eigentlich  grundlegende  sensible  und  motorische 
Apparat  liegt,  daß  aber  in  der  Fußfaserung  diejenigen  Bahnen  enthalten 
sind,  welche  zu  höheren  seelischen  Prozessen  irgendwie  in  Beziehung 
stehen,  ihre  Übertragung  auf  das  Rückenmark  z,  B.  ermöglichen. 

Ein  Vogel,  ein  Fisch,  ein  Frosch  kann  mit  dem  Haubenapparat 
allein  alle  komplizierten  Tätigkeiten  ausführen,  ein  Säuger  leidet  schwer, 
wenn  man  ihn  auf  diesen  allein  anweist,  indem  man,  wie  Goltz  es 
getan  hat,  den  ganzen  Fußapparat  zur  Entartung  bringt.  Der  Mensch 
gar,  bei  dem  die  direkten  Rindenfasem  aus  dem  machtigen  Großhirn- 
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apparate  sehr  ausgebildet  sind,  kann  sie  kaum  noch  entbehren.  Ein 
Mensch  mit  ausgedehnter  Vernichtung  der  Fußbahnen,  wie  sie  etwa 
nach  großen  Hirnherden  auftritt,  ist  bekanntlich  sehr  hilflos,  es  fehlen 
ihm  alle  erlernten  feineren  Bewegungen,  er  kann  nicht  mehr  sprechen, 
greifen,  schreiben,  er  kann  die  Arme  und  Beine  nur  noch  steif,  unge- 
schickt bewegen.  Schon  bei  dem  Hunde  ist  ein  solches  Bild  nicht 
mehr  erzeugbar.  Auch  schwer  am  Großhirn  verstümmelte  Hunde, 
Tiere,  denen  die  Fußbahn  fast  ganz  fehlt,  lernen  allmählich  den  Ver- 
lust mit  dem  Haubenapparate  ausgleichen. 

Manchmal  hat  man  Gelegenheit,  menschliche  Mißbildungen  eine 
Zeitlang  lebend  zu  beobachten,  denen  die  ganze  Fußbahn  deshalb  fehlt, 
weil  sie  kein  Vorderhirn  haben.  Sternberg  z.B.,  auch  Flechsig, 
haben  solche  Beobachtungen  angestellt.  Die  Sternbergsche  Frucht 
besaß  nur  ein  Rückenmark  und  eine  Hinter-  und  Nachhirnhaube,  die 
frontalsten  noch  erhaltenen  Gebilde  lagen  dicht  kaudaljvon  den  hinteren 
Vierhügeln.  Sie  schrie  kräftig,  saugte  beim  Einführen  der  Finger  in 
den  Mund,  ja  ließ  dadurch  ihr  Schreien  stillen.  Die  Lider  konnten  bis 
zu  gewisser  Höhe  spontan  geöffnet  werden,  sie  schlössen  sich  auf  Reize, 
auf  Berühren  oder  Kitzeln  der  N^senschleimhaut.  Machte  man  dem 
Wesen  „unangenehme  Eindrücke",  bewegte  man  seine  Extremitäten, 
berührte  man  es  mit  der  Nadel  oder  mit  Eis,  so  verzog  es  die  Miene, 
ja  es  kam  gelegentlich  zu  röhrenartigem  Vorstrecken  der  Lippen, 
Schnauzenbildung,  wie  es  auch  andere  Säuglinge  unter  gleichen  Um- 
ständen als  Unlustausdruck  von  sich  geben.  Das  Kind  seufzte  auch 
deutlich,  wenn  die  Hand  mit  Eis  berührt  wurde.  Zu  den  Rückenmark- 
reflexen muß  wohl  gerechnet  werden,  daß  es  den  hingestreckten  Finger 
umschloß. 

Man  sieht,  wie  viel  von  dem,  was  man  meist  zu  den  wirklich 
höheren  seelischen  Tätigkeiten  rechnet,  schon  im  Mechanismus  der  Haube 
und  des  Rückenmarkes  begründet  ist. 

Der  Haubenapparat  dorsal  vom  Fuße  enthält  also  den  vollständigen 
Mechanismus,  welcher  für  die  Verarbeitung  ankommender  Reize  zu 
motorischen  Äusserungen  notwendig  ist,  alles  auch,  was  den  vitalen 
Funktionen,  der  Atmung,  der  Herzaktion  usw.  dient.  Fehlen  der  Groß- 
hirnzüge zum  Rückenmark,  ja  ihr  Untergang  macht  nicht  lahm,  es 
wird  nur  die  Möglichkeit  zu  komplizierteren  Funktionen  dadurch  ver- 
loren. Die  Haube  der  Oblongata  enthält  den  ganzen  Sprech-  und 
Schreiapparat,  sie  ist  es,  welche  den  ersten  Schrei  des  Kindes  mecha- 
nisch ermöglicht,  aber  erst  durch  die  im  Fuße  liegenden  Tractus  cortico- 
bulbares  gelangen  in  sie  Erregungen  aus  der  Sprachregion  der  Rinde. 
Untergang  dieser  Fußbahn  macht  nicht  stumm,  aber  er  vernichtet  beim 
Menschen  die  Fähigkeit  zur  Rede.  Wenn  sich  zu  der  Haubenfaserung 
allmählich  die  Fußfaserung  in  der  Tierreihe  gesellt,  dann  wird  es 
immer  schwerer,  ohne  diese  auszukommen,  weil  sie  dann  zeitlebens 
einen  Teil  der  Gesamtleistung  übernimmt. 


Die  BrQcke.    Hauben-  und  Fußfaserung.  187 

FQr  die  allermeisten  Säuger  ist  die  Faserung  aus  dem  Qrofitiirn 
zu  kaudaier  liegenden  Zentren  noch  nicht  einyandsfrei  sichergestellt. 
Es  liegen  zwar  fast  immer  da,  wo  man  die  Pyramiden  sucht,  am  ventro- 
medialen  Oblongatarande,  zwei  ebenso  aussehende,  oft  sehr  dünne 
Bündel,  aber  es  ist  nur  für  wenige  Tiere  durch  Degeneration  oder 
entwicklungsgeschichtlich  nachgewiesen,  daß  es  sich  hier  um  Tradus 
cortice -spinales  handelt.  Bei  Ornithorynchus  können  sie  (Kölliker) 
nicht  einmal  bis  in  die  Brücke  verfolgt,  bei  den  Delphinen  können  sie 
nur  mit  JVlühe  als  dünne  Bündelchen  auf  dem  Schnitt  erkannt  werden. 
Ja,  ein  solcher  Schnitt  hat,  wie  Sie  in  Fig.  118  und  119  sehen,  viele 
Ähnlichkeit  mit  dem  durch  die  Oblongata  einer  menschlichen  Frucht, 
bei  der  die  Pyramiden  wegen  Mangels  des  Großhirnes  nicht  zur  Ent- 
Wickelung  gekommen  sind. 


Flg.  11&  Fig.  119. 

in  DeLphlnus  delphis.    Nach  Obiongala  einei  menschLichen  Frucht  ohne 

rckuni]  Schlesinger.  Pyramiden,  Cephalocoele  u.  a.  MiSbildungen 


Echte  Tradus  corlico-spinales  aus  den  Pyramiden  zu  den  Seitensträngen 
kreuzend  sind  bisher  nur  bei  Affen,  dem  Hunde  und  der  Katze,  dann  beim 
Kaninchen  gefunden. 

Bei  der  Maus  (Stieda),  dem  Eichhorn  (Ziehen),  dem  Murmeltier 
{Kotzenberg),  bei  Pseudochirus,  einem  Beutler,  beim  Schaf  (Ziehen)  ge- 
raten die  Ventralstränge  der  Oblongata  durch  eine  mächtige  Kreuzung  oben 
am  Halsniark  in  die  Hinterstränge,  nicht  wie  die  bisher  bekannten  Tradus  cortico- 
spinales  in  die  Seitenstränge.  Auch  einige  Beutler,  Phalangista-Kölliker,  dann 
das  Riesenkänguruh,  Halmaturus  giganteus,  zeigen  das  gleiche,  ebenso  der  Igel. 

Da  bisher  nicht  nachgewiesen  war,  ob  diese  Bahnen  wirklich  aus  dem 
Großhirne  entspringen,  also  gleich  den  Pyramiden  zu  den  Seilensträngen  echte 
Tradus  cortico-spinales  sind,  habe  ich  zusammen  mit  Dr.  Goldstein, 
mehrere  Ratten  und  Eichhörnchen  am  Großhirne  verletzt.  Danach  ließen  sich 
mit  der  Marchimethode  absteigende  Degenerationen  in  den  Pyramiden  auf- 
finden. Im  Halsteiie  der  Oblongata  kreuzten  sie  in  die  Hinterstränge,  deren 
ventralsten  Abschnitt   der  Hauptteil    in   fest  geschlossenem   Bündel   einnahm. 
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wahrend  ungekreuzte  Fasern  zerstreut  im  anderseitigen  Hinterslrang,  einige  wohl 
auch  im  Seitenstrang  nachweisbar  waren.   Dasselbe  sah  Wallenberg  an  Cavta. 

Die  Pyramidenstränge  sind  übrigens  bei  verschiedenen  Säugern  in 
einer  Beziehung  ganz  ungleichwertig.  Es  gelangen  nämlich  bei  vielen 
nur  ganz  wenige  Fasern  in  das  Rückenmark,  während  die  Mehrzahl, 
s.  das  Beispiel  von  der  Fledermaus  Fig.  94,  95  bereits  in  der  gekreuzten 
Oblongata  endet.  Man  kann  das  auch  so  ausdrücken:  Die  Tractus 
cortico-spinales  und  die  Tjactus  cortico-bul bares,  welche  die  Pyramiden- 
Strange  zusammensetzen,  stehen  nach  Umfang  nicht  überall  im  gleichen 
Verhältnisse  zu  einander. 

Die  Haube  der  Brückengegend  hat  im  wesentlichen  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung wie  die  der  Oblongata.  Aber  sie  liegt  nicht  mehr  frei 
da,  sondern  ist  von  allen  Seiten  von  den  Kleinhimarmen  umschlossen. 


gigmleiis. 

Ganz  wie  weiter  kaudal  die  Corpora  restiformia  den  lateralen  Rand  ein- 
nahmen, so  grenzen  jetzt,  nachdem  die  Restiformia  in  das  Cerebellum 
eingetreten  sind,  die  Brückenarme  ventral  und  die  Bindearme  dorsal 
die  Haube  seitlich  ab,  Faserzüge,  welche  das  Kleinhirn  mit  dem  Thala- 
mus und  dem  Großhirne  verbinden. 

Die  Rautengrube  verengert  sich  im  mittleren  Drittel  der  Brücke, 
weil  die  hier  aus  dem  Kleinhirn  herabtretenden  Bindearme  sich  nähern 
(Fig.  100).  Ein  dünnes  Blatt  des  Daches,  das  Velum  medulläre 
anterius,  auf  dem  sich  Ausläufer  des  Kleinhirnes  befinden,  spannt 
sich  zwischen  den  Bindearmen  über  die  Rautengrube. 

Die  Hirnnervenkerne  am  Boden  des  Ventrikels  sind  nun  ver- 
schwunden. Nut  das  frontale  Ende  der  Trigeminuskernsäule  ist  lateral, 
wo  die  ganze  Säule  lag,  noch  zu  sehen.  Zu  dem  Trigeminus  gesellt 
sich  hier  die  Mittelhirnwurzel,  die  dicht  unter  dem  zentralen  Höhlen- 
grau des  Ventrikels  herabzieht.  Ihr  liegt  ventral  und  medial  der  Locus 
coeruleus,  wahrscheinlich  auch  ein  Trige minuskern,  an. 
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Alles  andere  besteht,  abgesehen  von  den  diffusen  Apparaten  des 
Assozjationsfeldes  —  Nucleus  reticularis  tegmenti  — ,  aus  Leitungs- 
bahnen, die  in  der  Haube  auf-  und  abwärts  ziehen. 

Vier  dicke  Querschnitte  fallen  hier  zunächst  auf. 

1.  Medial  das  dorsale  Längsbündel  zum  Mittelhim  und  zum  Vorder- 
strange. Ihm  liegt  ventral  dicht  der  gekreuzte  Zug  aus  dem  Tectum 
mesencephali  zum  Vorderstrange  an. 

2.  Lateral  von  dem  Assoziationsfelde  findet  man  Züge,  wahrscheinlich 


Schnitt  durch  die  Haubt  der  mllUeren  BrüchengeK^nd. 

zur  Brückenhaube,  die  sicher  zum  Teile  aus  dem  Kleinhirn  stammen  und 
diesen  wieder  lateral  liegt  die  sekundäre  Quintusbahn  zum  Thalamus  an. 

3.  Mitten  im  Assoziationsfeld  liegt  der  Tractus  thalamo-olivaris. 

4.  Ventral  von  ihm,  dicht  an  der  Brückenfaserung,  erblicken  Sie 
eine  breite,  dichte  Schicht  quergetroffener  Fasern.    Das  ist 

Die  Schleifenschicht  der  Haube. 

In  ihr  vereinen  sich  alle  die  mannigfachen  Züge,  die  aus  dem 
Rückenmarke  und  der  Oblongata  himwärls  streben  oder  aus  dem 
Thalamus  und  dem  Mittelhirn  rückwärts  ziehen. 

Es  hat  eine  ungeheure  Arbeit  gekostet,    die  einzelnen  Teile,    aus 
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denen  die  Schieifenschicht  besteht,  voneinander  zu  sondern  und  ihrem 
Wesen  nach  zu  erkennen.  Namentlich  ist  über  absteigende  und  auf- 
steigende Entartungen  eine  ganze  Literatur  erwachsen. 

Die  Schleifenschicht  enthält  medial  die  motorischen 
Fasern  aus  derRindezu  denKernen  der  motorischen  Hirn- 
nerven und  lateral  sämtliche  sekundären  sensiblen  Bahnen. 


Fig.  122. 

Der  üi'sanilveil.nut  itur  nicdinlen  Scliltile 

Diesem  lateralen  Abschnitt  liegt  dorsal  noch  der  v/ohl 
motorische  Tractus  rubro-thalamo-spinalis  auf. 

Daß  die  Schleifenschicht  in  ihrer  Hauptmasse  die  sekundäre  sen- 
sible Faserung  enthält,  das  hat  zu  derselben  Zeit  Monakow  experi- 
mentell für  die  Säuger  bewiesen,  wo  ich  ihr  Vorkommen  bei  den  nie- 
deren Vertebraten  erkennend,  auf  vergleichend  anatomischem  Wege  zu 
der  gleichen  Anschauung  gekommen  bin. 

Die  sensiblen  Bahnen  in  der  Schleife  sind  in  der  Weise  geordnet, 
daß  ganz  medial  die  Fasern  aus  den  inneren  Hinterstrangkernen,  also 
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die  sekundär  sensible  Bahn  aus  der  Unterextremität  verlaufen,  daß  sich 
weiter  lateral  die  Züge  aus  den  Burdach  sehen  Kernen,  also  aus  den 
Endkernen  der  sensiblen  Arm-  u.  s.  w.  Wurzeln  anschließen,  daß  dann 
weiter  lateral  die  im  Vorder-  und  Seitenstrang  aufsteigenden,  wahr- 
scheinlich der  Temperatur,  Tast-  und  Schmerzempfindung  dienenden 
Bahnen  liegen. 

Diese   ganze  Faserung  endet   im  Thalamus.    Sie   wird   mit  dem 
Namen  obere  oder  auch 
mediale  Schleife  be- 
zeichnet. 

Ihr  liegt  lateral  als 
laterale  oder  untere 
Schleife  die  Masse  der 
aus  der  Oblongata  und 
besonders  aus  den  Aku- 
stikusendapparaten  zum 
Mittelhirn  aufziehenden 
Fasern,  der  Tractus  bul- 
bo-tectales,  an. 

Sowohl  die  obere 
als  die  untere  Schleife 
enthalten  auch  Züge 
umgekehrten  Verlaufes, 
solche,  die  im  Thalamus 
und  im  Mittelhirndache 
entspringen. 

Bei  den  Tieren  mit 
besonders  stark  ausgebil- 
detem akustischen  Appa- 
rate, beim  Maulwurf,  der 
Fledermaus,  der  Maus, 
den  Walen,  ist  die  late- 
rale Schleife  sehr  viel 
mächtiger  als  die  me- 
diale. Ein  ungeheures 
Bündel,  bedeckt  sie 
die  Außenseite  des  Ge- 
himstammes    an   dieser 
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Fig.  123. 

Cbersicht  über  einige  Teile  der  Schleifenschicht. 


Stelle.    Fig.  124. 

Der  Name  Schleife  kommt  daher,  daß  die  laterale  Faserung,  welche, 
wie  Sie  wissen,  alle  Züge  aus  dem  Akustikusapparate  und  wahrschein- 
lich alle  aus  den  sensiblen  Endkernen  zum  Mittelhirndach  enthält,  sich, 
wenn  einmal  der  Trigeminus  ausgetreten  ist,  seitlich  an  dem  Hirnstamm 
wie  eine  Schleife  zum  Mittelhirndach  ein  die  Höhe  windet.  Auf  Fig.  153 
ist  das  gut  zu  sehen. 


192  Dreizehnte  Vorlesung. 

Da,  wo  sich  die  Schleife  dorsalwärts  wendet,  sind  ihr  Ganglienzellen  eio- 
gelagert  (lateraler  Schleifenkern,  Obersteiner).  Diese  Gruppe  läSt 
sich  vorwärts  bis  in  den  am  äußeren  Rande  der  Substantia  nigra  gelegenen 
oberen  Schleifen  kern  verfolgen.  Aus  diesen  Schleifenkemen  stammen  auf- 
und  abwärts  ziehende  Fasern  noch  unbekannter  Endigung,  aber  kurzen  Verlaufes. 

Der  Schleifenschicht  liegen  an  ihrem  medialen  Ende  noch  zwei 
Bündel  anderer  Bedeutung  an. 

Ganz  medial  findet  man  nach  Wallenberg  ein  Bündelchen  beim 
Kaninchen,  das  aus  dem  medialen  Abschnitt  des  gekreuzten  Gollschen 
Kernes  stammend  hirnwärts  zieht,  um  im  Corpus  mamillare  zu  enden. 
Dann  findet  man  beim  Menschen  und  den  Affen  sicher,  bei  den  anderen 
Tieren  sehr  wahrscheinlich  am  medialen  Ende  der  Schleifenschicht,  etwas 
ventraler  als  diese  liegend,  immer 
ein  Bündel  aus  der  FuQfaserung, 
also  ein  echt  motorisches  Bündel. 
Spitzka  zuerst  hat  es  aus  ver- 
gleichend anatomischen  Gründen 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
dieses    Bündelchen     die     zen- 
tralen Bahnen  für  die  moto- 
rischen   Hirnnerven    enthält. 
In  der  Tat  kann  man  sich  über- 
zeugen, daß  aus  ihm  fortwährend 
Fasern  in  die  Raphe  aufsteigen, 
und  sieht  am  dorsalen  Ende  der 
Raphe  Fasern  über  die  Mittellinie 
Fig.  124.  hinweg  nach  den  Kernen  treten. 

Die  hypetlrophi seile  lalttak  Schlsift  bei  Dasypus.  u         i.  i  i.  j- 

Hoche,  welchem  man  dte  ge- 
nauesten Untersuchungen  über  die 
zentrale  Bahn  der  motorischen  Hirnnerven  verdankt,  sah  nach  Erweichungsherden 
in  der  ventralen  Gegend  der  Zentralwindungen  degenerierte  Fasern  aus  der  be- 
treffenden Pyramide  in  alle  motorischen  Hirn  nervenkerne  durch  die  Raphe  auf- 
steigen. Sie  versorgten  jedesmal  die  Kerne  beider  Seiten.  Außerdem  zeigte  sich. 
daß  die  beiderseitigen  Hirnnerven  noch  Fasern  aus  einem  Bündel  bekamen,  das 
mitten  in  die  Schleifenschicht  eingebettet  lag,  aber  durch  Degeneration  aus  dem 
Fuße  abgeleitet  werden  konnte.  Dieses  „motorische  Bündel  der  Schlei- 
fenschicht" ist,  wie  D^jörines  Untersuchungen  zeigen,  wohl  identisch  mit 
dem  gewöhnlich  medial  liegenden  Spitzkaschen  Bündel.  Es  scheint  die  korti- 
kale Bahn  zu  den  Himnerven  bald  einen  mehr  ventralen  Zug  — Spitzkasches 
Bündel  -  bald  einen  mehr  dorsalen  innerhalb  der  Schleifenschicht  -  Schle- 
singer, Hoche  —  einzuschlagen.  Doch  ist  diese  Auffassung  noch  nicht  die 
allgemein  akzeptierte.  Die  zuletzt  genannten  Autoren  halten  den  motorischen 
Schleitenanteil  für  etwas  Besonderes,  das  mit  dem  Spitzkaschen  Bündel  nicht 
identisch  wäre.  Für  sie  bestehen  zweierlei  zentrale  Verbindungen  der  Him- 
nerven, eine  via  medialste  Pyramidenfasern,  vielleicht  auch  das  Spitzkasche 
Bündel  und  eine  zweite  via  Schleifenschicht. 

Lateral  von  dem  motorischen  Bündel  der  Schleifen  schiebt  liegt  das 
hier  etwas  anders  als  in  der  Oblongata  angeordnete  flache  Bündel  des 
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Tractus  bulbo-thalamicus  aus  den  Hinterstrangkernen.  Ihm  sind  Fasern 
umgekehrten  Verlaufes  aus  dem  Thalamus  zu  den  Kernen  beigemengt, 
die  also  gelegentlich  nach  Thalamusherden  absteigend  entarten.  Dieser 
medialen  Schleife  schließt  sich  seitlich  die  aus  den  Endstationen 


Fig.  125. 

Die  motorischen  Fasern  zu  den  Hirnnervenkernen.    Absteigende  Degeneration  aller  cortico-bulbären 

und  cortico-spinalen  Bahnen.    Nach  Barnes.    Näheres  s. "Fig.  96. 

des  Akustikus  zum  Mittelhirn  und  Geniculatum  mediale  ziehende  late- 
rale Schleife,  der  Tractus  bulbo-tectalis  an. 

Ventral  von  der  Quintuswurzel  und  nahe  dem  lateralen  Oblongata- 
rande  hatten  wir  das  Seitenstrangbtindel  gefunden,  welches  die 
Tractus  spino-thalamici,  die  Tractus  spino-tectales  und  ganz  lateral  die 
Tractus  spino-cerebellares  ventrales  enthielt.    Dieses  Bündel  liegt  noch 

Eding  er,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  13 
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immer  geschlossen  in  den  Querschnitthöhen  der  Brücke,  etwa  in  der 
Gegend,  wo  Fig.  121  die  laterale  Schleife  dorsalwärts  zieht.  Hier 
sondern  sich  aber  die  Fasern  zum  Kleinhirn  ab. 
Die  Tractus  spino-cerebellares  ventrales 
überziehen  als  feine  Schicht  den  Bindearm,  steigen  an  ihm  dorsalwärts, 
bis  sie  die  beide  Arme  vereinende  Platte  erreichen.  In  dieser  wenden  sie 
sich  kaudal  dem  Kleinhirn  zu.  Ihre  abgeschnittenen  Bündel  sind  in 
dem  mit  Lingula  —  so  heißt  die  Kleinhirnplatte  auf  dem  Velum  post 
anticum  —  bezeichneten  Abschnitt  zu  sehen.  L.  Auerbach  hat  zuerst 
gezeigt,  daß  diese  Bahn  vom  Rückenmarke  aus  bis  hierher  degeneriert, 
wenn  das  Mark  durchtrennt  wird.  Seitdem  ist  das  oft  bestätigt  worden. 
Für  den  Gesamtverlauf  vergleichen  Sie  Fig.  65. 

Wir  werden  später  die  letzten  Enden  des  Tractus  spino-cerebellaris 
im  Kleinhirne  kennen  lernen  und  erfahren,  daß  er  dicht  an  den  End- 
stätten des  Vestibularis  in  einem  Flechtwerk  aufhört,  daß  von  jenen 
nicht  scharf  zu  trennen  ist.  Die  Oblongata  durchzieht  er  nicht  einfach. 
Er  gibt  vielmehr  auf  seinem  Wege  lateral  von  den  Oliven  mehrfach 
reiche  Kollateralen  ab,  die  als  Flechtwerk  nicht  nur  in  die 
Olive  selbst  eindringen,  sondern  auch  zu  dem  Endkerne 
des  Trigeminus,  sowie  den  Endkernsäulen  des  Vago-glos- 
sopharyngeus  Beziehungen  gewinnen.  Hoche,  sowie  Thiele 
und  Horsley  haben  nach  Rückenmarkunterbrechung  diese  Plexus  um 
die  sensiblen  Oblongatakerne,  welche  von  dem  zerebellaren  Trakte  aus- 
gehen, entartet  gefunden  und  dadurch  erst  entdeckt. 

Dieser  Tractus  cerebello  spino-cerebellaris  ventralis  muß  überhaupt 
eine  wichtige  Längsassoziationsbahn  sein,  denn  er  gibt  schon  im  oberen 
Halsmark  Kollateralen  in  die  Seitenstränge  ab,  welche  dort  die  Pyra- 
midenbahnen auf  das  feinste  einhüllen,  umfassen  und  umspinnen 
(S.  Ramon  y  Cajal). 

Es  gibt  in  dem  Grau  der  Brückenhaube  noch  einige  bisher  nur 
wenig  bekannte  Kerne. 

1.  Zunächst  ist  in  die  gerade  hier  sehr  dicke  Ependymmasse  des 
Ventrikels,  das  Ganglion  isthmi,  ein  rundlicher  Kern  mit  kleinen 
multipolaren  Zellen  eingebettet,  derNucleustegmentidorsalis  von 
Gudden  (Fig.  121  r.).  In  ihm  und  in  einer  ähnlich  gebauten  Zellen- 
ansammlung ventral  von  dem  dorsalen  Längsbündel,  dem  Nucleus 
tegmenti  ventralis,  enden  Fasern  aus  einem  Ganglion  des  Zwischen- 
hirnes, dem  Ganglion  mammillare,  aufgesplittert  in  langen  Zügen 
(S.  Ramon  y  Cajal).  Der  Faserzug  heißt  deshalb  Tractus  mamillo- 
tegmentalis.     Er  ist  auf  Fig.  243  in  seinem  ganzen  Verlaufe  zu  sehen. 

2.  Bei  allen  niederen  Vertebraten,  von  den  Fischen  bis  zu  den 
Vögeln,  liegt  zwischen  Schleifenschicht  und  Bindearm,  dicht  kaudal  von 
den  hinteren  Vierhügeln,  ein  sehr  mächtiges  Ganglion,  das  Ganglion 
isthmi,  das  im  vergleichend-anatomischen  Abschnitt  nähere  Beschrei- 
bung finden  wird.    Es  hat  bei  diesen  Tieren  mannigfache  Faserbezieh- 
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ungen.    Unter  anderen  endet  hier  ein  mediales  Bündel  aus  dem  Seh- 
nerven und  entspnngen  hier  Fasern  zur  Retina. 


Ein  ganz  ebenso  gelagertes  Ganglion,  dessen  Faserbeziehungen 
aber  noch  nicht  ermittelt  sind,  habe  ich  beim  Hund,  Kaninchen,  Affe, 


Tr.  cort.-biilb»rl8. 


Flg.  127. 


Katze  und  Mensch  gefunden.    Auch  Kölliker  hat  es  gesehen,  ebenso 
Bechterew,  der  ihm  den  Namen  Corpus  parabigeminum    gegeben 


196  Dreizehnte  Vorlesung. 

hat.    Höchstwahrscheinlich   handelt   es   sich  hier  um  das   rudimen- 
täre Ganglion  isthmi. 

3.  In  der  Brückenhaube  liegen  noch  eine  Anzahl  Kerne,  von  denen 
wir  kaum  mehr  wissen  als  die  Abscheidung  und  die  Namen,  welche 
ihr  Bearbeiter,  Bechterew,  ihnen  gegeben  hat.  Die  zerstreute  For- 
mation großer  Zellen,  welche  schon  in  der  Oblongata  das  Assoziations- 
feld charakterisierte,  setzt  sich  hier  herauf  fort,  Nucleus  reticularis 
tegmenti  pontis  und  Nucleus  centralis  superior  lateralis. 
Dazu  kommt  der  Kern  der  Raphe  (Fig.  99)  und  beiderseits  von  der 
Raphe  ein  mächtiger,  unregelmäßig  gestalteter  Kern  —  auf  Fig.  121 
gut  zu  sehen —  den  Bechterew  als  Nucleus  centralis  superior 
bezeichnet  hat. 

Wenig  weiter  frontal  als  der  Schnitt  Fig.  126  ändert  sich  noch  ein- 
mal etwas  im  Haubenquerschnitte.  Es  beginnt  nämlich  die  Kreuzung 
der  Bindearme  aus  dem  Kleinhirne.  Zunächst  treten  deren  veiltralste 
Fasern  durch  das  ganze  Assoziationsfeld  auf  die  andere  Seite,  wo  sie 
medial  von  der  Schleife  ein  neues  Querschnittfeld  bilden.  Dann  wird 
die  Kreuzung  immer  mächtiger  und  der  ganze  Raum  medial  von  der 
lateralen  Schleife  von  dem  Querschnitt  des  gekreuzten  Bindearmes 
erfüllt  (Fig.  127). 

Die  Faserung  des  Fußes  und  die  sie  durchflechtenden  Züge  der 
Brücke  haben  sie  bereits  früher  kennen  gelernt.  Es  erübrigt  noch, 
zu  sagen,  daß  in  den  frontalen  Ebenen  des  Pons  sich  ein  Fasersystem 
findet,  das  kurz  vor  der  Geburt  markhaltig  wird,  aus  der  Brücken- 
faserung  durch  die  Raphe  aufsteigt  und  dann  seine  Züge  nach  rechts 
und  links  in  die  Substantia  reticularis  der  Haube  sendet.  Nach  Bech- 
terew sollen  sie  in  dem  vordersten  Teile  des  Nucleus  reticularis  enden. 

Von  jetzt  an  ändert  sich  das  Querschnittsbild  der  Haube  bis  in 
die  Vierhügelgegend  nicht  mehr  wesentlich.  Die  Bindearme  der  Haube 
verlieren  sich  frontaler  im  roten  Kerne  des  Mittelhirnes.  .  An  die  Stelle 
des  Velum  medulläre  anticum  treten  im  Dache  die  Vierhügel. 

Es  hieße  die  ganze  Geschichte  unserer  Kenntnisse  vom  Gehirne  wieder- 
holen, wenn  ich  die  Namen  aller  nennen  wollte,  welchen  wir  unsere  Kenntnis 
vom  Aufbau  der  Oblongata  und  der  Brücke  verdanken.  Für  die  Faserung  und 
einiges  andere  ist  das  Wichtigste  schon  im  Texte  gesagt.  Einige  ältere  Daten 
werden  Sie  noch  interessieren: 

Die  Pvramidenl<reuzung  wurde  bereits  1710  von  Francois  Petit  entdeckt.  Die 
Oliven  sind  zuerst  von  Vieussens  beschrieben  worden.  Makroskopisch  wahrnehm- 
bare Veränderungen  beim  Übergange  vom  Rückenmarke  zur  Oblongata,  namentlich  die 
Oberflächengestaltung,  kennt  man  durch  Santorini,  Reil,  Burdach  und  Rolando. 
Die  Nuclei  arcifomies  und  die  sie  bedeckenden  Fibrae  arciformes  anteriores  hat  Arnold 
zuerst  genau  geschildert,  der  sie  als  „Vorbrücke"  auffaßte.  Die  Striae  acusticae  sind 
von  Picolhomini  entdeckt  worden.  Über  ihre  Beziehungen  zum  Hömerven  bestand 
schon  in  der  vormikroskopischen  Zeit  ein  lebhafter  Streit.  Eigentliche  Aufklärung  über 
den  Bau  des  verlängerten  Markes  brachten  aber  erst  die  Untersuchungen  von  Stilling, 
Kölliker,  Meynert,  Schröder  van  der  Kolk  und  Deiters.  In  neuerer  Zeit  ist 
namentlich  den  Nervenkernen  dort  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden 
(Gudden,  Roller,  Freud,  Duval,  Koch,  Darkschewitsch,  v.  Kölliker,  S.  R. 
y  Cajal,  Bechterew,  v.  Gebuchten,  Marinesco  und  andere,  die  zum  Teil  im 
Texte  erwähnt  sind). 
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Die  Symptome,  welche  bei  Erkrankungen  des  Pons  und  der  Oblongata 
aujtreten.  sind  in  ihrer  Gruppierung  ein  guter  Prä/stein  auf  die  Richtigkeit 
der  Ihnen  vorgelegten  anatomischen  Verhältnisse. 

Auf  kleinem  Räume  sind  dort  die  wichtigsten  Bahnen  für  die  Beweg- 
ungen der  Körpermuskulatur,  für  die  Empfindung,  die  Sprechmuskulatar,  den 
Schluckakt  usw.  vereint.  Ein  Herd  braucht  da  nicht  groß  zu  sein,  um  gar 
mancherlei  Symptome  hervorzurufen. 

FUr  die  Diagnostik  ist  durch  das  Lageverhältnis  der  einzelnen  Teile  ein 
trefflicher  Anhaltspunkt  gegeben. 

Die  Kerne  der  Hirnnerven  und  deren  Wurzelfasern  Hegen  alle  dorsal  in 
der  Haube.  Ventral  von  ihnen  liegt  die  sensorische  Bahn  für  die  gekreuzte 
Körperhälfte  und  wieder  ventral  von  dieser  die  motorische  Bahn  aus  dem 
Großhirn,  ebenfalls  für  die  gekreuzte  Körperhälfte.  Ganz  lateral  liegen  die 
Kleinhimbahnen. 

Erkrankungsherde  in  der  Haube  werden  also,  wenn  sie 
klein  sind,  nur  Hirnnervensymptome  machen,  reichen  sie  weiter 


Ffg.  128. 

Die  Lige  der  Himnervcnkcmc.    Die  Oblantfsu  und  Pons  duichalchllK  Eolachl. 
Die  Ursprungskerne  (tnol.)  schwiri.  die  Endlieme  (sens.)  rot. 

ventral,  so  werden  zu  den  Hirnnerven  gekreuzte  Gefählsstör- 
angen  auftreten  und  erreichen  sie  die  Pyramidenbahn,  so  wird 
neben  der  Gefählsstörung  in  der  Seite,  welche  den  gelähmten 
Hirnnerven  gegenüberliegt,  auch  schwere  Bewegungsbeein- 
trächtigung eintreten. 

Da  eine  Unterbrechung  der  langen  Bahnen  die  gleichen  Symptome 
machen  wird,  einerlei  ob  sie  schon  im  Vorderhime  oder  Mittelhime  oder  erst 
im  Nachhime  erfolgt,  nämlich  Anästhesie,  resp.  Lähmung  auf  der  gekreuzten 
Seite,  so  ist  es  wichtig,  zu  merken,  daß  man  nur  dann  eine  Störung  der 
Gefühls-  oder  Bewegungsbahn  in  Pons-Oblongata  vermuten  darf,  wenn 
gleichzeitig  Symptome  vorliegen,  welche  anzeigen,  daß  ein  einzelner  oder 
mehrere  Himnervenkerne  befallen  sind. 

Die  Atrophie  der  Muskulatur,  welche  bei  Affektionen  der  Kerne  selbst 
auftritt,  wird  genau  studiert  werden  müssen,  wenn  es  gilt,  den  Ort  und  die 
Ausdehnung  einer  solchen  Affektion  festzustellen.  Fig.  128,  welche  die  Lage 
der  Nervenkeme  auf  den  Längsschnitt  einer  Oblongata  projiziert  darstellt. 
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wird  Ihnen  diese  Aufgabe  wohl  etwas  leichter  machen,  als  die  früher  demon- 
strierten Bilder  von  Querschnitten  der  Nervenursprünge  es  vermögen. 

Die  motorischen  Bahnen  für  die  Extremitäten  liegen  vom  ventral  in  den 


Flg.  129. 

Schema  der  moloiischen  Innetvalionsbahn  fär  den  Facialis  und  die  Eitnmitllennerven. 
Fronlolschnitt  durch  GioGhirn,  Hiinschenhel,  BiQcke.  verlfingerles  Mark  und  Rflckenmirk. 

Pyramiden,  sie  treten  erst  sehr  viel  weiter  hinten,  gerade  vor  dem  Rücken- 
marke  auf  die  andere  Seite.    Die  motorischen  Fasern  für  die  Himnerven 
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aber  liegen  nahe  der  Medianlinie,  steigen  in  der  Raphe  der  Haube  dorsal 
und  kreuzen  ganz  nahe  an  den  Nervenkernen  selbst  zu  diesen  hinüber. 

Ein  Erkrankungsherd  in  der  Brücke  wird  deshalb  in  den  meisten  Fällen 
zwar  die  Extremitäten  auf  der  gekreuzten  Seite,  den  Facialis,  Abducens  oder 
Trigeminus  aber  auf  der  gleichen  Seite  treffen,  wo  er  selbst  sitzt.  Das 
Schema  Fig,  129  versucht,  dieses  wichtigste  Symptom  vieler  Pons-  und  Me- 
dullaaffectionen,  die  gekreuzte  Lähmung,  Ihrem  Gedächtnis  fester  ein- 
zuprägen, als  es  das  geschriebene  Wort  vermag.  Es  stellt  die  Bahn  der 
motorischen  Innervationen  für  den  Antlitznerven  und  für  die  Exiremitäten- 
nerven  dar.  Sie  sehen  an  der  Zeichnung,  daß  ein  Herd  bei  A  im  Großhirn 
oder  in  den  Himschenkeln  rechts  den  linken  Facialis  und  die  linksseitigen 
Extremitäten  lähmen  wird,  daß  aber  eine  Erkrankung  bei  B  im  Bereich  der 
Brücke  rechts,  die  Extremitäten  wohl  links,  den  Facialis  aber  rechts  treffen 
kann,  daß  ein  solcher  Herd  die  Mittellinie  überschreitend  eventuell  beide 
Faciales  und  die  Extremitäten  einer  Seite  außer  Gebrauch  zu  setzen  vermag. 
*  Sie  sehen  auch  an  dem  Schema,  daß  Krankheitsherde  in  der  Brücke  (bei  C) 
so  sitzen  können,  daß  sie  halbseitige,  nicht  alternierende  Hemiplegie  erzeugen, 
daß  sie  also  dieselben  Symptome  machen,  wie  wenn  sie  im  Großhirne  säßen. 
Altemierende  Lähmungen  können,  wenn  sie  nicht  durch  verschiedene  Herde 
erzeugt  werden,  überhaupt  nur  durch  Ponsaffektionen  oder  durch  solche  Ge- 
schwülste u.  dergL  hervorgerufen  werden,  die  ventral  vom  Pons  sitzend,  die 
Hirnnerven  im  peripheren  Verlauf  und  die  Pyramidenbahnen  zerstören.  Da 
außer  dem  Facialis  noch  der  Abducenskern  und  der  Quintuskern  in  der 
Brücke  liegen,  so  können  natürlich  auch  diese  an  den  mannigfachen  Modi- 
fikationen sich  beteiligen,  die  bei  Brückenerkrankungen  im  Bilde  der  wechsel- 
ständigen Lähmung  eintreten  können.  Wie  sich  der  Akustikus  verhält,  ist 
noch  unsicher. 

Durch  die  Brücke  verlaufen  auch  die  Fasern  zu  den  Nervenkernen  der 
Oblongata,  welche  die  Wurzeln  innervieren,  die  der  Rede  dienen.  Deshalb 
kommen  bei  Pons-  und  bei  Oblongataerkrankungen  oft  trotz  .vollkommen  in- 
taktem Sprachvermögen  Sprechstörungen  vor.  Man  bezeichnet  sie,  je 
nach  dem  Grade,  als  Dysarthrie  oder  als  Anarthrie. 

Erkrankungen  in  der  Haube  der  Brücke  und  der  Oblongata  können 
auch  zu  Störungen  der  Sensibilität  führen.  Wir  haben  Grund,  anzunehmen, 
daß  in  der  Schleife  die  zentralen  Gefühlsbahnen  liegen,  und  daß  namentlich 
die  mediale  Schleife  die  Bahnen  enthält,  welche  der  so  wichtigen  statischen 
Sensibilität  dienen.  Deshalb  werden  nach  Unterbrechung  der  Olivenzwischen- 
schicht in  der  Oblongata  leicht  Muskelsinnstörungen  beobachtet.  Aber  es 
hat  die  neuere  klinische  Forschung  es  durchaus  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  daß,  in  der  Oblongata  wenigstens,  die  Bahnen  für  den  Tastsinn  der 
Haut  nicht  in  der  Medianebene  liegen,  sondern  den  Längsbahnen  angehören, 
welche  lateral  von  der  Olivenzwischenschicht  angetroffen  werden.  In  der 
Brücke  können  jedenfalls  auch  lateral  gelegene  Erkrankungen  gekreuzte  Ge- 
fühlsstörung hervorrufen.  Liegt  aber  ein  Herd  irgendwo  in  der  Haube  der 
Oblongata  oder  Brücke,  so  trifft  er  nicht  nur  jene  zentralen  Bahnen,  die 
immer  zum  Kerne  gekreuzt  verlaufen,  sondern  auch  das  periphere  Stück 
vieler  sensiblen  Nerven.  Es  kann  z.  B.  ein  Herd  seitlich  in  der  Oblongata 
rechts  den  spinalen  Quintuszug  und  die  gekreuzten  sensiblen  Bahnen  trafen, 
also  rechtsseitige  Gesichts-  und  linksseitige  Rumpfanästhesie  erzeugen. 

Gewöhnlich  zerstört  eine  einzelne  Erkrankung  nicht  alle  sensiblen  zen- 
tralen und  peripheren  Bahnen,  erzeugt  also  nicht,  wie  die  vom  Großhimmarke 
ausgehende  Erkrankung,  komplette  Hemianästhesie.  Der  eine  oder  der  andere 
Nerv  bleibt  zumeist  frei.     Namentlich  gilt  dies  von  den  Geschmacksbahnen 
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anä  den  Hörbaknen,  von  denen  nur  selten  komplette  intrapontine  Leitungs- 
unterbreckung  bekannt  wurde. 

Sitzt  ein  relativ  breiter  Herd  irgendwo  median,  so  kann  natürlich  doppel- 
seilige Hemianästhesie  entstehen,  jedenfalls  ein  ungewöhnlich  seltenes  Vor- 
kommnis. Kaustörungen,  Schluckstörungen  kommen  natürlich  ebenfalls  zur 
Beobachtung,  da  ja  die  Kerne  des  motorischen  Trigeminas,  des  Glossopharyn- 
geus,  des  Hypoglossus  leicht  mitgetroffen  werden  können. 

Ob  eine  Erkrankung  in  dem  verlängerten  Mark  oder  in  der  ^Brücke 
ihren  Sitz  hat,  ist  oft  schwer  zu  entscheiden.  Durch  die  Lage  des  moto- 
rischen Vagus-.  Accessorius-,  Glossopharyngeaskernes  wird  es  bedingt,  daß 
Heiserkeit,  Stimmlosigkeit ,  dann  RespirationsstOrungen  wesentlich  nur  bei 
Herden  in  der  Oblongata  betrachtet  werden.     Sprechstörungen,   Dysarthrie, 


Fig.  130. 

Schnitl  durch  die  Oblongata  im  Nivenu  des  \\\.  Anschnittes.    Haibschema. 

Anarthrie  (Nucleus  N.  kypoglossij.  Zirkulationsstörungen  kommen  ebenfalls 
häufiger  durch  Oblongataaffektton  zustande. 

Fast  alle  diese  Symptome  können  in  seltenen  Fällen  auch  durch  Groß- 
hirnaffektionen bedingt  sein,  da  ja  Zerstörung  des  zentralen  Verlaufes  der 
Himnervenfasern  ganz  wie  die  des  Kernes  oder  der  peripheren  Nerven  zu 
Lähmung  führt.  Lähmung  verschiedener  von  Oblongatanerven  versorgter 
Muskeln  ist  nur  dann  mit  Sicherheit  auf  einen  Herd  im  verlängerten  Mark 
zu  beziehen,  wenn  gleichzeitig  Muskelatrophie  besteht,  und  eine  Zerstörung 
des  eigentlichen  Nervenstammes  nach  seinem  Abgang  vom  Zentralorgan  aus- 
zuschließen ist. 

Die  Kernsäule  der  Hirnnerven  ist  so  lang,  Fig.  128,  daß  man  aus  der 
Erkrankung  des  einen  oder  anderen  Nerven  leicht  schließen  kann,  in  welcher 
Gegend  der  Oblongata  ein  Herd  sitzt.  Seine  Ausdehnung  von  unten  nach  oben 
läßt  sich  aus  der  Beteiligung  der  gekreuzten  Gefühls-  und  motorischen  Bahn 
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erschließen.  Ob  er  nur  eine  oder  beide  Hälften  der  Oblongata  oder  Brücke 
trifft,  das  erhellt  natürlich  aus  der  Einseitigkeit  oder  Doppelseitigkeit  der 
Symptome. 

Ein  Blick  auf  Fig.  130  lehrt  Sie,  wie  groß  ein  Herd  ist.  der  etwa  den 
rechten  Hypoglossus,  Accessorius  und  die  motorische  Innervation  der  linken 
Körperhälfte  befallen  hat.  Leicht  können  Sie  sich  an  der  Hand  dieser  Figur 
konstruieren,  welche  Beschaffen- 
heit er  haben  maß,  wenn  beide 
Hypoglossi  allein  betroffen  sind 
—  Bulbärparalyse.  Dann  kann 
nur  die  Kemregion  selbst  in  Be- 
tracht kommen.  Ein  Erkrankungs- 
herd in  der  ganzen  linken  Seiten- 
hälfte wird  Accessorius,  Atmung 
und  die  sensible  Gesichtsinner- 
vation  —  Trigeminuskern !  — 
links,  dazu  die  Muskel-  und 
Hautsensibilität  rechts  —  Seiten- 
strangbündel,  Tractus  bulbo-tha- 
lamicus!  —  stören.  Ziehen  Sie 
auf   Pauspapier,    das   Sie    über 

Fig.  130  legen,  sich  beliebig  große  "^-  '*'' 

Kreise  und  bestimmen  Sie,  welche 

Erscheinungen  auftreten  müssen,  wenn  innerhalb  derselben  das  Gewebe  zer- 
stört wird. 

In  Fig.  131-  133  lege  ich  dann  noch  einige  weitere  Bilder  vor,  die  als 
Beispiele  dienen  sollen,  wie  sich  die  Symptome  einer  Erkrankung  an  be- 
stimmten Gebieten  gestalten. 

Der  Herd  links  in  Fig.  131  wird  linksseitige  Gesichtslähmung,   links- 
seitige     Abducenslähmang 
und   rechtsseitige    GefUhls- 
störung  am  Körper  machen.  ,'     ^ 

Der  Tumor  mitten  in  der 
Rautengrube  kann  durch 
Affektion  des  einen  oder  der 
beiden  dorsalen  Längsbändel 
die  Fähigkeit  zur  Seitwärts- 
bewegung der  Augen  ein- 
seitig oder  beiderseits  ver- 
nichten. Läßt  er  die  Kerne 
selbst  frei,  so  kann  dabei 
die  Bewegung  des  Abdacens 
selbst  intakt  bleiben.  Außer- 
dem wird  er  sich  durch  ein- 
seitige   oder    doppelseitige 

Facialisschwäche  —  Affek-  •^'8-  ^^■ 

tion    des  Facialiskniees  - 

verraten.  Der  Herd  rechts  wird  außer  einer  rechtsseitigen  Facialislähmung 
Oefählsverlust  im  Gesichle  rechts  and  am  Körper  links  erzeugen, 
weil  er  die  sekundäre  sensible  Körperbahn  und.  die  primäre  Trigeminusbahn 
zerstört. 

Trifft  ein  Erkrankungsherd  die  Brücke,  so  wird  er,  wie  der  in  Fig.  132 
Units,  gekreuzte  motorische  und  sensible  Lähmung  erzeugen,  mit  oder  ohne 
Beteiligung  des  gleichseiligen  Trigeminus  (s.  Fig.  132  rechts). 
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Natürlich  kann  er  auch,  wie  der  Fig.  132  dorsaler  liegende,  andere 
Symptomkombinationen  —■  Störung  der  kombinierten  Augenbewegung  and 
der  gekreuzten  Sensibilität  —  erzeugen. 

Ein  Blick  auf  unsere  Abbildungen  wird  in  vielen  Fällen  die  Diagnose 
leicht  ermöglichen. 

Der  Symptomenkomplex,  welcher  durch  den  Fig.  133  eingeschriebenen 
Herd  erzeugt  wird,  wird  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  weiter  kaudal 
gelegenen  Fig.  132  demonstrierten  sein,  aber  es  werden  vielleicht  noch  Gleich- 
gewichtsstörungen —  Bindearme  —  da  sein,  und  es  wird  die  Abwesenheit 
Jeder  sensiblen  Störung  im  Gesicht  schon  auf  frontalere  Ebenen  hinweisen. 
Der  Trigeminus  hat  Ja  das  Gehirn  bereits  verlassen. 

Das  Charakteristische,  welches  aus  allen  diesen  Beispielen 
erhellt,  ist  die  Affektion  des  Kopfbezirkes  auf  der  Seite  der 
Erkrankung,  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  auf  der  zu 
ihr  gekreuzten  Seite,  die  alternierende  motorische  und  sen- 
sorische Lähmung. 

Dies  relativ  einfache  Verhältnis  erleidet  aber  eine  Einschränkung.  Durch 
die  Oblongata  ziehen  auch  die  Itor- 
tikalen  Bahnen  zu  den  gekreuzten 
Hirnnerven.  Sie  können  ebenfalls 
getroffen  sein  und  es  kann  dann, 
durch  einen  linksseitigen  Brückenherd 
etwa,  auch  Lähmung  des  reckten 
Facialis  entstehen.  Die  Sprach- 
und  Schluckstörungen  durch  größere 
Herde  kommen  gewöhnlich  so  zu- 
stande, isolierte  Nervenerkrankungen 
aber  sind  auf  diesem  Wege  zum 
Glück  für  den  Diagnostiker  eine 
allergrößte  Ausnahme. 

Begegnet  Ihnen  einmal  ein  Fall, 
der  durch   die  Kombination    seiner 
Fig.  t33.  Symptome,  Beteiligung  ausgebreiteter 

Leitungszüge  und  nur  einzelner  Hirn- 
nerven,  wechselständige  Gefühls-  oder  motorische  Ausfallerscheinungen,  den 
Gedanken  aufdrängt,  daß  in  der  Oblongata  oder  Brücke  die  Unterbrechungs- 
stelle liegen  müsse,  so  wird  es  immer  am  einfachsten  sein,  wenn  Sie  an  einer 
der  früher  gegebenen  Abbildungen  studieren,  ob  sie  eine  Stelle  enthält,  durch 
deren  Zerstörung  alle  Unterbrechungen  entstanden  sein  könnten.  So  wird  es  in 
vielen  Fällen  gelingen,  ziemlich  genaue  Ausdehnung  und  Lage  des  Herdes  zu 
ermitteln.  Versäumen  Sie  aber  nie,  gleichzeitig,  Fig.  218,  die  Abbildung  der 
basalen  Ansicht  des  Gehirnes  zu  studieren,  weil  auch  durch  Erkrankungen 
an  der  Hirnbasis  sowohl  Druck  auf  längere  Bahnen  als  Zerstörung  eitizelner 
Nervenäste  bedingt  werden  kann.  Namentlich  die  schwartenbildende  Meningitis 
kann  zu  Symptomenkomplexen  fähren,  die  von  zentralen  schwer  unterscheid- 
bar sind. 

Vierzehnte  Vorlesung. 

Das  Kleinhirn. 

Das  Kleinhirn,  Cerebellum  besteht  aus  dem  Mittelstflck  oderWuTtn 

(Vermis)    und  den    beiden  Hemisphären.    Mit  dem  Zwischenhime 

hängt  es  vorn  durch  die  Bindearme  aus  dem  roten  Kerne,  vordere  Klein* 
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hirnschenkel,  mit  dem  Vorderhirne  ventral  durch  die  Brückenarrae, 
mittlere  Kleinhirnschenkel,  zusammen.  Durch  die  ersteren  be- 
kommt es  wesentlich  Fasern  aus  dem  Thalamus  und  dem  Gebiete  der 
Haubenstrahlung,  durch  die  letzteren  Züge  aus  der  Rinde  des  Frontal- 
lappens, des  Parietal-  und  des  Temporallappens.  Eine  dritte  Verbindung 
geht  das  Cerebellum  durch  die  hinteren  Kleinhirnschenkel, 
die  Corpora  restiformia,  mit  der  Medulta  oblongata  und  dem 
Ruckenmarke  ein. 

Au!  der  vorstehenden  Abbildung,  welche  das  Kleinhirn  von  oben 
gesehen  zeigt,  wollen  Sie  beachten: 


Fig.  134. 

Das  Cerebellum.    Dorsale  Seile. 

1.  Die  Lage  zu  den  Vierhügeln,  unter  denen  die  Bindearme  zum 
Kleinhirne  hervorkommen. 

2.  Die  allgemeine  Gestaltung,  wobei  in  der  Mitte  der  Wurm,  beider- 
seits die  Hemisphären  zu  merken  sind.  Wurm  und  Hemisphären 
zerfallen  in  einzelne  größere  Lappen.  Die  des  Wurmes  sind 
wie  die  Radspeichen  eines  Dampfschiffes  um  den  Markkern 
des  Wurmes  gestellt.  (Auf  dem  gerade  durch  den  Wurm 
fallenden  Schnitte  Fig,  137  wird  das  klar.) 

Der  Wurm  hängt  rechts  und  links  mit  dem  Markiager  der 
Kleinhimhemispharen  zusammen,  das  an  seiner  Oberfläche  durch  liefere 
Furchen  in  Lappen  und  durch  flachere  in  Leisten  geteilt  ist. 
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Der  dorsale  Teil  des  Wurmes  heißt  Oberwurm.   Er  zerfällt  in; 

1.  Lingula  (Züngelchen),  ganz  vom  zwischen  den  Bindearmen. 

2.  Lobulus  centralis  (Zentrailapen),  geht  beiderseits  in  Alae  lob. 
centr.  über. 

3.  Monticulus  (Berg),  an  dem  man  den  vorderen  Teil  als  Kulmen, 
den  hinteren  als  Dekijve  unterscheidet. 

4.  Folium  vermis  (Fol.  cacum.  der  Fig.  134),  am  hinteren  Ende  des 
Oberwurmes. 

5.  Tuber  vermis  (Tuber  valv.  d.  Abbildung). 

Der  dorsale  Teil  der  Hemisphären  läßt  unterscheiden: 

1.  Vorderer  Oberlappen,  auch  Lobulus  quadrangularis  ge- 
nannt; beiderseits  vom  Monticulus. 

2.  Hinterer  Oberlappen,  Lobus  semtlunaris  superior.  Die 
beiden  hinteren  Oberlappen  hangen  durch  das  Folium  vermis  unter 
sich  zusammen. 


Fig.  136. 

Dts  CerebeKum.    Ventral«  Seile. 

Die  Lappenbiidung  an  der  Unterflache  des  Kleinhirns  zeigt  die 
Zeichnung  der  Fig.  135, 

Sie  bietet  ein  etwas  kompliziertes  Bild.  Um  nämlich  das  betreffende 
Präparat  herzustellen,  muß  das  Kleinhirn  erst  von  seinen  Verbindungen 
mit  dem  JVlittelhirne,  den  Bindearmen  also,  dann  von  der  Brücke  und 
von  dem  Corpus  restiforme,  der  Gesamtheit  der  zum  Rückenmarke  und 
verlängertem  Marke  gehenden  Faserzüge,  gelöst  werden.  So  entstehen 
jederseits  die  3  Querschnittsbilder  der  Kleinhirnschenkel.  Zwischen 
den  Bindearmen  liegt  eine  dünne  Membran,  das  Velum  medulläre 
anterius,  auch  ein  Teil  des  Hinterhirndaches.  Es  ist  durchtrennt  auf 
dem  Querschnitte  sichtbar. 

Die  Lappen  an  der  Unterseite  des  Wurmes  (Unterwurm), 
Fig.  135,  heißen: 
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1.  Nodulus  (Knötchen). 

2.  Uvula  (Zäpfchen). 

3.  Pyramis  (Pyramide!. 

4.  Tuber  vermis  (Klappenwulst),  ganz  hinten,  zum  Teile  noch  auf 
der  Dorsalseite  gelegen. 

In  den  Hemisphären  liegt: 

1.  Beiderseits  vom  Nodulus  die  Flocke,  Flocculus,  an  dem  dünnen 
Pedunculus  flocculi  befestigt, 

2.  An  der  Uvula  die  Tonsilla,  Mandel. 

3.  Außen  von  ihr  der  Lobus  cuneiformis  oderLobus  biventer. 

4.  Hinter  ihm  der  hintere  ünterlappen,  Lobus  posterior  in- 
ferior, an  dem  man  die  vordere  Hälfte  als  Lohns  semllunaris 
in  f.  bezeichnet. 

Auf  nebenstehender 
Zeichnung  sehen  Sie  die 
drei  jederseits  zum  Klein- 
hirne ziehenden  oben  ge- 
nannten Markfortsätze.  Die- 
selben treten  ein  in  den 
Mark  kern  der  Hemi- 
sphären, welcher  sich  in 
das  Mark  der  einzelnen 
Lappen  und  von  da  wieder 
in  das  der  Läppchen 
und  Mark  leisten  fortsetzt. 
Diese  Markleisten  sind  von 
grauer  Rinde  tiberzogen, 
welche  sich  Überall  über  sie 
hin  faltet  und  so  eine  Aus- 
dehnung gewinnt,  die  un- 
verhältnismäßig größer  ist, 
als  die  äußere  Form  und 
Größe  des  Kleinhirns  er- 
warten ließen. 

-        ,         , ,         .       r  >.  ■    .        oemcrKen  sina  nocn  aui  aem  miae  aie  «auwnBtuoe  i,  aie 

In    den  Hemisphären    ist        swlae  acusUc«  2,  und  dw  Clavao  d«  Punkuli  gracil«  4. 

derMarkkern  ziemlich  mäch-  B"  ^  i*'  <'"  sthitne  zu  suchen. 

tig.     Im  Wurme  ist  er  nur 

klein.  Der  beistehende  mediane  Sagittalschnitt  durch  das  Kleinhirn 
geht  gerade  durch  den  Wurm,  Er  zeigt,  wie  sich  dessen  Mark  vom 
in  eine  dünne,  nach  den  Vierhügeln  zu  ziehende  Membran,  das  Velum 
medulläre  anticum,  fortsetzt.  Diese  dünne,  zwischen  den  Binde- 
armen  ausgespannte  Membran  bildet  das  Übergangsstück  vom  Dache 
des  Mittelhirnes  zum  Dache  des  Hinlerhimes.  Auf  ihr  liegt  das  vor- 
derste Läppchen  des  Oberwurmes,  die  Lingula. 

Das  eigentümliche  Längsschnittbild  des  Wurmes  führt  seit  alters 
den  Namen  Arbor  vitae.  Das  zentrale  Stück,  das  Marklager  des 
Wurmes,    heißt   Corpus    trapezoides.     Lingula,    Lobulus  centralis, 


Fig.  136. 

i   dem    Mi 

lleihtine,    der   Brücke  und  dem  Rücli 

hirne   i.ettnden  .1  Arme,   nach  Hirs. 

ind    Leve 

ill^  ISappej).    Mar    sithl    unter 

-eins,  die ü 

beren  Schenkel  oder  Bindirarme  5.  her 

venlralen    Seile   kommen    die   millk 

ickenarme  7,  und  vom  Rückenmaike 

ler  SIrifklif 

irper  ;t,   als  unlerer  Schenkel  empor. 
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Uvula  und  Nodulus  münden  getrennt  in  dasselbe  ein.  Eine  Anzahl 
der  Lappen  des  Monticulus  vereinen  sich  vor  der  Einmündung  zum 
vertikalen  Ast  des  Arbor  vitae;  der  hintere  Teil  des  Monticulus, 
das  Foiium  cacuminis  und  das  Tuber  vaivulae,  also  die  Lappen,  welche 
um  die  hintere  Kante  des  Kleinhirnes  herum  liegen,  treten  zum  hori- 
zontalen Aste  des  Arbor  vitae  zusammen. 

Die  Einteilung  des   menschlichen  Kleinhirnes,  welche  ich   ihnen 

hier  vorgetragen  habe,  stammt  von  Reil.     So  lange    es    nur   auf  das 

ärztliche  praktische  Bedürfnis  ankommt,  ist  sie  ziemlich  genügend.    Aber 

seit  man  das  Kleinhirn  der  anderen  Säuger  kennen  gelernt  hat,  weiß 

man,  daß  eine  andere  Einteilung  vorzunehmen  ist,  eine  solche,  welche 

das  überall  vorhandene,  das  Prinzipielle,  zum  Ausdruck  kommen  läßt. 

Noch   ist  trotz  der  Untersuchungen  von  Boik,    Elliott  Smith  u.  a. 

keine  volle  Einigung  erzielt,  aber  immerhin  will  ich,   besonders  nach 

Elliott     Smith,     Ihnen 

mitteilen,     wie    man    das 

Säugerkleinhirn      einteilen 

kann.    Fig.  138  möge  als 

Leitschema  dienen. 

Jedes  Kleinhirn  besteht 
ausdemmachtigenMitlel- 
stück  und  dem  kleinen 
Lobulusflocculi  lateral. 

I.  Das   MlttelstQck, 
Wurm  und  die  Hemisphä- 
ren des  Menschen  zusam- 
Fig.  137.  menfassend,    wird     schon 

SagilWschnill  durch  alt  Mille  des  Wurmes  früh     beim     EmbryO     dUfCh 

die  sehr  mächtige  Fi  SS ura 
prima,  später  auch  durch  die  kaudalere  Fissura  secunda,  in  drei 
machtige  Lappen  geteilt:  Lobus  anterior,  medius  und  posterior.  Spater 
erscheinen  dann  noch  andere  weniger  konstante  und  nicht  immer  die 
ganze  Breite  des  Kleinhirns  überquerende  Furchen.  Ganz  kaudal  liegt 
die  regelmäßige  Fissura  postnodularis. 

Bei  einem  kleinen  Beutler,  Notoryctes,  bleibt  diese  einfache  Ein- 
teilung zeitlebens  bestehen.  Bei  allen  anderen  Tieren  aber  treten  bald 
Komplikationen  auf.  Wir  müssen  deshalb  jeden  Lappen  einzeln  be- 
trachten. 

A.  Der  Vorderlappen  zerfallt  immer  in  drei  Abschnitte:  Pars 
li  ngualis,  ganzfrontal.  Pars  praeculminata  und  Pars  culminata, 
letztere  etwa  dem  Culmen  beim  Menschen  auf  der  Wurmhöhe  ent- 
sprechend. 

B.  Viel  komplizierter  ist  die  Einteilung  des  Mittellappens.-  Man 
unterscheidet  hier  zweckmäßig  zunächst  die  mediale  Abteilung,  welche 
im  Inneren  die  großen  Ganglien  des  Kleinhirnes  enthalt,  von  der  lateralen. 
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a.  Das  Mittelstück,  Vermis,  wird  durch  kurze  Querfurchen  in  eine 
Pars  pyratnidaiis  und  eine  Pars  praepyramidalis  geteilt. 

b.  Der  Seitenteil  Paravermis  aber  ist  recht  kompliziert  gefurcht. 
Er  bedingt  im  wesentlichen  das  bei  verschiedenen  Säugern  verschiedene 
Aussehen  des  Cerebellums.  Wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  die  Brücken- 
arme aufnimmt,  deren  Entwicklung  ja  von  der  Hemisphärenentwicklung 
abhängt.  Hinter  die  schmale  Arealunata,  den  vordersten  Abschnitt, 
schiebt  sich    bei  den  meisten  Säugern 

ein  dreieckiges  Feld  von  außen  her  ein, 
das  einer  Feder  gleich,  auf  der  Ober- 
fläche gerippt  erscheint,  die  Area 
pteroidea  (/cr^eop  —  Feder). 

Eine  Furche,  die  Fissura  post- 
pteroidea  trennt  sie  von  der  Area 
postpteroidea.  Diese  hat  bei  den 
meisten  Säugern,  besonders  deutlich  bei 
den  Edentaten,  Kamivoren  und  den 
Lemmuren  (s.  Fig.  139)  das  Aussehen 
eines  seitlich  am  Kleinhirn  hinkriechen- 
den, vielgeteilten  Wurmes.  Sie  ist  da- 
durch immer  leicht  aufzufinden.  Der  , 
kaudalere  Lappen,  die  Area  parapyrami- 
dalis  bildet  beim  Menschen  und  den 
höheren  Affen  das,  was  oben  (S.  205)  als 
Lobus  biventer  und  Tonsille  beschrietien 
worden  ist,  dieParsbiventralis  und 
die  Pars  tonsillaris. 

Einteilung  des  Lobus  medius  cerebelli. 

Vermls  !  l'"  V'^yf»'' 
[  Pars  pyramidalis. 
I  Area  lunata 
Paravermis     ^'^'  pteroidea 

Area  postpteroidea      ,  ^rea  biventralis 
I  Area  parapyramidalis  |  ^^^^  tonsillaris. 

C.  Der  dritte  Hauptabschnitt,  der  Lobus  posterior  cerebelli, 
welcher  von  dem  Mittellappen  durch  die  Fissura  secunda  getrennt 
ist,  zerfällt  bei  fast  allen  Säugern  in  Uvula  und  Nodulus. 

II.  Seitlich  an  der  Hauptmasse  des  Kleinhirns  liegt  die.  in  der 
Säugerreihe  sehr  variable  Flockenlormation ,  die  immer  in  einen 
Flocculus  und  Paraflocculus  zerfällt.  Der  letztere,  welcher  frontal 
von  der  Flocke  liegt,  fehlt  dem  Menschen  und  den  Anthropoiden  fast 
ganz.  Vielfach  sendet  er  einen  besonders  ausgebildeten  Zweig  ventro- 
lateral,  den  Lobulus  petrosus  paraf locculi. 

Es  ist  natürlich  nicht  angängig,  Ihnen  hier  das  ganze  Material, 
welches  bereits  über  die  Kleinhirnformation  vorliegt,  mitzuteilen,  das 
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Würde  nur  verwirrend  wirken.    Immerhin  müssen  Sie  diese  schematisch 
gehaltene  Darstellung  nun  doch  an  einigen  Beispielen  mit  der  Wirk- 
lichkeit vergleichen.    Ich  lege  Ihnen  Abbildungen  vom  Kleinhirn  des 
Hasen  und  dem  eines  Kapuzineraffen  vor  und  demonstriere  zum  Schlüsse 
ein  menschliches  Gehirn  aus  dem 
fünften  Schwangerschaftsmonate,  an 
dem  die  neuen  Bezeichnungen  ein- 
getragen sind. 

In  die  oben  geschilderte  Masse 
des  Kleinhirnes  münden  nun  die  drei 
'  wiederholt  genannten  Arme  jederseits 

ein.    Sie  treten  in  den    machtigen 
Markkern  und  gehen  da  Verbin- 
*'  düngen    mit    grauen    Kernen    ein, 

ctKbeiium  von  umm.  Nach  EiiioiismKh-  außerdem  Senden  sie  Züge  zur 
Kleinhirnrinde. 
An  der  Rinde  unterscheidet  man  schon  bei  schwacher  Vergröße- 
rung drei  verschiedene  Schichten.  Am  weitesten  nach  außen  liegt  die 
Zona  molecularis,  am  weitesten  nach  innen ,  an  das  Markweiß 
grenzend,  die  Zo na  granulosa,  und  zwischen  beiden  findet  man  eine 
Lage  sehr  großer  Zellen,  die  Purkinjeschen  Zellen. 


Sie  erinnern  sich,  daß  ich  Ihnen  in  der  dritten  Vorlesung  mit- 
geteilt habe,  wie  wir  annehmen  mtissen,  daß  im  Zentralnerven- 
systeme die  Beziehung  zweier  Zellen  zueinander  anscheinend 
dadurch  hergestellt  werden,   daß   die  Protoplasmaforlsatze  der 
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einen  umgeben  werden  von  dem  aufgezweigten  Achsenzylinder 
der  anderen.  Da  man  den  Komplex:  Zelle,  Achsenzylinder,  Auf- 
splitterung des  letzteren  als  Neuron  bezeichnet,  kann  man  auch 
sagen:  im  ganzen  Nervensysteme  liegen  unzählige  einzelne 
Neurone;  die  Verbindung  derselben  untereinander  finde  immer 
durch  Aneinanderlegen  in  der  geschilderten  Weise  statt.  Heute 
kann  ich  Ihnen  in  der  Kleinhirnrinde  all  dieses  auf  die  mannig- 
fachste Weise  verwirklicht  vorführen. 

Die  Park  in  je 'sehen  Zellen  ~  1  der  Fig.  143  —  senden  ihren 
Achsenzylinder  hinab  in  die  Zona  molecularis  und  in  das  Marklager 
unter  dieser.  Auf  dem  Wege  dahin  gibt  er  Kollateralen  ab,  die  zum 
Teil  aufwärts  umbiegen  und  sich  um  den  Zellleib  herum  verästeln 
(s.  Abbildung).  Die  Dendritenfortsätze  sind  außerordentlich  reichlich 
entwickelt,  namentlich  in  der  Sagittalebene ,  in  die  Transversalebene 
treten  viel  weniger  sein.  Will  man  also  Bilder  bekommen,  wie  das 
Fig.  143  abgebildete,  so  muß  man  senkrecht  zur  Kleinhimfurchung  die 
Schnitte  anlegen. 

Das  ganze  reiche  Geäst  der  Dendritenausläufer  wird  nun  umsponnen 
von  dicken  Fasern  (2  der  Figur),  die  aus  einer  Zelle,  wahrscheinlich  der 
Olive,  kommend,  in  das  Kleinhirnmark  eintreten,  die  Kömerschicht  durch- 
ziehen und  in  der  Mölekularschicht  sich  aufzweigen.  So  ist  jede  Pur- 
kinjesche  Zelle  in  Verbindung  mit  einem  entfernten  Orte  gesetzt.  Es 
gibt  aber  in  der  Molekularschicht  auch  eine  Art  Zellen,  welche  geeignet 
sind,  eine  Anzahl  der  Purkinj eschen  Elemente  untereinander  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Solche  Zellen  (3  der  Fig.  143)  entsenden  einen 
langen  Achsenzylinder  ziemlich  parallel  der  Oberfläche  der  Rinde,  und 
aus  diesem  senkt  sich  von  Stelle  zu  Stelle  ein  feiner  Fortsatz  herab. 
Derselbe  tritt  nahe  an  den  Körper  einer  der  großen  Purkinj  eschen 
Zellen  und  splittert  sich  dann,  diesen  mit  seinen  Endästen  umfassend,  auf. 

Bei  Embryonen  trägt  die  Oberfläche  des  Kleinhirnes  eine  mehrreihige 
Schicht  embryonaler  Zellen,  die  im  Laufe  der  ersten  Lebensmonate  verschwindet. 
Im  Inneren  der  Molekularschicht  sind  noch  mannigfache  Zellarten  bisher  unbe- 
kannter Bedeutung  zu  finden. 

Die  Körnerschicht  besteht  zum  größten  Teile  aus  polygonalen  kleinen 
Zellen  (4)  mit  großem  Kerne.  Jede  derselben  entsendet  eine  kleine 
Anzahl  sich  bald  verzweigender  Dendriten  und  einen  Achsenzylinder. 
Der  letztere  dringt  nach  außen  in  die  Molekularschicht,  und  dort  teilt 
er  sich  in  zwei  transversal  zur  Körperachse  laufende  feine  Fasern.  In 
der  Figur  kann  man  diese  Teilung  nur  eben  durch  eine  kleine  Quer- 
linie angedeutet  sehen,  weil  der  abgebildete  Schnitt  in  sagittaler  Rich- 
tung, also  senkrecht  zum  Windungsverlaufe  des  Kleinhirnes,  angelegt 
ist.  Die  zahlreichen  Pünktchen  in  allen  Höhen  der  Molekularschicht 
rechts  unten  entsprechen  solchen  quergetroffenen  Teilästchen.  Außer 
den  eben  erwähnten  Zellen  kommen  in  der  Körnerschicht  noch  solche 
vor  (5),  deren  Achsenzylinder  sich  zwischen  den  Körnern  außerordent- 
lich fein  aufzweigt,  während  die  Dendriten,  nicht  unähnlich  denen  der 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  14 
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Purkinj eschen  Zellen,  aber  weniger  verästelt,  sich  in  die  Molekular- 
schicht verteilen.  Solche  Zellen  — Golgizellen  —  liegen  auch  in  der 
Molekularschicht  selbst,  in  allen  ihren  Höhen.  So  sind  sie  wohl  ge- 
eignet, die  Molekularschicht  mit  der  Körnerschicht  zu  verknüpfen.  Ihre 
Achsenzylinderaufzweigung  erstreckt  sich  oft  auf  weite  Strecken,  über 
mehrere  Läppchen  hin,  wenn  man  den  gelegentlich  recht  komplizierten 


Flg.  143. 

Schnitt  In  sü^jiltaler  Richtung  durch  die  Rinde  des  Cerebellums  nach  Behandlung  mit  der  Methode 
von  Ooigi.    Zusammenstelhing  einzelner   da   beobachteter  Zellen   auf  einen  Schnitt.    Nach  Zeich- 
nungen von  S.  R.  y  Cajal  und  v.  Gehuchten.    Es  sind  mehr  Zellarten  (Hill  u.  a.)  bekannt. 


Bildern,  welche  im  Fasergewirre  der  Kleinhirnrinde  zu  sehen  sind,  ganz 
trauen  darf. 

Gleich  den  Umspinnungsfasern,  welche,  in  die  Molekularschicht 
eintretend,  dort  die  Purkinjezellen  umfassen,  treten  auch  Fasern  (6),  — 
Moosfasern  hat  sie  S.  y  Cajal  genannt  —  durch  dicke  Aufsplitterungen 
ihrer  Enden,  in  Beziehung  zu  den  kleinen  Dendriten  ihrer  Körper. 
Auch  sie  entstammen  wohl  den  Olivenzellen. 
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Wie  Sie  sehen,  liegt  also  in  der  Rinde  des  Cerebellums  ein  außer- 
ordentlich komplizierter  Apparat  vor,  ein  Apparat,  der  wohl  geeignet 
ist,  Elemente  sehr  verschiedener  Art  und  Herkunft  untereinander  zu 
verbinden." 

An  dem  Schnitte,  den  ich  Ihnen  hier  in  Fig.  144  vorlege,  soll  ge- 
zeigt werden,  wie  die  Fasern  aus  dem  Kleinhirnweiß  in  dicken,  mark- 
haltigen  Zügen  in  die  Rinde  eintreten,  wie  von  diesen  Zügen  im  Be- 
reiche der  Körnerschicht  zumeist   nur  gewundene  Teilstücke  auf  dem 
Schnitte  sichtbar  sind, 
und   wie    ein  wahrer 
Plexus     markhaltiger 
Nervenfasern  in  sagit- 
taler    Richtung  unter 
und     zwischen    den 
Purkinjeschen 

Zellen   einherzieht. 
Einzelne    in   gleicher 

Richtung  ziehende 
dfinne,  nierkhaltige 
Fasern  —  auf  der 
Figur  nicht  sichtbar 
—  kommen  auch  noch 
ein  kleines  Stück  über 
die  großen  Zellen  hin- 
aus, in  der  Molekular- 
schicht vor. 

Die  Beschreibung 

der  Kleinhirnrinde 
lege  ich  Ihnen  auch 
deshalb  mit  manchem 
Detail  vor,  weil  neuere 
Untersuchungen  ge- 
zeigt haben,  daß  auch 
hier  bei  der  progres- 
siven Paralyse  Faser-  Fig.  144. 

Schwund     und    andere  Schnlll  durch  die  RindwsdUclH  d«  Cereb^Hums.    Färbung  mit 

H  ä  nHloi  y  I  in  k  upleil  n  i  k , 

Veränderungen    vor- 
kommen können.     Es  kann    deshalb  die  Kenntnis  der    anatomischen 
Verhältnisse   für  Untersuchungen    im  Bereiche    der    Pathologie    große 
Wichtigkeit  gewinnen. 

Alte  Rindenpartien  sind  durch  guirlande  nförm  ige,  ihrer  Kon- 
tur folgende  Faserzüge  untereinander  verknüpft. 

Außer  in  der  Rinde  bietet  das  Kleinhirn  noch  im  Wurminneren 
Anhäufungen  grauer  Substanz. 

Diese,  beim  Menschen  durch  Stilling  längst  eingehend  studiert, 


212  Vierzehnte  Vorlesung., 

sind  neuerdings  durch  Weidenreich  bei  den  verschiedensten  Säuge- 
tierarten  beschrieben  worden.  Nach  diesem  Autor  kann  man  immer 
in  der  Mittellinie  einen  großen  Kern,  den  Nucleus  medialis,  er- 
kennen, dem  sich  beiderseits  ein  Nucleus  lateralis  anterior  und 
posterior  und  schließlich  ganz  lateral  ein  Nucleus  externus  (W, 
nennt  ihn  lateralis)  anschließen.  Bei  den  kleinen  Säugern  sind  alle 
diese  Kerne  mehr  oder  weniger  stark  untereinander  durch  graue  Züge 
verknüpft,  bei  den  größeren,  namentlich  aber  beim  Menschen,  gewinnen 
sie  scharfe  Sonderung. 

Beim  Menschen  liegt  der  Nucleus  externus  an  der  Grenze  von  Wurm 
und  Hemisphären  in  die  Markmasse  eingebettet,  er  ist  ein  großer,  vielfach 
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gefalteter  Körper,  das  Corpus  dentatum.  Medial  von  ihm  werden 
weitere  graue  Massen  angetroffen;  zunächst  ein  längliches  Ganglion, 
der  Pfropf,  Embolus,  dann  der  Kugelkern,  Nucleus  globosus, 
ein  längliches  Gebilde  mit  kugliger  Anschwellung  am  hinteren  Ende, 
schließlich  am  weitesten  medial  im  Wurme  der  Dachkern,  Nucleus 
tegmenti,  identisch  mit  dem  Nucleus  medialis  der  anderen  Säuger. 
Am  besten  bringt  man  diese  Kerne  auf  einem  fast  horizontal  durch  das 
Cerebellum  geführten  Schnitte  zu  Gesicht,  wie  ihn  Fig.  145  nach  einer 
Abbildung  aus  B.  Stillings  Atlas  zeigt. 
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An  einem  solchen  Schnitte  erblicken  Sie  in  der  Mitte  den  Mark- 
kern des  Wurmes  mit  den  Dachkernen,  vor  demselben  eine  Faser- 
kreuzung, die  vordere  Kreuzung  des  Wurmes.  Rechts  und  links 
schließen  sich  die  Marklager  der  Hemisphären  an,  in  denen  die  Kugel- 
kerne, der  Pfropf  und  am  weitesten  außen  das  gefaltete  Markblatt  des 
Nucleus  dentatus  sichtbar  werden.  Die  tiefen  Einschnitte  in  die 
Oberfläche  entsprechen  den  Furchen  zwischen  den  Lappen.  Zwischen 
den  Bindearmen  (RR)  liegt,  wie  ich  vorhin  erwähnte,  auf  dem  Velum 
medulläre  anticum  die  Lingula ;  sie  ist  (f/)  ebenfalls  in  der  Horizontal- 
ebene durchschnitten. 

Alle  die  Kerne  in  den  Marklagern,  welche  Sie  eben  sehen,  sind 
durch  Züge  grauer  Substanz  untereinander  in  Verbindung.  Ihre  Be- 
ziehungen zur  Faserung  des  Markes  sind  ungenügend  bekannt. 

Bisher  haben  wir  von  den  Bestandteilen  des  Markweißes  nur  die 
guirlandenförmigen  Züge  erwähnt,  welche  einzelne  Windungspartien  mit 
anderen,  meist  nahe  benachbarten,  verknüpfen.  Diesen  an  Menge  relativ 
geringen  Eigenzügen  der  Rinde  stehen  größere  Fasermassen  gegenüber, 
welche  aus  der  Rinde  entspringen  oder  mit  den  Armen  in  sie  eintreten, 
auch  solche,  welche  die  einzelnen  Kleinhirnteile  mit  der  Rinde  oder  mit 
peripheren  Nervenkernen  verbinden. 

Die  Arme  des  Kleinhirnes.    Der  Faserverlauf. 

Sie  haben  erfahren,  daß  aus  drei  „Armen"  jederseits  Züge  an  das 
Cerebellum  herantreten.  Jeder  dieser  Arme  ist  aber  aus  mehreren  Faser- 
arten zusammengesetzt,  also  nur  im  makroskopischen  Sinne  einheitlich. 
Bis  vor  kurzem  wußte  man  nur  wenig  über  das  Verhalten  der  Klein- 
hirnfaserung,  trotzdem  Benedikt  Stilling  lange  Jahre  der  Arbeit  auf 
ihr  Studium  verwendet  hatte.  Es  sind  aber  durch  die  Arbeiten  der 
letzten  Jähre,  ganz  besonders  durch  diejenigen,  welche  die  Degene- 
rationen verfolgten,  die  nach  totaler  oder  partieller  Entfernung  des 
Cerebellums  eintreten,  schon  eine  ganze  Anzahl  wichtigerer  Anhalts- 
punkte zur  Topographie  geliefert.  So  ist  es  endlich  möglich,  die  Ab- 
stammung der  einzelnen  Arme  klarzulegen  und  das.  alte  Stillingsche 
Schema  besserer  Einsicht  zu  opfern. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  die  Degenerationsversuche  zeigen  gleich- 
mäßig, daß  man,  sobald  die  Kleinhirnverbindungen  untersucht  werden,  scharf 
zu  unterscheiden  hat  zwischen  Hemisphärenrinde  und  Wurmrinde,  und  zwischen 
Rinde  und  Kleinhirnganglien.  Das  Corpus  dentatum  rechne  ich  —  aus  ver- 
gleichend anatomischen  Gründen  -  dem  Mittelstücke  zu.  Nicht  Weniges, 
was  in  der  Degenerationsliteratur  über  Entartung  nach  Hemisphärenverletzung 
gesagt  ist,  bezieht  sich  auf  Verletzung  des  lateralen  Wurmes. 

1.  Die  Verbindung  des  Cerebellums  mit  der  Rinde  des  Großhirnes 
wird  hergestellt  durch  die  Brückenarme. 

Aus  den  Ganglienzellen  der  Rinde  des  Stirn-  und  Schläfenlappens, 
wahrscheinlich  auch  aus  Teilen  des  Scheitellappens,    entspringen  die 


214  Vierzehnte  Vorlesung. 

Tractus  cortico-cerebellares.  Sie  verlaufen  durch  die  Capsula 
interna  zu  den  medialen  und  zu  den  ganz  lateral  liegenden  Abschnitten 
des  Hirnschenkelfußes  und  gelangen  mit  diesem  in  die  Brücke.  Ihre 
Züge  splittern  hier  in  den  Brückenganglien  auf  und  aus  diesen  ent- 
springen dann  die  Tractus  ponto-cerebellares,  welche  die  ge- 
kreuzte Kleinhirnhemisphäre  erreichen.  Ein  kleinerer  Teil  scheint  auch 
in  die  gleichseitige  Hemisphäre  zu  gelangen.  Da  die  Brückenarme  aus 
Eigenganglien  entspringen,  so  kann  man  sie  weder  durch  Abtragung 
der  Kleinhirnhemisphären  noch  durch  Zerstörung  des  Hirnschenkel- 
fußes ganz  zur  Entartung  bringen.  In  jedem  der  beiden  Versuche  aber 
tritt  beträchtlicher  Schwund,,  besonders  in  der  Faserung  ein.  Ich  sah 
sie    in    einem  Fall    von    angeborenem    völligen    Fehlen    einer   Hemi- 
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Sphäre  bis  auf  ein  Minimum  verdünnt,  aber  nicht  geschwunden.  Ebenso 
hat  man  auch  nach  sehr  alten  Großhirnherden  nur  Atrophien  gefunden. 
Wenn  man  dicht  hinter  der  Stelle,  wo  die  Brückenarme  in  das 
Kleinhirn  eintreten,  einen  Schnitt  in  frontaler  Richtung  anlegt  (Fig.  146), 
so  wird  dorsal  das  Cerebellum,  ventral  der  Pons  und  die  von  ihm  aus- 
gehende Faserung  getroffen,  welche  sich  beiderseits  in  den  Hemisphären 
verliert. 

Woher  das  innerhalb  der  Brücke nlaserung  verlaufende,  aber  in  der  Haube 
endende,  aufsteigende  Bündel  stammt,  ist  noch  unbekannt. 

2.  Die  frontalen  Kleinhirnarme  oder  Bindearme  sind  echte 
Tractus  cerebello-tegmentales. 
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Sie  stammen,  wie  anatomisch  und  durch  zahlreiche  Degenerations- 
vei^uche  nachgewiesen  ist,  aus  dem  Nucleus  dentatus  des  Kleinhirnes, 
ziehen  frontal  und  kreuzen  unter  den  Vierhügeln,  um  schließlich  in 
großen  Kernen  der  JVlittelhirnhaube  (Meynert)  und  im  Thalamus  (Tho- 
mas) zu  enden.  Wahrscheinlich  enthalten  sie  auch  noch  einige  Züge 
aus  der  Kleinhimrinde. 

In  den  großen  Haubenkernen  enden  außer  den  Kleinhirnfasem  auch 
solche  aus  dem  Großhirne;  aus  ihren  Zellen  entspringt  eine  kreuzende 
Bahn,  die  sich  zum  Rückenmarke  begibt.  So  ist  hier  reichliche  Ge- 
legenheit zu  Verbindung  ganz  fernliegender  Hirnteile  gegeben. 

Nach  Degenerationsversuchen  von  Probst  spalten  sich  vom  ventralen 
Bindearm  FaserbGndekhen  ab,  welche  nicht  der  Hauptbahn  folgen,  sondern 
den  Weg  zum  ventralen  Thalamus  durch  die  dorso-laterale  ßrückenhaube  wählen. 


Flg.  147. 

Ein  SagillalschhUI  durch  das  Kleinhirn  im  Niveau  der  austretenden  Biri< 


Daß  der  Bindearm  im  wesenllichen  nur  dem  Corpus  dentatum  entstammt, 
geht  nich  nur  aus  den  anatomischen  Bildern  hervor.  In  einem  von  Dejerine 
und  Thomas  beschriebenen  Falle  war,  trotz  Atrophie  der  gesamten  Kleinhirn- 
rinde, der  Tractus  cerebello-thalamicus  intakt.  Die  Brücke  und  das  Corpus 
restlforme  waren  hochgradig  atrophiert. 

Mit  dem  Bindearm  gelangt  auch  ein  Rückenmarksbündel  in  das 
Kleinhirn.  Von  dieser,  der  ventralen  Rückenmark-Kleinhirnbahn  [siehe 
S.  194),  wissen  wir  nur  die  Endstätte  in  der  frontalen  Wurmrinde.  Der 
Ausgangspunkt  im  Rückenmarke  ist  unbekannt.  Wir  wissen,  daß  der 
Zug  auf  seinem  langen  Wege  zahllose  Kollateralen  an  Kerne  der  Ob- 
longata  abgibt,  auch  daß  er  die  Pyramidenbündel  oben  umspinnt,  da, 
wo  sie  sich  zur  Kreuzung  anschicken,  und  daß  er  schließlich  lateral 


216  Vierzehnte  Vorlesung. 

Aber  den  Bindearm  emporsteigend  Jm  Velum  anticum  kreuzt  und  dann 
kaudal  zieht  (s.  Schema  S.  218). 

3.   Die   kaudalen   Kleinhirnarme,    Corpora   restiformia, 
ziehen  ganz  lateral  an  der  Oblongata  in  die  Höhe,  nehmen   aus  ihr 


zahlreiche  Fasern  auf  und  senken  sich  in  kaudal  gerichtetem  Zuge  in 
das  Kleinhirn  ein. 

Diese  dicke  Fasermasse  besieht  aus  zwei  ganz  verschiedenartigen 
Bündeln.     Sie  enthalt  nämlich  i.beim  Menschen  als   Hauptmasse)  die 


Fasern  aus  detiOliven  zum  Kleinhirne  und  dann  ein  System 
von  Faserzügen,  die  alle  das  gemeinsam  haben,  daß  sie 
in  sehr  nahe  Beziehu  ngen  zu  sensiblen  Nerven  des  Rücken- 
markes und  der  Oblongata  treten. 

Altererbt  ist  nur  der  letztere  Abschnitt;  der  erstere,  die  Fasern  aus 
den  Oliven  zum  Kleinhirn,  ist  bisher  nur  für  die  Säuger  sichergestellt. 
Wenn  sie  bei  niederen  Vertebraten  überhaupt  vorkommen,  sind  sie 
sicher  nur  sehr  gering  entwickelt. 

Das  Corpus  restiforme  endet  fast  ausschließlich  im 
Mittelstücke  des  Kleinhirnes,  wo  seine  einzelnen  Faser- 
teile sich  verschiedenen  Gebieten  zuwenden. 

Wesentlich  in  der  dorsalen  Wurmrinde,  besonders  in  den  frontalen 
Abschnitten,  enden  die  Bahnen  aus  dem  Rückenmarke. 


Fig.  149. 

SsgilUiBchnitl  du 

rch  das  Kkinhim  i 

n  det  Ebene  des  ReslÜormMlnli 

rllU's,    Zeigt  den  Verliul 

mKr^n  Kleinhim 
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ächnittrbene  b«. 

:hle  man  den  lalera 

len  Ahschnill  dei  Olive  venlral 

von   dem  CotpU!  reslifoi 

Ebenda,  aber  besonders  in  fkaudaleren  Teilen,  enden  die  Oliven- 
bahnen. 

Im  Bereiche  der  Kleinhirnkerne  enden  besonders  die  Bahnen  aus 
den  Hirnnerven,  doch  treten  solche  zweifellos  auch  zur  Rinde. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Anteile  des  unteren  Armes  etwas 
näher.  Es  hat  viel  Mühe  und  Arbeit  gekostet,  ihre  anatomischen  Be- 
ziehungen klarzustellen. 

Für  das  Meiste,  was  hier  vorzutragen  ist,  finden  Sie  in  Fig.  151 
die  notwendige  anatomisch-bildliche  Darstellung. 

1.  Den  Tractus  oHvo-cerebeMaris  (Fig.  87)  habe  ich  schon 
früher  geschildert.  Sie  erinnern  sich,  daß  die  Fasern  aus  den  beiden 
Oliven,  zum  Teil  natürlich   nach  Kreuzung  in  der  Mittellinie,  dorsal- 
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wärts  ziehen  und  sich  als  periphere  .Schicht  an  den  Strickkörperanteil 
aus  dem  Rückenmarke  anlegen.  Mit  ihm  zusammen  treten  sie  als 
dicke  Fasermasse  in  das  Kleinhirn  ein.  Sie  umkreisen  den  Nucleus 
dentatus  auf  der  lateralen  Seite,  um  sich  dann  in  das  Innere  des  Wurmes 
zu  wenden.  Dabei  kreuzt  wieder  ein  Teil  in  der  dorsalen  Wurmkreuzung. 
Es  ist  Keller  geglückt,  bei  der  Katze  eine  Olive  zu  zerstören.  Er  sah 
dann  die  Degeneration  in  der  Wurmrinde  selbst,  besonders  in  deren 
dorsalen  Abschnitten  enden.  Nach  S.  R.  y  Ca  ja  I  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  jene  in  das  Kleinhirn  tretenden  Fasern  Nr.  143  unserer  Fig.  143, 
welche  mit  moosartigen  Aufsplitterungen  an  die  Dendriten  der  Kömer- 
schichtzellen  herantreten,  vielleicht  auch  die  sehr  ähnlichen  Fasern, 
welche  die  Purkinjezellen  samt  allen  ihren  Achsenzylindem  umspinnen, 
die  Endfasern  aus  der  Olive  sind. 


2.  Die  Verbindungen  des  Kleinhirnes  mit  dem  sensiblen 
Apparate  sind  durch  mannigfache  Faserzüge  gegeben: 

a)  Zunächst  gelangt  aus  dem  Rückenmarke  der  Tractus  spino- 
cerebellaris  dorsalis  Flechsigs  Kleinhirnseitenstrangbahn  in 
langem  Zuge  von  den  Zellen  der  Stilling-Clarkeschen  Säule,  um 
die  ja  Endpinsel  von  Hinterwurzeln  aufzweigen,  herauf  zur  Oblongata 
und  von  da  gleich  mit  den  Olivenfasern  in  das  Cerebellum.  Das  ver- 
einte Bündel  tritt,  lateral  von  dem  Nucieus  dentatus  aufsteigend,  in  den 
Wurm  ein,  wo  mindestens  die  Fasern  aus  dem  Rückenmarke  kreuzen 
um  in  dorsalen  Abschnitten  der  Wiirmrinde  zu  enden  (Fig.  111).  Tractus 
spino-cerebellaris  und  Tractus  olivo-cerebellaris  zusammen  machen  die 
Hauptmasse  des  Corpus  restiforme  aus.  Der  ventrale  Abschnitt  des 
Tractus  spino-cerebellaris,  das  Gowerssche  Bündel,  trennt  sich,  wie 
tiereits  erwähnt  wurde,  in  der  Oblongata  von  der  Hauptmasse,  zieht 
weiter  frontal  und  gelangt  an  die  Außenseite  des  vorderen  Kleinhirn- 
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armes  (Fig.  150).    Dort  wenden  sich  (L.  Auerbach)  seine  Bündel  kaudal- 
wärts  und  treten  via  Velum  medulläre  anterius  in  das  Kleinhirn.    Sie 
haben  bereits  früher  erfahren,  daß  dieser  letztere  Zug  durch  zahlreiche 
Kollateralen  mit  den  ver- 
schiedensten Höhen  der 
Oblongata  Beziehungen 
herstellt. 

Beide  Faserbündel 
degenerieren,  wenn  sie 
im  Rückenmarke  zerstört 
werden,  aufsteigend  und 
total  bis  in  den  Ober- 
wurm hinein. 

b)  Die  direkte  sen- 
sorische  Kleinhirnbahn. 
Medial  von  den  eben 
genannten  Zügen  aus 
dem  Rückenmarke  und 
der  Olive  liegt  eine 
eigene,  bereits  vonMey- 
nert  abgeschiedene  Ab- 
teilung des  Corpus  resti- 
forme,  welche  ganz  aus 
Bahnen  zu  den  sensiblen 
Kernen  der  Oblongata 
und  aus  direkten  Bahnen 
aus  einzelnen  Hirnnerven 
besteht.  Ich  habe  dieses 
System,  als  ich  er- 
kannte, daß  es  durch 
die  Markscheidenbildung 
und  durch  sein  univer- 
selles Vorkommen  in  der 
ganzen  Wirbeltierreihe 
sich  auszeichnet,  auch 
daß  es  nur  zu  sensiblen 
Hirnnerven  in  Beziehung 
tritt,  als  direkte  sen- 
sorische Kleinhirn- 
bahn bezeichnet.  PI     j^^ 

Es  handelt  sich  um       s^,^„,^  ,„  t,,^,„^  p«mo-..«bdiar«,  d«  t»c.u,  cer.b.iio. 

ein    uraltes  System.      Bei  nuclenres  und  Osr  TtacUis  cerebello-olivjres. 

den    Haien    ist    es    das 

einzig  nennenswert  ausgebildete,  im  Kleinhirn.    Das  ganze  Cerebellum 

der  Selachier  ist  im  wesentlichen  nur  Endapparat  für  Teile  der  sensiblen 
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Kopfnerven.  Das  weist  darauf  hin,  daß  in  diesem  System  der 
Grundapparat  für  den  Kleinhirnmechanismus  liegt,  daß  die 
anderen  Faserbeziehungen  sich  diesem  erst  allmählich 
addiert  haben. 

Die  direkte  sensorische  Kleinhimbahn  enthält  Fasern  aus  den 
Wurzeln  wahrscheinlich  des  Trigeminus  und  sicher  des  Vestibularis  und 
dann  einen  viel  stärkeren  Anteil,  der  die  Hirnnervenkeme  mit  dem 
Kleinhirn  verbindet,  den  Tractus  cerebello-nuclearis. 


Fig.  152. 

Frontalschnitt  durch  Cerebellum  und  Pons  einer  Frucht  von  26  Wochen.    All'e  markhaltigen 
Fasern  durch  Hämatoxylin  gefärbt.    Der  direkte  Zug  zürn  N.  V.  sichtbar. 

Die  direkten  Wurzelfasern  aus  dem  Akustikus  und  dem  Trigeminus 
waren  schon  Meynert  und  Stilling  bekannt.  Erst  Bechterew  hat 
für  den  ersteren  Nerven  nachgewiesen,  daß  die  Wurzelendstätte  in  einem 
Kerne  lateral  vom  Nucleus  tegmenti  liegt.  Sie  haben  diese  anläßlich 
der  Vestibularisbeschreibung  kennen  gelernt.  Die  Bahn  aus  dem  Trige- 
minus ist  bei  Föten  leicht  zu  sehen  (Fig.  152)  aber  es  ist  noch  nicht 
gelungen,  sie  sicher  nach  Zerstörung  des  Nerven  in  der  Peripherie  zur 
Entartung  zu  bringen. 
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Besser  bekannt,  namentlich  auch  durch  Degenerationsbilder,  welche 
Ferrier  und  Turner,  sowie  Thomas  u.A.  erhielten,  ist  die  Verbindung 
zwischen  Kleinhirn  und  sensorischen  Hirnnervenkernen,  Tractus  cere- 
bello-nuclearis.  Da  es  sich  immer  nur  um  sehr  kurze  Fasern  handelt, 
so  ist  noch  nicht  festgestellt,  welche  Degenerationsrichtung  sie  haben.  Sie 
entarten  nach  Kleinhirn-  und  nach  Kernverletzungen.  Wahrscheinlich 
ist  die  Bahn  doppelläufig.  Der  Tractus  cerebello-nuclearis  entspringt 
oder  endet  zum  größten  Teile  in  den  ventralen  Ganglien  des  Wurmes, 
dem  Nucleus  tegmenti,  dem  Nucleus  globosus  usw.  Diese  Ganglien 
erstrecken  sich  von  der  Eintrittsstelle  der  kaudalen  Arme  am  lateralen 
Rande  der  Oblongata  bis  zu  dem  beiderseits  von  der  Mittellinie  liegen- 
den Nucleus  tegmenti.  Der  ganze  Raum  ist  mit  Zellen  verschiedenen 
Aussehens  erfüllt,  aus  denen  dann  die  Fasern  der  Traktus  stammen. 
Wahrscheinlich  kommt  die  Hauptmasse  aus  den  Nuclei  tegmenti,  viel- 
leicht gesellen  sich  auch  Züge  aus  der  Wurmrinde  selbst  bei.  Vereint 
tritt  dann  die  ganze  Masse  am  Seitenrande  des  Ventrikels  herab,  um 
in  den  Kernen  des  Trigeminus,  dann  in  denjenigen  des  Akustikus  und 
des  Vagus  zu  enden.  Auch  der  Deiters  sehe  und  der  Bechterewsche 
Kern,  welche  noch  innerhalb  des  Kleinhirnes  selbst  liegen-,  erhalten 
einen  Zuwachs  aus  dieser  alle  Hirnnervenkerne  versorgenden  Faserung. 

Die  Züge  zu  den  beiden  erstgenannten  Nerven  sind  leicht  erkennbar,  die 
Endigung  im  Vaguskerne,  welche  anatomisch  komplizierter  gelagert  ist,  wird  durch 
den  sehr  deutlichen  Ausfall  des  Kernnetzes  im  dorsalen  Vaguskern  bewiesen, 
welche  in  einem  Falle  von  angeborenem  Kleinhirnmangel  auf  der  Seite  der 
fehlenden  Kleinhirnhälfte  nachweisbar  war. 

Die  Fasern  des  Tractus  cerebello-nuclearis,  welche  am  weitesten 
kaudal  ziehen,  enden  in  dem  Kern  der  deszendierenden  Akustikuswurzel 
und  in  den  Hinterstrangkernen. 

Sie  bilden  in  der  frontaleren  Oblongata  (Fig.  116)  ein  eigenes  Areal, 
das  vom  Akustikuseintritt  bis  zu  den  Hinterstrangkernen  verfolgt  werden 
kann.  Im  gleichen,  zum  gemeinsamen  sensorischen  Felde  (Fig.  97,  S.  160) 
gehörenden  Areal  liegen  auch  absteigende  Wurzelbahnen  des  Vesti- 
bularis. 

3.  Es  gibt  im  Corpus  restiforme  noch  einen  Zug  unbekannter  Her- 
kunft, der  in  die  Oblongata  eintritt,  aber  schon  in  der  Region  der 
Seitenstrangkeme  verloren  geht. 

Die  Neuroglia  des  Kleinhirnes  ist  zunächst  dem  Ventrikel,  wie  überall,  wo 
Hohlräume  begrenzt  werden,  ein  dichtes  Geflecht;  auch  in  der  weißen  Sub- 
stanz ist  sie  mindestens  gleichmächtig  wie  überall  im  Markweifi  entwickelt,  in 
der  Kömerschicht  aber  fehlt  sie  bei  gesunden  Individuen  so  gut  wie  völlig, 
nur  bei  Paralytischen  hat  Weigert,  von  dem  diese  Angaben  alle  stammen,  dort 
mächtige  Wucherung  der  Glia  gefunden.  In  der  Umgebung  der  Purkinj eschen 
Zellen  liegen  dann  bis  in  die  innerste  Schicht  der  Molekularschicht  hinein  kleine 
dünnere  Plexus ;  in  der  Molekularschicht  selbst  sind  bisher  nur  relativ  spärliche, 
senkrecht  zur  Oberfläche  stehende,  dicke  Fasern —  die  Bergmann-Deiters- 
schen  Fasern  —  bekannt.  Der  Oberfläche  des  normalen  Kleinhirnes  fehlt  das 
sonst  überall  am  Nervensystem  vorhandene  hüllende  Glianetz. 
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Bei  allen  Embryonen,  auch  bei  Nichtsäugern,  findet  man  aber  als  äußerste 
Schicht  der  Kleinhirnrinde  eine  oder  mehrere  Lagen  von  rundlichen  Zellen,  die 
später  verloren  gehen. 

Das  Äußere  des  Kleinhirnes  ist  durch  Malacarne,  Reil  und  Burdach  so  ge- 
schildert worden,  wie  wir  es  heute  kennen.  Die  Erforschung  des  inneren  Baues  geschah 
durch  F.  Arnold,  Reil,  Kölliker,  Meynert,  namentlich  aber  durch  B.  Stilling. 
Neuere  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Arme  stammen  von  Bech- 
terew, Marchi,Minghazzini,  Ferrier  und  Tuirner,  von  Pellizzi,  von  Thomas, 
von  Klimoff  und  besonders  von  Probst.  Über  die  Kleinhirnrinde  existiert  eine  ganze 
Literatur,  zu  der  namentlich  Purkinje,  Gerlach,  Kölliker,  F.  E.  Schultze,  Ober- 
steiner, Bevor  Beiträge  lieferten.  Genauere  Einsicht  in  den  Bau  erhielt  man  aber 
erst  durch  Studien  von  Golgi ,  Ramon  y  Cajal,  Kölliker  und  von  Gebuchten.  Hier 
wie  an  vielen  anderen  Stellen  hat  erst  die  Verbesserung  der  technischen  Methoden 
einen  Fortschritt  da  ermöglicht,  wo  die  eifrige  einfache  Beobachtung  nur  wenig  zutage 
förderte. 

Dieser  Überblick  der  Kleinhirnarme  lehrt,  daß  im  Cerebellum  ein  Apparat 
gegeben  sein  muß,  welcher  besser  als  irgendein  anderer  des  Zentralnerven- 
systems geeignet  ist,  irgendwie  die  aus  dem  sensorischen  Apparat  anlangenden 
Eindrücke  auf  motorische  und  regulatorische  Apparate  zu  übertragen. 

Das  Kleinhirn  empfängt  Impressionen  aus  mindestens  3  verschiedenen 
Quellen.  Aus  den  Endkernen  der  cortico-pontinen  Bahn  entspringen  die  Brücken- 
arme, die  also  Rezeptionen  aus  dem  Großhirn  zuführen.  Aus  den  Endstätten 
der  sensiblen  Nerven  des  Rumpfes  und  Nackens,  ebenso  aus  den  Endstätten 
des  Vestibularis  erwachsen  ihm  durch  die  Tractus  spino-cerebellares  und 
durch  die  Tractus  nucleo-cerebellares  weitere  Eindrücke. 

Schließlich  erhält  es  Rezeptionen  aus  dem  mächtigen,  zwischen  Rücken- 
mark und  Thalamus  eingeschalteten  Olivenapparat.  Die  erstgenannte  und 
die  letztgenannte  Bahn  fehlen  den  niederen  Vertebraten,  treten  erst  allmäh- 
lich zunehmend  bei  den  Säugern  auf.  Sie  gehören  also  nicht  zum 
Grundmechanismus  des  Kleinhirnes.  Dieser  wird,  wie  ganz  be- 
sonders die  Verhältnisse  bei  den  Haien  lehren,  wo  das  Cerebellum  sehr 
mächtig  entwickelt  ist,  wesentlich  von  den  sekundären  sensiblen  Wurzelf  asem 
angeregt. 

Aus  dem  Kleinhirn  weg  führen  Bahnen  einmal  zu  den  Kernen  der 
Augenbewegungen  via  dorsales  Längsbündel,  welches  zweifellos  die  Augen- 
bewegungen und  durch  seinen  zum  Rückenmark  absteigenden  Teil  wohl  auch 
Rumpfbewegungen  reguliert.  Aus  dem  gleichen  Zentrum,  dem  Deitersschen 
Kern,  entspringt  dann  noch  eine  direkte  Bahn  zum  Rückenmarke.  Diese 
Züge  mögen  es  wohl  erklären,  daß,  wie  zueist  Ferrier  gefunden  hat, 
Reizung  besonders  des  Wurmes  zunächst  Abweichung  der  Augen  nach  der 
gereizten  Seite  zur  Folge  hat,  dann  aber  auch  zu  gleichseitigen  Rumpf-  und 
Extremitätenbewegungen  führen  kann. 

Eine  zweite  mächtige,  aus  dem  Cerebellum  fortleitende  Bahn  ist  der 
Bindearm,  der  im  roten  Kern  der  Haube  endet,  wo  Thalamuszüge  ihn  in- 
direkt und  Stabkranzbahnen  ihn  direkt  mit  dem  Großhirn  verknüpfen. 

Dieser  Primärapparat  erhält  bei  den  Säugern  noch  den  Zuwachs  des 
Olivenapparates  -  -  unbekannter  Funktion  —  und  denjenigen  aus  dem  Groß- 
hirne. Der  letztere  vermag  wahrscheinlich  mancherlei  Störungen  auszu- 
gleichen, welche  durch  Kleinhirnausfall  entstehen,  dafür  spricht  das  Verhalten 
von  Tieren,  denen  man  das  Cerebellum  abgetragen  hat  und  der  Umstand, 
daß  bei  Menschen  mit  angeborenem  Kleinhirndefekte  fast  alle  Störungen 
sich  im  Leben  allmählich  ausgleichen.  Bei  Tierversuchen  wären  demnach 
die  Säuger  unter  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu  betrachten  als  'die  nie- 
deren Vertebraten.     Das  ist  bisher  nicht  geschehen. 
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Schon  diese  Verbindungen  lassen  vermuten,  daß  in  dem  Cerebellum 
ursprünglich  ein  Apparat  gegeben  ist,  der  irgendwie  mit  der  Statik  des 
Körpers  zu  tun  hat,  denn  alle  zuleitenden  und  die  Mehrzahl  der  ableitenden 
Bahnen  dienen  nur  dieser.  Die  vergleichend  anatomische  Betrachtung  lehrt 
auch,  daß  die  ursprünglich  dünne  Kleinhirnplatte  des  Petromyzon,  die  bei 
Amphibien  und  den  meisten  Reptilien  noch  ein  einfaches  Plättchen  ist,  sich 
durch  Faltungen  da  vergrößert,  wo  besondere  Ansprüche  an  die  Bewegungs- 
fähigkeit herantreten.  Bei  den  schwimmenden  Reptilien  z.  B.  verdoppelt  sich 
durch  Umschlag  die  bei  den  übrigen  einfache  Platte.  Bei  den  Fischen  ist 
die  Faltelung  um  so  mächtiger,  je  bessere  Schwimmer  sie  sind. 

Das  Experiment  und  die  klinische  Beobachtung  stehen  mit  diesen  aus 
dem  Bau  gefolgerten  Schlüssen  in  Einklang  und  führen  in  der  Erkenntnis 
wesentlich  weiter, 

Wegnahme  einer  Kleinhirnhemisphäre  führt  zu  einem  sehr  komplizierten 
Krankheitsbilde.  Es  treten  die  allermannigfachsten  Paresen  und  Spasmen 
nebeneinander  ein.  Alle  Bewegungen  werden  so  ataktisch,  daß  die  Tiere 
manchmal  nicht  fressen  können.  Sie  stürzen  und  taumeln  und  sie  ermüden 
enorm  schnell.  Das  alles  kann  zu  gutem  Teile  sich  allmählich  ausgleichen, 
nur  ein  sehr  starker  Tremor  bei  jeder  intendierten  Bewegung  bleibt  bestehen. 
Der  Gang  wird  förmlich  zickzackartig. 

'Werden  beide  Hemisphären  mit  dem  Wurme  weggenommen,  so  sind  die 
Erscheinungen  zunächst  nicht  so  heftig,  aber  im  Prinzip  die  gleichen.  Nament- 
lich die  Unsicherheit  der  Nackenmuskulatur  und  der  Hinterstränge  fällt  auf. 
Alle  Muskeln  am  ganzen  Körper  sind  enorm  geschwächt.  Mit  Ausnahme 
des  Intentionstremors  kann  sich  alles  -  -  wohl  durch  Eintreten  anderer  Him- 
teile  -     allmählich  ausgleichen. 

Die  Zerstörung  des  Wurmes  allein  oder  die  Sagittalspaltung  des  ganzen 
Kleinhirnes  führt  zu  ähnlichen  Erscheinungen  wie  die  geschilderten  Ab- 
tragungen, aber  sie  gehen  früher  zurück. 

Wenn  man,  wie  natürlich,  die  Reizerscheinungen  von  den  Ausfallerschei- 
nungen trennt,  so  erkennt  man,  daß  die  ersteren  ganz  vorwiegend  durch  die 
Zerstörung  der  Stiele  des  Kleinhirnes  erzeugt  werden.  Durchschneidung  des 
einen  oder  anderen  Stieles  bringt  sehr  intensive  Reizerscheinungen  hervor: 
Die  Ausfallerscheinungen  können  allmählich,  wohl  durch  Eintreten  Underer 
regulatorischer  Bahnen,  ausgeglichen  werden.  Einer  meiner  Patienten,  mit 
völligem  Mangel  einer  Hemisphäre  und  der  entsprechenden  Wurmhälfte  seit 
der  Geburt,  bot  auch  bei  wiederholter  sorgfältigster  Untersuchung  nie  ein 
abnormes  Zeichen.  Aber  in  der  Jugend  war  er  aufgefallen,  weil  er  immer 
ungeordnete  Kopfbewegungen  machte,  auch  weil  er  den  Kopf  immer  schief 
trug.     (Berliner  klin.  Wochenschr.  1898.  Nr.  4.) 

Eine  besondere  Rolle  in  dem  Ausgleich  spielt  zweifellos  die  Großhirn- 
rinde, von  der  auch  andere  Einflüsse  auf  das  Kleinhirn  bekannt  sind. 

Löwen  thal  und  Horsley,  dann  Sherrington  haben  gefunden,  daß 
die  Muskelstarre,  welche  bei  allen  Tieren  durch  Großhirnreizung  und  oft 
durch  Qroßhimabtragung  erzeugt  werden  kann,  sofort  schwindet,  wenn  das 
Kleinhirn  —  beim  Affen  kommen  Wurm  und  der  größte  Teil  der  Hemisphäre 
in  Betracht  —  gereizt  wird. 

Man  kann  sich  die  Bedeutung  des  Kleinhirnes  etwa  in  der 
folgenden  Weise  vorstellen: 

Alle  Rezeptionen,  welche  die  Muskeln,  Gelenke,  Sehnen  usw. 
von  der  Außenwelt  erhalten,  werden  auf  den  bekannten  Bahnen 
zu  dem  Cerebellum  geleitet.  Dazu  kommen  noch  diejenigen, 
welche  via  statischen  Apparat  im  Labyrinthe  aufgenommen 
werden.    Im  Kleinhirnapparat   erfolgt   die   notwendige  Regu- 
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lierung  des  Tonus  der  Muskeln  und  ihrer  feineren  Motilität. 
Außerdem  werden  hier  die  für  die  Statik  so  wichtigen  Augen- 
bewegungen  reguliert.  Wahrscheinlich  erfolgen  alle  diese  Re- 
gulationen gleichseitig  und  zu  geringerem  Teile  auch  gekreuzt. 
Großhirnrinde  und  Thalamus  wirken  auf  einen  bereits  zu  ge- 
wissem Teil  geregeltem  Bewegungsapparat  ein.  Ganz  speziell 
erhält  das  Kleinhirn  den  Tonus  und  die  Koordination  der 
Nacken-  und  Stammmuskulatur,  Haltung  und  Gang  so  regu- 
lierend. 

Die  Symptomatologie  der  Kleinhirnerkrankungen  ist  noch  relativ  un- 
bekannt. Einmal  weil  im  Organismus  Einrichtungen  bestehen,  welche  für 
ausfallende  Cerebellarfunktionen  kompensierend  eintreten  können,  dann  weil 
wir  offenbar  noch  nicht  ausreichend  diagnostisch  sehen  gelernt  haben.  Noch 
entgehen  uns  zu  viele  Abweichungen  vom  Normalen.  In  dem  früher  erwähnten 
Feile  von  Mangel  einer  Cerebellarhälfte,  der  seit  der  Fötalzeit  bestand,  hat 
keinerlei  für  unser  heutiges  Erkennen  nachweisbares  Ausfallsymptom  be- 
standen. Zweifellos  war  sehr  vieles  kompensiert.  Bei  der  Enge  des  Raumes 
unter  dem  Tentorium,  in  welchem  das  Cerebellum  liegt,  sind  bei  Tumoren  usw., 
welche  es  betreffen,,  neben  den  Lokalsymptomen  oft  die  Nachbarschaf tssymp- 
tome  oder  die  Allgemeinsymptome,  welche  von  dem  vermehrten  Schädel- 
innendruck herrühren,  besonders  gut  ausgeprägt. 

Die  Symptome,  welche  Erkrankungen  der  Kleinhirnhemisphären 
machen,  sind  noch  ganz  unbekannt.  Erkrankungen  des  Wurmes,  besonders 
seiner  kaudalen  Abteilung,  oder  Beteiligung  des  Wurmes  bei  Hemisphären- 
erhankung,  erzeugt  eine  Reihe  von  Lokalsymptomen.  Vor  allem  die  cere- 
bellare  Ataxie.  Sie  haben  gesehen,  daß  in  dem  Wurme  einerseits  Fasern 
aus  allen  Endkernen  der  sensiblen  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  enden  und 
daß  andererseits  ebenda  ein  Assoziationsapparat  entspringt,  derjenige  des 
Deitersschen  Kernes,  welcher  wohl  geeignet  ist,  alle  Bahnen,  die  zur  Auf- 
rechterhaltung de^  Gleichgewichtes  dienen,  zu  beeinflussen.  Denn  gerade 
durch  diesen  Apparat  lassen  sich  auch  Störungen  in  der  Augenstellung 
und  in  der  Kopf  Stellung  erklären,  welche  gelegentlich  bei  Kleinhirn- 
erkrankungen  vorkommen.  Da  das  vermittelnde  Bündel,  das  dorsale  Längs- 
bündel, durch  die  Oblongata  bis  zu  den  Vierhügeln  hin  verläuft,  so  können 
natürlich  auch  von  anderen  Punkten  dieses  Verlaufes  aus  die  gleichen  Sym- 
ptome entstehen.  Die  Tierversuche  weisen  darauf  hin,  daß  man  bei  Wurm- 
erkrankungen auch  auf  eine  gewisse  Schwäche  des  Muskeltonus  zu 
achten  haben  wird.  Als  Frühsymptom  ist  manchmal  Schwindel,  echter 
Drehschwindel,  von  Wichtigkeit,  er  kann  während  des  ganzen  Verlaufes 
von  Kleinhimerkrankungen  anfallsweise  auftreten. 

Noch  nicht  sicher  entschieden  ist,  ob  eine  gewisse  Tremorform,  welche 
viel  Ähnlichkeit  mit  ataktischem  Zittern  hat,  ein  Herdsymptom  oder  ein 
Nachbarsymptom  ist.  Das  gleiche  gilt  von  einer  ähnlichen  ataktischen 
Sprachstörung. 

Kleinhirnerkrankungen  machen  direkt  weder  motorische  Ausfallerschei- 
nungen, noch  auch  psychische  Störungen. 

Nachbarschaf tssymptome  kommen  bei  Kleinhimaffektionen  vor 
allem  von  selten  des  Rons,  der  Medulla  oblongata  und  der  Vierhügel  zustande. 
Am  verlängerten  Marke  und  am  Rons  können  zuerst  die  extramedul- 
lären Wurzeln  oder  das  Mark  selbst  beteiligt  werden;  später  wird  beides 
zugleich  affiziert.  Besonders  wichtige  Symptome  sind  hier  die  alternierende 
Hemiplegie  und  eventuelle  Hemianästhesie  —  Facialis- Abducens  an  der  Seite 
des  Tumors,  Extremitäten  gekreuzt,  gelähmt  —  oder  die  Blicklähmung  nach 
der  Seite  des  Tumors.    Die  Extremitäten  allein  können  auf  der  Seite  des 
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Tumors  oder  auf  der  anderen  gelähmt  sein,  je  nachdem  der  Tumor  ober- 
oder  unterhalb  der  Pyramidenkreuzung  einwirkt.  Auch  der  plötzliche  Tod, 
der  bei  Kleinhirnaffektionen  häufig  ist,  ist  wohl  ein  Nachbarschaftssymptom 
z*on  selten  der  Medulla  oblongata.  Das  erste  Symptom  von  selten  der  ex- 
t ramedullären  Nerven  sind  manchmal  Trlgeminusneuralglen. 

Nachbarschaftssymptome  von  selten  der  Vierhügel  sind  doppelseitige 
Ophthalmoplegien,  die  meist  die  äußeren  Äste  des  Oculomotorius  und  den 
Trochlearis  beteiligen,  die  Inneren  Augenmuskeln  und  den  Abducens  frei- 
lassen.    Sie  sind  bei  Klelnhlrntumoren  ganz  besonders  häufig. 

Die  Allgemelnsymptome  sind  dieselben  wie  bei  anderen  Hirn- 
geschwülsten,  sie  zeichnen  sich  nur  durch  besondere  Intensität  aus.  Es  sind 
die  Stauungspapille,  die  hier  häufig  früh  zur  Erblindung  führt,  Kopfschmerz, 
besonders  Im  Hinterkopfe ,  manchmal  mit  Nackenstarre ,  hartnäckiges  Er- 
brechen, Konvulsionen,  von  denen  besonders  tonische  mit  Opisthotonus  er- 
wähnt seien. 

Die  Diagnose  ist,  wenn  die  Symptome  ausgeprägt  sind,  meist  leicht. 
Die  Nachbarschaftssymptome  sind  bei  ihrer  Prägnanz  von  größter  Wichtig- 
keit. Natürlich  müssen,  um  die  Diagnose  Cerebellarkrankhelt  begründet 
erscheinen  zu  lassen,  die  Lokalsymptome  den  Nachbarschaftssymptomen 
vorangehen.  Die  letzteren  allein  gestatten  nicht  selten  auch  die  Diagnose 
der  erkrankten  Klelnhirnhälfte. 

Vierhügel  er  krankungen  können  ganz  dieselben  Erscheinungen  wie 
die  Kleinhirnerkrankungen  bedingen  hier  dürfte  meist  die  Ataxie  erst  auf 
die  Ophthalmoplegie  folgen,  umgekehrt  wie  bei  Klelnhlmaffektlonen.  Eine 
der  cerebellaren  ganz  gleiche  Ataxie  kann  durch  Großhirnaffektionen 
bedingt  werden,  hier  weisen  die  übrigen  Symptome  auf  eine  Erkrankung 
einer  Großhirnhemisphäre  hin  (Bruns). 

Erkrankungen  der  Kleinhirnschenkel  werden  isoliert  nur  äußerst 
selten  beobachtet.  So  kommt  es,  daß  über  die  Symptome,  welche  zu  erwarten 
sind,  wenn  einer  derselben  befallen  wird,  nur  recht  wenig  noch  bekannt  Ist, 
Langsam  eintretende  Zerstörung  eines  Brückenarmes  kann,  wie  es  scheint, 
ganz  symptomlos  bleiben.  Bei  Erkrankungen,  welche  einen  Reiz  ausüben, 
bei  Blutungen  z.  B.  und  Tumoren,  kommen  manchmal  Zwangsbewegungen, 
meist  Rollungen,  bald  nach  der  gesunden,  bald  nach  der  kranken  Seite  vor. 
Auch  Zwangshaltung  des  Rumpfes  oder  nur  des  Kopfes,  desgleichen  Zwangs- 
stellung mit  oder  ohne  Nystagmus  sind  bei  reizend  wirkenden  Erkrankungen 
eines  Brückenschenkels  beobachtet.  In  den  Kellerschen  Versuchen  an  der 
Katze  hinterließ  die  Zerstörung  einer  Olive  keine  dauernden  Bewegungs- 
störungen. 


Ffinfzehnte  Vorlesung. 

Das  Mittelhirn. 

Am  frontalen  Ende  der  Brücke  treten  aus  ihr  die  Hirnschenkel  aus 
(Fig.  117,154).  Legt  man  hier  einen  Querschnitt  an,  so  bietet  er  gegen- 
über den  Schnitten,  welche  ich  aus  der  Ponsregion  demonstriert  habe, 
dem  Verständnis  keine  Schwierigkeiten. 

Fast  alles,  was  da  (Fig.  153)  zu  sehen  ist,  ist  Ihnen  aus  der  vor- 
letzten Vorlesung  wohlbekannt.  Nur  ventral  und  dorsal  hat  sich  etwas 
verändert  in  dem  Bilde.  Ventral  sind  die  sämtlichen  Bahnen  des  Fußes 
nun  frei  von  der  überziehenden  und  zerkltiftenden  Brückenfaserung  und 

Edinger,  Nervöse  Zentralorgane.   7.  Auflage.  15 


226  Fünfzehnte  Vorlesung. 

ihren  Ganglien,  und  dorsal  ist  der  Ventrikel,  dadurch  verengt,  zum 
Aquaeductus  Sylvü  geworden,  daß  an  Stelle  des  Velum  medulläre 
anterius  im  Dache  die  Vierhügel  auftreten.  Schleifenschicht,  Bindearm- 
kreuzung, dorsales  LängsbUndel  usw.  liegen  noch  genau  da,  wo  sie 
auf  dem  zuletzt  demonstrierten  Schnitte  (Fig.  126)  gelegen  haben. 

Die  Fußabteilung.  Die  beiden  mächtigen  Himschenkel  ziehen 
aus  dem  frontalen  Brückenrande  etwas  divergierend  frontalwarts  und 
tauchen  dann  —  an  dieser  Stelle  bedeckt  von  dem  Tractus  opticus  — 
in  die  Tiefe  des  Vorderhirnes  (Fig.  154). 


Aquieduclus  Sylv. 

Nucl.  N,  tiochl. 

Nucl«us  Uqu. 

F»c.  long,  dotiills. 

SubsL  teL,  T[.  quinto- 

Bindesrni. 

LaL  (untere)  Sc  hl  eile. 

Mediale  (obere)  Schleile. 

Tr.  corlico-bulbaiis. 

Raphe.Bindearaikteuig. 

Tr,  mamlJlo-pedun ciliar. 


Flg.  153. 

Scilnill  durch  die  Oegend  des  (ronlalsten  BrUcli«neii 

Was  an  der  Hirnbasis  sichtbar  ist,  gehört  der  Fußfaserung  an,  von 
der  Haube  sind  nur  die  Außenseiten  sichtbar,  an  denen  die  laterale 
Schleife  emporsteigt.  Eine  seichte  Furche  liegt  zwischen  Fuß  und  Haube- 
Aus  ihr  entwickelt  sich  —  bei  Menschen  nicht  regelmäßig  —  ein  dünnes 
Bündelchen,  das  die  Fußfaserung  von  außen  her  umgreift  und  an  ihrer 
Innenseite  wieder  verschwindet,  der  Tractus  peduncularis  trans- 
versus. 

In  der  Fasermasse  des  Himschenkelfußes  treten  Bahnen  sehr  ver- 
schiedener Herkunft  aus  dem  Großhirne  hinab  zur  Brücke  und  zum 
Rückenmarke.  Entwicklungsgeschichtliche  Studien,  namentlich  aber  die 
genaue  Verfolgung  sekundärer  Degenerationen,  welche  von  Großhirn- 
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herden  veranlaßt  werden,  ermöglichen  allein,  den  Ort  zu  bestimmen, 
wo  die  einzelnen  Bahnen  liegen. 

Es  liegt  bereits  eine  nicht  geringe  Anzahl  gut  beobachteter  Fälle 
von  partieller  Fußdegeneration  vor,  so  daß  sich  heute  mit  einiger  Sicher- 
heit eine  Einteilung  der  Fußfaserung  geben  läßt.  Nach  Döjferines 
Untersuchungen,  welche  wohl  das  größte  bisher  untersuchte  Material 
umfassen,  liegen  im  lateralsten  Fünftel  des  Fußes  Fasern,  welche  aus 


Fig.  IM. 
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dem  mittleren  Teile  des  Schläfenlappens  stammen,  und  im  medialsten 
solche,  die  aus  der  Gegend  des  Operculum  hierher  herabziehen.  In  den 
medialen  3  Fünfteln  liegen  dann  die  Fasern  aus  dem  kaudalen  Ab- 
schnitte des  Stirnlappens  und  aus  der  eigentlichen  motorischen  Zone. 
Alle  diese  Züge  stammen  ganz  direkt  aus  Rindenzellen  und  entarten, 
wenn  sie  irgendwo  zwischen  Rinde  und  Brücke  unterbrochen  werden. 
Im  mittleren  Drittel  des  Fußes  etwa  liegt  der  Tractus  cortico-spinalis,  die 
■Pyramidenbahn,  das  einzige  Bündel,  welches  von  den  Fußfasern  weiter 
als  bis  in  die  Brücke  gelangt.  Ihm  liegt  medial  der  motorische  Faserzug 
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ZU  den  beiderseitigen  Kernen  des  Facialis  und  Hypoglossus,  wohl  auch 
zum  motorischen  Trigeminus  an.  Aber  .zu  diesen  Nerven  gelangt 
—  Ho  che  —  noch  ein  anderes  Faserbündel,  welches  hier  im  Himschen- 
kelfuß,  dorso-lateral  von  den  Pyramidenfasem  liegt.  Dieser  nach  meinen 
Erfahrungen  an  Stärke  sehr  wechselnde  Zug  wird  durch  die  Brücken- 
fasem  so  von  der  übrigen  Fußfaserung  abgespalten,  daß  er  in  die 
Schleifenschicht  zu  liegen  kommt  und  mit  dieser  spinalwärts  zieht.  Auf 
seinem  ganzen  Wege  durch  die  Brücke  und  Oblongata  gibt  er  —  aus 


■  /. 

^rachiant 
^posticum 


Fig.  155. 

Die  einzelnen  Abteilungen  und  Fascrqualitäten  im  Hirnschenkelfuße. 

der  Schleifenschicht  —  Fasern  zu  den  motorischen  Kernen  ab  und  ganz 
kaudal,  in  der  Hypoglossusgegend,  wo  die  Schleife,  und  die  Pyramide 
wieder  dicht  aneinander  liegen,  vereinigt  er  sich  wieder  mit  der 
letzteren.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Tractus  cortico-bulbaris  zu 
den  Hirnnervenkernen,  der  nicht  konstant  ist  und  sich  im  Hirnschenkel- 
gebiete schon  von  der  Fußfaserung  trennt,  um  diese  erst  ganz  nahe  am  , 
Rückenmarke  wieder  zu  erreichen. 

Dieses  Bündel  hat  verschiedene  Namen  empfangen:  Bündel  von 
der  Schleife  zum  Fuße  (Bechterew),  laterale  pontine  Bahn  (Schlesin- 
ger), Pes  lemniscus  (Dejferine)  u.a. 
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Der  als  Tractus  fronto-bulbaris  (Hypogl.)  Fig.  155  bezeichnete  mediane 
Zug  wechselt  in  dem  kurzen  Verlaufe  des  Hirnschenkelfußes  seinen  Ort. 
Die  Fasern  wenden  sich,  ehe  sie  hirnwärts  ziehen,  lateral,  überqueren  den 
Pedunculus  und  bilden  da,  wo  er  in  das  Großhirn  eintaucht,  fast  die 
lateralste  Schicht.  Es  ist  fraglich,  ob  dieses  Bündel  zu  den  Hirnnerven- 
kernen  von  dem  vorgenannten  abzuscheiden  ist.  Nach  Dejerine 
handelt  es  sich  nur  um  einen  andersartigen  Verlauf  des  oben  erwähnten 
Bündels  vom  Fuß  zur  Schleife.    Diese  Anschauung  hat  viel  für  sich. 

Die  ganze  Fußfaserung  wird  durchquert  von  mächtigen  Fasern  aus 
dem  Corpus  striatum.  Diese  treten  von  dorsal  hier  in  sie  ein,  sie 
scheinen  eine  Verbindung  zwischen  Haube  und  Fuß  herzustellen  — 
Bündel  vom  Fuß  zur  Haube,  Kammsystem  des  Fußes. 

Die  Zwischenschicht.  Dicht  vor  der  Brücke  treten  zwischen 
Fuß  und  Haube  einige  bisher  nicht  beschriebene  Bahnen  und  Kerne  auf. 

Eine  breite  ganglienzellreiche  Schicht,  die  sich  durch  ihr  schwarzes 
Pigment  schon  makroskopisch  sofort  auf  dem  frischen  Schnitt  geltend 
macht,  legt  sich  dorsal  von  der  Fußfaserung  an.  Es  ist  die  Substanti.a 
nigra  Sömmeringi,  ein  Ganglion  noch  unbekannter  Bedeutung,  das 
aber  reichliche  Faserzuflüsse  erhält.  Aus  der  Fußfaserung  gelangen 
is.  Fig.  170)  viele  Bündel  hinein  und  aus  dem  Corpus  striatum  des 
Vorderhirnes  endet  ebenfalls  in  der  Substantia  nigra  eine  mächtige 
Faserung.  Diese  gesamte  Schicht  wird  als  Zwischenschicht  des  Mittel- 
hirnes —  Stratum  intermedium  —  seit  Meynert  zusammen- 
gefaßt. 

In  der  Zwischenschicht  liegen  reichliche  markhaltige  Nervenfasern. 
Sie  bleiben  immer  dann  erhalten,  wenn  durch  Unterbrechung  der  aus 
der  Großhirnrinde  stammenden  Fasern  des  Fußes  dieser  vollkommen 
entartet  ist.  Dann  sieht  man,  wie  sie  gleich  den  Zinken  eines  Kammes 
überall  aus  der  Zwischenschicht  zwischen  die  Bündel  der  Fußfaserung 
hineingreifen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  um  diese  herum  auf- 
gezweigt  enden.  Dieses  ganze  „Kammsystem  des  .Fußes"  ent- 
wickelt seine  Markscheiden  vor  den  anderen  Fußfasern  und  ist  deshalb 
auch  an  Embryonen  gut  abscheidbar.  An  einem  Hunde,  dem  die 
Hemisphären  weggenommen  waren,  konnte  ich  erkennen,  daß  es  aus 
dem  Corpus  striatum  stammt.  Wir  wollen  es  deshalb  Tractus  strio- 
peduncularis  nennen. 

In  dem  Grau,  das  am  Hirnboden  da  zutage  tritt,  wo  die  Hirn- 
schenkel dicht  vor  der  Brücke  divergieren,  liegt  ein  bei  Primaten  nur 
kleines,  bei  allen  niederen  Säugern  aber  recht  beträchtliches  Ganglion, 
das  von  Gudden  entdeckte  Ganglion  interpedunculare  (Fig.181). 

Es  gehört,  bei  allen  Vertebraten  vorhanden,  zu  den  Grundapparaten 
des  Gehirnes. 

Zu  dem  Ganglion  tritt  aus  dem  dorsalsten  Thalamusabschnitte 
jederseits  ein  kräftiges  Bündel  herab,  der  Tractus  habenulo-pedun- 
cularis  (Fig.  181),  dessen  Fasern  dicht  an  der  Hirnbasis  weiß  durch- 
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scheinen,  ehe  sie  in  das  Ganglion  eintreten.  Dort  kreuzen  sie  zur  anderen 
Seite  in  langen,  feinen  Zügen  und  enden. 

Schon  Gudden  wies  nach,  daß  diese  Züge  aus  dem  Ganglion 
habenulae  des  Thalamus  stammen  und  entarten,  wenn  dasselbe  zer- 
stört wird.    Ich  habe  das  öfter  bestätigen  können. 

Das  Bündelchen,  welches  Meynert  Fasciculus  retroflexus  genannt 
hat,  ist  bei  allen  Tieren  aus  einem  marklosen  und  einem  merkwürdig* 
netzförmig  geordneten,  markhaltigen  Anteil  zusammengesetzt,  auch  nie 
ein  ganz  fest  geschlossener  Zug.  Immer  zerfällt  es  in  seinem  langen 
Verlauf  in  mehrere  Bündelchen,  die  wahrscheinlich  zwischen  sich  noch 
einen  anderen  gangliären  Apparat  einschließen. 


Fig.  166. 

Querschnitt  durch  die  vorderen  Vierhügel  (etwas  schematisiert). 

Aus  den  Zellen  des  Corpus  interpedunculare  entspringt  (Ganser; 
ein  dorsalwärts  in  die  Haube  des  Mittelhirnes  ziehendes  Bündel,  Hau- 
benbündel des  Ganglion  interpedunculare.  Es  soll,  S.  Ramon 
y  Cajal,  in  dem  schon  von  Gudden  beschriebenen  dorsalen  Hauben- 
ganglion (s.  S.  194,  1)  enden. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  an  normalen  Hunden  und  an  einem  solchen, 
dem  das  Ganglion  habenulae  zerstört  war,  lehren  weitere  Verhältnisse  kennen: 

Es  besteht  das  Ganglion  interpedunculare  beim  Hunde  aus  fünf  verschie- 
denen Ganglien.  Frontal  liegen  neben  einander  zwei  birnförmige  Körper,  be- 
deckt von  einer  flachen  Platte,  die  direkt  an  die  Haubenfaserung  grenzt.  Dieser 
Komplex  ist  von  den  viel  größeren  kaudalen  Ganglien  von  hinten  her  huf- 
eisenförmig umfaßt.  Der  hintere  Umfang  des  Hufeisens  wird  von  dem  mächtigen, 
gemeinsamen  Körper  der  kaudalen  Ganglien  gebildet.  Die  vorderen  dünnere« 
Schenkel   derselben   nehmen    die  Meynert  sehen  Bündel  auf,   die  sofort  nach 
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dem  Eintritt  ihre  Markscheiden  verlieren.  Bei  der  Eidechse  erkenne  ich,  daß 
sie  sich  in  zahllose,  feinste —  Golgi -Methode  —  Endpinsel  nach  Kreuzung 
im  Ganglion  auflösen.  Das  Deckganglion  ist  von  einem  feinen  Fasemetze 
erfüllt.  Aus  diesem  treten  Züge  zwischen  den  beiden  frontalen  Ganglien  ventral- 
wärts.  Aus  den  frontalen,  birnförmigen  Ganglien  stammt  der  Zug  zu  der  Haube 
des  Mittelhirnes,  starke  Fasern,  die  auch  nach  Zerstörung  des  Vorderhirnes 
und  des  Thalamus  erhalten 
bleiben. 

Die  Haubengegend 
des  Mittelhirnes 

ist  reicher  an  Einzelbe- 
standteilen  als  die  Fuß- 
gegend. Suchen  wir  zu- 
nächst eine  Übersicht 
über  das  wichtigste  zu 
gewinnen,  ehe  wir  die 
Details  betrachten.  Ein 
Frontalschnitt  dicht  kau- 
dal  von  den  vorderen 
Vierhügeln  ermöglicht 
das  leicht. 

Direkt  über  der  Sub- 
stantia   nigra    liegt    die 

Schleifenschicht. 
Noch  ziehen,  wie  in  den 
frontalen  Abschnitten  der 
Brücke  (Fig.  154),  Fasern 
aus  der  lateralen  Schleife 
dorsal    zum   Mittelhirn- 

dache;  die  mediale 
Schleife  zum  Thalamus 
liegt  an  bekannter  Stelle. 
Zwischen  den  Armen  der 
lateralen  Schleife  sind 
an  Stelle  der  Bindearm- 
kfeuzung  zwei  mächtige 
Kerne  aufgetreten ,  die 
roten  Haubenkerne. 

Die  Fasermasse,  welche  ihnen  dorsal  nahe  liegt,  ist  das  dorsale  Längs - 
bündel,  ebenfalls  noch  am  gleichen  Platze  wie  in  der  Brücke,  aber 
an  Volum  bedeutend  verstärkt.  Da,  wo  der  Abduzenskern  gelegen  hatte, 
sind  neue  Zellmassen  aufgetreten.  Ihnen  entstammen  die  Trochleares 
und  die  Oculomotorii.  Der  letzteren  Wurzelfasern  sehen  Sie  auf  unserem 
Schnitte  ventral  austreten. 

Wenn  Sie   sich  dann  noch  durch  die  Figuren  157  und   158   die 
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Flg.  167. 

Schema  eines  Schnittes  durch  das  frontale  Ponsgebiet. 
Mehrzahl  der  bekannten  Faserzfige  eingezeichnet. 
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Bestandteile  (Zusammensetzung)  der  Haube  in  der  frontalen  Brücken- 
gegend in  das  Gedächtnis  zurücltrufen,  wird  das  folgende  sich  leicht 
dem  bereits  Erlernten  einfügen. 

Wie  die  Bindearme  aus  seitlichen  Abschnitten  der  dorsalen  Brücke 
unter  Kreuzung  zu  den  roten  Kernen  geraten,  auch  die  kleinen  Ände- 
rungen, die  in  der  Schleifenschicht  eintreten,  das  sollen  Ihnen  Fig.  158 
bis  160  noch  einmal  in  das  Gedächtnis  zurückrufen. 

Daß  die  Bindearme  zum  Teil  im  roten  Kerne  enden  —  ein  Teil 
zieht  lateral  weiter  zum  ventralen  Thalamus  — ,  das  hat  auf  dem  Degene- 
rationswege zuerst  Maheim  bewiesen.  Sie  entarteten,  als  er  das  Klein- 
hirn zerstörte.  Für  ihren  ganzen  Veriauf  wollen  Sie  das  Schema  Fig.  161 
vergleichen. 

In  den  roten  Kern  tritt  von  der  Seite  her  eine  Faserung  aus  der 
Großhirnrinde.      Dejerine    sah    sie    nach    Rindenerweichung    hierher 


Fig.  158.  Flg.  159. 

Drei  Schnille  durch  ilie  BrückE  und  die  Vierhagelt,'egeni 


entarten.  Ebenso  erhält  er  im  frontalen  Abschnitt  Fasern  aus  dem 
Corpus  striatum.  Diese  bilden  zusammen  mit  den  ersterwähnten  eine 
lateral  liegende  Kapsel  des  roten  Kernes  um  ihn.  Ich  sah,  daß  sie 
nach  totaler  Rindenabtragung  (Hund)  zum  Teil  erhalten  bleibt,  und  daß 
die  erhaltenen  Fasern  dem  Striatum  entstammen. 

Aus  dem  Kerne  stammt  ein  sehr  kräftiges  Bündel  zu  den  Seiten- 
strängen des  Rückenmarkes,  derTractus  rubro-spinalis,  den  man 
nach  seinem  ersten  Entdecker  das  Monakowsche  Btindel  heißt. 

Erst  Held  hat  mit  der  Golgimethode  bewiesen,  daß  der  rote  Kem  sein 
Ursprungsgebiet  ist.  Kohnstamms  Untersuchungen  zeigten,  daß  man  durcli 
hohe  Röekenmarkdurchschneidungen  einen  Teil  der  Ganglienzellen  im  roten 
Kern  zur  Entartung  bringen  kann.  Der  Veriauf  des  ganzen  Zuges  ist  dann 
durch  zahlreiche  Arbeilen  von  Rothmann,  Probst,  Buzzard  und  Col- 
lier usw,  festgestellt  worden. 

Die  Lage  dieses  Bündels  wird  am  einfachsten  klar  aus  den  Degene- 
rationsbildern, die  Ihnen  Fig.  162  zeigt.    Es  handelt  sich  um  einen  Zug, 


der  gleich  nach  seinem  Ursprünge  kreuzt  —  innerhalb  der  sogenannten 
Forelschen  Kreuzung,  —  dann  in  der  Haube  kaudal  zieht,  sich  im 
allgemeinen  dorsal  und  lateral  von  der  Schleifenfaserung  hält  und 
schließlich  in  derOblongata  ventral  von  derTrigeminuswurzel  liegt.  Von 


Fig.  161. 

Dtr  lotc  HauBenkern  und  seine  Veibimlungen,    llalbschema, 

da  kann  er  direkt  bis  in  das  dorso-mediale  Gebiet  der  Seitenstränge  des 
Rockenmarks  verfolgt  werden. 

Der  Tradus  rubro-spinalis,  dem  übrigens  ein  Traktus  ttialamo-spi- 
nalis,  Wallenberg  u.  a.  dicht  anliegt,  hat  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
Bearbeitung  erfahren,  nachdem  man  erkannt  hatte,  daß  er  eines  der  Bündel 
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ist,  welche  zum  motorischen  Apparate  des  Rückenmarkes  herabziehen,  daß 
er  also  ein  wichtiges  Stück  des  motorischen  Hirnmechanismus  bildet.  Zwei- 
fellos kann  der  motorische  Eigen- 
apparat  des  Rückenmarkes  durch  ihn 
mit  dem  Kleinhirn  und  zu  gewissem 
Grade  auch  mit  dem  GroBhim  in 
Verbindung  gesetzt  werden.  Das 
Bündel  bleibt  intakt  bei  irgend- 
welchen Groß-  und  Zwischenhim- 
erkrankungen,  es  zeriällt  nur,  wenn 
es  ab  rotem  Kern  irgendwie  ge- 
troffen wird  bis  hinab  in  den  Len- 
denteil des  Rückenmarkes. 

Die  Vierhügel.  Der  dor- 
sale Abschnitt,  das  Dach  der 
Mittelhirnhaube,  ist  bei  allen 
Verlebraten  im  wesentlichen  Auf- 
nahmestätte für  den  Tractus  op- 
ticus und  heißt  daher  Tectum 
opticum.  Bei  den  Saugern  sind 
hier  rückgangige  Prozesse  ein- 
getreten, der  Opticus  endet  nur 
mit  einem  kleinen,  in  der  Reihe 
noch  sehr  wechselnden  Anteil 
im  Dache,  seine  anderen  End- 
stellen sind  mächtiger  geworden. 
Der  kaudale  Dachabschnitt  aber 
tritt  bei  den  Säugern  mehr  her- 
vor; Ganglien,  welche  bei  den 
niederen  Vertebraten  in  der  Tiefe 
liegen,  ragen  als  Höcker  empor. 
Man  unterscheidet  diese  letzteren 
als  hintere  Vierhügel  von 
den  vorderen.  Bei  vielen  nie- 
deren Säugern  ist  diese  für  den 
Menschen  sehr  deutliche  Ab- 
grenzung noch  gar  nicht  sicht- 
bar, die  vorderen  Hügel  scheinen 
allein  da  zu  sein.  Kaudal  gehen 
die  Vierhügel  in  das  Velum  me- 
dulläre anticum  über.  Auf  der 
Grenze  zwischen  beiden  Abtei- 
lungen tritt  mitten  aus  derVelum- 

slOrung  ihm  Urspnmusslellcn  im  mlin  Kstne.    NacH      subStaUZ    der   NerVUS    trOChleariS 
ColliiT  unJ  F.  Buziard.  ,  -  „,  ■ 

zutage,  um  seme  Wurzeln  an 
den  Seitenteilen  der  Haube  herab  zur  Basis  zu  senden.  Von  der  Seite 
treten  an  die  Vierhügel  die  vorderen  und  hinteren  Vierhügelarme  heran. 


Fle.  162. 

n  beider  Tractus  nibrn- 
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Die  vorderen  setzen  sie  in  Verbindung  mit  einem  kleinen  Ganglion, 
dem  Corpus  geniculatum  laterale,  die  hinteren  mit  einem  ebensolchen, 
dem  Corpus  geniculatum  mediale.  Am  besten  orientieren  Sie  sich  zu- 
nächst an  der  Abbildung  Fig.  164. 

Die  vorderen  Arme  sind,  wie  Fig.  165  zeigt,  im  wesentlichen  Fort- 
setzungen des  Sehnerven,  welcher  in  dem  Geniculatum  laterale  nur  zum 
Teile  endet,  außerdem  enthalten  sie  die  Oroßhirnbahnen  zum  vorderen 
Hügel.     Die  hinteren  Arme  führen  ebenfalls  Großhirnbahnen,  auf  der 
Oberfläche  aber  bestehen  sie  im 
wesentlichen  aus  Zügen,  weicht 
die    akustischen    Endstatlen    in 
der  Oblongata  mit  dem  Genicu- 
latum mediale  verbinden,  also 
aus  Fortsetzungen  der  lateralen 
Schleife. 

Über  die  Zusammensetzung 
des  Mittelhirndaches  wissen  wir 
bereits  so  viel,  daß  wir  das 
allgemein  Prinzipielle  vorweg 
nehmen  können. 

Das  Grau  desTectum  nimmt 
vorn  die  letzten  optischen  Bah- 
nen auf,  hinten  die  sekundären 
akustischen.  Es  entsendet  aus 
seinen  tiefen  Schichten  ein  mäch- 
tiges Markfasersystem  zurHaube 
der  Oblongata  und  zum  Rücken- 
marke. Dieses  System  ist  das 
tiefe  VierhOgelmark ,  Tract  u  s 
tecto-bulbares  etspinales. 

In  diesen  Apparat  dringen 
Fasern  aus  der  Großhirnrinde,  die 
Tractus  cortico-tectales  ein. 

Das  tiefe  Mark  ist  ein 
phylogenetisch  sehr  altes  Sys- 
tem. Es  fehlt  selbst  in  den  ein- 
fachst   gebauten    Gehirnen    nie-      <»»■  Sllele  <l^r  HpiphysK  DI«..- cbentjlls  umgeklappl. 

derer  Wirbeltiere  nicht  und  um- 
gibt sich  bei  diesen,  wie  auch  beim  Menschen,  außerordentlich  früh- 
zeitig mit  Markscheiden,  Seine  Fasern  entspringen  in  Schichten  der 
Mittel  hirndecke,  die  ventral  von  denjenigen  liegen,  welche  dem  Opticus 
Ursprung  geben.  Aus  diesen  ziehen  sie  zuerst  radiär  nach  innen, 
wenden  sich  dann  aber  nahe  dem  zentralen  Höhlengrau,  das  den  Aquae- 
ductus umgibt,  ventralwärts.  Die  lateralsten  dieser  Fasern  gelangen, 
vereint  mit  solchen,  welche  vpn  der  anderen  Seite  herstammen,  in  die 


Flg.  163. 
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Schleifenschjcht  und  ziehen  mit  dieser  zu  den  Kernen  der  Oblongata, 
namentlich  zu  den  Endkernen  des  Akustikus,  aber  auch  weiter  hinab 
zu  dem  Vorderseitenstrange  des  Rückenmarkes.  Sie  bilden  also  das 
System  der  Tractus  tecto-bulbares  et  tecto-spinales  laterales. 
Die  medialeren  Fasern  umgürten  den  Aquaeductus  und  kreuzen 
sich  ventral  von  ihm  zum  großen  Teil  mit  denen  der  anderen  Seite: 
fontaineartige  Haubenkreuzung,  Meynert  (Fig.  170),  Die  den 
Aquädukt  überdeckende  Querfaserung  ist  namentlich  unter  den  vorderen 
Hügeln  sehr  machtig.    Man  hat  sie  als  Ganzes  Lamina  commissu- 


s  Vprhallen  der  St h 


ralis  mesencephall  genannt.  Frontal  geht  diese  Dachkreuzung 
direkt  in  die  Commissura  posterior  über,  mit  deren  Faserung  sie  wieder- 
holt falschlich  zusammengeworfen  worden  ist. 

Bei  den  Fischen  und  den  Vögeln  sind  gerade  die  Fasern  des  tiefen 
Markes  so  stark  ausgebildet,  daß  ihr  Verlauf  leichter  zu  erkennen  ist. 
Bei  ihnen,  aber  auch  bei  den  Amphibien  und  Reptilien,  erkennt  man, 
daß  es  sich  um  ein  Fasersystem  handelt,  das,  soweit  es  nicht  in  der 
Schleife  abwärts  zieht,  dem  Mittelhirn  selbst  angehört  und  in  Zellen, 
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teils  auf  dessen  gleicher,  teils  auf  dessen  gekreuzter  Seite  endet.  An 
den  entsprechenden  Stellen  finden  sich  auch  beim  Menschen  Zellgruppen, 
Ganglion  profundum  Mesencephali  laterale  und  mediale. 

Aus  der  Gegend  des  Ganglion-  mediale  ziehen  jederseits  von  der 
Mittellinie  bei  allen  Tieren,  auch  beim  Menschen,  dünne  Bündelchen 
kaudalwarts,  die  bis  in  die  Vorderstrange  des  Rückenmarkes  verfolgt 
werden  können,  Tractus  tecto-spinales  mediales  (Fig.  168).  Ob 
sie  direkt  aus  der  fontaineartigen  Kreuzung  stammen  oder  ob  sie  erst 
in  jenem  Ganglion  entspringen,  das  ist  noch  unentschieden.  Nachdem 
sie  von  mir  auf  vergleichend  anatomischem  Wege  festgestellt  waren, 
haben  sie  auch  degenerativ,  durch  Boyce,  ihre  Bestätigung  gefunden. 

!v".  Es  ist  bestritten,  daß  dieser  Zug  bis  in  das  Rückenmark  gelange,  aber 
allgemein  zugegeben,  daß  er  bis  in  die  Oblongata  verfolgt  werden  kann. 


Fig.  166. 

Miltflhlmdai 
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Schema,  das  auch  die  anderen  Opllcvswurieln 

Aus  der  lateralen  Abteilung  des  tiefen  Markes  stammt  ebenfalls  ein 
Zug  zum  Rückenmark.  Er  gelangt  in  den  Seitenstrang  desselben, 
Tractus  tecto-spinalis  lateralis.   (Fig.  168.) 

Außerdem  aber  gibt  es  im  Seitenstrange,  mindestens  des  Menschen, 
noch  ein  zum  tiefen  Marke  aufsteigendes  System,  den  Tractus  spino- 
tectalis.  Er  liegt,  ganz  wie  der  Tractus  spino-thalamicus,  dem  ven- 
tralen Rückenmark-Kleinhirnbündel  im  Rückenmarke  und  in  der  Oblon- 
gata an,  also  in  dem  Felde,  das  Fig.  90  als  Seiten  Strangbündel  bezeichnet 
hatte.  In  das  Mittelhim  eintretend,  trennt  er  sich  dort  von  den  weiter- 
ziehenden Tractus  spino-thalamici.  Horsley  und  Thiele,  welche  den 
Zug  nach  Rückenmarkunterbrechung  aufsteigend  degenerieren  sahen  und 
genau  studierten,  geben  an,  daß  er  gekreuzt  im  oberflächlichen  und  tiefen 
Grau  der  Hügel,  aber  auch  homolateral  im  oberflächlichen  Grau  ende. 
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DieSe  Züge  sind  alle  sehr  dünn  und  sie  können  keineswegs  die  auch  bei 
Saugern  und  dem  Menschen  noch  recht  mächtige  Fasermasse  des  tiefen  Markes 
erschöpfen.  Es  ist  deshalb  zu  erwarten,  daß  noch  weitere  Verbindungen  später 
hier  nachgewiesen  werden. 

Betrachten  wir  nun  den  feineren  Bau  des  Mittel  hirndach  es  etwas 
genauer, 

a)  Der  hintere  Vierhügel. 

Im  kaudalen  VierhUgeldache  erkennt  man  auf  einem  Schnitte  zu- 
nächst einen  mächtigen  rundlichen  Kern  und.  wenn  der  Schnitt  in  be- 
stimmter Richtung  angelegt  ist,  wie  ihn  Fig.  166  zeigt,  dann  sieht  man, 
daß  in  diesem  Kern  des  kaudalen  Hügels  ein  Teil  der  lateralen  Schleife, 

dieTractusacustico- 
tectales  enden.  Sie 
splittern  da ,  Held, 
Kölliker,  S.  Ramon  y 
Cajal,  zu  außerordent- 
lich feinen  Endbüscheln 
auf.  Viele  von  diesen 
Fasern  teilen  sich  vor 
der  Endigung  und  sen- 
den den  neuen' Teilast 
lateral ,  weiter  frontal- 
wärts,  wo  er  dann  in  dem 
kleinen  Ganglion  des 
Corpusgeniculatum 
mediale  endet.  Bei 
Tieren  mit  besonders 
ausgebildetem  akusti- 
schem Apparate,  den 
Walen,  den  Mausen 
z.  B.,  ist  diese  ganze 
Faserung  und  sind  diese 
Endkerne  viel  mächtiger 
als  beim  Menschen.  Die 
laterale  Schleife  endet  also  im  Ganglion  des  hinteren 
Hügels  und  mit  Teilästen,  aber  auch  mit  direkten  Zügen 
im  Corpus  geniculatum  mediale.    Vergl.  auch  Fig.  157. 

Die  Fasern  zum  Corpus  geniculatum  mediale  treten  seitlich  an  den 
Vierhügeln  frontalwärts  und  heißen  Arm  des  hinteren  Hügels. 
Doch  machen  sie  nicht  die  ganze  Dicke  dieses  Armes  aus.  Vielmehr 
treten  aus  der  Rinde  des  Vorderhirnes,  vornehmlich  aus  dem  Schlafen- 
lappen, aber  auch  aus  fast  allen  anderen  Rindengebieten,  Horsley 
und  Bevor,  Fasern  durch  den  hinteren  Arm  in  den  Hügel  ein.  Sie 
splittern  in  seinem  Kerne  und  in  der  diesen  umgebenden  grauen  Sub- 
stanz auf.     Der  Kern  des  kaudalen  Hügels  ist  lateral  und  medial  von 


Fig.  166. 
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anders  gebauter  grauer  Substanz  umgeben.    Diese  verbindet  ihn,  Ober 
den  Aquaduktus  hinwegziehend,  mit  dem  anderseitigen  Hügel  (Fig.  167). 

Aus  dem  Grau  entspringt  das  tiefe  Mark.  Die  vielgestaltigen 
Zellen,  welche  den  Vierfiügei  aufbauen,  senden  ihre  Achsenzylinder 
ventral-  und  medialwarts  bis  an  die  Grenze  des  zentralen  Höhlengraues, 
welches  hier  in  dichter  Masse  den  Aquaeductus  umgibt.  Dieses  zentrale 
Grau  wird  dann  in  mächtigen  Zügen  von  den  Fasern  des  tiefen  Markes 
überbrückt  und  umzogen. 

Mitten  in  der  grauen  Rinde  der  Hügel  enden  von  außen  her,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Arme  des  Hügels  eindringend,  zahlreiche  Fasern, 
wohl  zumeist  Tractus  cortico-tectales.  Sie  bilden  auch  einen  feinen 
weißen  Überzug  auf  der  Oberfläche  des  hinteren  Vierhügels. 

Fassen  wir  zusammen: 

De  rkaudale  Dach  abschnitt 
des  Mittelhirnes,  die  Cor- 
pora quadrigemina  poste- 
riora,  nimmt  aus  dem  Akus- 
tikusendgebiete  die  Tractus 
acustico-tectales,  einen  Teil 
der  lateralen  Schleife,  in 
einem  eigenen  Kerne  auf. 
Außerdem  nimmt  er  Bahnen 
aus  der  Großhirnrinde  auf. 
Die  letzteren  treten   zu    ihm 

durch  den  Arm  des  hinteren  i««„  ^_ ^ 

Hügels.     Dieser  Arm  enthält         »-« •«  »»-»-*»_-, 

auch  die  aus  dem  Akustikus-  Fig.  167. 

endgebiete    zu     dem     Genien-      D'«  Keme  und  Verbindungen  innerhalb  d«  Hau- 
,      ,      °  , .     ,  .     ,  .  „  dalen   VlfrUflgeldachcs.     Halbschema  nach  S.  R. 

latum  mediale  ziehenden  Fa-  ycajai. 

Sern.    Aus  dem  Dache  stammt 

das  tiefe  Mark,  Fasern,  welche  zum  Rückenmarke  und  zur 

Oblongata  gelangen. 

b)  Der  vordere  Vierhügel. 

Im  Bereiche  der  vorderen  Vierhügel  ist  das  Mittelhirndach  wesent- 
lich komplizierter  gebaut. 

Dem  Grau  der  Hauptmasse,  welches  sich  ohne  Grenze  aus  dem 
hinteren  Hügel  hierher  fortsetzt,  entstammen,  wie  dort,  die  Fasern  des 
tiefen  Markes.  Nur  viel  reichlicher  sind  sie  hier.  Aber  über  dieses 
Grau  legt  sich  ein  anderer  Abschnitt,  der  vorwiegend  Endapparat  des 
Tractus  opticus  ist. 

Ich  möchte  Ihnen  erst  später  die  Gesamtursprungsverhältnisse  des 
Sehnerven  demonstrieren.  Dann  wird  des  aus  dem  Nerven  stammenden 
Anteiles  zum  Mittelhirndach,  der  beim  Menschen  reduzierter  ist  als  bei 
allen  anderen  Säugern,  näher  zu  gedenken  sein.  Zunächst  will  ich  nur 
mitteilen,  daß  innerhalb  des  vorderen  Hügels  sich  Fasern  aus  dem  Seh- 
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nerven  finden  und  daß  in  dem  Grau,  wo  sie  enden,  zahlreiche  Fasern 
aus  der  Rinde  des  Occipitallappens  ebenfalls  enden.  Es  treffen  sich 
also  hier  die  primären  und  die  sekundären  Sehbahnen. 

Bei  den  Säugern  unterscheidet  man  gewöhnlich,  von  außen  nach 
innen  gehend,  folgende  Schichten  im  vorderen  Hügel:  1.  Oberfläch- 
liches Mark  und  Grau  —  die  eintretenden  Optikusfasern  —  atro- 
phiert  etwas  nach  Wegnahme  eines  Auges,  und  ist  bei  dem  Maulwurf 
mit  reduziertem  Sehapparate  (Ganser)  besonders  dünn,  und  bei 
der  Blindmaus,  Spalax  typhlus  (Frankl-Hochwart),  kaum  nach- 
weisbar. Die  weißen  Fasern  dieser  Schicht  —  Stratum  zonale  — ,  welche 
wohl  alle  aus  dem  Optikus  stammen,  sind  bei  dem  Menschen  und  den 
Affen  am  kräftigsten  entwickelt.  Der  Maus  und  der  Fledermaus  fehlen 
sie  fast,  vielleicht  weil  sie  Nachttiere  sind. 

2.  Mittleres  Grau,  eine  direkte  Fortsetzung  des  oberflächlichen 
Grau.  Am  besten  studiert  bei  den  Vögeln  (S.  Ramon  y  Cajal, 
Gehuchten),  enthält  es  massenhafte  Zellen,  deren  Achsenzylinder 
zum  größten  Teile  hinab  in  die  Schleifenschicht  gelangt,  deren  Dendriten 
sich  aber  um  die  feinen  Endpinsel  verästeln,  welche  der  Sehnerv  in  das 
oberflächliche  Grau  schickt.  In  und  unter  diesem  liegt  3.  das  mittlere 
Mark.  Es  enthält  Optikusfasern  und  die  Züge  aus  der  Sehstrahlung 
zum  Optikus,  muß  aber  noch  mehr  andere  Züge  führen,  denn  es 
degeneriert  nur  unvollständig  nach  Wegnahme  der  Rinde  und  ist  auch 
bei  Reptilien,  die  keinen  oder  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Zuzug 
aus  der  Rinde  besitzen,  zum  Teile  nachweisbar.  Auch  ist  diese  Schicht 
bei  der  ganz  blinden  Spalax  nicht  viel  faserärmer  als  bei  der  Maus. 
Nur  sind  da  die  Fasern  auffallend  fein. 

4.  Das  tiefe  Grau  und  das  tiefe  Mark.  Das  Grau  ist  nur  die 
Fortsetzung  des  Vierhügelgraues  überhaupt.  Das  tiefe  Mark  enthält 
die  aus  dem  Vierhügel  entspringenden  und  da  einmündenden  Fasern 
der  Schleifenschicht  usw.  Sie  stammen  aus  dem  tiefen  und  mittleren 
Grau  und  treten  namentlich  bei  den  Tieren  mit  schlecht  ausgebildetem 
Sehapparate,  die  oben  genannt  wurden,  ganz  besonders  hervor. 

Die  Vierhügel  sind  übrigens  so  sehr  von  Fasernetzen  durchzogen, 
daß  man  nur  bei  besonders  schönen  Färbungen  diese  Schichten,  die 
meist  mehr  oder  weniger  verwaschen  sind,  wiederfindet. 

Der  Arm  des  vorderen  Hügels  führt  diesem  die  Sehnerven- 
fasern und  wohl  auch  einen  direkten  Zug  aus  dem  Geniculatum  late- 
rale — :  Stiel  des  Geniculatum  laterale  —  zu.  Außerdem  die 
Bahnen  aus  der  Hirnrinde. 

Der  vordere  Vierhügel  nimmt  also  in  seinen  dorsalsten 
Schichten  Optikusanteile  und  Bahnen  aus  dem  Großhirne 
auf,  er  entsendet  aus  seinen  tieferen  Schichten  die  Züge 
des  tiefenMarkes  zurMedulla  oblongata  und  dem  Rücken- 
marke. 
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Der  frontalste  Abschnitt  des  Mittelhimdaches  wird  von  einer  mäch- 
tigen markweiflen  Fasermasse  gebildet,  'der 
Commissura  posterior.  (Fig.  171,  189.) 

Ihre  Fasern  gelangen  dicht  vor  den  Vierhügeln  an  die  Oberfläche. 
Sie  treten  da  auf  die  gekreuzte  Seite  über.  Doch  ziehen  sie  nur  eine 
ganz  kurze  Strecke  horizontal  dahin;  sie  tauchen  vielmehr  bald  in  die 
TiefederMittelhirnhaube 
ein,  in  der  sie  dann  kau- 
dalwärts  weiterstreichen. 
Die  Mehrzahl  der  be- 
treffenden Fasern  zieht 
lateral  und  ventral  vom 
dorsalen  Längsbandel  in 
die  Oblongata ;  erst  durch 
sie  wird  jenes  Bündel 
zu  einem  starken.  Ähn- 
liches haben  Spitzka 
und  Darkschewitsch 
gesehen.  BeiallenWir- 
beltieren  ist  die  hintere 
Kommissur  eines  der 
ersten  Bündel,  die  sich 
mit  Mark  umgeben. 

Die  Kommissur- 
fasem  stammen  zu  ge- 
ringerem Teile  aus  einem 
Kern  inderTiefedeskau- 
dalen  Thalamus  (Kol- 
li k  er),  zu  größerem  je- 
denfalls aus  dem  „ge- 
meinsamen Kern  der 
Commissura  poste- 
rior und  des  Fasci- 
culus  longitudinalis 
dorsalis"  im  frontalen 
Mittelhim.  Fig.  168. 

Die      hintere      Kom-  Oie  Fasern  aus  und  lu  dem  VlfrhageMache.    Haibschem«. 

missur  geht  mit   ihrem 

frontalen  Rande  direkt  in  das  Zwischenhirndach  über,  das  hier  die  Aus- 
stülpung der  Epiphyse  —  Glandula  pinealis  —  macht  (Fig.  169).  Unter 
ihr  eröffnet  sich  der  Aquaeductus  Sylvii  in  den  dritten  Ventrikel. 

Blutungen  in  die  Ventrikel,  Eiterdurchbräche  in  dieselben  töten  wahr- 
scheinlich durch  Verstopfung  des  Aquäduktes.  Wenigstens  findet  man  ihn 
in  allen  solchen  tödlich  verlaufenden  Fällen  verschlossen. 

Edinger.  Nervöse  Zenlralorgane.    7.  Auflage.  16 
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Fig.  169  soll  Ihnen  nun  eine  Übersicht  über  das  mittlere  Ventrikel- 
system  geben,  nachdem  Sie  dasselbe  von  der  Eröffnung  des  Zentra!- 
kanals  in  die  Rauteitgrube  bis  zum  Ventrikel  zwischen  den  Thalamis 
kennen  gelernt  haben. 

In  der  frontalsten  Vierhügelplatte,  etwas  dorsal  von  der  Steile,  wo  die 
Arme  der  Kommissur  in  sie  eintauchen,  finde  ich  bei  Säugern  eine  undeutlich 
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Die  Oehlrntellc  vom  Thalamus  bis  zum  Rackcnmork  (dei  .Hlin stamm'}.     Die  Commissura  poslrrior 
von  ilcr  Ol,  pinfalis  bedeckt.    D«j  Csrcbellum  gcspallen  und  links  abgetragen. 

umschriebene  Kernansammlung,  welche  Ich  für  den  Rest  eines  bei  allen  niederen 
Vertebralen  sehr  mächtigen  Kernes,  des  Nucleus  praelectalis  halte.  Es  ist 
möglich,  daß  dieses  Ganglion  identisch  ist  mit  dem,  welches  Kohnstamm 
als  Nucleus  intracommissuralis  bezeichnet  hat.  Einen  Verbindungszug 
zur  Hirnbasis,  wie  er  bei  Fischen,  Reptilien  und  Vögeln  besteht,  habe  ich  auch 
bei  der  Fledermaus  gefunden.   (Fig.  195.) 

Die  graue  Substanz  um  den  Aquäduct.    Der  Aquaeductus 
Sylvii  ist  auf  seine  ganze  Lange  von  dickem,  zentralem  Höhlengrau  um- 
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geben.  Dieses  wird  wiederum  von  den  Zügen  der  tiefen  Markkommissur 
umfaßt  (Fig.  170).  In  diesem  Grau  liegen  mehrere  sehr  wichtige  Kerne, 
die  wir  zunächst  an  einem  Frontal  schnitt  durch  den  vorderen  Hügel 
nach  ihrer  Lage  kennen  lernen  wollen. 

In  der  Fig.  170  lege  ich  Ihnen  eine  Abbildung  vor,  die,  nach  Prä- 
paraten aus  verschiedenen  Entwickelungsperioden  zusammenstellt,  die 
allermeisten  Bestandteile  erkennen  läßt,  welche  auf  einem  Schnitte  dicht 
hinter  den  vorderen  Vierhügeln  sichtbar  sind. 


Fig.  170. 

Schnitt  dicht  hinter  den  vocdcren  Vierhügeln.  kamponit 
inl,  lles^posU 

it  nach  Prapiiaten  |au* 
krnelhode.r  -Stall:  Brac 

erschiedenen 
.  corp.  quadr. 

Sie  wollen  dieselben  zu  einer  Repetition  des  heute  Vorgetragenen 
benutzen.  Das  neu  Mitzuteilende  reiht  sich  dann  leicht  dem  Be- 
kannten an. 

1.  Fuß  des  Hirnschenkels.  Noch  marklos;  nach  einem  Präparate 
von  einem  vierwöchentlichen  Kinde  ist  die  Pyramidenbahn  eingezeichnet. 
Die  medial  von  ihr  liegenden  Fasern  stammen  aus  dem  Lobus  frontalis, 

16* 
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die  lateral  liegenden  aus  dem  Lobus  parietalis  und  temporalis.  Ein 
Bündel  verläßt  in  dieser  Gegend  die  Pyramide,  und  indem  es  den  Fuß 
umzieht,  gelangt  es,  allerdings  erst  in  kaudaler  liegenden  Ebenen,  direkt 
als  medialstes  Bündel  in  die  Schleifenschicht  und  von  da  zu  den  Kernen 
der  motorischen  Himnerven,  also  ein  etwas  anderer  Verlauf  hier  als  S.  228. 

2.  Das  Stratum  intermedium  mit  der  Substantia  nigra.  Die  zahl- 
reichen, hier  beim  Neugeborenen  sichtbaren  Markfasem  stammen  aus 
dem  Corpus  striatum.  Auch  einige  Fasern  der  ebendaher  stammenden 
„  Kammformation •*,  welche  die  Fußbündel  umflicht,  sind  lateral  schon 
sichtbar. 

3.  Haube  des  Hirnschenkels.  Ganz  medial  die  Meynertsche 
Haubenkreuzung  aus  Fasern  des  tiefen  Markes  zum  Tractus  tecto-spi- 
nalis  medialis  bestehend,  dessen  Querschnitt  sich  eben  hier  anlegt.  Die 
ventralsten,  hier  in.  Bogenrichtung  gezeichneten  Fasern,  stellen  die 
Kreuzung  der  Tractus  rubrospinales  dar,  deren  eines  Querschnittbündel 
rechts,  dicht  unter  dem  dicken  roten  Kerne  sichtbar  wird. 

Die  Schleifenschicht  umfaßt  ventral  und  lateral  die  Haube.  Ihre 
medialeren  Fasern,  das  dicke,  hier  als  Laqueus  superior  (alte  Bezeich- 
nung, die  noch  oft  gebraucht  wird)  bezeichnete  Bündel  ist  der  Tractus 
bulbo-thalamicus,  die  lateraleren,  hier  im  Bereich  des  vorderen  Hügels 
bereits  dünneren  Fasern,  gehören  den  Tractus  spino-bulbo-tectalis  und 
anderen  mit  ihnen  verlaufenden  Zügen  an.  Sie  streben  zur  Schicht  des 
tiefen  Markes.  Die  Gegend  dicht  lateral  vom  roten  Kern  ist  hier  noch 
marklos,  weil  die  Tractus  cortico-tegmentales  beim  Neugeborenen  noch 
nicht  entwickelt  sind.  Dann  folgen  aber  lateral  einige  Bündel,  die  der 
sekundären  Bahn  aus  den  Quintuskernen  angehören  und  die  Zellen 
des  Ganglion  mesencephali  profundum  laterale. 

Das  dicke  Markfeld  dorsal  von  dem  roten  Kerne  enthält  die  aus 
dem  Thalamus  stammenden  Tractus  thalamo-spinales  und  den  Tractus 
thalamo-olivaris.  Alle  diese  Teile  werden  von  den  Fasern  des  tiefen 
Markes  durchquert. 

4.  Vierhügel.  Das  Ganglion  des  vorderen  Hügels  ist  sichtbar,  in 
welches  durch  den  Arm  rechts  die  links  besser  sichtbaren  Optikus-  usw. 
Bahnen  eindringen.  Die  Kommissur  und  Kreuzung  des  tiefen  Markes, 
deren  Ursprung  links  angedeutet  ist,  zu  beachten. 

5.  Das  zentrale  Höhlengrau  um  den  Aquäduktus  ist  von  einem 
sehr  feinen  Netz  erfüllt,  in  dem  zahlreiche  kleine  Ganglienzellen  liegen, 
Kern  des  zentralen  Höh  Ungrau  es.  An  seiner  lateralen  Grenze, 
dicht  auf  der  Faserung  des  tiefen  Markes,  liegen  die  großen  Zellen, 
welche  der  Mittelhirnwurzel  des  Trigeminus  Ursprung  geben  (s.  Fig.  113). 
Eine  Anzahl  absteigender  Wurzelfäserchen  sind  lateral  von  den  Zellen 
quergetroffen. 

5.  Im  zentralen  Höhlengrau  unter  den  Vierhügeln  liegen  seitlich 
vom  Aquädukte  und  direkt  unter  ihm  einige  Kernansammlungen, 
welche  unser  besonderes  Interesse  beanspruchen.    Auf  unserem  Schnitte 
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sind  einige  getroffen,  welche  den  Okulomotoriuskernen  angehören. 
Aus  ihnen  sehen  Sie  die  Wurzeln  des  dritten  Nerven  gekreuzt  und 
ungekreuzt  entspringen,  die  ganze  Haube  durchbohren  und  an  der  Hirn- 
basis zwischen  den  Hirnschenkeln  austreten. 

Die  Kerne  der  Augenmuskelnerven  müssen  wir  nun  etwas 
naher  studieren.    Ich  lege  Ihnen  in  Fig.  171  eine  Abbildung  vor,  wie 


M.  rectus  Inteh 


Die  Oegcnd  unter  dem  Aquaeductus  Sylvü  von  oben  her  gesehen,    Schema.    Lage  dei  Kerne  der 

Commissuia  poslnior,  des  Oculomolortus  und  des  Trochleaiis. 

Die  LakaJlsalion  der  Okulomotoriuskeme,  i.  T.  nach  Untersuchungen  von  Bernheimer  an 

Atren.    Siehe  Text. 

sie  entstehen  könnte,  wenn  man  etwa  die  durchsichtig  gemachten  Vier- 
hügel von  oben  her  betrachtete. 

Zunächst  findet  sich  ganz  frontal  eine  langgezogene  Kernplatte, 
welche  von  Darkschewitsch  und  von  Köliiker  als  Kern  der 
Commissura  posterior  angesprochen  worden  ist.    Es  gibt  für  die 
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Säuger  noch  keinen  sicheren  Beweis,  daß  dem  so  ist,  aber  bei  den 
Reptilien  erkenne  ich  sehr  deutlich,  daß  aus  einem  ganz  ebenda  ge- 
lagerten Kerne  in  der  Tat  die  Fasern  der  Kommissur  und  ein  Teil  der 
Fasern  des  dorsalen  Längsbündds  entspringen.  Die  Fasern  aus  dem 
Kerne  teilen  sich  in  den  medial  ziehenden  Ast  zur  Commissura  posterior 
und  in  kaudaler  ziehende  Fasern,  die  sich  lateral  an  das  dorsale  Längs- 
bündel anlegen. 

Einstweilen  soll  der  Kern  daher  als  Nucl.  comm.  posterioris 
bezeichnet  werden. 

Kaudal  von  ihm  findet  man  dann  eine  sehr  mächtige  Ansammlung 
großer  multipolarer  Ganglienzellen,  die  einen  langgestreckten,  etwa 
zigarrenföfmigen  Kern  darstellt,  welcher  beiderseits  von  der  Mittellinie 
dicht  unter  dem  zentralen  Grau  des  Aquäduktes  liegt.  Zwischen  den 
beiden  Komplexen  liegt  ein  anderer,  genau  ebenso  gebauter.  Das  sind 
die  Ursprungskerne  des  Nervus  oculomotorius,  die  beiden 
lateralen  und  der  mediale  Kern.  An  dem  lateralen  unterscheidet  man 
zweckmäßig  noch  die  dorsalen  von  den  mehr  ventraler  liegenden  Ab- 
schnitten. Jeder  latejale  Kern  nimmt  am  kaudalen  Ende  noch  etwas 
an  Volum  zu  und  diesem  Teile  entstammen  die  Fasern  des  Nervus 
trochlearis.  Am  frontalen  Ende,  da  wo  die  beiden  zugespitzten  groß- 
zelligen lateralen  Kerne  etwas  voneinander  weichen,  liegt  jederseits 
dicht  an  der  Mittellinie  noch  ein  kleiner,  unregelmäßig  gestalteter  Kern, 
der  auch  manchmal  in  zwei  Zellgruppen  zerfallen  kann.  Dieser  klein- 
zellige Lateralkern  (a  und  b  der  Fig.  171)  liegt  in  einem  dichten 
Netze  feinster  Nervenfasern.  Man  hat  Grund  zur  Annahme,  daß  er 
einen  Teil  des  Okulomotoriuskernes  bildet. 

Aus  den  Okulomotoriuskernen  entwickeln  sich  die  Fasern  des 
dritten  Nerven.  Sie  durchbrechen,  ventralwärts  ziehend,  die  Haube  des 
Hirnschenkels  beiderseits  von  der  Medianlinie  und  treten  dann  frei  an 
der  Hirnbasis  aus.  Auf  fast  allen  Schnitten  durch  diese  Region  erkennt 
man,  daß  sich  zu  diesen  Wurzelfasern  noch  solche  gesellen,  welche 
dem  gekreuzt  liegenden  Kerne  entstammen  und  in  schön  geschwungenem 
Bogen  unter  dem  Aquädukte  hindurch  auf  die  andere  Seite  treten. 

Bekanntlich  entstammen  dem  Nervus  oculomotorius  Fasern  für  die  Muskeln 
außen  am  Auge  und  für  einen  Teil  der  Binnenmuskeln  desselben.  Sie  alle 
müssen  in  den  genannten  Kernen  vertreten  sein.  In  der  Tat  kennen  wir  voll- 
ständige Lähmungen  der  äußeren  und  inneren  Augenmuskeln  veranlaßt  durch 
schwere  Erkrankungen  in  allen  Teilen  des  Okulomotoriuskernes.  Es  ist  bisher 
noch  nicht  gelungen,  beim  Menschen  so  frische  Fälle  isolierter  Lähmung  eines 
einzelnen  Muskels  zu  untersuchen,  daß  man  etwa  für  jeden  Augenmuskel  eine 
Kernlokalisation  im  Gesamtkerne  feststellen  konnte.  Bei  Tieren  aber,  wo  man 
frische  Zerstörung  der  einzelnen  Muskelfasern  in  ihren  Rückwirkungen  auf  die 
Zellen  im  Kerne  studieren  kann,  weiß  man  seit  den  Untersuchungen  von 
Gudden,  daß  in  der  Tat  eine  Lokalisation  besteht,  auch  daß  einzelne  Muskeln 
vom  Kerne  der  gekreuzten  Seite  her  versorgt  werden. 

Von  den  Ergebnissen,  welche  die  •  Degenerationsversuche  am  Okulomo- 
toriuskern  der  Tiere  gezeitigt  haben,  will  ich  Ihnen  hier  nur  das  mitteilen,  was 
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über  den  Kern  beim  Affen  bekannt  geworden  ist,  weil  wir  allen  Grund  zur 
Annahme  haben,  daß  beim  Menschen  identische  Anordnungen  getroffen  werden. 
Die  frontalsten  Kerngruppen  entsenden  ihre  Fasern  zum  gleichseitigen  Levator 
palpebrae  und  Rectus  superior.  Aus  den  kaudalsten  Teilen  entspringen  nur  ge- 
kreuzte Fasern,  nämlich  die  f(5r  den  Rectus  inferior  und  für  den  Trochlearis. 
Alle  Kerne,  welche  dazwischen  liegen,  senden  Fasern  in  den  gekreuzten 
und  in  den  gleichseitigen  Nerven.  So  erhält  also  jeder  Musculus  obliquus 
inferior  und  jeder  Musculus  rectus  internus  Fasern  aus  dem  rechten  und  dem 
linken  großzelligen  Lateralkerne.  Die  Kerne  für  den  Rectus  internus  treten 
beiderseits  so  nahe  an  den  großzelligen  Mediankem  heran,  daß,  zumal  dieser 
mit  ihnen  ganz  identisch  gebaut  ist,  es  mir  wahrscheinlich  —  aber  durch  das 
Experiment  nicht  bewiesen  —  ist,  daß  die  drei  Gruppen  eine  Einheit  (für  die 
Konvergenzbewegung)  bilden.  Bernheimer  nimmt  allerdings  den  großzelligen 
Mediankern  neben  dem  frontaler  liegenden  kleinzelligen  für  die  Binnenmuskein 
in  Anspruch.  Es  ist  aber  nicht  recht  einzusehen,  was  aus  den  mächtigen 
Achsenzylindern  dieser  vielen  großen  Zellen  in  den  kleinen  Binnenmuskeln 
werden  soll.  Für  sie  reichen  die  Fasern  aus  den  kleinzelligen  Kernen  reich- 
lich aus.  Es  ist  zwar  noch  nicht  gelungen,  an  den  kleinzelligen  Kernen  Ver- 
änderungen aufzufinden,  wenn  die  Binnenmuskeln  des  Auges  zerstört  waren, 
und  deshalb  hat  man  diese  vorderen  kleinzelligen  Kerne  nicht  als  Iris-  usw. 
Zentren  betrachten  wollen.  Aber  wir  wissen  neuerdings  (Marina),  daß  die 
Binnenmuskulatur  des  Auges  überhaupt  zunächst  von  Zellen  des  Ciliarganglions 
versorgt  wird.  Der  von  diesem  Ganglion  ausgehende  Nerv,  resp.  seine  End- 
stätten, wird  also  durch  Zerstörung  der  Muskeln  im  Auge  gar  nicht  direkt  affi- 
ziert.    Handelt  es  sich  doch  hier  nur  um  eine  sekundäre  Bahn. 

Nach  kritischer  Würdigung  des  ganzen  vorliegenden  Materials  glaube 
ich,  daß  man  sich  die  Versorgung  des  Auges  mit  Nerven  in  folgender 
Weise  vorstellen  kann:  Die  gesamten  äußeren  Augenmuskeln 
werden  direkt  aus  den  Kernen  des  Okulomotorius,  Trochlearis  und  Ab- 
duzens  innerviert.  Für  die  inneren  Muskeln  stammen  die  Fasern  aus 
dem  Ganglion  ciliare  und  in  ebendiesem  Ganglion  enden  feine  Okulo- 
moforiusfasern,  welche  vielleicht  aus  den  kleinzelligen  frontalen  Kern- 
gruppen stammen. 

Die  anatomische  Grundlage  für  den  von  der  Klinik  postulierten 
direkten  und  gekreuzten  Zusammenhang  des  Okulomotorius  mit  den 
Zentren  des  Optikus  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen. 

Diese  für  die  Pupillarbewegung  notwendige  Bahn  besteht  jedenfalls: 
a)  aus  dem  zuführenden  Ast,  im  Optikus.  Ein  solcher  zum  Mittelhirn  ist  in 
den  vorderen  Vierhügelarmen  gegeben;  b)  aus  dem  Ast  für  den  Sphinkter 
iridis.  Von  diesem  wissen  wir,  daß  er  im  Okulomotorius  verläuft  und  es  ist 
nur  noch  nicht  absolut  sicher,  ob  es  sich  um  direkte  Fasern  aus  dem  Kerne 
zur  Iris  handelt,  oder  ob,  wie  oben  als  am  wahrscheinlichsten  angenommen 
wird,  ein  Okulomotoriusast  zum  Ganglion  ciliare  zieht  und  aus  diesem  Ganglion 
erst  die  Irisnerven  entspringen.  Neuerdings  ist  es  Bernheimer  gelungen,  die 
Iris  total  dadurch  zu  lähmen,  daß  er  bei  Affen  den  frontalsten  Teil  der  Okulo- 
motoriuSkernsäule  anstach. 

Drittens  muß  ein  Mechanismus  da  sein,  welcher  die  Reflexe  zwischen 
beiden  Bahnen,  der  zuleitenden  und  der  ableitenden,  vermittelt.  Ein  solcher 
Apparat  ist  noch  zu  finden.  Fasernetze  und  Züge,  durch  welche  die  Ver- 
bindung stattfinden  könnte,  sind  in  dieser  Gegend  mehrfach  vorhanden.    Das 
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beweisende  Experiment  oder  die  beweisende  klinische  Beobachtung  mit  nach- 
träglich erhobenem  Befunde  steht  noch  aus. 

Es  ist  auch  behauptet  worden,  daß  die  Pupillarzentren  an  anderen  Orten 
liegen  —  im  Halsmark  oder  der  Oblongata  z.  B.  Daß  sie  von  daher  beein- 
flußt werden  können,  darüber  lassen  namentlich  die  Versuche  von  Bach  keinen 
Zweifel.  Majano  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Okulomotorius- 
fasern  für  die  Pupillarinnervation  aus  dem  lateralen  Dache  des  vorderen  Vier- 
htigels  stammen,  also  etwa  aus  der  Gegend,  wo  mittelst  Brachium  anticum  die 
Optikusfasern  enden.  Von  dort  sollen  direkte  Bahnen  gleichseitig  und  gekreuzt 
im  tiefen  Marke  zu  den  Wurzelfasern  des  Nerven  hinziehen,  um  sich  ihnen 
anzuschließen.  Die  bisher  erbrachten  Beweise  scheinen  mir  nicht  ausreichend, 
aber  es  muß  zugestanden  werden,  daß  die  anatomischen  Anordnungen  sich 
wohl  mit  einer  solchen  Auffassung  vereinen  lassen;  besser  als  mit  irgendeiner 
anderen  der  vielen  bisher  vorgebrachten. 

Es  ist  noch  nicht  gelungen,  die  kortikalen  Bahnen  zu  den 
Augenbewegungsnerven  aufzufinden.  Ich  selbst  und  andere,  wir 
haben  Hundegehime  untersucht,  an  denen  —  in  meinen  Fällen  durch 
Hitzig  selbst  —  das  kortikale  Zentrum  zerstört  war,  durch  dessen 
Reizung  Augenbewegungen  ausgelöst  werden.  Niemals  ist  es  geglückt, 
die  von  da  ausgehenden  und  durch  die  Operation  entarteten  Fasern  bis 
in  den  Kern  selbst  zu  verfolgen. 

Der  kaudalste  Abschnitt  der  motorischen  Kernsäule,  welche  den 
Okulomotorius  entsendet,  heißt  (Kausch)  Nucleus  N.  trochlearis. 
Die  Trochlearisfasern  steigen  aber  nicht  wie  die  Okulomotoriusfasern 
durch  die  Haiibe  ventralwärts;  sie  ziehen  vielmehr  gleich  nach  ihrem 
Ursprung  ein  Stück  in  fast  horizontaler  Richtung  kaudalwärts,  erheben 
sich  erst  dann  und  kreuzen  sich  schließlich  im  Velum  medulläre  anticum 
mit  denjenigen  der  anderen  Seite.  So  verlassen  sie  das  Gehirn  an  der 
dorsalen  Seite,  dicht  kaudal  von  den  hinteren  Vierhügeln.  Auf 
Fig.  127  und  154  sind  Stücke  des  Trochlearislaufes  sichtbar.  Auf  Fig.-171 
ist  der  ganze  Zug  des  Nerven  nach  Präparaten  eingezeichnet. 

Wir  besitzen  bereits  eine  ungemein  reiche  Literatur  über  die  Kerne  der 
Augenmuskelnerven.  Abgesehen  von  den  älteren  experimentellen  Arbeiten  von 
Gudden  liegen  wesentlich  Untersuchungen  vor  von:  Perlia,  Bernheimer, 
Siemering,  Westphal,  Bach,  Schwabe,  van  Gebuchten,  Bechterew, 
Schiff  und  Cassirer,  Marina,  Majano.  Auf  diese  muß  ich  für  zahlreiche 
im  Texte  nicht  erwähnte  Details  verweisen. 

Ventral  von  den  Augenmuskelkernen,  mit  ihnen  aber  durch  zahl- 
reiche Fasern  in  innigem  Konnexe,  liegt 

das  dorsale  Längsbündel. 

Es  ist  ein  langer,  aus  verschiedenen  Qualitäten  zusammengesetzter 
Faserzug,  den  Sie  schon  von  den  Vordersträngen  des  Rückeiynarkes 
an  durch  die  ganze  Oblongata  und  Brücke  immer  an  gleicher  Stelle, 
dicht  unter  dem  zentralen  Grau  beiderseits  von  der  Mittellinie  ge- 
sehen haben.  Dieser  Zug  ist  aus  den  mannigfachsten  Faser- 
kategorien zusammengesetzt.    Es  muß  ein  sehr  wichtiges  Bündel 
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sein,  zum  Grundapparate  des  ganzen  Mechanismus  gehören,  denn  es 
ist  von  den  Neunaugen  an  bis  hinauf  zum  Menschen  immer  an  gleicher 
Stelle  vorhanden.  Niemals,  einerlei,  wo  es  unterbrochen  wird,  dege- 
neriert es  auf  die  ganze  Länge  seines  Verlaufes  und  niemals  in  allen 
Faserarten.  Durch  S.  Ramon  y  Cajal,  durch  Held  und  Kölliker 
wissen  wir,  daß  es  auf  seinem  langen  Verlaufe,  der  ja  vom  frontalsten 
Mittelhim  bis  in  die  Vorderstrange  des  Rückenmarkes  reicht,  ständig 
Kollateralen  an  die  umgebenden  «.^ /■!„,*.« 

Gebilde,  speziell  an  die  Nerven-  '      ' 

kerne  am  Rautengrubenboden  ab- 
gibt. Wir  wissen,  daß  in  diesem 
wichtigen  Faserzuge  Bündel  vor- 
handen sind,  die  aufsteigend  de- 
generieren, also  aus  tiefen  Ebenen 
stammen  -und  absteigend  ent- 
artende. Die  ersteren  sind  Ihnen 
schon  bekannt.  Es  sind  die  von 
S.  Ramon  y  Cajal  entdeckten 
Faserzüge  aus  den  Deitersschen 
Kernen.  Sie  enden  höchstwahr- 
scheinlich alle  in  den  Kernen  des 
Abducens,  Trochlearis  und  Oku- 
lomotorius.  DieserTractus  ves- 
tibulo-nuclearis  setzt  also 
die  Zentren,  welche  für  un- 
sere Kör  perStellung  und  fUr 
unsere  Raumorientierung 
so. wichtig  sind,  unterein- 
ander in  Beziehung.  Durch 
absteigende  Teiläste  erreicht  er 
auch  das  Rückenmark,  zu  dem 
außerdem  noch  (s.  S.  174)  der 
Tractus  vestibulo-spinalis  hinab- 
steigt. Siehe  auch  das  Schema 
Fig.  172. 

Der  größte  Teil  des  dorsalen     ">"  "'"■"  '''ZZ.t"'ZtZ"''''''"'  "'"'" 
Langsbündels    stammt   aber  aus 

frontalen  Ebenen.  Zunächst  sind  es  Fasern  —  wahrscheinlich,  dafür 
sprechen  meine  und  S.  Ramon  y  Cajals  Untersuchungen  an  niederen 
Vertebraten,  Teiläste  — ,  aus  dem  Kern  der  Commissura  posterior. 
Sie  nehmen  den  lateralsten  Abschnitt  ein. 

Medial  und  ventral  von  diesen  sammeln  sich,  aus  der  Tiefe  des 
Zwischenhims  stammend,  feine  Bündelchen,  ventral  vom  vorderen  Oku- 
lomotoriuskeme.  Kaudal  wird  das  Areal,  welches  sie  einnehmen,  immer 
größer.    Es  treten  nämlich  zu  ihnen  noch  eine  Menge  Fasern  aus  oder 


Wfr' 
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ZU  dem  Kerne  des  Okulomotorius  selbst.  Hier  sind  wohl  Bahnen 
gegeben,  welche  das  Zusammenarbeiten  des  Okulomotorius 
mit  dem  Abduzens  vermitteln. 

Da  auf  der  ganzen  Länge  des  Verlaufes  dieses  Bündels,  wie  man 
an  Embryonen  aus  dem  6. — 7.  Monat,  wo  nur  wenig  andere  Fasern 
markhaltig  sind,  gut  sieht,  Fasern  aus  ihm  zu  den  Nervenkemen  ab- 
gehen, da  auch  sein  unteres  Ende  viel  weiter  hinabragt,  als  der  Ab- 
duzenskern,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das  hintere  Längsbündel 
außer  den  Verbindungen  der  Augenmuskelnerven  untereinander  auch 
noch  Züge  für  andere  Hirnnerven  enthält. 

Das  hintere  Längsbündel  entsendet  seine  frontalsten  Fasern  viel 
weiter  nach  vorn  als  bis  zum  Okulomotorius.  Man  sieht,  daß  im  zen- 
tralen Höhlengrau, 
dicht  vor  der  Stelle, 
wo  der  Aquädukt  be- 
ginnt, eine  Ansamm- 
lung größerer  Gang- 
lienzellen liegt  —  N  u  - 
cleus  fasciculi  lon- 
git.  dors.  Fig.  172  u. 
187  —y  aus  dem  eine 
Anzahl  solcher  Fasern 
stammen.  Bei  allen 
Tieren  ist  dieser  Kern 
nachweisbar.  Er  liegt  in 
Schnittebenen  bei  Säu- 
gern, die  ventral  in  die 
h  intersten  Abschnitte 
des  Corpus  mamillare 
fallen. 

Sie  sehen  in  Fig.  174 

einen  Schnitt  durch  die 

vorderen  Vierhügel, 

dicht  an  der  hinteren  Kommissur  von  einem  im  9.  Fötalmonat  geborenen 

Kinde.    Alle  zu  dieser  Zeit  markhaltigen  Fasern  sind  durch  Hämatox- 

ylin  geschwärzt. 

An  den  eingeschriebenen  Bezeichnungen  orientieren  Sie  sich  leicht. 
Das  kleine  Bündel  im  Kreis  stehender  Querschnitte,  das  zwischen  beiden 
roten  Kernen  liegt  und  mit  b  bezeichnet  ist,  stammt  aus  dem  Ganglion 
habenulae  thalami  und  zieht  von  dort  nach  rückwärts  zu  einem  kleinen, 
zwischen  den  Hirnschenkeln  liegenden  Ganglion,  dem  Ganglion  inter- 
pedunculare.  Dort  kreuzt  es  sich  vor  seinem  Eintritt  in  das 
Ganglion  mit  dem  analogen  Bündel  der  anderen  Seite.  Es  ist  der 
Tractus  habenulo-peduncularis.  Sein  Verlauf  wird  am  besten  aus 
Fig.  182  klar. 


MeAJloc>'' 


Fig.  173. 

Längsschnitt  durch  die  Vierhügelj^egend  eines  menschlichen  Fötus 
von  28  Wochen;  nahe  der  Medianlinie.  Die  Außenwand  des  Aquä- 
duktus  zum  Teil  getroffen.  Endigung  des  Okulomotoriuskernteiles 

des  hinteren  Längsbtindels. 
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Die  Beschreibung  der  Fasern  und  Kerne  im  Mittelhirne,  welche  ich 
Ihnen  hier  gegeben,  wäre  unvollständig,  wenn  ich  nicht  zum  Schlüsse 
mitteilte,  daB  eigentlich  alle  Bestandteile  der  Haube  unterein- 
ander durch  Faserkollateralen  in  Beziehung  stehen.  Aus  der 
Substantia  nigra  treten  solche  dorsal  in  die  Schleifenschicht.  Aus  der 
medialen  Schleife  treten  welche  nach  den  roten  Kernen,  aus  den  Binde- 
armen  Fasern  in  die  Schleifenschicht.  Die  alles  durchquerenden  Züge 
des  tiefen  Markes  treten  ebenso  zu  ihren  Nachbarorganen  in  Beziehung. 

Auch  kennen  wir  von  der  Anordnung  des  seitlich  von  den  roten 
Kernen  liegenden  Feldes,  der  Gegend,  in  welcher  der  Tractus  thalamo- 
olivaris  liegt,  noch  sehr  wenig.  Wahrscheinlich  gelangt  das  meiste, 
was  dort  zu  sehen  ist,  in  den  Thalamus.  So  hat  es  schon  Meynert 
angenommen.  Neuere 

Untersuchungen 
haben  ihn  nur  bestä- 
tigt. Außer  dem  er- 
wähnten Zug  zu  den 
Oliven  können  hier 
herauf  die  Tractus 
spino  •  thalamici  und 
die  sekundäre  Trige- 
minusbahn,  die  eben- 
falls im  ventralenTha- 
lamus  endet,  verfolgt 
werden.  Wahrschein- 
lich liegen  auch  in  der 
Gegend  dicht  lateral 

vom    Nucleus    ruber  „ 

noch  Tractus  thalamo-       ,.    ,,  .  ,„  .    „  ..       .      .,,V^  ,  ■     =    ^. 

hiunUlschnill  durch  die  vocdfren  Vkrhflgcl  einei  Fnichl  aus  dem 
SpmaleS.  neumen  Monat    o,  S.  Traclus  bulbo-lholamicus  u.  S.  Traclui, 

Sie  sehen,  im  Mit-  tuibo-ieciaiis, 

telhim  ist  zweifellos  ein 

mächtiger  Apparat  gegeben,  der  Erregungen  aus  fast  allen  Teilen  des  Zen- 
tralapparates zusammenardnen.  umordnen  kann.  Dieser  Apparat  maß  ebenso 
wie  der  Eigenapparat  des  Rückenmarkes  und  der  Oblongata  zu  den  Grund- 
mechanismen des  Nervensystemes  gehören,  denn  er  wiederholt  sich  mit  nur 
geringfügigen  Änderungen  durch  die  ganze  Vertebratenrethe.  Innerhalb  der 
Säugerreihe  kann  er,  abgesehen  von  der  gelegentlich  enormen  Ausbildung 
der  Tractus  acustico-tectales  und  der  Defekte  bei  blinden  Tieren  als  überall 
gleich  angesehen  werden. 

Es  ist  nun  sehr  auffallend  und  ein  guter  Beweis  dafür,  wie  schlecht 
■wir  noch  beobachten,  daß  bisher  keine  Symptome  gefunden  worden  sind, 
welche  speziell  durch  Zerstörung  des  mächtigen  Vierhägeldaches  mit  der 
Faserung  des  tiefen  Markes  entstehen,  für  eine  solche  Zerstörung  charakte- 
ristisch sind.  Wir  können  nur  aus  den  anatomischen  Anordnungen  - 
Endigung  der  sekundären  Akustikusbahn  im  hinteren  Hügel  usw.  -  einiges 
erschließen.  Die  beweisende  Beobachtung  fehlt  noch  durchaus.  Auch  die 
Versuche  an  Nichtsäugern ,   -welche  zumeist  Mittelhirndach   und  Mittelhirn- 
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faserung  nicht  genügend  auseinander  kalten,  haben  bisher  sehr  wenig  Charak- 
teristisches ergeben. 

Die  Diagnose  einer  Erlirankung  im  Mittelhirn  ist  dadurch  er- 
leichtert, daß  hier  die  zentralen  motorischen  und  sensiblen  Bahnen  relativ 
nahe  den  Augenbewegangskernen  und  dem  Apparat  für  die  Pupilleninncr- 
vation  liegen. 

Herde  im  Bereiche  der  Hirnschenkel  treffen  die  motorische  Faserung  für 
die  gegenüberliegende  Körperhälfte  inklusive  der  gekreuzten  Kopf  half te.  Auch 
sensorische  und  vasomotorische  Störungen  /iönnen  eintreten.  Meist  aber  wird 
nicht  nur  die  Extremitätenmuskulatur  und  einer  oder  mehrere  Hirnnervert 
gelähmt,  sondern  es  treten  auch  Störungen  im  Okulomotorius  der  erkrankten 
Seite  auf.  Wenn  gleichzeitig  ein  Okulomotorius  und  die  ihm  gekreuzte  Körper- 
hälfte gelähmt  werden,  darf  man  an  einen  Herd  unter  den  Vierhägein  denken. 
Solche  Kranke  können  die  Qlieder  einer  Seite  nicht  oder  nur  teilweise  bewegen, 
das  obere  Lid  hängt  herab,  die  Pupille  ist  eiweitert,  der  Augapfel  durch  den 


Fig.  175. 

Einige  supponieite  Herde  im  Oebiele  des  frontalen  MiUelhlrneiL 

M.  rectus  externus  nach  außen  rotiert.  Durch  einen  Tumor  an  der  Hirn- 
basis könnten,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  206  zeigt,  die  gleichen  Symptome  ein- 
mal erzeugt  werden;  es  ist  deshalb  wichtig  für  die  Diagnose,  wenn  Augen- 
und  Extremitätenlähmung  gleichzeitig  auftreten,  was  im  letzterwähnten  Falle 
nur  durch  eine  ganz  besondere  Kombination  der  Verhältnisse  vorkommen 
dürfte.  Wenn  Anästhesie  auftritt,  ist  sie  ebenfalls  nur  auf  der  der  Er- 
krankung entgegengesetzten  Seite  vorhanden.  Die  sensiblen  Fasern  verlaufen 
wahrscheinlich  zum  größten  Teile  in  der  Schleife. 

Reicht  ein  Krankheitsherd  weiter  dorsal  und  trifft  die  Corpora  quadri- 
gemina  selbst,  so  tritt  außer  der,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Querschnitte  zeigt, 
fast  selbstverständlichen  einseitigen  oder  doppelseitigen  Okulomotoriusstörung 
bei  Erkrankung  dis  vorderen  Vierhägels  Sehschwäche  ein;  zuweilen  ist  oph- 
thalmoskopisch gar  nichts  Abnormes  dabei  nachzuweisen.  Bei  Tumoren  kann 
natürlich,  wie  bei  Tumoren  an  anderen  Stellen  des  Gehirnes,  Stauungspapille, 
Sehnervenatrophic  usw.  eintreten.  Meist  ist  die  Pupille  ganz  reaktionslos. 
Welche  Symptome  den  Erkrankungen  der  hinteren  Vierhügel  zukommen,  wissen 
wir  nicht.  Man  hat  Gleichgewichts-  und  Koordinationsstörungen  dabei  ein- 
treten sehen.     Wahrscheinlich  kommen  auch  Gehörstörungen  vor. 
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Am  leichtesten  wird  der  Verdacht  auf  Vierhägelerkrankung  rege,  wenn 
beide ^Okulomotorii  gelähmt  sind  und  periphere  Ursachen  (an  der  Hirnbasis) 
sich  ausschließen  lassen,  oder  wenn  nur  ein  Teil  eines  Okulomotorius  (z.  B. 
nur  die  Fasern  zu  den  inneren  Augenmuskeln)  geschädigt  ist.  Bei  Affektion 
des  peripheren  Stammes  ist  das  kaum  möglich,  solche  Lähmungen  sind  fast 
immer  nuklearer  Natur, 

Zu  erwarten  wäre  noch,  daß  durch  gelegentliche  Beteiligung  der  Klein- 
himfaserung  Zwangsstellungen  und  dergl.  auftreten.  Sicher  sind  -  wahr- 
scheinlich durch  Beteiligung  des  tiefen  Markes  —  ataktische  Störungen  be- 
obachtet, welche  bei  allen  Bewegungen  vorkommen.  Sie  beeinflußten  aber 
nicht,  wie  diejenigen  nach  Kleinhirnherden,  die  Gesamtstatistik,  störten  Gang 
und  Haltung  nicht  wesentlich. 

Einige  Beispiele  werden  das  erläutern. 

Durch  den  Herd  2  der  Figur  175  wird  wesentlich  Hemianopsie  erzeugt 
^werden,  weil  die  Hauptendstätte  des  linken  Traktus  zerstört  wurde. 

Der  Herd  3  erzeugt,  nach  einer  Beobachtung  von  Monakow,  Störungen 
der  Pupillenreaktion  auf  Licht,  weil  er  die  wohl  im  vorderen  Arm  liegende 
Bahn  aus  dem  Optikus  zu  dem  Pupillarzentrum  zerstört. 

Durch  den  Herd  4  wird  wegen  der  Schleif enaffektion  eine  wesentliche 
Gefühlsstörung  auf  der  gekreuzten  und  durch  Affektion  der  Okulomotorius- 
^wurzeln  eine  Lähmung  einiger  auf  der  gleichen  Seite  liegender  Augenmuskeln 
entstehen.  Ganz  dasselbe,  aber  mit  Beeinträchtigung  der  Motilität,  wird  der 
Herd  5  erzeugen. 

Gekreuzte  motorische  und  sensorische  Störung  ohne  oder  mit  geringer 
Beteiligung  des  Augenbewegungsapparates  erzeugt  der  Herd  6. 

Ein  Patient  mit  Herd  7,  einer  nicht  seltenen  Affektion  durch  Tumoren, 
wird  dadurch  auffallen,  daß  neben  einer  einseitigen  oder  doppelseitigen 
Okulomotoriuslähmung  mit  kompleter  Erweiterung  der  Pupillen  eine  Amblyopie 
auftritt,  für  welche  der  Spiegelbefund  keine  Erklärung  gibt. 

Die  Herde  Nr.  1  und  8  fallen  in  die  Stabkranzfasemng,  die  wir  noch 
nicht  näher  studiert  haben.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  Bahnen, 
die  den  Anschluß  sensibler  im  Thalamus  endender  Züge  an  die  Hirnrinde 
vermitteln.  Ihre  Erkrankung  macht,  je  nach  dtr  speziellen  Art,  Anästhesien 
oder  auch  zentrale  nach  außen  projizierte  Schmerzen.  Bei  8  kann  es  auch 
zu  Sehstörung  neben  der  Gefühlsstörung  kommen. 


Sechzehnte  Vorlesung. 

Das  Zwischenhirn.  Sein  Dach,  seine  Basis,  der  Sehnervenursprung. 

M.  H. !  Ausgehend  von  den  peripheren  Nerven  sind  wir  über  den 
Eigen-  und  den  Leitungsapparat  des  Rückenmarkes,  der  Oblongata 
und  der  Brücke,  auch  des  Mittelhirnes  nun  frontal  bis  dahin  gelangt, 
wo  mit  den  Sehnerven  die  letzten  echt  peripheren  Nerven  in  das  Gehirn 
eindringen.  In  dieser  Höhe,  in  den  Gegenden  dicht  vor  den  Vierhügeln 
enden  auch  die  allermeisten  Leitungsbahnen,  welchen  wir  bisher  be- 
gegnet sind.  Ein  ganz  neuer  Apparat  tritt  auf,  der  nur  indirekt 
mit  dem  bisher  beschriebenen  in  Verbindung  steht,  ein  Apparat,  der 
nicht  mehr  zu  den  Grundmechanismen  des  Gehirnes  gehörend,  bei  den 
verschiedenen  Tierarten  recht  verschieden  ausgebildet  ist.  Dieser 
Apparat  ist  der  Thalamus  und  die  ventro-kaudal  von  ihm  gelegenen 
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kleineren  Kerne,  welche  man  als  Meiathalamus  und  Hypothalamus 
zusammenfasst.  Hier  enden  die  sekundären  sensiblen  Bahnen 
alle,  hier  entspringen  die  dünnen  Züge  zum  motorischen 
Apparat  des  Rückenmarkes  und  andere  noch  unbekannter  Be- 
deutung. Neue  mächtige  Ganglien  treten  auf,  in  welchen 
alle  Züge  aus  dem  Corpus  striatum  und  aus  der  Großhirn- 
rinde enden.  Alle  auch  senden  Züge  hinaus  in  die  Rinde. 
Sie  sind  in  ihrer  Ausbildung  durchaus  abhängig  von  der  Ausdehnung 
der  Rinde,  atrophieren  auch  wenn  diese  zerstört  wird.    Bei  den  Fischen 


n  Fuße  lur  Rinde  ti 


ohne  Großhirnrinde  und  bei  den  Amphibien  mit  ganz  kleiner  Rinde 
fehlen  die  meisten  der  Ganglien,  welche  den  Thalamus  zusammensetzen 
oder  sie  sind  nur  in  Spuren  vorhanden.  Es  hat  sich  offenbar  während 
der  Stammesentwicklung  aus  einem  unbedeutenden,  dem  bisher  be- 
schriebenen Eigenapparat  vorgebauten  Mechanismus  durch  das  Auf- 
treten der  Großhirnrinde  und  ihrer  Strahlung  ein  ganz  neuer  Apparat 
ausgebildet. 

Die  Thalamusganglien  sind  zumeist  beim  Menschen  und  den  Affen 
mehr  ausgebildet  als  bei  den  kleinen  Säugern  mit  kleinem  Großhirnmantel. 
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Schon  Figur  39  hat  Ihnen  gezeigt,  wie  der  Thalamus  mitten  in  die 
mächtige  Markfasennasse  des  Großhirnes  eingebettet  ist.  Fig.  176  soll 
dasselbe  und  die  Beziehung  zu  dieser  Markmasse,  sowie  zu  den  Vier- 
hügeln in  das  Gedächtnis  zurückrufen.  Die  ganze  Faserung  des  Him- 
schenkelfußes  tritt,  wie  sie  zeigt,  an  der  Hirnbasis  in  das  Großhirn  ein. 
Sie  zerspaltet  sich  in  ihm  zu  nach  verschiedenen  Richtungen  gehenden 
Zügen.  Auf  dieser  Faserung  ruht  der  mächtige,  etwas  eiförmige  Körper 
des  Thalamus.  Nahe  dem  Eintritt  in  das  Gehirn,  also  an  der  Basis, 
legen  sich  zwischen  Thalamus  und  Fußfaserung  die  Ganglien  des  Meta- 
und  |-lypothalamus,  weiter  frontal  zieht  die  Fußfaserung  direkt  außen 
an  den  Thalamusganglien  vorbei,  ihren  Endstätten  zu.  Ihre  Gesamt- 
masse wird  hier  Capsula  interna  genannt,  weil  sie  den  Thalamus  ge- 
wissermaßen einkapselt. 


SagllUlschnllt  duich  dl 

Die  mächtige  Masse  der  Thalamusganglien  bildet  die  Seitenteile 
des  Zwischenhims.  Seine  Höhle,  der  Ventriculus  tertius  ist  dorsal  und 
ventral  nur  durch  dünne  Membranen  von  der  Schadelhöhle  geschieden. 
Betrachten  wir  zunächst  die  dorsale  Abgrenzung,  die 

Deckplatte  des  Zwischenhirns.  (Fig.  178.) 

Direkt  an  die  Kommissu renplatte  des  Mittelhimes  schließt  sich  die 
Epiphysis  an.  Ihre  frontale  Wand  geht  dann  in  die  dünne  Epithelplatte 
des  Plexus  choroides  ventriculi  tertii  über  und  diese  endet  nach  mannig- 
fachen, Ventrikel wärts  gerichteten,  zottenförmigen  Ausstülpungen  in  der 
Mittellinie  an  der  Lamina  terminalis.  An  den  Seitenteilen  aber  stülpt 
sich  die  Deckplatte  durch  das  Foramen  Monroi  neben  der  Lamina  ter- 
minalis zum  Plexus  chorioides  für  die  Seitenventrikel  des  Vorderhirnes 
aus.    Fig.  177  zeigt  das  gut.     An    diesem    seitlich   gelegten  Sagittal- 


256  Sechzehnte  Vorlesung. 

schnitte  erkennen  Sie  auch,  wenn  Sie  von  der  Stelle,  wo  Comu  Ammo- 
nis  steht,  her,  die  Kontur  des  Plexus  verfolgen,  daß  er  sich  schließlich 
wieder  kaudal  wendet,  einen  Fortsatz  bis  in  die  Nahe  des  Mittelhim- 
daches,  dicht  über  die  Epiphysengegend  sendet  und  schließlich  etwa 
in  der  Mitte  der  Thalamuslänge,  bei  x  der  Fig.  177,  in  dessen  ventri- 
kulären Epithetüberzug  auslauft.  Dies  zu  berücksichtigen  ist  deshalb 
wichtig,  weil  nur  so  sich  ergibt,  daß  der  kaudale  Thalamus- 
abschnitt  ganz  wie  das  Mittel-  und  Kleinhirn  extraventri- 
kular  liegt.  Wahrscheinlich  ist  das  für  den  Ablauf  mancher  endocra- 
nialer  Eilerungen  wichtig. 

Die  kaudalen  Va  des  Thalamus  liegen  also  extraventrikular  im 
strengeren  Sinne,  wenigstens  in  ihrem  dorsalen  Abschnitt.  Aber  sie  sind 
eben  hier  von  dem  erwähnten  Plexus  von  oben  her  zugedeckt.    Diese 


Flg.  178. 

Dasselbe,  gjinz  medlil. 

Verhältnisse  lassen  sich  am  erwachsenen  Menschen  nicht  mehr  leicht 
nachweisen,  weil  da  allerhand  Verklebungen  der  vielgefalteten  Membranen 
eingetreten  sind,  aber  bei  Föten  sieht  man  ganz  deutlich,  daß  dem  so  ist. 

Vom  geht  die  Decke  des  Zwischenhirnes  direkt  in  die  schmale 
Schlußplatte  über,  welche  die  Zwischenhimhöhle  gegen  den  Schädel- 
raum abschließt.  In  der  Schlußplatte  liegen  seitlich  die  Gewölbepfeiler, 
Fornixsäulen  (Fig.  35).  Sie  wird  durchquert  von  den  Fasern  der  Commls- 
sura  anterior  ventral  und  von  denjenigen  des  Balkens  dorsal.  Beider- 
seits von  Ihr  führt  das  Foramen  Monroi  (Fig.  35)  in  die  Seitenventrikel 
der  Hemisphären. 

Die  Glandula  pinealis  (Zirbel),  Epiphysis. 

Sie  wissen,  daß  die  Epiphyse  sich  ganz  aus  einer  Ausstülpung  des 
epithelialen  Hirndaches  aufbaut.  Diese  wird  schon  früh  von  einwuchem- 
dem  Bindegewebe  mit  Gefäßen  umgeben  und  bald  mehrfach  aus-  und 
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umgestülpt.  Das  erwachsene  Tier  zeigt,  daß  abgesehen  von  diesem 
Bindegewebe,  im  wesentlichen  Neurogliazellen  mit  massenhaften,  sie 
über-  und  durchquerenden  Fortsätzen  die  Hauptmasse  der  Epiphyse 
bilden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  alle  Zellen  der  Glia  angehören; 
vielfach  sieht  man  solche  von  durchaus  epithelartigem  Charakter,  mit 
Kernen,  die  heller  und  größer  als  die  der  Gliazellen  sind,  auch  ganz 
andere  Körnung  zeigen.  Am  genauesten  hat  Dimitrova  bei  den  ver- 
schiedensten Säugern  diese  Zellen  untersucht.  In  ihrem  Inneren  finden 
sich,  abgesehen  von  dem  nur  bei  erwachsenen  Tieren  regelmäßigen 
Pigment,  immer  eigentümliche  glasige,  kugelige  Gebilde,  die  sehr  an 
ähnliche  Dinge  in  sezernierendem  Epithel  erinnern.  Nicht  selten  findet 
man  auch  epithelausgekleidete  enge  Hohlräume,  offenbar  die  Reste  des 
embryonalen  Sackes.  Nicolas  hat  beim  Kalb  und  Ochs  einzelne 
Muskelfasern  mitten  in  der  Epiphyse  gefunden  und  auch  Dimitrova 
hat  diese  gesehen.  Bei  keinem  anderen  Tiere,  auch  beim  Menschen 
nicht,  sind  sie  bisher  gefunden  worden. 

Irgendeine  Funktion  ist  nicht  bekannt  und  auch  aus  dem  Baue 
des  Organes  zunächst  nicht  zu  erschließen.  Gelegentlich  werden  da 
oder  dort  auch  einige  Nervenfädchen  gefunden,  die  mir  den  Eindruck 
machen,  als  handele  es  sich  um  aberierende  Fasern  aus  der  Kommis- 
surenplatte  kaudal  von  der  Zirbel.  Hier  liegt,  dicht  vor  der  Commissura 
posterior,  noch  eine  feine,  immer  vorhandene  und  schon  bei  den  nie- 
dersten Vertebraten  nachweisbare  Kommissur,  die  Commissura  habe- 
nularis.  Sie  entstammt  aber  nicht  der  Zirbel,  sondern  zwei  langen 
Fasersträngen,  die  von  der  Hirnbasis  herkommend,  vorn  am  Thalamus 
emporsteigen,  um  dann  längs  seiner  medialen  Kante  rückwärts  zu  einem 
dicht  vor  der  Zirbel  gelegenen  Ganglion,  dem  Ganglion  habenulae,  zu 
treten.  Diese  Taenia  thalami,  deren  Zusammensetzung  wir  später 
kennen  lernen  werden,  sendet  über  das  Ganglion  habenulae  hinaus 
kaudalwärts  die  Fasern  der  Kommissur.  Ihr  Verlaufstück  zwischen 
Ganglion  habenulae  und  Zirbel  wird  als  Pendunculus  conarii 
(Fig..35j  bezeichnet. 

Der  Kreuzungszug  aus  dem  Taeniae,  ist  Fig.  181  sehr  deutlich  im 
Querschnitt.  Dort  ist  auch  zu  sehen,  wie  der  beim  Menschen  fast 
massive  Zirbelkörper  noch  beim  Kaninchen  als  Ausstülpung  des  Vorder- 
himdaches  erscheint  und  in  den  Plexus  chorioides  übergeht. 

Die  Zirbel  enthält  außer  den  Schläuchen  und  reichlichen  Gefäßen 
noch  den  Hirnsand,  kleine  Konkremente  von  geschichtetem  Bau,  die 
aus  Kalksalzen  und  geringer  organischer  Grundlage  bestehen. 

Über  die  Lage  der  Glandula  pinealis  am  hinteren  Thalamusende, 
zwischen  den  Vierhügeln,  orientieren  Sie  Fig.  35,  163,  — . 

Verfolgen  wir  nun  auf  Fig.  178  die  Schlußplatte  weiter,  so  sehen 
wir,  daß  sie  sich  an  der  Hirnbasis  wieder  kaudal  wendet.  So  bildet  sie 
den  Boden  des  Zwischenhirnes. 

Eine  kleine,  ganz  frontale  Aussackung,  der  Recessus  praeopticus 

E  d  in  ger.  Nervöse  Zentral  Organe.    7.  Auflage.  17 
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führt  über  zu  einer  Verdickung,  dem  Chiasma  nervi  optici,  in  welcher 
mehrere  kleine  Kreuzungen  und  unter  welcher  eine  sehr  mächtige,  das 
Chiasma  der  Sehnerven,  liegt.  Dann  senkt  sich  die  ganze  graue  Masse 
des  Zwischenhirnbodens  als  Infundibulum  trichterförmig  ventralwärts. 
Die  Hervorragung,  welche  dadurch  am  Hirnboden  entsteht,  ist  das 
Tuber  cinereum.  Seine  äußerste,  etwas  verdickte  Spitze  liegt  fest 
eingebettet  in  das  Gewebe  der 

Hypophysis  (Fig.  178). 
Die  gebrauchliche  anatomische  Nomenklatur  faßt  die  ganz  verschiedenen 
Teile  des  basalen  Hirnanhanges  als  Hypophysis  zusammen,  ein  Namen,  der 
eigentlich  nur  dem  epithelialen  Anteil  zukommen  sollte.  Deshalb  unterscheidet 
sie  mehrere  Lappen;  den  infundibularen  Hirnfortsatz  nennt  sie  hinteren,  den 
drüsigen  Abschnitt  aus  dem  Pharynxepithe!  den  vorderen  Lappen;  zu  diesen 
käme  dann  noch  ein  dritter  Abschnitt  zwischen  beiden,  mit  breiten  Epithel- 
schläuchen. 

Die  Hypophysis  ist  ein  aus  Epithelschläuchen  gebildeter  Knäuel, 
welcher  fest  mit  dem  Lobus  in- 
fundibuli    verwachsen    ist    und, 
/■"-  wie  Sie  wissen,  aus  der  Rachen- 

--''  Schleimhaut     stammt.      Neuere 

"^'P"'-  Untersuchungen  {Flesch,  Do- 

F^fäurn-fd  stojewsky)      ließen     in      ihm 

/■arrnnf.  Zweierlei  Zellen,  kleinere  helle 

und  größere,  körnig-trübe,  er- 
kennen. Da  bekanntlich  ganz 
ähnliche  Elemente  in  mehreren 
die  Hypo-  Sehr  aktlveu  Drüsen  vorkommen, 
n  Embryo,  SO  Wird  es  Wahrscheinlich,  daß 
Kombiniert  au>  drei  autetaandcriorgenden  schntHen.  guch  die Hypophysis  noch  irgend- 
eine physiologische  Funktion  er- 
füllt. Eben  darauf  weist  auch  ihre  in  mehreren  Fällen  von  Myxödem 
bisher  nachgewiesene  Orößenzunahme  hin.  Zwischen  dem  pharyn- 
gealen und  dem  zerebralen  Hypophysislappen  findet  man  noch  -eine 
Anzahl  weiterer  epithelbedeckter  Schläuche,  deren  Hohlraum,  soweit 
ich  bisher  sehen  kann,  weder  mit  dem  einen,  noch  anderen  Hypophysis- 
teil  zusammenhängt. 

Die  neueren  physiologischen  Untersuchungen  lassen  es  als  wahrscheinlich 
erscheinen,  daß  dem  Hypophysensekret  eine  den  Blutdruck  erhöhende 
Eigenschaft  zukommt.  Ein  Ausführungsgang  —  in  die  Schädeihdhie  - 
wurde  von  Bela  Halter  behauptet,  aber  niemals  wiedergefunden.  Meine 
eigenen,  speziell  darauf  gerichlen  Untersuchungen  ließen  erkennen,  wie  leicht 
gerade  hier  Trugbilder  entstehen  können,  wenn  etwa  Epithelschläuche  schräg 
angeschnitten  werden.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  die  Zellen  ihr  Sekret 
direkt  nach  außen  in  Lakunen  zwischen  ihnen  und  dem  gefäßtragenden  Binde- 
gewebe ergießen.  Es  ist  mir  zweimal  gelungen,  durch  Anstechen 
des  Hirnanhanges  ein  solches  Lakunensystem  mit  Berlinerblau 
zu  füllen. 


Fig.  t79. 

'  Sagiltalschnltt  durch 
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Kaudal  von  der  Hypophysis  wendet  sich  der  Zwischen hirnboden 
wieder  dorsal.  Hier  liegen  in  ihm  zwei  kleine  Gangliengruppen,  die 
Corpora  matnillaria,  und  schlieBlich  gewinnt  er  als  dünne,  graue  Platte, 
Substantia  perforata  posterior,  wieder  den  Anschluß  an  die  Mittelhirn- 
basis. Diese  letztere  ragjt  dick  in  den  dritten  Ventrikel  hinein  und  wird 
Haubenwulst  genannt. 


Fig.  180. 

Dil'  Himbasis  des  Mcnichen. 

Der  Trichterbodeti  zeigt,  Retzius,  noch  beim  Menschen  'mehrere  nicht 
ganz  konstante  seitliche  Vorragungen,  in  denen  kleine  Gangliengruppen,  die 
später  zu  beschreiben  sind,  liegen.  Bei  den  niederen  Vertebraten,  besonders 
bei  den  im  Wasser  lebenden  gibt  es  hier  ganz  enorme  Ausstülpungen,  Säcke 
von  dem  Charakter  wie  ein  Plexus  chorioides,  mit  reicher  Blutversorgung.  Auch 
von  diesem  Saccus  vasculosus  erhalt  sich  gelegentlich  eine  Andeutung  nach 
Retzius  dicht  hinter  dem  Infundibulum. 


V 
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Die  Corpora  mamillaria 

sind  zwei  dicht  nebeneinanderliegende,  beim  Menschen  und  den  Pri- 
maten kleine,  bei  allen  Riechsäugetieren  kräftig  ausgebildete  Halb- 
kugeln, die  vorn  in  dem  Dreieck  liegen,  welches  die  Hirnschenkel 
zwischen  sich  lassen.  (S.  Fig.  180.)  Sie  sind  in  ihren  Faserbeziehungen 
ziemlich  gut  bekannt,  in  ihrer  Bedeutung  noch  völlig  unklar. 

Seit  Guddens  Untersuchungen  unterscheidet  man  an  ihnen  mehrere 
Kerne.  Ein  medialer  Kern  mit  etwas  differenter  dorsaler  und  ventraler 
Abteilung  und  ein  seitlicher  Kern  sind  immer  deutlich. 

In  beiden  Ganglien  enden  Faserbtindel  und  entspringen  andere. 
Vergleichen  Sie  zunächst,  um  eine  Formanschauung  zu  gewinnen, 
Fig.  181,  auf  welcher  ein  Sagittalschnitt  durch  das  ganze  Corpus 
mamillare  mit  allen  Faserbeziehungen  gegeben  ist. 

Zunächst  ziehen  aus  dem  Marke  des  Ammonshornes  im  Großhirne 
und  aus  dem  Marke  der  dicht  über  dem  Balken  liegenden  Großhirn- 
windung hierher  die  Crura  fornicis  herab.  Die  Fomixschenkel  ver- 
halten sich  bei  verschiedenen  Tieren  —  nur  da  hat  man  ihr  Verhalten 
experimentell  studieren  können  —  ziemlich  verschieden.  Jedenfalls 
endet  ein  Teil  ihrer  Fasern  in  dem  medialen  Ganglion.  Dieses  atro- 
phiert  nach  Zerstörung  des  Ammonshornes  oder  der  Fornixsäule;  ein 
anderer  aber  tritt  gar  nicht  in  das  Ganglion  ein,  sondern  kreuzt  dorsal 
von  ihm,  um  sich  dann  in  die  Tiefe  der  Haube  zu  begeben.  Für  ver- 
schiedene Tiere,  ja  für  verschiedene  Rassen  eines  Tieres,  möglicher- 
weise gar  für  verschiedene  Individuen  der  gleichen  Art  —  Gudden, 
Edinger  und  Wallenberg  —  sind  die  Kreuzungsverhältnisse  ver- 
schieden. Manchmal  —  einzelne  Kaninchen  —  scheint  die  ganze  Fornix- 
säule in  die  Kreuzung  zu  geraten.  Im  allgemeinen  ist  der  ventrale  und 
laterale  Abschnitt  des  medialen  Ganglions  Endstelle  des  Fornix.  Aus 
dem  dorsalen  Abschnitte  des  gleichen  Ganglions  entspringt  ein  Faser- 
bündel, das  sich  bald  nach  seinem  Abgang,  dicht  über  dem  Corpus 
mamillare,  teilt.  Die  frontalen  Schenkel  ziehen  dorsal  zu  dem  Ganglion 
anterius  des  Thalamus  — Tractus  mamillo-thalamicus  — diekaudalen 
gehen  weit  rückwärts  bis  zu  dem  dorsalen  Haubenganglion  dicht  hinter 
den  kaudalen  Vierhügeln  (Fig.  121),  Tractus  mamillo-tegmen- 
talis.  Die  Teilung  ist  von  S.  Ramon  y  Cajal  und  Kölliker  ge-' 
funden  worden.  Der  Tractus  mamillo-thalamicus  atrophiert  nach  Ver- 
letzungen des  Thalamus  ebenso  wie  nach  Anstechen  des  Corpus 
mamillare,  er  ist  also  wohl  doppelläufig. 

Die  kleine  Kreuzung  dorsal  vom  Corpus  mamillare,  welche,  zum 
Teil  wenigstens,  Fornixfasern  enthält,  heißt  Decussatio  subthala- 
mica  posterior.  Man  kann  mehrere  Systeme  in  ihr  unterscheiden, 
von  denen  auch  eines  zwischen  den  beiden  Luysschen  Körpern  zu 
verlaufen  scheint.  Dieses  ganze  Kreuzungssystem  ist  bei  den  Reptilien 
viel  besser  zu  übersehen  und  studiert. 
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Seitlich  am  Thalamus,  eingeschoben  zwischen  das  Corpus  geni- 
culatum  laterale  und  die  zu  ihm  ziehende  Optikusfaserung  liegt  das 

Corpus  geniculatum  mediale. 

Es  ragt,  wie  Fig.  164  zeigt,  an  der  Außenfläche  deutlich  hervor,  sein 
frontaler  Abschnitt  aber  liegt  bereits  in  der  Tiefe  der  Thalamusmasse. 
Dieser  beim  Menschen  und  den  Affen  kleine  Körper  ist  bei  den  scharf- 
hörigen Tieren,  den  Walen,  den  Mäusen,  Fledermäusen  usw.  enorm 
entwickelt.  Er  erhält  einen  mächtigen  Zuzug  durch  den  Arm  des  late- 
ralen Hügels  sowohl  aus  diesem  selbst,  als  ganz  besonders  aus  der 
zentralen  Akustikusbahn.  Dieses  Bündel  ist  bei  der  Fledermaus  eines 
der  allermäch tigsten  in  dieser  Hirngegend,  bei  Menschen  ist  der  Stil 
des  Geniculatum  mediale  nur  dünn.  Stil  und  Ganglion  atrophieren, 
wenn  in  der  Akustikusendgegend  die  Faserung  zerstört  wird.  Es  ist 
deshalb  sehr  wahrscheinlich,  daß  dieses  Ganglion  dem  Gehörapparate 
angehört.  Dafür  spricht  auch  die  Rindenbahn,  welche  in  es  einstrahlt. 
Sie  stammt  Monakow  aus  dem  Schläfenlappen,  der  Gegend  des  Ge- 
hirnes, welche  nach  klinischen  Erfahrungen  dem  Hören  irgendwie  dient 

Für  Lage  und  Form  des  Geniculatum  mediale  vergleichen  Sie 
Fig.  163,  164. 

Wahrscheinlich  aus  diesem  Ganglion  stammt  die  Commissura 
inferior  Gudden,  Fasern,  welche,  unter  dem  Ganglion  hervortretend, 
dorsal  vom  Sehnerven  ihm  parallel  zum  Chiasma  ziehen  und  über 
diesem  kreuzen  (Fig.  182).  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  diese 
„Kommissur",  deren  seitliche  Bündel  sehr  nahe  an  den  ventralen 
Striatumteil  verfolgt  werden  können,  im  wesentlichen  eine  Verbindung 
dieses  Ganglions  mit  dem  Geniculatum  mediale,  also  ein  Tractus  strio- 
geniculatus  ist.    Auch  Obersteiner  ist  dieser  Ansicht. 

Auf  Fig.  180  sehen  Sie,  daß  die  Außenseite  des  Zwischenhimbodens 
von  dem  Tractus  opticus  bedeckt  ist.    Lassen  Sie  uns  jetzt 

Die  Ursprungsverhältnisse  des  Sehnerven 

genauer  studieren.  Fig.  182  gestattet  eine  Übersicht  über  den  ganzen  Ver- 
lauf. Sie  sehen  da,  daß  die  Optikusfasern  in  das  Chiasma  eintreten  und 
daß  sich  aus  diesem  beiderseits  die  mächtigen  Tractus  optici  entwickeln. 
Diese  können  rückwärts  ohne  Mühe  bis  in  ein  Ganglion  an  der  Unterseite 
des  Thalamus,  das  Corpus  geniculatum  laterale,  und  in  den  Stil  des  vor- 
deren Vierhügels  verfolgt  werden.  Auch  in  den  mächtigen  Höcker,  derkau- 
dal  aus  dem  Thalamus  hervorragt,  das  Pulvinar  thalami,  gelangt  ein  Zug. 
Weitaus  die  Mehrzahl  der  Fasern  des  Sehnerven  ent- 
springt aus  den  Ganglienzellen  der  Retina.  Wird  ein  Auge 
ausgerottet,  so  degeneriert  er  fast  vollständig  bis  in  das  Chiasma  hinein. 
Dort  aber  teilen  sich  die  entarteten  Fasern,  ein  guter  Teil  kreuzt  hin- 
über zum  anderseitigen  Traktus,  besonders  zu  dessen  medialer  Seite, 
ein  anderer  zieht  in  die  laterale  Seite  des  gleichseitigen  Traktus.  Das 
Chiasma  enthält  also  eine  Semidekussation. 


Das  Zwischenhtm.     Sein  Dach,  seine  Basis,  der  Seh  nerven  ursp  rang.  263 

Es  hat  ungeheure  Mühe  gekostet,  diese  einfachen  Verhältnisse  zu 
erkennen.  Erst  mit  Ausbildung  der  Degenerationsmethoden  ist  man 
zur  Sicherheit  gelangt.  Deshalb  existiert  über  den  Bau  des  Chiasma 
eine  gröBere  Literatur  als  über  den  irgendeines  anderen  Hirnteiles.  Die 
wichtigsten  Arbeiten  stammen  von  Gudden,  Monakow,  Singer 
und  Münzer,  Menschen  und  S.  Ramon  y  Cajal. 

Bei  diesen  Untersuchungen  hat  sich  herausgestellt,  daß  nicht  für 
alle  Tiere  die  Verhältnisse  so  liegen  wie  sie  hier  für  den  Menschen  ge- 
schildert worden  sind.  Die  Sauger  mit  wesentlich  seitwärts  stehenden 
Augen',haben  meist  viel  weniger  direkte  und  viel  mehr  kreuzende  Fasern. 

Die  Fasern  der  Traktus  enden  im  Corpus  geniculatum 
la'terale,  im  oberflächlichen  Marke  des  vorderen  Vierhügels 


Flg.  182. 

Chlismi  und  EndiKung  des  ScbDenrrnlnklus. 

und  in  den  äußersten  Schichten  des  Pulvinar.  Diese  grauen 
Massen  bezeichnet  man  als  primäre  Optikuszentren. 

Die  Hauptendigungsstatte  ist  jedenfalls  das  Corpus  geniculatum  laterale. 
Alle  anderen  kommen,  wenigstens  bei  den  SSugem,  erst  in  zweiter  Linie  tn 
Betracht. 

Bei  der  Blindmaus  —  Spalax  typhlus  -  wo  die  Optici  fehlen,  ist  auch  das 
Geniculatum  laterale  total  zugrunde  gegangen  (Frankl-Hochwarth). 

In  den  primären  Optikuszentren  endet  immer  die  Groß- 
hirnfaserungfür den  Sehakt.  Außerdem  entsenden  sie  auch  Bahnen 
zu  den  kortikalen  Sehzentren.  Ihre  Zerstörung  bringt  also  Fasern  zur 
Rinde  zum  Schwund  und  Rindenzerstörung  läßt  eine  mächtige  Faserung 
bis  in  die  primären  Zentren  hinein  entarten.  Dieses  aus  Tractus  cortico- 
thalamici  und  thalamo-corticales  zusammengesetzte  System  zieht  in  fast 
horizontalem  geschlossenem  Verlaufe  kaudalwärts  in  die  Großhirnrinde. 
Man  faßt  seine  Züge  zusammen  als  Gratioietsche  Faserung  oder  als 


1 
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Sehstrahlung.  Es  handelt  sich  um  einen  nicht  unbeträchtlichen  Faser- 
zug, der  sich  aus  den  primären  Zentren  in  gesonderten  Bündeln  ent- 
wickelt und  von  da  rückwärts  zieht,  um  sich  in  der  Rinde  des  Cuneus 
und  der  Gegend  etwa  der  zweiten  und  dritten  Occipitalwindung  zu 
verlieren  (Fig.  176  ein  Schema). 

Der  Optikusfasern,  welche  durch  den  vorderen  Vierhügelarm  zu 
dem  Ganglion  des  Hügels  ziehen,  wurde  bereits  früher  gedacht,  auch 
des  Marklagers  im  vorderen  Hügel,  welches  durch  die  aus  der  „Seh- 
rinde" eintretenden  Fasern  gebildet  wird. 

Das  mächtige  Ganglion  des  Corpus  geniculatum  laterale  ist  durch 
die  eintretenden  Sehnervenfasern  und  durch  die  ebenfalls  eintretenden 
Züge  aus  dem  Großhirn  in  eine  ganze  Anzahl  Lamellen  gespalten; 
weiße  und  graue  Substanz  wechseln  mehrfach  ab.  Hier  haben  wir  das 
Analogon  der  Vierhügelschichtung.  Es  ist  Monakows  trefflichen  Unter- 
suchungen über  die  Degenerationen,  welche  durch  Augenverlust  und 
diejenigen,  welche  durch  Rindenerkrankung  entstehen,  gelungen,  nach- 
zuweisen welche  Anteile  dieser  Schichtung  jeder  Faserkategorie  ange- 
hören. Optikusfasern  enden  wesentlich  in  den  ventralen  und  kaudalen 
Abschnitten  des  Geniculatum  laterale.  In  die  frontalen  und  dorsalen 
ergießt  sich,  von  der  Seite  her  kommend,  das  mächtige  Mark  der  Seh- 
strahlung. An  Fig.  183  sehen  Sie  das  beiderseits  oben  außen  sehr  deut- 
lich. Sie  sehen  da  auch,  daß  ebensolche  Fasern  in  das  Pulvinar  ein- 
treten, dessen  zarter  weißer  Überzug  —  Stratum  zonale  —  von  Optikus- 
fasern gebildet  wird.  Man  faßt  diese  ganze  Einstrahlung  als  Stil  des 
Geniculatum  laterale  und  als  Stil  des  Pulvinar  zusammen. 

In  ihrem  Ursprungsgebiet,  der  Rinde,  und  auf  dem  nächsten  Verlaufe  von 
da  weg  lassen  sich  die  Stabkranzfasem  zu  den  einzelnen  optischen  Endstätten 
nur  schwer  voneinander  sondern.  Weiter  frontal  aber  erkennt  man,  daß  die 
Fasern  zum  Pulvinar  den  dorsalen,  die  zum  Geniculatum  den  lateralen  Abschnitt 
einnehmen.  Erst  im  kaudalsten  Abschnitte  der  inneren  Kapsel,  dicht  vor  dem 
Eintritte  in  die  primären  Zentren  —  Fig.  183  —  sind  die  einzelnen  Teile  der 
Sehstrahlung  scharf  voneinander  gesondert.  Der  Stil  zum  Corpus  geniculatum 
laterale  liegt  diesem  als  laterales  Markfeid  dicht  an.  Es  stammt  aus  dem 
Cuneus,  vielleicht  auch  noch  aus  dem  Lobus  lingualis.  Dorsal  von  ihm  treten 
die  aus  den  beiden  Occipitalwindungen  stammenden  Fasern  der  Sehstrahlung 
in  das  Pulvinar.  Ihnen  sind  weiter  dorsal  Züge  angelagert,  welche  sich  in  der 
Gitterschicht  des  Thalamus  verlieren. 

So  stellt  sich  der  Sehnervenursprung  am  Präparat  vom  erwachsenen  Säuger 
dar.  Es  sind  nun  aber  alle  diese  Fasern  und  Kerne  so  schwierig  richtig  zu 
deuten,  daß  wir  uns  fragen  müssen,  wie  weit  die  betreffenden  Befunde  durch 
Untersuchungen  an  anderen  Objekten  gestützt  werden.  Zunächst  bietet  die 
vergleichende  Anatomie  in  dem  Mittelhirne  der  Fische  und  Vögel  Optikus- 
zentren  von  solcher  Mächtigkeit,  daß  dort  die  Verhältnisse  viel  leichter  als  bei 
Säugern  studiert  werden  können.  Bei  diesen  Tieren,  aber  auch  bei  den  Rep- 
tilien und  Amphibien,  erkennt  man  leicht,  daß  der  Sehnerv  in  seiner  Haupt- 
masse sicher  in  dem  vorderen  Vierhtigel  endet,  und  daß  er  auf  seinem  Laufe 
über  das  Corpus  geniculatum  laterale  hinweg  zahlreiche  Kollateralen  in  dieses 
schickt.    Experimentelle  Untersuchungen  (Qu dden,  Ganser,  Monakow)  an 
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Saugern  ergeben,  daß  nach  früher  Ausrottung  eines  Auges  der  vordere  Vier- 
hügel, gewisse  Schichten  des  Corpus  geniculatum  laterale  und  Fasern  aus  dem 
Pulvinar  entarten.  Das  Pulvinar  ist  übrigens  bei  den  meisten  Säugern  sehr 
klein  und  erreicht  erst  bei  den  Primaten  einige  Größe. 

Schon  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  daß  mannigfache  Untersuchungs- 
methoden angewendet  worden  sind,  um  den  Verlauf  und  das  Ende  der  Seh- 
nervenfaserung  zu  ermitteln.  Ich  habe  Ihnen  das  absichtlich  etwas  genauer 
mitgetheilt,  weil  die  Geschichte  unserer  Kenntnisse  hier  lehrt,  wie  viel  durch 
Anwendung  vieler  Methoden  auf  ein  Objeitt  zu  gewinnen  ist,  dann  aber  auch, 
weil  ich  noch  über  neue  Fortschritte  zu  berichten  habe,  die,  der  zielbewußten 
Anwendung  der  Degenerationsmethode  entstammend  und  durch  die  Ergebnisse 
der  Entwicklungsgeschichte  gestützt,  über  die  Zusammensetzung  und  die  histolo- 
gische Endigungsweise  des  Optikus  sehr  Wichtiges  lehren. 


Sie  wissen,  daß  nur  solche  Fasern  entarten,  welche  von  ihrer  Ursprungs- 
zelle getrennt  sind.  Je  nachdem  man  den  Sehnerv  an  seinem  Augenende 
zerstört  oder  in  seinen  Endpunkten  schadigt,  erhält  man  ganz  verschiedene 
Degenerationsbilder.  Das  Studium  solcher  variierter  Präparate  hat  zuerst  v.  Mo- 
nakow zu  dem  Schlüsse  gelangen  lassen,  daß  die  Mehrzahl  der  Seh- 
nervenfasern gar  nicht  aus  Zellen  des  Gehirns,  sondern  aus 
den  großen  Ganglienzellen  der  Retina  stammen  muß.  Die  dort 
entspringenden  Achsenzyünder  ziehen  im  Optikus  rückwärts  und  enden  beim 
Menschen  zumeist  im  Corpus  geniculatum  laterale  und  im  Pulvinar,  wahr- 
scheinlich in  pinselförmiger  Aufsplitterung  um  die  dort  gelegenen  Zellen  herum. 
Die  weißen  Linien,  welche  das  Grau  des  äußeren  Kniehöckers  durchziehen, 
bestehen  zum  Teile  aus  solchen  Fasern,  die  direkt  aus  der  Relina  kommen. 
In  der  Tat  haben  P.  und  S.  Ramon  y  Cajal  bei  Wirbeltieren  aller  Klassen 
im  Mittelhimdache  und  im  Corpus  geniculatum  laterale  solche  pinselförmig  um 
Zellen  herum  endende  Optikusfasern  nachweisen  können. 
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Es  gibt  aber  im  Optikus  auch  Fasern,  die  aus  dem  Gehirne 
entspringen.  Aus  den  Zellen,  welche  in  der  oberflächlichen  grauen  Schicht 
des  vorderen  Vierhügels  liegen,  entspringen  beim  Kaninchen  und  der  Katze 
sicher,  beim  Menschen  sehr  wahrscheinlich  Optikusfasern,  die  sich  dann  nach 
der  Retina  begeben  und  dort,  wahrscheinlich  in  einer  Aufzweigung  um  die 
Zellen  der  Körnerschicht  herum,  enden.  Der  Sehnerv  enthält  also  Fasern,  die 
aus  der  Retina,  und  solche,  die  aus  den  primären  optischen  Zentren  stammen. 
Auch  Entwicklungsgeschichtüche  Studien  von  Keibel  und  His  haben  gelehrt, 
daß  ein  Teil  der  Optikusfasern  aus  den  großen  Zellen  der  Retina  himwärts 
auswächst. 

Bei  den  niederen  Wirbeltieren  endet  der  Sehnerv  zum  größten  Teile 
in  den  vorderen  Vierhügein,  die  anderen  Ursprungsorte  treten  dagegen 
sehr  zurück.  Je  mehr  sich  aber  die  occipitale  Hirnrinde  ausbildet,  welche 
ihre  Faserung  wesentlich  in  die  anderen  Endstätten  sendet  und  den 
Vierhügel  nur  mit  einem  relativ  geringen  Zuzug  versieht,  um  so  mehr 


Sehnervenfasern  entspringen  aus  jenen  und  um  so  weniger  aus  den 
Vierhügeln.  Das  geht  noch  in  der  Säugetierreihe  so  fort.  Der  noch 
beim  Kaninchen  sehr  mächtige  Anteil  des  Optikus  zu  dem  vorderen 
Hügel  ist  beim  Menschen  ganz  bedeutend  atrophiert_.  Umgekehrt  endigl 
bei  dem  Menschen  die  Hauptmasse  des  Sehnerven  in  dem  Corpus 
geniculatum  laterale. 

Man  kann  das  so  ausdrücken:  Tiere,  die  auf  das  Sehen  mit 
den  primären  Endstätten  allein  oder  fast  allein  angewiesen 
sind,  haben  vorwiegende  Ausbildung  des  Vierhügelastes 
des  Sehnerven.  Sobald  aber  das  Rindensehen  sich  entwickell. 
treten  die  zur  Rinde  in  engerer  Beziehung  stehenden  End- 
statten  —  Pulvinar,  Corpus  geniculatum  laterale  —  in  den 
Vordergrund  und  verringert  sich  relativ  die  Vierhügelpor- 
tion des  Optikus. 

Zwei  anatomische  Verhältnisse,  die  bei  allen  niederen  Vertebraten 
vorhanden  sind,  wurden  bisher  bei  den  Säugern  noch  nicht  mit  der 
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Wünschenswerten  Sicherheit  festgestellt.  Bei  allen  Fischen,  Reptilien 
und  Vögeln  entspringt  aus  einem  Ganglion  kaudal  und  lateral  von 
dem  Infundibulum,  dem  Ganglion  ektomamillare,  ein  mächtiger  Optikus- 
zuwachs.  Ein  ähnlich  gelagertes  Ganglion  ist  auch  bei  Säugern  ge- 
funden, aber  diese  basale  Optikuswurzel,  deren  universelles  Vor- 
kommen bei  den  niederen  Vertebraten  ich  festgestellt,  ist  bei  Säugern 
durch  Degeneration  bisher  nicht  nachweisbar  gewesen.  Immerhin  haben 
die  schönen  Untersuchungen  von  Marburg  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  sie  doch  existiert.  Marburg  findet  sie  in  dem,  was  man 
seit  Gudden  Tractus  peduncularis  transversus  nennt.  Das  ist 
ein  merkwürdiges,  beim  Menschen  nicht  konstantes,  bei  Tieren  überall 
nachgewiesenes  Bündelchen,  das  etwas  kaudal  vom  Geniculatum  mediale 
an  der  Außenseite  der  Hirnschenkelhaube  auftritt,  sich  ventral  wendet 
und  den  Hirnschenkelfuß  umgreifend,  an  dessen  Medialseite  nahe  dem 
käudalen  Rande  des  Corpus  mamillare  in  die  Tiefe  taucht.  Es  atrophiert 
—  Gudden  —  nach  Exstirpation  eines  Auges  ganz  oder  zum  Teil. 
Marburg  hat  gezeigt,  daß  es  sich  hier  um  einen  Faserzug  handelt,  von 
dem  mindestens  ein  Teil  dem  basalen  Optikusbündel  entsprechen  dürfte. 
Die  Fasern  müssen  aus  der  Retina  entspringen,  mit  dem  Tractus  bis 
in  die  Gegend  des  Geniculatum  laterale  gelangen,  dann  sich  von  diesem 
trennen  und  ihrem  Ursprungsort  medial  von  den  Hirnschenkeln  zueilen. 
Dort  liegt  ein  zerstreutes  Ganglion  mit  großen  Zellen  in  den  spinalsten 
Ebenen  des  Corpus  mamillare,  lateral  von  diesem,  wo  die  Traktusfasern 
verschwinden.  Dies  Ganglion  wird  von  Marburg  dem  Ganglion  ekto- 
mamillare homologisiert. 

Die  medialsten  Optikusfasern  sind  bei  allen  niederen  Vertebraten  beson- 
ders dick.  Sie  enden  nicht  im  Mittelhirndache,  das  sie  nur  als  zwei  Stränge 
jederseits  von  der  Mittellinie  überziehen,  sondern  im  Ganglion  isthmi.  Außer- 
dem führen  sie  Fasern  aus  jenem  Ganglion  zur  Retina  (Walle nberg).  Eben- 
solche dicke  Fasern  sehe  ich  bei  allen  Säugern,  auch  beim  Menschen.  Sie 
sind  aber  noch  nicht  bis  zu  dem  Endpunkte  kaudal  von  den  Vierhügeln  ver- 
folgt, wo  sie  von  den  Fischen  bis  zu  den  Vögeln  enden. 

Diese  Basalwurzel  und  die  Isthmuswurzel  wären  also  noch 
bei  Säugern  näher  zu  studieren. 

Wenn  eine  Affektion  lediglich  die  Hirnbasis  vor  dem  Rons  betrifft, 
werden  die  Symptome,  welche  durch  Reizung  oder  Lähmung  der  dort  liegenden 
Nerven  erzeugt  werden,  die  zur  Diagnose  weitaus  wichtigsten  sein.  Dazu 
können  sich  noch,  wenn  die  Hirnschenkel  mit  betroffen  werden,  Motilitäts- 
und  Sensibilitätsstörungen  in  den  Extremitäten  einstellen;  eine  genaue 
Analyse  der  Symptome  an  Hand  einer  Abbildung  der  Hirnbasis 
führt  oft  zu  recht  scharfer  Lokaldiagnose, 

Da  im  Chiasma  die  Sehnervenfasern  nur  partiell  kreuzen,  so  bedürfen 
die  von  Druck  auf  dasselbe  ausgehenden  Erscheinungen  einer  besonderen 
Erwähnung.  Sie  führen  zuweilen  zu  außerordentlich  scharfer  Präzisierung 
eines  störenden  Krankheitsherdes.  Läsionen  der  aus  dem  Chiasma  ent- 
springenden Sehnerven  erzeugen  Schädigung  des  Sehvermögens  auf  dem  ganzen 
von  dem  betreffenden  Nerven  versorgten  Auge,  und  eine  Läsion,  welche  das 
ganze  Chiasma   trifft,   ruft  natürlich   doppelseitige  Blindheit  hervor.     Sitzt 
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aber  ein  Herd  kaudal  vom  Chiasma,   in  dem  einen  oder  anderen  Traktus, 
so   erzeugt  er  nur  Hemianopsie.     Es  fäUt  das  nasale  Gesichtsfeld  auf  dem 
gleichen,  das  temporale  auf  dem  gekreuzten  Auge  aus.     In  seltenen  Fällen 
hat  man   nur  die  nasale  Hälfte   des  Gesichtsfeldes  ausfallen  gesehen,  ge- 
wöhnlich war  dann  eine  Läsion  des  lateralen  Abschnittes  des  gleichseitigen 
Traktus  vorhanden;  auch   doppelseitiger  Ausfall  des  nasalen  Oeslchts/tldes 
ist  beobachtet.     Ursache  waren  erweiterte  Karotiden,   die  jederseits  auf  das 
Chiasma  druckten.    Häufiger  schon   scheint  ein   doppelseitiger  Ausfall   der 
temporalen  Gesichtsfeldhälften  zu  sein.   Die  Ursache  ist  immer  zu  suchen  in 
einer  Affektion,   welche,    im    kaudalcn  Winkel  des  Chiasma   sitzend,  beide 
kreuzende  Bündel  zerstört.    Wiederholt  bei  Hypopkysistumoren  ■    und  Akrome- 
galie  -      beobachtet.    Natürlich 
kommen    alle  möglichen   Kom- 
binationen vor.     Beispielsweise 
wird  ein  Tumor,  der  von  links 
her    in    das    Chiasma    hinein- 
wächst und  es  zerstört,    beidf 
Gesichtsfeldhälften    des   linken 
Auges    und    die    laterale    des 
rechten  vernichten,  während  die 
mediale   Gesichtsfeldhälfte    des 
rechten    Auges    so    lange   frei 
bleiben  wird,  als  nicht  die  late- 
ralsten Fasern  des  rechten  Trak- 
tus ergriffen  werden. 

Die  Bahnen  aus  dem  Auge, 
welche  via  Okulomotorius  den 
Pupillenreflex  vermitteln,  ver- 
lassen den  Traktus.  wie  Sie 
wissen,  durch  den  vorderen  Vier- 
hägelarm.  ihre  Endstätte  besitzt 
keine  Rindenverbindung.  Wer- 
Fig.  185.  nicke  hat  zuerst  gezeigt,   daß 

Schema  des  Faserverlaules  Im  Chinsnia.  zur  Eikiarung         dlCSer  UmstUnd  benUtZt  Werden 
der  Hemianopsie  bei  Basisherden.  kann,    Um  TraktUSerkraukungen 

von  solchen  zu  unterscheiden. 
die  in  den  kortikalen  Endstätten  sitzen.^  'Beide  machen  natürlich  Hemia- 
nopsie, aber  die  Hemianopsie  durch  Rindenerkrankung  läßt  die  Papillär- 
reaktion  intakt.  Es  gelingt  manchmal,  durch  sorgfällige  Beleuchtung  nur 
der  kortikal  blinden  Netzhauthälfte  unter  solchen  Umständen  Pupillarkon- 
traktionen  zu  erhalten.  —  Hcmianopische  Pupillenreaktion. 
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Die  Ganglien  der  Regio  subthalamica  und  die  Tlialamusgangllen. 

M.  H. !  Aus  dem  mächtigen  Markmantel  des  Vorderhimes  ziehen, 
wie  Sie  an  manchen  bereits  demonstrierten  Abbildungen  gesehen  haben, 
die  Bahnen  des  Hirnschenkclfußcs  herab  zur  Basis.  Ihnen  sind  die- 
jenigen beigemengt,  welche  sich  in  die  Thalamusganglien  einsenken. 
Die  ganze  Masse  heißt  Capsula  interna.  Auf  der  Capsula  ruht  der 
Thalamus.    Er  ist  eine  etwa  eiförmige  Ansammlung  von  Einzelganglien. 
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In  diese  strahlen  als  Stabkranz  des  Thalamus  die  Tradus  cortico- 
thalamici  ein.  Einzelne  derselben  sind  zu  besonderen  Bündeln  ge- 
sammelt—  Stiele  des  Thalamus.  Durch  diese  Einstrahlung  ist  der 
Thalamus  so  eng  mit  dem  Vorderhirn  verbunden,  daß  auf  allen  Schnitten, 
welche  ich  von  heute  an  zu  zeigen  habe,  immer  lateral  von  ihm  die 
erwähnte  Markfaserschicht  zu  sehen  sein  wird.  Über  sie  hinweg  zieht, 
wie  sich  aus  Fig.  35  ohne  weiteres  ergibt,  der  Schwanz  des  Nucleus 
caudatus,  und  lateral  von  der  Capsula  interna  werden  Sie  immer  dem 
Nucleus  lentiformis  begegnen. 

Die  Capsel  enthält  nun  nicht  nur  die  Tractus  cortico-thalamici,  die 
Tractus  cortico-portini  und  die  Tractus  cortico-spinales,  sondern  auch 
noch  ein  weiteres  Fasersystem,  welches  aus  dem  zweigeteilten  Corpus 


i^eggelas; 


striatum  selbst  stammt  und  ausschließlich  im  Thalamus  und  seinen 
Nachbarganglien  endet.  Dieses  System,  von  welchem  Fig.  186  ein 
Schema  gibt,  sind  die  Tractus  strio-thalamici. 

In  den  Thalamusganglien  enden  also  Züge  aus  der  Rinde 
des  Großhirnes  und  Zuge  aus  dem  Corpus  striatum. 

Im  kaudalen  Abschnitt  des  Thalamus  schieben  sich  zwischen  ihn 
und  die  Fußfaserung  einige  Ganglien  und  Faserzüge  ein,  die  diesem 
Abschnitt  ein  eigenes  Gepräge  verleihen. 

Dieser  Abschnitt  heißt 

Regio  subthalmica,  Hypothalamus. 

Es  ist  genauer  erst  durch  die  Untersuchungen  von  Luys,  von  Forel, 
dann  durch  solche  von  Flechsig,  Wernicke,  JMonakow  und  KöHiker 
bekannt  geworden.  Doch  sind  wir  noch  weit  von  einem  Verständnis  der 
komplizierten  Verhaltnisse  entfernt,  welche  auf  dem  kleinen  Räume  vorliegen, 
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WO  sich  Fasern  verschiedenster  Provenienz  tretten,  verschlingen  und  kreuzen, 
wo  graue  Massen  liegen,  die  zum  Teil  selbst  wieder  von  einem  engen  Netz 
sich  kreuzender,  markhaltiger  Faserchen  erfüllt  sind. 

Macht  man  {s.  Fig.  187)  einen  Schnitt  dicht  frontal  von  den  vor- 
deren Vierhügeln  durch  den  ganzen  Hirnstamm,  einen  Schnitt,  der  etwas 
frontal  von  dem  Fig.  170  abgebildeten  liegt,  so  erkennt  man,  daß  Über 
der  Fußfaserung  noch  immer,  wenn  auch  etwas  schmäler  geworden, 
die  Substantia  nigra  mit  ihrer  Faserung  aus  dem  Striatum  liegt,  daß 
der  rote  Haubenkern  markärmer  geworden  ist,  weil  die  Bindearme  zum 
größten  Teil  nun  in  ihm  geendet  haben,  daß  aber  das  Markfeld  dicht 
lateral  von  ihm  nun  sehr  viel  ausgebildeter  ist.  Mitten  in  diesem  liegt 
ein  neues,    bisher  noch  nicht  beschriebenes  Ganglion,   das    Corpus 


Nud.  med.  Ihal.. 


Corpus  lublhal.  - 

Pes  pcilunculi.  ' 
Reg.  Qangl.  inlecped. 


subthalamicum,  Luys.  In  den  nächsten  Schnitten  frontal  wird  es 
noch  größer  sein  als  auf  Fig.  187  und  im  wesentlichen  den  Raum  dicht 
über  der  Fußfaserung  einnehmen,  welcher  kaudaler  der  Substantia 
nigra  angehörte.  Ganz  medial,  im  zentralen  Höhlengrau,  liegt  jeder- 
seits  von  der  Mittellinie  der  kleine  Kern  des  dorsalen  Längs- 
bUndels  und  diese  ganze  Kern-  und  Fasermasse  jwird  von  obenher 
durch  den  Thalamus  begrenzt.  Sein  ventraler  Abschnitt  besteht  hier 
aus  dem  mehrgliedrigen  Nucleus  ventralis.  Er  ist  lateral  umfaßt  von 
einer  sehr  dichten  Schicht  markhaltiger  Nervenfasern,  der 
Lamina  medullaris  externa. 
Diese  Faserschicht  am  ventralen  Thalamusrand  ist  besonders 
wichtig,  weil  hier  viele  Züge  in  den  Thalamus  eintreten  oder  ihn  ver- 
lassen. Ihre  Fasern  stammen  aus  mehreren  Quellen  und  sind  auch  an- 
nähernd schichtweise  geordnet,  so  daß  man  die  einzelnen  etwas  ab- 
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scheiden  kann.    Immerhin  waren  es  nur  Degenerationspräparate,  an 
denen  man  klar  die  Unterscheidung  vornehmen  konnte. 

Es  sind  im  allgemeinen  4  Arten  von  Fasern,  welchen  man  hier 
begegnet. 

1.  Fasern  aus  dem  Rtickenmarke  und  der  Oblongata  zum  Thalamus 
und  solche  umgekehrten  Verlaufes. 

2.  Fasern  aus  dem  Thalamus  zu  den  Ganglien  der  Zwischenschicht 
selbst. 

3.  Rindenzüge  zum  Thalamus  und  den  Ganglien  der  Regio  sub- 
thalamica. 

4.  Striatumzüge  ebendahin. 

Dazu  kommt  noch  ein  bisher  nicht  entwirrtes  feines  Netzwerk, 
welches  am  dichtesten  im  Luys sehen  Körper  ist,  aber  überall  nach- 
weisbar bleibt. 

1.  Von  der  ganzen  Faserung,  welche  ich  Ihnen  in  den  früheren 
Vorlesungen  schilderte,  ragt  bis  in  diese  frontalen  Höhen  nur  noch  ein 
sehr  kleiner  Teil.  Es  sind  die  Bahnen  aus  den  Kernen  der  Hinterstränge 
und  aus  dem  Rückenmarke  zum  ventralen  Thalamus,  also  die  mediale 
oder  obere  Schleife,  die  homologen  Züge  aus  dem  gekreuzten  Trige- 
minusendkerne,  welche  sich  der  ersteren  Faserung  hier  dicht  anschließen, 
und  die  sehr  dünnen  Züge  aus  dem  Thalamus  zur  Oblongata  und  dem 
Rückenmarke,  der  Tractus  thalamo-olivaris  und  die  Tractus  thalamo- 
spinales.  Ihre  Lage  ist  aus  der  Zeichnung  (Fig.  99)  rechts  zu  erkennen. 
Sie  hat,  wie  Sie  sehen,  nicht  wesentlich  gewechselt.  Hier,  dicht  über 
der  Substantia  nigra,  lag  schon  im  Mittelhirn  die  gleiche  Faserung. 
Vergl.  Fig.  170  mit  Fig.  187. 

Die  sekundären  sensiblen  Bahnen  treten  in  der  Weise  in  den 
Thalamus  ein,  daß  diejenigen,  welche  den  längsten  Weg  haben,  am 
weitesten  lateral  liegen.  Schon  im  ganzen  Verlauf  der  Oblongata  und 
Brücke  wurde  das  aus  dem  Rückenmark  aufsteigende  System  immer 
ganz  lateral  in  dem  gemischten  Seitenstrangbündel  demonstriert.  Es 
bleibt  auch  weiter  oben  so  liegen  und  tritt  als  laterales  Bündel  der 
Lamina  medullaris  externa  dicht  unter  dem  Geniculatum  laterale  in  den 
ventralen  Thalamuskern  ein.  Medial  von  ihm  verläuft  aufwärts  die 
sekundäre  Trigeminusbahn.  Sie  tritt  denn  auch  medialer  ein  und  endet 
mit  ihrem  kaudaleren  Anteil  etwas  dorsal  und  medial  von  dem  vorge- 
nannten Bündel.  Ihr  frontaler  Anteil  endet  noch  weiter  medial  und 
dorsal  via  Lamina  medullaris  interna  in  einem  Kernabschnitt  des  ven- 
tralen Thalamuskernes  —  Nucleus  centralis  und  Nachbarschaft.  Die 
sekundären  Bahnen  aus  den  gekreuzten  Hinterstrangkernen,  die  Haupt- 
masse der  medialen  Schleife  also,  gelangen  natürlich  noch  weiter  medial 
in  die  Lamina  medullaris  externa  und  durch  sie  in  den  inneren  Ab- 
schnitt des  ventralen  Kernes.  Die  gegenseitige  Lage  dieser  Bahnen  und 
ihre  extrakten  Endpunkte  hat  durch  sorgfältige  Durchschneidungsver- 
suche  beim  Kaninchen  Wallenberg  zuerst  gefunden.    Ihm  verdanken 
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wir  auch  den  Nachweis,  daß  die  allermedialsten  Fasern  aus  den  Hinter- 
strangen zwar  wie  die  übrigen  in  die  Schleifenschicht  Itreuzen,  sich 
aber  schon  im  Gebiete  des  Himschenkels  von  ihr  trennen,  also  nicht 
wie  jene  in  den  ventralen  Thalamuskem  geraten.    Sie  bleiben  vielmehr 
an    der  Himbasis  und  gelangen,    da    direkt   frontal    ziehend,   in  das 
medialste  Ganglion  der  Regio  subthaJamica,  in  das  Corpus  mamillare. 
Dort  enden  sie  im  Ganglion  laterale.    Sie  bilden  den  zentripetalen  An 
teil  dessen,  was  früher  als 
Stil    des   Corpus   ma 
miliare   geschildert  wer 
den  ist. 

Die   ganze    sekun 

„     däre     sensible     Fase 

rung    endet    also    ge 

kreuzt     in     den    ven 

tralen  Thalamus- 
abschnitten.  Wird  sie 
irgendwo  unterbrochen,  so 
entartet  sie  nicht  weiter 
frontal.  Vergl.  Figur  122. 
Aber  in  den  ventra- 
len Thalamuskem  ge- 
langen auch  mächtige 
Züge  aus  der  Rinde, 
die  Haubenstrahlung. 
Durch  sie  können  die 
Gefühlseindrücke  dem 
Apparate  des  Großhir- 
nes zugeleitet  werden. 

Es  hat  außerordentlich 
vieler  Arbeit  bedurft,  um 
diese  Verhältnisse  zu  kldren. 
Namentlich  war  bis  in  die 
neueste  Zeit  hin  fraglich,  ob 
nicht  doch  direkte  Züge  aus 
der  Hirnrinde  bis  zu  den  BuMrkemen  der  Hinterslränge  gelangten  —  Flech- 
sigs  und  Hösels  Rindenschleife  — ^  aber  besonders  durch  die  Arbeiten  von 
Monakow,  Mahaim,  Bielschofsky,  Wallenberg,  Probst  u.  a.  sehen 
wir  jetzt  hier  klarer. 

2.  Im  medialen  Abschnitte  der  Lamina  medullaris  externa  verlaufen 
die  Fasern,  welche  den  Thalamus  mit  dem  roten  Kerne  verbinden  — 
Tractus  rubro-thalamtci.  Sie  umgreifen  vielfach  die  frontale, 
dorsale  und  mediale  Seite  des  roten  Kernes,  mischen  sich  hier  mit  den 
Zügen  aus  dem  Bindearm  des  Kleinhirnes  zum  Thalamus  und  bilden 
als  Ganzes  eine  Art  Capsula  nuclei  rubri.    (Fig.  148.) 


Fig.  18a 

Schema  der  Einstrahlung  In  atn  ThaU 
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~3.  Am  weitesten  lateral  in  das  Markfeld  der  Lamina  meduHaris 
externa  strahlen  die  Fasern  ein,  welche  der  Haubenbahn  angehörend, 
den  ventralen  Thalamus,  in  dem  die  sekundäre  Gefühlsbahn  endet,  mit 
der  Großhirnrinde  verbinden  —  Tractus  cortico-tegmentales. 
Ihnen  liegen  wahrscheinlich  die  Rindenbahnen  zum  roten  Kern, 
iDejerinej  direkt  an. 

Die  mächtigsten  Einstrahlungen  in  die  Regio  subthalamica  sind 
aber]  nicht  diejenigen  aus  der  Rinde,  sondern  die  Fasern  aus  dem 
von  altersher  Linsenkernschlinge  —  Ansa  lentiformis.  Auf  der 
Fig.  187  sehen  Sie  diese  Einstrahlung  sehr  deutlich  dicht  unter  dem 
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Corpus  stratium,  der  kaudalste  Abschnitt  der  Radialio  strio-thalamica. 
Sie  verlassen  das  Stammganglion  an  seiner  Basis,  sammeln  sich  hier 
zu  einem  Faserzuge,  der  dicht  über  dem  Tractus  opticus,  im  Grau  ge- 
legen, die  Hirnbasis  von  außen  nach  innen  überquert,  um  dann  nach 
seinen  Endpunkten  am  Corpus  subthalamicum  und  in  dessen  Nachbar- 
schaft auszustrahlen.    Dieses  Bündel  der  Stammganglionfaserung  heißt 

Edlnuer,  NervOse  Zenlralorsane.    7,  Aufkinc.  18 
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von  altersher  Linsenkernschlinge  —  Ansa  lentiformis.  Auf  der 
Fig.  189  sehen*  Sie  diese  Einstrahlung  sehr  deutlich  dicht  unter  dem 
Tractus  opticus  auftreten  und  medialwärts  ziehen.  Auf  ihrem  Wege 
begegnet  sie  dem  Corpus  subthalamicum.  Ihm  gibt  sie  Fasern  und 
dann  spaltet  sie  sich  in  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Schicht.  Man 
hat  diese  Marklager  der  Zwischenschicht  nach  ihrem  ersten  Beschreiber 
Fore Ische  Schichten  H^  und  H'^  genannt.  Auch  das  Bündel  aus 
der  Ansa  zur  Substantia  nigra  und  dem  Stratum  intermedium  des 
Pedunculus  ist  hier  sichtbar. 

Daß  diese  als  einzelne  Strata  der  Zwischenschicht  bezeichneten 
Faserbündel  aus  dem  Stammganglion  mindestens  zum  großen  Teile  stammen, 
entnehme  ich  den  Präparaten  vom  Hunde  ohne  Vorderhirn,  dessen  mehrfach 
hier  gedacht  wurde.  Hier,  wo  alle  Rindenbahnen  entartet  waren,  sind  sie  allein 
erhalten  geblieben. 

Natürlich  wird  die  Gegend,  mit  welcher  wir  uns  hier  beschäftigen, 
noch  von  zahlreichen  Bündeln  aus  dem  Mittel-  und  Zwischenhirn  durch- 
zogen. Betrachten  wir  dieselben  an  der  Hand  unseres  Schnittes  Fig.  189. 
Sie  sehen  lateral  die  Tractus  bulbo-thalamici ,  vereint  mit  den  Tractus 
spino-thalamici  und  dem  Tractus  quinto-thalamicus  eben  in  den  ven- 
tralen Sehhügel  eintreten.  Sie  sind  als  „obere  Schleife"  bezeichnet. 
Medial  treten  eben  die  frontalsten  Fasern  des  tiefen  Vierhügelmarkes 
nach  der  Basis.  Sie  bilden  das  frontalste  Stück  dessen,  was  man  früher 
untere  „laterale"  Schleife  nannte.  Ihre  Querschnitte  haben  dicht  lateral 
von  den  frontalsten  Okulomotoriusfasern,  welche  der  Schnitt  noch  ge- 
troffen hat,  bereits  ein  kleines  Feld  angelegt.  Weiter  ventral,  immer 
nahe  der  Mittellinie,  folgen  die  frontalsten  Züge  des  dorsalen  Längs- 
bündels aus  dem  im  Haubenwulst  gelegenen  Nucleusfasciculilon- 
gitudinals  dorsalis. 

Auch  der  Traktus  aus  dem  Corpus  mamillare  zum  Haubenganglion 
hinter  den  kaudalen  Vierhügeln  ist  natürlich  hier  quergetroffen,  ebenso 
der  mehrfach  erwähnte  Faserzug  aus  dem  Ganglion  habenulae  thalami 
zum  Corpus  interpedunculare,  das  im  Winkel  der  Hirnschenkel  dicht 
vor  der  Brücke  liegt,  Fasciculus  retroflexus  der  Abbildung.  Nicht 
angegeben,  aber  gewöhnlich  auch  hier  gut  sichtbar,  ist  der  mitten  durch 
die  Okulomotoriuswurzeln  rückwärts  zur  Brücke  verlaufende  Stiel  des 
Corpus  mamillare. 

Wollen  Sie  auch  der  auf  unserem  Schnitt  gut  sichtbaren  Einstrahlung 
der  Tractus  occipito-thalamici  aus  der  Rinde  der  Hinterhaupt- 
lappen in  die  primären  Endstätten  des  optischen  Apparates,  der  Seh- 
strahlung  also,  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  schenken. 

Die  Hauptmasse  der  Thalamus  wird  von  mehreren  Ganglien  gebildet. 

Diese  Thalamuskeme  sind  weder  am  frischen  Präparat,  noch  an  Karmin 
oder  Markscheidenfärbungen  irgendwie  scharf  voneinander  abzugrenzen.  Was 
wir  wissen,  entstammt  weniger  diesen  unsicheren  Schnittbildern,  als  den  viel 
präziseren  Bildern,  welche  nach  pathologisch  eingetretenen  oder  künstlich  her- 
gestellten Atrophien,  in  einzelnen  Kernen  eintreten,  andere  intakt  lassend.    Es 
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gilt  das  zunächst  zu  berichtende  wesentlich  für  den  Menschen,  den  Hund  und 
die  Katze.  Von  dem  Thalamus  der  Kaninchen  (Nissl  und  Kolli ker)  hat  man 
etwas  genauere  Kenntnis,  aber  es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit,  die  Resultate, 
welche  an  Tieren  mit  so  verschieden  entwickelten  Hemisphären  gewonnen 
sind,  einfach  einander  gleichzustellen,  ich  werde  sie  nachher  separat  besprechen. 

Weiße,  markhaltige  Fasern,  das  Stratum  zonale  (Gürtelschicht), 
überziehen  den  Thalamus.  Sie  sind  zu  einem  Teile  in  der  Richtung 
nach  der  Hirnbasis  in  den  Sehnerven  hinein  zu  verfolgen,  zum  anderen 
scheinen  sie  aus  den  kaudalen  Teilen  der  Capsula  interna,  vielleicht  aus 
der  Sehstrahlung,  zu  stammen.  Alle  senken  sich  in  die  Tiefe  des  Tha- 
lamus, wo  sie  sich  zwischen  dessen  Ganglien  in  Zügen  sammeln  und  so 
diese  scheinbar  voneinander  trennen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt,  daß  sie  in  das  feine  Nervenfasernetz,  das  diese  Ganglien  erfüllt, 
eindringen.  Man  kann  in  jedem  Thalamus  unterscheiden:  einen  medialen 
(inneren)  Kern,  der  in  den  Ventrikel  hineinragt,  einen  lateralen 
oder  äußeren  Kern  und  zwischen  beiden  den  vorderen  Kern.  Der 
laterale  ist  der  größte,  der  vordere  gleicht  einem  mit  dem  stumpfen 
Ende  nach  vorn  zwischen  die  beiden  anderen  Ganglien  eingedrängten 
Keile.  Dies  vordere  dickere  Ende,  welches  auf  der  Thalamusoberfläche 
als  Erhebung  vorn  sichtbar  ist,  haben  wir  früher  schon  als  Tuberculum 
anterius  kennen  gelernt  (Fig.  35). 

An  den  medialen  Kern  grenzt  und  ist  beim  Menschen  nicht  leicht 
von  ihm  abscheidbar  das  Pulvinar,  ein  mächtiges  Polster,  das,  den 
ganzen  kaudalen  Abschnitt  des  Thalamus  einnehmend,  als  Wulst  in  den 
Ventrikel  hineinragt.  Am  medialen  Rande  des  inneren  Kernes  liegt  das 
Ganglion  habenulae.    Vergl.  Fig.  190. 

Ein  Marklamelle,  die  Lamina  medullaris  interna,  grenzt  den 
medialen  von  dem  lateralen  Kerne  ab.  Die  Lamina  medullaris  externa 
am  ventrolateralen  Rande  des  Thalamus  ist  bereits  erwähnt.  Die  er- 
wähnten Kerne  werden  durch  die  Lamellen  immerhin  mindestens  der 
Lage  nach  charakterisiert.  Anders  aber  ist  es  mit  einer  wichtigen  Kern- 
masse, welche,  den  ganzen  ventralen  Thalamusabschnitt  einnehmend, 
ohne  scharfe  Grenze  in  den  lateralen  Kern  übergeht.  Diese  Masse  wird 
als  die  des  ventralen  Kernes  bezeichnet.  In  ihr  kann  leicht  eine 
Dreiteilung  nachgewiesen  werden.  Der  medialste  Abschnitt  ist  ein  rund- 
liches Gebilde  —  Nucl.  centralis  —  Centre  median  v.  Luys  — 
ihm  liegt  ein  halbmondförmiger  Nucleus  arciformis  lateral  an  und 
dann  folgt  die  diffuse  Masse  des  Ventralkernes  oder  des  ventralen  Ab- 
schnittes des  Lateralkernes.  In  diesen  ventralen  Kern  strahlt  via  Lamina 
medullaris  externa  die  ganze  sensible  Faserung  ein.  Er  ist  neben  dem 
Ganglion  habenulae  wahrscheinlich  der  phylogenetisch  älteste  Thalamus- 
kem,  denn  beide  Ganglien  kommen  schon  bei  den  Fischen  vor  und  sind 
bei  Reptilien  und  Vögeln  schön  ausgebildet. 

Da,  wo  die  Stabkranzfasern  aus  der  Capsula  interna  in  den  Thalamus 
eintreten,   zerspalten   und   kreuzen  sie  sich  vielfach.   Zwischen    ihren 
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Maschen  bleibt  graue  Substanz.  Deshalb  ist  die  ganze  Außenseite  des 
Thalamus  von  einer  netzförmigen  Formatton,  der  Gitterschicht,  Ober- 
zogen. Wahrscheinlich  liegt  in  dieser  ein  eigener  Kern,  der  Kern  der 
Gitterschicht. 

Da  die  meisten  markhaltigen  Fasern  in  den  äußeren  Kern  ein- 
strahlen, so  sieht  dieser  heller  aus  als  die  anderen  Kerne  des  Sehhügels. 

Die  Thalamusganglien  atrophieren  zu  gutem  Teile,  wenn  das  Rinden- 
gebiet, aus  dem  sie  ihre  Einstrahlung  empfangen,  zugrunde  geht. 
Deshalb  kann  man  nach  jeder  Rindenverletzung  entartete  Fasern  finden, 
welche    in    den   Thalamus    einstrahlen,    um    da    zu   enden.      Nissl, 


V.  JVlonakow  u.  a.  Die  Zerstörung  des  Thalamus  selbst,  zeigt  — 
Probst  — ,  daß  auch  aus  dem  Thalamus  Bahnen  in  alle  Teile  der  Rinde 
einstrahlen,  daß  also  der  Stabkranz  des  Thalamus,  so  heißt  die 
Gesamteinstrahlung  aus  der  Rinde,  doppelläufig  ist. 

Monakows  auf  die  Tractus  cortico-thalamici  speziell  ge- 
richtete Untersuchungen  lehren,  daß  die  am  meisten  frontal  und  medial 
liegenden  Sehhügclabschnitte  mit  den  Windungsgruppen  des  Stirn- 
lappens,die  lateralen  Kerngruppen  mit  den  Parictalwindungen  und  die 
ventralen  mit  dem  Operculum  zusammenhängen.  Ungefähr  das  gleiche 
lehren  die  Untersuchungen  von  Probst  über  die  Tractus  thalamo- 
corticales.  Vielfach  findet  die  Einstrahlung  der  Traktus  cortico- 
thalamici   et  thalamo-corticales  in   mehr  oder  weniger  geschlossenen 
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Bündeln  statt,  die  man  dann  als  vorderen,  unteren,  hinteren 
Thalamusstiel  bezeichnete.    Vergl.  Fig.  183,  191,  192  und  194. 

Da  wir  beim  Menschen  nur  eine  ganz  provisorische  Einteilung  der  Thala- 
muskeme  vornehmen  konnten  und  da  Ober  den  Thalamus  der  meisten  Säuger 
auch  nicht  viel  mehr  bekanilt  ist,  so  scheint  es  wichtig,  dafi  Sie  von  den 
Kernen  in  dem  bisher  mit  Zellfarbungen  allein  gut  studierten  Thalamus  des 
Kaninchens  Kenntnis  nehmen.  Es  ist  sehr  wahrscheinhch,  daß  es  gelingen  wird, 
sie  auch  im  Primalenthalamus  aufzufinden.  Der  K^ninchenthalamus  ist  von 
Nissl,  KOlliker  und  v.  Münzer  und  Wiener  studiert  worden.  Die  An- 
gaben der  letzteren,   welche  die  früheren  berücksichtigen,  lege  ich  Ihnen  vor. 

Im  frontalen  Thalamus  liegen  zunächst  die  dorsale,  mediale  und  ventrale 
Abteilung  des  Nucteus  anterior.  Die  mediale  Abteilung  grenzt  an  das  zur 
Massa  intermedia  verdickte  zentrale  Grau.  Hier  wird  sie  noch  umfaßt  von 
einer  konkaven  Platte,  dem  Nucleus  arcuatus,  der  weit  kaudal,  nahe  dem 


tnlundib. 
Tubec.  ein.  Chiismi. 


Fig.  191. 

in  der  Hlihe  de 


Vierhügel  in  zwei  Zipfeln,  einem  dorsalen  und  ventralen  Nucleus  arcuatus,  endet. 
Wenig  weiter  kaudal  legt  sich  an  die  Außenseite  dieser  ganzen  Kernmasse 
der  Nucleus  anterior  lateralis,  zunächst  nur  als  eine  dünne  Schicht, 
aber  bald  zu  einem  dicken  Ganglion  anschwellend.  In  den  Markstrahlen,  die 
.ihn  von  dem  ventralen  Kern  trennen,  liegt  die  Platte  eines  Nucleus  magno- 
cellularis.  Da,  wo  kaudal  der  Nucleus  ant.  lat.  verschwindet,  tritt  eine  neue 
Zellmasse  auf,  welche  bis  tief  in  das  Vierhügelgrau  verfolgt  werden  kann,  der 
Nucleus  posterior.  In  diesen  kaudalen  Ebenen  liegt  an  der  Basis  des  Thala- 
mus der  aus  mehreren  nebeneinander  gelagerten  Teilen  bestehende  Nucleus 
ventralis.  Innerhalb  der  Gitterschicht  wird  der  Nucleus  reticularis  und  im 
zentralen  Höhlengrau  noch  ein  medialer  Kern  desselben  unterschieden. 

Im  vergleichend  anatomischen  Abschnitte  soll  gezeigt  werden ,  daß  die 
viel  durchsichtigeren  Thalamuskerne  der  Reptilien  und  besonders  die  der  Vögel 
zahlreiche  Berührungspunkte  mit  diesen  Angaben  bieten.  Fast  alle  Kerne  sind 
bei  den  Vögeln  schön  ausgebildet  vorhanden.  Dort  soll  auch  der  Versuch 
einer  Homologisierung  gemacht  werden. 

Alle  Thalamussti^le  setzen  sich  zusammen  aus  den  Fasern  aus  der 
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Rinde  und  aus  denjenigen  aus  dem  Corpus  striatum.  Der  untere  Stiel 
läßt  das  am  deutlichsten  erkennen.  Aus  dem  Schlafenlappen  und  aus 
dem  Nucleus  lentiforrais  stammend,  muß  er  erst  eine  kurze  Strecke  das 
Gehirn  medialwärts  überqueren,  wie  Fig.  192  sehr  gut  erkennen  laßt 
Diese  dicht  vor  dem  Tractus  opticus  liegende  Fasermasse,  in  welcher 
ein  Ganglion,  Ganglion  der  Linsenkernschlinge,  liegt,  hat 
Meyne,rt  Substantia    innominata    genannt     Der  Striatumanteil    heißt 


Fig.  192. 

Ansa  peduncularis.  Er  bildet  also,  vereint  mit  dem  ventralen  Trac- 
tus cortico-thalamicus,  jene  Subst.  innominata.  S.  Fig.  192  unten  links. 
Sie  sehen:  der  Sehhügel  erhalt  aus  der  Rinde  und  dem 
Striatum  eine  mächtige  Faserung  und  entsendet  in  die 
Rinde  eine  ebensolche.  Kaudalwarts  entsendet  er  nur  wenig« 
Züge.  Solche  zum  roten  Haubenkern,  solche  zum  Rücken- 
mark (und  der  Oblongatal,  die  noch  keineswegs  allseitig 
anerkannt  sind.  Er  nimmt  kaudal  die  gesamte  sekundäre 
sensible  Faserung  aus  dem  Rückenmarke  undOblongata  auf> 
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Im  Inneren  des  Thalamus  verlaufen  noch  eine  Anzahl,  Ihnen  aus 
früheren  Vorlesungen  zumeist  bekannter  Faserzüge.  Aus  den  kaudalen 
Ebenen,  aus  dem  ganz  basal  liegenden  Ganglion  des  dorsalen  Längs- 
bündels, entspringen  dessen  frontalste  Fasern. 

In  den  Nucleus  anterior  strahlen  außer  dessen  Stabkranz  die  Zuge 
des  Tractus  mamillo-thalamicus  aus  dem  Ganglion  mamillare  ein,  welche 
man  nach  ihrem  Entdecker  Viq  d'Azyrsches  Bündel  genannt  hat 
(Fig.  181). 

In  das  ganz  medial  liegende,  beim  Menschen  kleine,  bei  Tieren 
aber  immer  sehr  mächtige  Ganglion  habenulae  gelangt  ein  Faserzug 
wesentlich  aus  der  Riechgegend  des  Vorderhirnes,  die  Taenia  thalami. 
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Auf  Fig.  181  sehen  Sie  ihren  ganzen  Verlauf,  ebenso  wollen  Sie  auf 
Fig.  35  u.  193  das  Bündel  am  medialen  Rande  des  Ventrikels  aufsuchen. 
Die  Taenia  thalami  zieht  dicht  frontal  von  dem  Thalamus  aus  der  Hirn- 


280  Siebzehnte  Vorlesung. 

basis  dorsal  und  wendet  sich  dann  kaudal  zu  ihrem  Endpunkte  im 
Ganglion  habenulae.  Daß  sie  dabei  Kommissur-  oder  Kreuzungsfasern  — 
Commissura  habenularis  —  abgibt,  wurde  bereits  erwähnt.  Die 
Taenia  erhält  dann  noch  aus  der  Hirnrinde  selbst  einen  Faserzug,  der  sich 
aus  dem  Fornix  abspaltend,  zuerst  beim  Kaninchen  von  Lothringer 
gesehen  wurde.  Dieser  Tractus  cortico-habenularis  ist  ebenso 
wie  ein  ausderTiefe  des  Thalamus  stammender  Anteil— Tractus  thalamo- 
habenularis  —  schon  von  den  Reptilien  ab  als  ständiger  Taeniaanteil 
vorhanden. 

Der  Ursprung  der  Taenia  aus  dem  „Riechfelde"  des  Gehirnes,  der 
bei  niederen  Vertebraten  noch  viel  deutlicher  als  beim  Menschen  ist, 
legte  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  bei  diesem  Faserzug,  der  bei 
allen  Vertebraten  nachweisbar  ist,  um  irgendeinen  Anteil  des  zentralen 
Riechapparates  handele.  Dem  widerspricht  aber,  daß  das  Bündel  nicht 
nur  bei  den  Walen,  wo  der  Riechapparat  fast  fehlt,  vorhanden  ist, 
sondern  daß  es  gerade  bei  den  Vögeln ,  wo  der  Apparat  kaum  ausge- 
bildet ist,  auch  recht  stark  ist.  Wir  werden  im  zweiten  Teil  dieses 
Buches  das  noch  zu  besprechen  haben. 

In  jedem  Schnitt,  der  frontal  von  den  Corpora  mamillaria  liegt, 
findet  man  beiderseits  von  der  Mittellinie,  mitten  im  zentralen  Grau  des 
Thalamus,  zwei  übereinander  liegende  Bündelquerschnitte  (Fig.  191). 
Der  dorsalere  gehört  den  Tractus  mamillo-thalamicus-Vicq 
d'Azyrsches  Bündel  an,  jenem  bereits  bei  Schilderung  des  Corpus 
mamillare  erwähnten  Faserzug,  dessen  aus  dem  medialen  Ganglion 
des  Corpus  mamillare  austretende  Züge  in  zwei  Teile  zerfallen.  Der 
kaudalere  tritt  als  Haubenbündel  zum  dorsalen  Haubenganglion,  der 
frontale  Teilast  senkt  sich  in  die  Ventralseite  des  Nucleus  anterior 
thalami  ein. 

Der  dickere  Faserquerschnitt  unter  dem  Viq  d*Azyrschen  Bündel 
entstammt  den  Fornixsäulen,  die  aus  dem  Großhirn  wie  Fig.  35 
zeigt,  zur  Hirnbasis  hinabziehen.  Sie  senken  sich  in  das  mediale 
Ganglion  des  Corpus  mamillare  ein.  Auf  dem  sehr  frontal  liegenden 
Schnitte  der  Fig.  191  sind  die  beiden  Bündelquerschnitte  noch  durch 
einen  weiten  Zwischenraum  voneinander  getrennt.  Nur  die  Fornix- 
säule ist  zunächst  als  geschlossener  Zug  sichtbar,  die  Fasern  des  Tractus 
mamillo-thalamicus  liegen  dicht  unter  dem  Nucleus  anterior.  Je  weiter 
man  aber  mit  Schnitten  kaudal  kommt,  je  mehr  man  sich  also  dem 
Corpus  mamillare  nähert,  um  so  dichter  rücken  natürlich  die  beiden 
Bündel  aneinander,  die  ja  im  gleichen  Ganglionkomplex  aufgehen 
(Fig.  193).  Am  besten  vergleichen  Sie,  um  über  die  Lage  dieser  Fasern 
zueinander  klar  zu  werden,  den  Sagittalschnitt  (Fig.  181).  Dort  sehen 
Sie  auch,  daß  es  weiter  kaudal  noch  einen  dritten  Zug  aus  dorsalen 
Thalamusgegenden  zur  Hirnbasis  gibt,  den  Tractus  habenulo- 
peduncularis. 

Das  aus  einem  markhaltigen  und  einem  marklosen  Anteil  bestehende 
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Bündel  gehört  jedenlalls  zum  Grundmechanismus  des  Gehirnes,  denn 
es  ist  in  gleicher  Weise  wie  beim  Menschen  schon  bei  Petromyzon  und 
den  Selachiern  vorhanden.  Seine  im  Ganglion  habenulae  entspringenden 
Fasern  ziehen  schräg  abwärts,  rückwärts,  media!  am  roten  Kerne  vor- 
bei, Fig.  170  u.  181  zur  Hirnbasis,  wo  sie  gekreuzt  in  dem  Ganglion 
interpedunculare  enden.  Meynert  hat  diesen  Zug  wegen  seines  Ver- 
laufes Fasciculus  retroflexus  genannt  und  dieser  Name  ist  heute  der 
gebräuchlichere. 

In  dem  Boden  des  Thalamus  liegen  mehrere  Kreuzungen  oder 
Kommissuren.  Ganz  frontal,  dicht  über  der  Masse  des  Chiasma,  findet 
man  die  wahrscheinlich  aus  dem  Geniculatum  mediale  stammenden 
Fasern  der  sog.  Guddenschen  Kommissur  und  wenig  hinter  ihnen 


Flg.  194.    (Vom  Hunde,) 

FronUlichnlll  der  etwa  durch  das  votds re  Thiiamutdrillel  gehl.  Er  bedarl.  «le  die  (olgfnden  SchniH«. 
dl  »lle  Beulchnungen  elnjjescliricb«!  sind,  nur  wenlRe  Worte  lut  etgln«nden  EMSning.  Aui  dem 
Manitl  treten  rechts  otKn  die  Fasern  lateral  vom  Stamtngangllon  herab  zur  Capsula  interna,  Sie 
ITeflen  da  aul  die  mlchtige  Fsseiung  aus  dem  Kucleus  caud.,  durclibrechcn  sie  und  strahlen  lum 
Teile  als  Subkrani  In  das  laterale  Thalamuigangllon,  Die  Mehrzahl  aber  bleib!  an  der  erwlhnlen 
Stelle  liegen  und  zieht  rOcüwirts.  Dieser  Teil  muB  von  der  Slammganglionlaseiung  umfaf»  werden, 
*enn  dieselbe  elnwlrU  lu  Ihrer  EtttlslSUe  In  den  Zwischen hirnganglien  Irin,  Zu  den  umfassenden 
zogen  gesellen  sich  —  nahe  der  Elisia  —  die  Züge  aut  dem  Putamen  und  bilden  mll  ihnen  zusammen 
die  Ansa  ientlformit.  Medial  von  dem  hier  bereits  getrottenen  Bündel  der  Ansi  liegt  die  zarte  Strahlung 
■US  dem  Riechfelde  zum  Corpus  mamillare.  Aus  der  Riechstrahlung  Ifist  sich  in  dieser  Hohe  und 
weiter  hinten  du'  dorsalwirts  aufsteigende  Bündel  der  Taenia  Ihilami  los.  Man  sieht  es  bis  zur  Tha. 
iimuaoberflache  ziehen  und  sich  dann  rUckwlrts  lum  Gangifan  habenulae  wenden.  Zum  Riechappa- 
rate  gehOrt  w»hr<theinlich  auch  das  Vicq  d'Azyrsche  Bündel,  das  sich  aus  der  Markkapsel  des  hier 
angeschnittenen,  vorderen  Thalaniuskernes  entwickelt. 

die  dünnen  Züge  der  Meynertschen  Kommissur.  Ist  die  Ab- 
stammung der  ersteren  bei  den  Säugern  noch  unsicher  —  Corp.  genic. 
med.?,  so  wissen  wir  über  die  der  letzteren  so  gut  wie  gar  nichts.  Die 
Anatomie  der  niederen  Vertebraten  läßt  an  eben  der  gleichen  Stelle  viel 
mächtigere  Kreuzungen  erkennen  und  für  diese  wissen  wir  zumeist  die 
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Endpunkte.  Ist  ein  Schluß  für  die  Säuger  gestattet,  so  stammt  die 
Meynertsche  Kommissur  aus  dem  Striatum  (Fig.  194). 

Etwas  dorsal  und  kaudal  von  den  Corpora  mamillaria  liegt  die 
Decussatio  subthalamica  posterior  (Forel)  (Fig.  193). 

In  ihr  liegen  die  Kreuzungsschenkel  aus  den  Fornixsäulen,  dann 
Züge,  die  zwischen  beiden  Corpora  subthalamica  (Luys)  einherziehen, 
wahrscheinlich  auch  Kreuzungsfasem  aus  den  dorsalen  Längsbündeln, 
deren  frontalsten  Anteil  bildend. 

Die  Innenseite  des  Thalamus  ist  durch  gleichmäßig  graue  Substanz 
vom  Ventrikel  getrennt.  Diese  heißt  zentrales  Höhlengrau  des 
mittleren  (III.)  Ventrikels.  Sie  besteht  aus  einem  zellreichen  und 
von  sehr  vielen  feinen,  markhaltigen  Nervenfasern  in  allen  Richtungen 
durchzogenen  Gewebe. 

Schütz,  der  diesem  Grau  beim  Menschen  eine  Studie  gewidmet  hat, 
fand,  daß  es  Zuzüge  aus  fast  allen  den  dritten  Ventrikel  umgebenden  Ganglien 
enthält,  und,  was  besonders  interessant,  daß  es  gleich  den  Fasern  der  Hirn- 
rinde bei  der  progressiven  Paralyse  degeneriert.  Einen  meist  besonders  gut 
abgrenzbaren  Zug  markhaltiger  Fäserchen,  der  im  Grau  vom  dritten  Ventrikel 
ab  bis  hinab  zu  den  Kernen  des  Hypoglossus  sich  verfolgen  läßt  und  immer 
dicht  unter  dem  Ventrikelepithel  liegt,  bezeichnet  er  als  dorsales  Längs- 
bündel des  zentralen  Höhlengrau. 

Das  zentrale  Höhlengrau  an  der  medialen  Fläche  des  Thalamus 
verklebt  auf  eine  ca.  3/4  cm  lange  Strecke  mit  dem  der  gegenüber- 
liegenden Seite  zur  Massa  intermedia  (Commissura  mollis). 
(Fig.  35.) 

Wenige  markhaltige  Fäserchen  verlaufen  beim  Menschen  in  ihr, 
ob  eine  bei  niederen  Wirbeltieren  an  analoger  Stelle  vorhandene,  viel 
faserreichere  Kommissur  mit  der  Commissura  media  identisch  ist,  bleibt 
noch  festzustellen. 

Das  Grau  des  Trichters  bildet  die  direkte  Fortsetzung  des  zen- 
tralen Graues.  Aber  das  Tuber  cinereum  ist  doch,  wie  die  Unter- 
suchungen von  Meynert,  Kölliker,  Lenhosseck,  Ret zius  gezeigt 
haben,  kein  ganz  einfacher  Körper.  In  den  seitlichen  Teilen  sowohl 
als  im  Mittelstück  stülpt  sich  seine  kaudale  Wand  etwas  aus  —  Emi- 
nentiae  laterales  undEminentia  saccularis.  Der  letztere  Name 
ist  gewählt  weil  es  sich  hier  möglicherweise  um  das  Rudiment  des  bei 
den  wasserlebenden  Tieren  mächtigen  Saccus  vasculosus  handelt.  In 
den  Seitenwänden  liegen,  zum  Teil  bedeckt  vom  Tractus  opticus,  einige 
wenig  scharf  umrissene Ganglien  —  Ganglion  subopticum  anterius, 
Lenhosseck  und  G.  s.  posterius  Meynert. 

Bei  den  niederen  Vertebraten  sind  diese  Ganglien  viel  leichter  zu 
erkennen  und  in  ihren  Faserbeziehungen  zu  studieren.  Namentlich 
ein  da  liegender  Körper,  Ganglion  ektomamillare,  sendet  sicher 
seine  Fasern  einerseits  in  den  Sehnerven,  andererseits  dorsal  in  die 
Haube. 
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Der  Faserverlauf  im  Bereiche  des  Thalamus  und  der  Regio  subthalamica  ist  weniger 
sicher  bekannt,  als  an  den  meisten  anderen  Stellen  des  Gehirnes.  Auf  diesem  schwie- 
rigen  Gebiete  haben  Meynert,  Forel,  Gudden,  Flechsig,  Ganser,  Wernicke, 
Afonakow,  Kölliker,  Bechterew,  S.  Ramon  y  Cajal,  Probst,  Wallenberg, 
Münz  er  und  Wiener,  der  Verfasser  u.  a.  gearbeitet. 

Der  Ursprung  der  Sehnerven  ist  wesentlich  bearbeitet  worden  von  Meynert, 
J.  Stilling,  Tartuferi,  Gudden,  Bellonci,  dann  von  Monakow,  dem  wir  die 
wesentlichsten  Fortschritte  verdanken,  von  Menschen  u.  a. 


Der  Thalamus  ist  selbst  bei  niederen  Säugern  ein  mächtiger  HimteiL 
Die  Menge  der  einstrahlenden  Faserung  und  die  der  von  ihm  ausgehenden 
kommt  gar  nicht  in  Betracht  gegenüber  der  Gesamtmasse.  Es  muß  des- 
halb dem  Eigenapparat,  den  Zellen  und  den  Verbindungen  inner- 
halb des  Thalamus  eine  wichtige  Rolle  zukommen.  Unsere  Be- 
obachtungskunst hat  aber  bisher  nicht  ausgereicht,  diesen  wesentlichsten  An- 
teil der  Thalamusfunktion  irgendwie  klar  zu  ermitteln. 

Weder  die  Reizversuche  noch  die  erst  neuerdings  (Probst)  geglückten 
isolierten  Zerstörungsversuche  des  Thalamus  haben  bisher  Symptome  bei 
Tieren  ergeben,  die  gerade  nur  vom  Thalamus  ausgehen  müßten.  Alles  konnte 
ebensogut  durch  die  hierher  mündende  oder  hier  vorbeiziehende  Faserung 
bedingt  werden. 

Am  ersten  kommt  man  noch  der  Stellung  des  Thalamus  im  System  näher, 
wenn  man  nicht  den  Eigenapparat,  sondern  die  Faserbeziehungen  be- 
rücksichtigt. 

Nur  von  drei  Anteilen  dieser  Faserung  kennen  wir  die  funktionelle  Be- 
deutung, von  den  Fasern  aus  und  zu  dem  Occipitalappen,  von  dem  Zuge 
aus  der  Parietalrinde  zu  dem  ventralen  Kern  und  von  den  Fasern  zu  dem 
roten  Haubenkern.  Die  ersteren  verbinden  offenbar  die  End- 
stätten des  Optikus  mit  dem  mächtigen  Assoziationsapparate 
des  Großhirnes.  Diese  Sehstrahlung  ist  vielfach  klinisch  und  experi- 
mentell studiert,  sie  gehört  zu  den  bestgekannten  Apparaten  des  Gehirnes. 
Wir  wissen,  daß  ihre  Unterbrechung,  ganz  wie  die  des  Tractus  opticus  selbst, 
zu  einer  Art  Heminanopsie  führt.  Noch  aber  kennen  wir  nicht  genau  die 
Unterschiede  in  den  Symptomen,  welche  eintreten,  wenn  der  primäre  oder 
vDcnn  der  sekundäre  optische  Leitungsweg  gestört  ist.  Einiges  ist  allerdings 
ermittelt.  Tiere  werden  Jedenfalls  nicht  blind,  wenn  die  zentrale  Bahn  zer-^ 
stört  wird,  ihnen  reichen  die  primären  Zentren  für  vieles  aus.  Niedere  Verte- 
braten  sehen  zweifellos  mit  den  optischen  Primärapparaten  allein,  sie  können 
unterscheiden,  erkennen,  ihre  Eindrücke  verwerten.  Ich  habe  das  für  die 
Fische,  die  ganz  sicher  keine  Hirnrinde  haben,  festgestellt.  Aber  auch  die 
Säuger  —  ausgenommen  vielleicht  die  Affen,  bedienen  sich  noch  so  weit  des 
Primärapparates,  daß  der  Ausfall  seiner  Rindenverbindung,  den  man  Ja 
experimentell  erzeugen  kann,  nur  vorübergehend  ernste  Sehstörungen  macht. 
Man  kann  weder  einen  Hund  noch  ein  Kaninchen  durch  Abtragen  der  Occi- 
pitallappen  blind  machen.  Immerhin  lassen  sich,  wenigstens  für  den  letzteren, 
wie  namentlich  die  schönen  Untersuchungen  von  Hitzig  zeigen,  dann 
dauernde  Sehstörungen,  besonders  seelischer  Art,  feststellen.  Verliert  aber  ein 
Mensch  den  Endpunkt  der  zentralen  Sehstrahlung,  so  wird  er  dauernd  blind. 
Der  neugeborene  Mensch  sieht  Ja  auch,  trotzdem  ihm  die  Sehstrahlung  noch 
fehlt;  aber  in  dem  Maße,  wie  diese  sich  entwickelt,  wird  sie  für  ihn  immer 
wichtiger.  Wahrscheinlich  bedient  er  sich  mehr  und  mehr  des  Sehens  mit  be- 
obachtendem Bewußtsein.  Dies  wird  dann  so  wichtig,  daß  er  es  allein  be- 
nutzt. Wenigstens  war  der  Patient  mit  totaler  Zerstörung  der  Hinterhaupt- 
lappen, welchen  ich  sah,  ganz  blind.  Ich  halte  es  aber  für  möglich,  daß 
feinere  Beobachtung  oder  längere  Einübung  gelegentlich  bei  einem  solchen  Un- 
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glücklichen  lehrt,  daß  die  primären  Zentren .  wie  bei  den  Tieren ,  wieder  ge- 
braucht werden.  Durch  die  Sehstrahlung  steht  aber  der  Endapparat  des 
Optikus  nicht  nur  mit  der  Occipitalrinde  in  Verbindung.  Sie  vermittelt  viel- 
mehr dessen  Beziehungen  zu  dem  gesamten  mächtigen  Rindenapparate,  den 
sie  später  kennen  lernen  werden.  Die  mannigfachsten  seelischen  Ausfall- 
erscheinungen können  deshalb  durch  Verlust  der  Sehstrahlung  bedingt  werden. 
Ich  erinnere  nur  an  das  Erkennen  von  Gegenständen,  von  Farbe,  von  Schrift, 
an  den  Gebrauch  der  Werkzeuge  —  im  weitesten  Sinne,  an  die  Beziehungen 
zur  Außenwelt  überhaupt  und  ihre  Verwertung  bei  allen  seelischen  Prozessen. 

Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  daß  dem  Faserzuge,  welcher  aus  den 
motorischen  Rindenzentren  stammend,  in  die  Gegend  des  roten  Haubenkernes 
einstrahlt,  deshalb  ein  besonderer  Einfluß  auf  die  Bewegungssphäre  zu- 
kommt, weil  aus  diesem  Kerne  der  Tractus  rubro-spinalis  zu  den  motorischen 
Kernen  des  Rückenmarkes,  wohl  auch  der  Oblongata,  stammt.  Hier  sind 
aber  sicher  die  Ausfallerscheinungen  nicht  so  beträchtlich,  weil,  beim  Menschen 
wenigstens,  ein  eigener  kräftiger  Faserzug,  der  Tractus  cortico-spinalis,  zu 
den  gleichen  Zentren  herabzieht. 

Schließlich  wissen  wir  sicher,  daß  Zerstörung  der  im  ventralen  Thalamus- 
kern  endenden  Faserung,  wohl  zumeist  der  Haubenfaserung,  oft  gekreuzte 
Anästhesie  erzeugt.  Das  wird  dadurch  erklärt,  daß  ebenda,  wo  sie  endet, 
auch  die  sekundäre  Gefühlsbahn  ihr  Ende  findet.  Hughlings  Jackson 
hat  einen  Fall  von  ganz  isolierter  Erweichung  eines  Thalamus  beim  Menschen 
ohne  Beeinträchtigung  der  benachbarten  Faserung  gesehen.  Die  Symptome 
bestanden  im  wesentlichen  in  Beeinträchtigung  des  Tastgefühles,  des  Gehörs 
und  des  Sehens  auf  der  gekreuzten  Seite.  Die  Sehstörung  trug  natürlich 
hemianopischen  Charakter. 

Diese  drei  Beispiele  lassen  vermuten,  daß  im  Thalamus  ein  mächtiger 
Apparat  gegeben  ist,  welcher  Eindrücke  aus  der  Peripherie  durch  irgend- 
welche Umschaltung,  vielleicht  mit  mannigfachen  Assoziationen  usw.,  dem 
Großhirn  übermittelt  und  welcher  Prozesse,  die  im  Großhirn  vorgehen,  den 
tieferen  Zentren  zu  übermitteln  vermag. 

Da   einerseits   mindestens  für   den   motorischen  Apparat  auch  direkte 

Großhirnbahnen  existieren   und  da  andererseits,  worauf  gar  nicht  intensiv 

^  g^^^  hingewiesen  werden  kann,  der  Eigenapparat  der  niederen  Zentren  sehr 

*  komplizierte  Verrichtungen  selbständig  auszuführen  vermag,  so  wird  es  Ihnen 

klar  sein,  warum  die  Ausfallerscheinungen  bei  Thalamusherden  —  für  unsere 

heutige  Beobachtungskunst  wenigstens  —  recht  geringe  sind. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  dem  zentralen  Höhlengrau,  nicht  nur  in 
demjenigen  des  Thalamus,  ein  Apparat  für  die  Vasomotoren  liegt.  Dafür 
sprechen  die  Ergebnisse  der  Versuches  und,  wie  es  scheint,  manche  Beobach- 
tungen am  Menschen.  Immerhin  gibt  es,  namentlich  für  den  letzteren,  noch 
keine  genügend  reinen  Fälle. 

Stiche  in  den  Thalamus  -  Kaninchen  —  bringen  die  Körpertemperatur 
zum  Steigen, 

Die  Sehhügel  liegen  so  nahe  überall  der  inneren  Kapsel  auf,  daß  nur 
selten  Erkrankungen  zur  Beobachtung  kommen,  welche  nur  sie  betreffen,  und 
auch  bei  solchen  bleibt  es  oft  zweifelhaft,  wieviel  von  den  auftretenden  Er- 
scheinungen darauf  zu  beziehen  ist,  daß  indirekt  die  benachbarten  Fasern 
der  Kapsel  in  ihren  Funktionen  gestört  wurden.  Deshalb  ist  es  noch  nicht 
möglich  gewesen,  die  Symptome  sicher  festzustellen,  welche  von  einer  Er- 
krankung der  großen  Sehhügelganglien  erzeugt  werden.  Nach  Meynert 
werden  dabei  die  Innervationsgefühle  der  oberen  Extremitäten  gestört.  Da- 
durch sollen  Wahnideen  über  die  Haltung  dieser  Glieder  und  aus  diesen 
wieder  Zwangsstellungen  entstehen.     Gelegentlich  entstehen  nach  Thalamus- 
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herden  eigentümlich  athetotische  Bewegungen  und  auch  Spasmen,  besonders 
in  der  gekreuzten  Hand,  zuweilen  auch  in  der  ganzen  gekreuzten  Körper- 
hälfte. Auch  gekreuzte  Chorea,  Hemichorea  posthemiplegica ,  wird  danach 
beobachtet.  Andere  Male  kommt  es  zu  ataktischen  Bewegungen,  die  an  die- 
jenigen der  multiplen  Sklerose  erinnern.  Alle  diese  Symptome  haben  aber 
nichts  absolut  Charakteristisches,  weil  sie  auch  nach  Läsionen  anderer  Hirn- 
teile —  vielleicht  von  absteigenden  Thalamusbahnen  ?  -  beobachtet  sind  und 
vor  allem,  weil  mehrfach  einseitige  und  doppelseitige  Thalamusherde  be- 
obachtet wurden,  die  gar  kein  auffallendes  Symptom  boten.  Auf  Thalamus- 
erkrankungen  wird  auch,  mit  einem  durch  Sektionen  noch  nicht  gesicherten 
Rechte,  eine  merkwürdige,  nach  Apoplexieen  und  Tumoren  manchmal  zu  be- 
obachtende Störung  der  Mimik  bezogen.  Die  Gesichtszüge  können  von  diesen 
Patienten  willkürlich  bewegt  werden,  aber  sobald  es  sich  um  die  unbewußte 
Mimik  handelt,  besonders  um  die,  welche  die  Sprache  begleitet,  dann  bleiben 
sie  vollkommen  ruhig.     Es  herscht  eine  auffallende  Starre. 

Daß  nach  Affektionen  der  primären,  optischen  Endstätten,  des  Pulvinar 
und  des  Geniculatum  laterale  Hemianopsie,  totale  oder  partielle,  eintreten  und 
so  auf  eine  Thalamuserkrankung  hinweisen  kann,  das  ergibt  sich  aus  den 
anatomischen  Anordnungen  leicht.  Die  meisten  Autoren  geben  an,  daß  beim 
Menschen  dann  immer  das  zentrale  Sehen  erhalten  bleibt,  wenn  das  Geni- 
culatum laterale  intakt  bleibt,  daß  dieses  zentrale  Sehen  nicht  von  der  Rinde 
aus  gestört  werden  kann.     Mein  Fall,  s.  o.,  spricht  dagegen. 

Wahrscheinlich  ist  durch  Thalamuserkrankung  auch  Hemianästhesie  — 
gekreuzte  natürlich,  möglich,  weil  ja  hier  im  ventro-kaudalen  Abschnitt  die 
sekundäre  Gefühlsbahn  die  kortikale  erreicht.  Heftige  Schmerzen  nach 
Läsionen  der  hier  einstrahlenden  Rindenfasern  sind  wiederholt  berichtet.  In 
einem  Fall  meiner  Beobachtung  war  die  nach  einer  Apoplexie  in  den  kau- 
dalen  Thalamus  und  seine  Einstrahlung  eintretende,  von  Hypästhesie  be- 
gleitete Schmerzempfindung  in  der  ganzen  gekreuzten  Körperhälfte  so  furchtbar 
und  so  wenig  zu  lindern,  daß  die  Patientin  Selbstmord  beging,  um  sich  ihm 
zu  entziehen.  Nach  solchen  Herden  kommt  es  außer  zu  Schmerzen  —  zentraler 
Schmerz!  —  die  in  die  Peripherie  lokalisiert  werden,  bald  zu  verminderter 
bald  zu  gesteigerter  Sensibilität. 


Achtzehnte  Vorlesung. 

Die  äussere  Form  des  Vorderhirnes. 

M.  H.!  In  der  heutigen  Vorlesung  möchte  ich  Ihnen  zeigen,  wie 
aus  unscheinbaren  Anfängen  sich  das  große  Organ  entwickelt,  das  als 
Träger  der  höchsten  psychischen  Tätigkeit  sich  über  die  niederen  Hirn- 
zentren schaltet. 

Die  mächtigen  Gehirnhemisphären,  welche  beim  Men- 
schen fast  den  ganzen  Hohlraum  des  großen  Schädels  er- 
füllen, sind  das  Endprodukt  einer  langen  Entwicklungsreihe. 

Während  alle  die  Teile  des  Zentralapparates,  welche  wir  bisher 
studiert  haben,  nicht  nur  im  wesentlichen  bei  sämtlichen  Säugern  gleich 
gebaut  und  in  ihrer  Entwicklung  wesentlich  durch  die  Körpermaße 
ihrer  Träger  bestimmt  sind,  verhält  es  sich  mit  den  Hemisphären  durch- 
aus  anders.    Schon  die  oberflächlichste  Beobachtung  lehrt,  daß   die 
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Hemisphären  sich  im  gleichen  Maße  vergrößern  wie  die  geistige  Ge- 
samtleistungsfähigkeit eines  Tieres  zunimmt.  Man  hat  den  Eindruck, 
wenn  man  die  Gesamttierreihe  überblickt,  als  schalte  sich  über  den 
Grundapparat  des  Zentralnervensystemes,  denselben,  welcher  (Fische, 
entrindete  Tiere)  im  wesentlichen  ausreicht  zum  Rezipieren  der  Außen- 
welt und  zu  den  notwendigsten  Bewegungen,  welche  die  Existenz  er- 
möglichen, ein  neues  Organ,  und  man  kann,  wenn  man  die  Stammes- 
entwicklung überblickt,  leicht  erkennen,  wie  dieses  neue  Organ  sich  aus 
ganz  kleinen  Anfängen  —  Cyklostomen,  Selachier  —  nur  sehr  allmählich 
zu  dem  mächtigen  Gebilde  entwickelt,  welches  die  Stellung  des  Men- 
schen unter  seinen  Mitgeschöpfen  bedingt.  Innerhalb  dieses  Entwick- 
lungsganges kommen  die  allergrößten  Unterschiede  zustande.  Nicht 
nur  die  Gesamtmasse  nimmt  zu,  sondern  auch  einzelne  Abschnitte 
der  Hemisphären  können  sich  speziell  entwickeln  oder  auch  in  ihrer 
Entwicklung  stehen  bleiben  oder  gar  sich  zurückbilden. 

Man  versteht  die  Bedeutung  des  Großhirnes  nicht,  wenn  man  es 
nur  am  Menschen  studiert  und  mehr  als  in  den  vorhergehenden  Vor- 
lesungen werden  wir  in  den  nächsten  uns  auch  um  die  Verhältnisse 
des  Säugergehirnes  zu  kümmern  haben. 

Sie  erinnern  sich  aus  der  fünften  Vorlesung  wie  die  Hemisphären 
beiderseits  aus  der  Schlußplatte,  die  das  frühe  Zentralorgan  frontal  ab- 
schließt, als  zwei  Blasen  dorsal  ausgewachsen  sind.  Schon  sehr  früh 
hat  sich  an  ihrer  Basis  die  Verdickung  des  Stammganglions  angelegt 
und  man  unterscheidet  nun: 

1.  Basomediales  Grau,  die  Partien,  welche  direkt  aus  dem 
Grau  der  Schlußplatte  hervorgehen  und  sich  sowohl  an  der  Medialseite 
des  Gehirnes  als  an  seiner  Basis  beiderseits  von  der  Medianebene  finden. 

2.  Stammganglion,  dem  Basalgrau  dicht  aufsitzend. 

3.  Pallium,  die  Gesamtwand  der  Hemisphärenblase. 

Das  basomediale  Grau  wird  zu  einem  bei  den  meisten  Tieren 
mächtigen  Körper,  dicht  vor  der  Schlußplatte,  dem  Corpus  paraterminale, 
bei  den  Menschen  zu  einem  kleineren,  dem  Septum  pellucidum.  Außer- 
dem gibt  es  am  Hemisphärenboden  Teile  zu  der  Substantia  perforata 
anterior  und  der  frontalen  Infundibularwand. 

Das  Stammganglion  zeigt  überall  ganz  die  gleichen  Verhältnisse. 
Es  ist  eine  mächtige  graue  Masse,  welche  durch  die  aus  dem  Pallium 
stammenden  Fasern  in  eine  laterale  und  eine  mediale  Abteilung,  Nucleus 
caudatus  und  Nucleus  lentiformis,  geschieden  wird.  Die  trennende 
Faserung  ist  die  Capsula  interna. 

Das  Pallium  ist  es,  welchem  die  wechselnde  Entwicklung  zukommt. 
Auf  der  verschiedenen  Entwicklung  des  Hirnmantels  beruht  die  Ver- 
schiedenheit im  Aussehen  der  Hemisphären  bei  verschiedenen  Säugern, 
beruht  die  verschiedene  Leistungsfähigkeit   in   psychischer  Beziehung. 

Seine  ersten  Anfänge  liegen  bereits  bei  den  Cyklostomen  und  bei 
den  Selachiern,  aber  erst  innerhalb  der  Reptilienreihe  erfährt  es  eine 


Die  äußere  Form  des  Vorderhimes.  287 

besondere  Ausbildung,  erst  von  hier  ab  lassen  sich  mit  Sicherheit  einzelne 
Teile  seiner  Rinde  usw.  gut  abscheiden.  Die  Stammesentwicklung  des 
Pallium  lehrt  nun,  daß  es  in  zwei  Teile  zerfällt,  die  zwar  nicht  scharf 
und  absolut  getrennt,  aber  doch  genügend  voneinander  geschieden 
sind,  um  gesondert  betrachtet  werden  zu  können. 

Der  basale  Abschnitt,  welcher  die  Riechnerven  vorn  aufnimmt,  ist 
stammesgeschichtlich  der  älteste.  Diese  Lobi  olfactorü  kommen 
schon  bei  den  Fischen  vor.  Man  kann  diesem  Teil  den  Namen  Pallium 
basale  geben.  Dorsal  von  dem  Pallium  basale  entwickelt  sich,  in  den 
Anfängen  schon  bei  den  Selachiern  vorhanden  und  jedenfalls  bereits 
gut  ausgebildet  bei  den  Amphibien,  die  eigentliche  Hemisphärenblase. 


SsgilUlichnltl  durch  das  Gehirn  der  Fleilermaus.    Vcspenigo  nocluJa. 

Man  erkennt  hier,  aber  noch  deutlicher  bei  den  Reptilien,  daß  dieser 
neugewonnene  Hirnteil  zunächst  nur  zu  dem  Geruchsapparat  in  Faser- 
beziehungen tritt  und  daß  sich  an  ihm  vornehmlich  die  Partien  um 
den  medialen  Rand  der  Hemisphären  gut  ausbilden,  daß  hier  sich  eine 
erste  Furche  zeigt  und  daß  hier  die  Rindenentwicklung  schon  frtih  eine 
besondere  Höhe  erreicht.  Dieser  Randabschnitl  der  Hemisphäre  wird 
allmählich  zu  dem,  was  man  bei  den  Säugern  Ammonsformation  nennt 
und  er  erhält  sich  überall  in  gleicher  Lage  und  in  hoher  Ausbildung 
ohne  große  Variationen.  So  verdient  er  einen  eigenen  Namen:  Pallium 
marginale.  Sie  werden  auch  später  erfahren,  wie  nicht  nur  Stammes- 
geschichtlich  sondern  direkt  histologisch  nachweisbar  ist,  daß  Pallium 
basale  und  marginale  zusammen  dem  Riechapparat  angehören  und 
wollen  heute  nur  das  interessante  Faktum  bemerken,  daß  die  ältesten 
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Rindenverbindungen,   die   es  gibt,  diejenigen  des  Riech- 
apparates sind. 

Pallium  basale,  (Lobus  olfactorius)  und  Pallium  marginale  (Formatio 
hippocampi)  zusammen,  hat  Elliot  Smith  Archipallium  genannt. 

Das  Hemisphärengebiet,  welches,  ebenfalls  schon  bei  den  Am- 
phibien nachweisbar,  aber  hier  und  bei  den  Reptilien  sehr  klein,  an 
der  Lateralseite  des  Gehirnes  zwischen  Pallium  basale  und  marginale 
eingeschaltet  ist,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  mächtige 
Gesamtentwicklung  des  Großhirnes.  Diese  kleinen  Rinden- 
teile der  Reptilien  werden  dereinst  bei  den  Säugern,  beim  Menschen 
das  wesentliche  von  dem  ausmachen,  was  man  gewöhnlich  die  Hemi- 
sphären nennt.  Scheiden  wir  sie  mit  dem  Namen  Neopallium  von 
dem  ältesten  Erwerbe  ab.  Durch  eine  Längsfurche  an  der  Lateralseite 
des  Lobus  olfactorius,  dieFissura  limbica,  ist  das  Neopallium,  zum 
Teil  wenigstens,  von  dem  Archipallium  geschieden. 

Das  Neopallium  ist  der  mächtige  r  in  den  t  ragende  Mantel - 
abschnitt,  der  in  der  Reihe  der  Säuger,  allmählich  zuneh- 
mend, diesen  die  geistige  Prä- 
ponderanz  über   alle  niederen 
Vertebraten  verleiht. 

Man  erkennt  das  Auswachsen  des 
Hirnmantels,  die  Zunahme  des  Rinden- 
areales  gut,  wenn  man  in  die  Kontur 
Flg.  196.  eines  niederen  Säugergehirnes  einmal 

Das  Gehirn  des  Gürteltieres,  Dasypus  viiiosus.     die    Kontur    cincs   Reptiliengehimcs 

von  der  Seite  gesehen.  Das  Archipallium  schat-       einZCichnet.       Hier   aU    dcr  MedialSCitC 
tiert.    Hell  gehalten  das  durch  die  Fissura  lim-  /-.    i  .  •     j   t_    •   j  r\         m 

bica  getrennte  Neopallium.  dcs  Gehimes  smd  bci  dem  Rcptil  nuf 

die  Teile  des  Archipallimus  sichtbar. 

Der  hier  angestellte  Versuch  hat  seine  Bedeutung  nicht  allein  nach 
der  rein  morphologischen  Seite.  Er  soll  auch  zeigen,  nach  welchen 
Richtungen  hin  das  Gehirn  sich  weiter  entwickelt,  wenn  man  von  den 
Reptilien  einmal  ausgeht.  Von  dem  Reptiliengehirne  zu  demjenigen  der 
Monotremen  ist  ein  viel  geringerer  Schritt,  als  von  da  hinauf  zu  dem- 
jenigen des  Menschen. 

An  dem  Gehirn  des  Gürteltieres,  das  Fig.  196  demonstriert,  sind 
Archipallium  und  Neopallium  noch  ungefähr  gleich  mächtig.  Bei  allen 
höheren  Säugern  aber  entwickelt  sich  das  Neopallium  so  stark,  daß  es, 
von  allen  Seiten  das  Archipallium  umgebend,  die  Hauptmasse  des  Ge- 
samthirnes bildet.  Das  Menschenhirn  besteht,  soweit  es  unseziert  sicht- 
bar ist,  ausschließlich  aus  dem  ersteren,  nur  der  kleine  Riechlappen  an 
der  Basis,  die  in  der  Tiefe  liegende  Ammonswindung  und  vielleicht 
Teile  der  Randwindung  gehören  dem  Archipallium  an. 

Findet  man  am  Archipallium  eine  große  Konstanz  aller  Teile,  so 
ist  das  ganz  anders  am  Neopallium.    Dieser  bei  allen  Säugern  größte 
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Teil   der  Hemispharenblase  ist  der  variabelste  Abschnitt  des  ganzen 
Nervensystemes. 

Das  Neopallium,  der  Himteil,  welcher  im  wesentlichen  das  groQe 
Assoziationsorgan  für  alle  die  geistigen  Prozesse  ist,  welche  wir  bisher 
am  besten  am  Menschen   und  den  höheren  Säugern  studiert  haben, 


entwickelt  sich  wohl  nur  sehr  langsam.  Bei  den  Säugern  des  Eocen, 
z.  B.  Dinoceras,  ist  es  nach  Elliot  Smith  noch  so  klein,  daQ  das 
Gesamthim  Reptilientypus  hat  und  noch  bei  vielen  lebenden  niederen 
Säugern  bildet  es  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Himmasse. 
Vergl.  Fig.  196. 

Das  Neopallium  variiert  in  seiner  Entwicklung  so  sehr,  daß  noch 
bei  so  nahen  Verwandten  wie  Mensch  und  Anthropoide  mächtige  Unter- 
schiede bestehen.  Ein  Gorillagehirn  wiegt  z.  B.  kaum  ein  Drittel  von  dem 
Gewichte  eines  Menschenhirnes.  Das  Charakteristi- 
kum des  Menschenhimes  ist  eben  die  enorme  Ent- 
wicklung des  Neopalliums,  die  weithin  über  die- 
jenige hinausgeht,  welche  schon  die  höchsten  Affen 
erreicht  haben. 

An  der  Palliumblase  unterscheidet  man   die 
immer  gewölbte  und  ausgedehnte  Lateralwand  von  F'g-  '*• 

der  sagittal  gerichteten  Medialwand.  Embl^"oÄ€M"woch" 

Die  Lateralwand  zeigt  fast  immer  an  einer 
Stelle,  dicht  an  der  Fissura  limbica,  also  in  ihrem  ventralen  Gebiete, 
eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Grube,  die  Fossa  Sylvii.  Diese  ent- 
steht dadurch,  daß  das  Säugergehim  die  Tendenz  hat,  nach  allen 
Richtungen  hin  um  den  festen  Punkt  auszuwachsen,  welcher  in  seinem 
Inneren  durch  das  mächtige  Stammganglion  gegeben  ist. 

Die  Fossa  Sylvii  ist  bei  den  niedersten  Säugern  nur  eben  ange- 
deutet, beim  Menschen  aber,  auch  bei  allen  Affen,  ist  sie,  weil  eben  die 

EdlDgrr,  NervOie  ZenUiloiganc.    7.  Aullage.  19 
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Hemisphären  enorm  ausgewachsen  sind,  eine  tiefe  Grube,  zumeist  mehr 
oder  weniger  bedeckt  von  benachbarten  Palliumteilen  „Opercula".  Da- 
durch entsteht  dann  an  der  Seitenwand  des  Gehirnes  ein  langer  Spalt 
Der  ventral  von  diesem  Spalt  liegende  Himteil  wächst  frontal,  die  Grube 

umsäumend,  es  ist  der 
Schläfenlappen.  Er 
ist  wohl  in  seinen  Ele- 
menten, nicht  aber  in 
seiner  morphologischen 
Erscheinungsform  bei 
den  niederen  Saugern 
auch  da,  aber  dort  liegt 
er  nicht  ventral,  sondern 
kaudal  von  der  Sy Wi- 
schen Grube.  Das  wird 
leicht  klar,  wenn  man 
die  Hirnpartien  kaudal 
von  der  Syl  v  ischen 
Grube  in  den  beiden 
Abbildungen  Fig.  196  u. 
Fig.  198  vergleicht,  eben- 
so bei  Vergleich  der 
Fig.  201  mit  Fig.  200. 
Entwickelte  sich,  das  sieht  man  gerade  an  dem  Igelgehim  gut,  ein 
Temporallappen  von  nur  einiger  Ausdehnung,  so  müßte  der  Riechlappen 
ganz  medial  rücken  und  bei  weiterer  Entwicklung,  besonders  auch  wenn 
die  Hemisphäre  sonst  auswächst,   muß  er  so  verschwinden,  daß  eine 


■ielluni. 


Fig.  200. 


:s  Fossa  Sylvl 


Seitenansicht  des  Gehirnes  nur  Neopallium   zeigt.     Diesen  Typ  bietet 
z.  B.  das  Menschenhim. 

Durch  dieses  Auswachsen  der  Hemisphären  nach  rückwärts  und 
abwärts  von    ihrer  Ausgangsstelle   kommt    es    auch    an    der   Medial- 
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Seite  zu  besonderen  Komplikationen.  Zunächst  bedeckt  sich  die  Stelle 
beiderseits  von  der  Schlußpiatte  nie  mit  typischer  Rinde  wie  die  ganze 
übrige  Oberfläche  des  Mantels.  Sie  bildet  eine  eigenartige  graue  Masse, 
das  Septum  pellucidum  beim  Menschen  genannt,  bei  Tieren,  wo 
es  sich  keineswegs  um  ein  pelluzides  Septum  sondern  um  einen 
machtigen  grauen  Körper  liandelt,  Corpus  paraterminale  geheißen. 
Der  Name  ist  gewählt  weil  es  dicht  an  der  Schlußplatte  Hegt. 

Dann  erkennt  man  schon  an  Fig.  202,  daß  kaudal  von  der  Schluß- 
platte die  Innenwand  der  Hemisphäre  scheinbar  fehlt,  daß  sich  hier  das 
Vorderhirn  direkt  auf  den  Thalamus  auflegt.  Doch  handelt  es  sich  hier 
nur  um  ein  Scheinen.  Die  Hemisphäreninnenwand  verdünnt  sich  näm- 
lich hier  ganz  plötzlich  zu  einer  feinen  Membran  der  Tela  choroidea. 
Die  schließt  den  Ventrikel  von  dem  Schädelraum  ab  und  legt  sich 
schließlich,  wie  oben  Fig.  177  gezeigt 
wurde,  wieder  an  die  Thaiamusober- 
ftäche  an. 

Die  Stelle,  wo  die  Hemisphären- 
wand sich  so  verdünnt,  ist  immer 
durch  eine  besondere  Formation,  die 
Ammonsformation,  gekennzeichnet, 
von  der  wir  schon  wissen,  daß  sie, 
altererbt,  dem  Archipallium  angehört.  , 

Das  Archipallium  umsäumt  den  ■- 

Hemisphärenrand  überall.    Eine  tiefe  Fig.  201. 

Furche,  die  AmmOnSfurChe  verläuft        MeUlalansKUt    einer    imnen    mensthUchm 

in  ihm,  jenem  Rande  parallel.  Diese      ":™h'''dT  «et/ersl^ J*^^^^^^ 

Furche   ist   aUt   Fig.  201    ganz    gut    zu  leicHnete  llemisphltenrand. 

sehen,  es  ist  der  schwarze  Strich,  der 

von  der  Spitze  des  Schläfenlappens  bis  zu  der  Stelle  verläuft,  die  mit 
Corpus  callosum  bezeichnet  ist.  Durch  die  Ammonsfurche  wird  die 
Palliumrinde  in  das  Innere  des  Ventrikels  hineingestülpt.  Eröffnet  man 
diesen,  so  kann  man  den  durch  die  Einstülpung  entstandenen  Wulst  im 
Ventrikel  allemal  guter  kennen.  Er  heißt  Pes  hippocampi  major.  Die 
Rindenpartie,  weiche  hier  eingestülpt  wird,  heißt  Gyrus  hippocampi. 
Übrigens  ist  die  Rinde  dieses  Gyrus  hippocampi  nicht  diejenige,  welche 
direkt  an  den  verdünnten  Hemisphärenrand  stößt.  Es  legt  sich  viel- 
mehr um  ihr  freies  Ende  noch  eine  kleine,  bei  niederen  Säugern  recht 
mächtige  Windung  herum,  der  Gyrus  den  latus.  Auf  einem  Schnitt 
wird  das  leichter  klar.  Deshalb  demonstriere  hier  in  Fig.  202  einen 
solchen. 

Unter  der  Rinde  des  Palliums  liegt,  wie  wir  später  noch  näher  zu 
besprechen  haben,  die  aus  ihr  stammende  oder  zu  ihr  tretende  Faserung. 
Am  Hemisphärenrand,  wo  die  Rinde  aufhört,  wird  natürlich  diese  Faserung 
sichtbar.  Sie  heißt  hier  Fimbria  und  in  ihren  frontalen  Abschnitten 
Fomix. 

19« 
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Verfolgen  Sie  auf  der  Fig.  202  die  Hemisphärenwand,  so  treffen 
Sie  erst  auf  den  Gyrus  hippocampi,  dann  auf  die  ihn  einstülpende 
Fissura  liippocanipi,  danach  auf  den  Gyrus  dentatus  und  schließlich 
auf  die  Faserung  der  Fimbria,  der  sich  dann  die  Tela  chorioidea  anschließt 

Auch  von  der  Hirnbasis  aus  kann  man  bei  allen  niederen  Saugern 
einen  Teil  dieser  Dinge  direkt  erkennen.  Namentlich  liegt  oft  medial 
von  der  Ammonsfurche  an  der  Basis  der  Gyrus  dentatus  sichtbar  freu 

Ein  gut  ausgebildetes  Ammonshom  ist  immer  nur  kaudal  von  den 
mächtigen  Kommissurenfasem  des  Neopalliums  sichtbar.  Beim  Menschen 
und  den  meisten  Säugern  reichen  diese  Kommissuren  —  Balken  — 


Fig.  202. 

Sagittalschnitl  durch  den  Kaudalabsclmiu  des  Kalzen Gehirnes.     Zui  Demonslration  der  Cfbilde 
am  HemlsphSrenrand. 

weithin  kaudal  in  der  Hemisphäre.  Ein  Ammonshorn  ist  deshalb  nur 
im  Bereich  des  hintern  kaudalen  Hemisphärenabschnittes,  bei  den 
Primaten  nur  im  Schlafenlappen  nachweisbar.  Wenn  kein  Balken  da 
ist  (Fig.  204)  reicht  die  Ammonsformation  ganz  frontal  bis  an  das  Corpus 
paraterminale,  wenn  er  kürzer  ist  liegt  sie  noch  —  bei  dem  Hunde  z.  B.  — 
dorsal  von  dem  Thalamus,  ist  er  ganz  lang,  so  trifft  man  auf  Frontal- 
schnitten nur  ventral  vom  Gehirn  Ammonswindung,  beim  Menschen. 

Ich  weiß  aus  Erfahrung  welche  Schwierigkeit  das  Verstehen  eines 
Säugergehirnes  für  denjenigen  hat,  welcher  nur  das  Menschengehim 
kennt  und  habe  deshalb  diese  Dinge  genauer  geschildert. 

Eine  dritte  Besonderheit  der  Hemisphäreninnenwand  wird  durch  die 
Kommissuren  bedingt. 
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Die  nahe  der  Hirnbasis,  dicht  vor  der  Schlußplatte,  verlaufende 
Commissura  anterior  ist  die  ventralste.  Sie  ist  ungemein  konstant 
in  Lage  und  Faserbeziehungen  von  den  Reptilien  bis  zu  den  höchsten 
Säugern  und  verbindet  im  wesentlichen  alle  Rindengebiete  des  Archi- 
palliums  untereinander. 

Eine  zweite  Kommissur  des  Archipalliums  verbindet  die  Rinden- 
teile der  Ammonsformation.  Es  handelt  sich  um  mächtige  Fasermassen, 
die  in  den  Fimbrien  vorwärts  ziehen  um  innerhalb  der  Schlussplatte, 
dorsal  von  der  Commissura  anterior,  zu  kreuzen.  Diese  Kreuzung  heißt 
Psalert  um. 

Bei  den  niederen  Säugern,  wo  das  Archipallium  fast  noch  die  ganze 
Hemisphärenmasse  ausmacht,  ist  das  Psalterium  die  dickste,  auffallendste 
Kommissur  der  Hemi- 
sphäreninnenwand. So 
z.  B.  bei  dem  Fig.  203 
abgebildeten  Beuteltier. 
Hier  sehen  Sie,  daß  die 
Fissura  limbica  —  in  der 
Figur  mit  dem  Namen 
Fiss.  rhinalis  bezeichnet 
—  dorsal  nur  ein  ganz 
minimales  Neopallium 
von  dem  mächtigen  ven- 
tralen Archipallium  ab- 
scheidet. Wenn  sich  aber 
bei  den  höheren  Säugern 
allmählich  das  Neopal- 
lium   entwickelt,    dann     ,  *'  ''^' 

,      ,  ,  ,        FronlalscHnftl  durch  die  HemtspliBrer  von  Persmeles,  nahe  def 

bekommt     es      —      wohl  Schluaplatle.     Nach  ElliolSmilh. 

zuerst  andeutungsweise 

bei  einigen  Fledermäusen  —  eine  eigene  Kommissur,  das  Corpus  cal  ■ 
losum.  Ihre  Fasern  kreuzen  dicht  über  dem  Psalterium  und  drängen 
so  die  Ammonsformation  kaudal.  Was  von  ihr,  besonders  von  dem 
Gyrus  dentafus,  erhalten  bleibt,  liegt  dann  als  dünner  Streif,  Stria  longi- 
tudinalis  Lancisii,  dem  Balken  auf. 

Sie  sehen  an  Fig.  204,  daß  sich  bei  dem  Schnabeltier,  Ornitho- 
rhynchus,  die  Ammonsformation  von  der  Spitze  des  Schläfenlappens 
frontalwärts  über  die  Ventrikel  hinweg  erstreckt  und  vorn,  dicht  vor 
der  Commissura  anterior,  in  dem  Grau,  welches  diese  umgibt,  endet. 
Machtige  Kreuzungen,  das  Psalterium,  verbinden  beide  Ammons- 
windungen.    Sie  liegen  direkt  dorsal  von  der  vorderen  Kommissur. 

An  dem  Fig.  205  abgebildeten  Hundegehirn  sehen  Sie  gut  wie 
die  Fascia  dentata,  die  bei  dem  Beutler  noch  bis  frontal  an  die 
Kommissurengegend  reichte,  samt  dem  Psalterium  durch  das  Corpus 
callosum,  den  Balken,  rückwärts  gedrängt  ist,  und  wie  nur  ein  atro- 
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phisches  Stück  des  medialsten  Windungszuges  auf  dem  Balken  übrig 
geblieben  ist. 

Der  Hirnmantel  ist  fast  überall  von  der  Rinde  überzogen  und  aus 
der  mächtigen  Rindenausbreitung  des  Säugetiermantels  kommt  eine 
sehr  große  Menge  von  Fasern,  andere  münden  darin  aus.  Ihre  Ge- 
samtheit, der  Stabkranz  also,  zieht  aus  der  Rinde  kaudalwarts,  um  im 
Zwischenhirne,  Hinterhirne  und  Nachhirne  und  im  Rückenmarke  zu 
endigen.  Andere  mächtige  Bündel  durchziehen  die  Hemisphären,  einzelne 
Gebiete  ihres  Mantels  miteinander  verknüpfend.  Diese  Fasermasse,  das 
Hirnweiß,  ist  bei  kleinem  Pallium  nur  dünn,  nur  ein  feiner  Belag 
zwischen  Rinde  und  Ventrikelraum,  s.  z.  B.  die  Abbildung  Fig.  195;  bei 


F(g.  204. 

Medialansichl  des  Gehirnes  von  Ornilhorhynchus.  die  Ammonslotmation  geschwÄr«, 
Nach  E  I  i  0 1  S  m  1 1  h. 

mächtiger  Rindenentwicklung  bildet  sie  die  große  weiße  Masse,  welche 
als  Orundsubstanz  jeder  Hemisphäre  beim  Menschen  Ihnen  seit  der 
4.  Vorlesung  bekannt  ist. 

Die  Oberfläche  des  Neopalliums  ist  fast  immer  durch  Windungen 
vergrößert.  Zwischen  diesen  „Gyri"  liegen  die  Furchen,  „Sulci'.  Es 
handelt  sich  hier  um  Faltungen  der  Palliumwand,  also  echte  Oberflächen- 
vergrößerungen. Solche  Hirnwindungen  fehlen  nur  bei  wenigen 
Säugetieren  (lissenzephale  Säuger),  bei  allen  anderen  sind  sie  mehr 
oder  weniger  reichlich  vorhanden  (gyrenzephale  Säuger).  Die  Anord- 
nungen der  Falten,  welche  für  die  einzelnen  Tiere  in  gewissen  Grenzen 
konstant  ist,  hängt  wohl  von  zwei  Faktoren  ab:  von  der  Ausdehnung 
der  Hirnrinde,  welche  sich  die  betreffenden  Arten  im  Laufe  der  Stanun- 
entwicklung  erworben  haben,  und  von  den  Maßverhältnissen  des  Schadel- 
raumes, die   natürlich  mit  jtrer  nicht  gleichen  Schritt  halten,  müssen 
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da  sie  auch  noch  von  anderen  Faktoren  abhängig  sind.  Man  kann  des- 
halb auch  keine  aufsteigende  Entwicklung  der  Hirnfurchung  innerhalb 
der  Tierreihe  oder  auch  nur'innerhalb  einer  einzelnen  Familie  erkennen. 

Bei  den  niederstehenden  Monotremen  hat  Ornithorynchus  ein  ganz  glattes, 
Echidna  ein  ziemlich  reich  gefurchtes  Gehirn.  Ja,  es  gibt  noch  unter  den 
Primaten  einen  Affen-Hapale-,  dessen  Gehirn  fast  völlig  windungslos  ist.  Die 
relativ  kleine  Schädelhöhle  in  dem  riesigen  Kopfe  des  Elephanten,  auch  die- 
jenige der  Wale,  welche  ähnliche  relative  Verhältnisse  hat,  birgt  ein  sehr 
windungsreiches  Gehirn. 

Nicht  nur  auf  den  Windungsreichtum,  sondern  auch  auf  den  Ver- 
lauf der  Windungen  haben  die  beiden  erwähnten  Verhältnisse  einen 
Einfluß. 

Im  ganzen  nimmt  der  Hirnmantel  in  der  Tat  so  zu,  daß  man  wohl 
bei  den  intelligenteren  Tieren  einen  größeren  Mantel  findet,  als  bei  den 


Fig.  206. 

Medialansicht  des  Hundegehimes. 


geistig  besonders  einseitigen  und  tief  stehenden,  und  es  wird  Sache 
fortgesetzter  Untersuchungen  sein,  nachzuweisen,  wie  die  Einzelbestand- 
teile wachsen.  In  dieser  Fragestellung  liegt  auch  das  Interesse  be- 
gründet, das  die  Untersuchungen  über  die  vergleichende  Anatomie  der 
Hirnwindungen  wirklich  haben,  viel  mehr  als  im  rein  Morphologischen. 
Ich  beabsichtige  deshalb  auch  nicht  Ihnen  eine  einigermaßen  voll- 
ständige Übersicht  über  den  Verlauf  der  Hirnwindungen  bei  den  ver- 
schiedenen Tieren  zu  geben.  Zwar  besitzen  wir  hierüber  schon  zahl- 
reiche und  zum  Teil  sehr  eingehende,  auch  reichlich  illustrierte  Arbeiten 
aber  es  ist  noch  nicht  ersichtlich,  welchen  Nutzen  uns  heute  die  Kennt- 
nis der  zahlreichen  zutage  geförderten  Einzelheiten  bringt.  So  er- 
scheint es  zweckmäßiger,  zunächst  nur  einmal  den  wichtigsten  und  unter- 
einander vergleichbaren  Furchen,  denjenigen,  welche  am  häufigsten 
vorhanden  sind,  eine  Betrachtung  zu  widmen.  Dieselbe  schließt  sich 
direkt  an  die  Darstellung  an,  welche  der  um  die  Erforschung  des  Säuger- 
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gehimes  höchstverdiente  englische  Gelehrte  El  Hot  Smith  veröffent- 
licht hat,  nachdem  er  die  in  der  Welt  einzig  dastehende  Gehimsammlung 
des  Hu nterschen  Museums  in  London  neu  wissenschaftlich  aufgenommen 
hatte.  Dort  standen  ihm  Gehirne  von  Vertretern  fast  aller  Säugerfamilien 
zur  Verfügung,  auch  Ausgüsse  von  Schädeln  extinkter  Säuger. 

Es  gibt  eigentlich  nur  eine  einzige  Furche,  die  bei  allen  Säugern 
vorhanden  ist,  das  ist  die  Fissura  hippocampi.  Sie  zieht,  allerdings 
im  frontalen  Ende  meist  verkümmert,  um  den  ganzen  medialen  Hemi- 
sphärenrand und  bildet  die  Rindeneinstülpung,  welche  die  Ammonsrinde 
verdoppelt.  An  der  Hirnbasis  muß  man  sie  am  Medialrande  des  Lobus 
pyriformis  s.  u.  suchen,  von  da  kann  man  sie  weiter  verfolgen. 

Nicht  immer,  aber  doch  bei  den  meisten  Säugern,  wird  der  basal 
liegende  Riechlappen  von  dem  Neopallium  durch  die  Fissura  limbica 
—  rhinalis  heißt  sie  auch  —  geschieden  (Fig.  200,  209).  Diese  Furche 
ist  manchmal  nur  beim  Embryo  gut  ausgebildet  und  verschwindet  beim 
Erwachsenen  —  Mensch,  Nager,  Ungulaten  usw.  Dadurch  kommt  es, 
daß  die  Pars  ammonica  des  Archipalliums  vielfach  lateral  direkt  in  das 
Neopallium  übergeht. 

Diese  beiden  Furchen  gehören  also  dem  Archipallium  an.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  weniger  konstanten  Furchen  des  Neopalliums. 
Unter  ihnen  gibt  es  eine  kleine  Zahl,  die  bei  den  meisten  Säugern 
leicht  wieder  erkannt  werden  kann  und  eine  große  Zahl  solcher  Furchen, 
die  nur  einzelnen  Arten  zukommen,  ja  solche,  die  inkonstant  zwischen 
beiden  Hemisphären  des  gleichen  Tieres  sind.  Das  nimmt  nicht  wunder, 
da  wir  wissen,  daß  die  Furchenbildung,  wie  oben  gezeigt  wurde,  von 
verschiedenen  Momenten,  vor  allem  auch  vom  Schädelbau,  wesentlich 
beeinflußt  wird. 

Fast  immer  vorhanden  ist  an  der  Medialseite  des  Gehirnes  der 
S Ulcus  calcarinus,  ein  ziemlich  parallel  zum  Hemisphärenrand 
ziehendes  Furchenstück  im  Occipitallappen.  Es  gibt  dann  längs  dem 
Hemisphärenrand  fortziehende  Furchen,  die  weniger  konstant  sind  und, 
gelegentlich  zusammenfließend,  den  ganzen  Rand  mit  einem  Furchen- 
zug umfassen.  Diese  Stücke  heißen  Sulcus  intercalaris  und 
genualis.  Wo  der  komplete  Zug  vorhanden  ist,  nennt  man  ihn 
nach  dem  Vorgange  der  menschlichen  Anatomie  Sulcus  calloso- 
marginalis,  weil  er  den  Balken  randförmig  umzieht.  Das  ganze 
Rindengebiet,  welches  zwischen  der  Fissura  hippocampi  und  dem  er- 
wähnten Furchenzug  bleibt,  bildet  eine  Art  Ring  um  den  Hemisphären- 
rand. Broca  hat  es  zuerst  als  Gyrus  limbicus  zusammengefaßt 
(Fig.  207). 

Bei  den  Primaten  und  einigen  niederen  Säugern  bleibt  der  Sulcus 
calcarinus  mit  dem  Intercalatus  unverschmolzen  (s.  Fig.  206).  Es  gibt 
dann  einige  wenige  und  inkonstantere  Furchen,  die  auf  jene  Randfurche 
zufließen  ohne  sich  gerade  immer  mit  ihr  zu  vereinigen.  Ganz  frontal, 
den  Sulcus  rostralis,  weiter  kaudal  den  Sulcus  parieto-occipi- 
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talis  und  gelegentlich  den  dem  Sulcus  calcarinus  parallelen  Sulcus 
coDateralis. 

An    der  Lateralseite  kommt  es  zunächst  da,   wo  die  Sylvische 


Die  konitanttren  Furchen  in  d 


Klssuri  hlppocampl. 


Hg.  206. 

nedlakn  Sflle  des  Oehlmfs.    Nich  Ell 


Grube  vom  Mantelgebiet  umwuchert  und  ihre  Tiefe  abgeschlossen  wird, 
zu  einem  langen  Spalt,  der  in  sie  hineinfuhrt.  Dieser,  bisher  Fissura 
Sylvii  genannt,  ist  keine  echte  Furche  nach  seiner  Entstehungsart  Es 


Fig.  207. 

it  des  KalbSKehimes.    Der  Gynis  ] 


ist  deshalb  besser,  ihn  Sulcus  pseudosylvius  zu  nennen,  und  damit 
anzudeuten,  daß  der  sulkusartige  Spalt  auf  die  Fovea  Sylvii  zurückgeht 
Bei  den  Primaten  und  bei  den  Raubtieren  kann  man  die  falsche  Sylvische 
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Spalte  gut  Studieren.  Meynert  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 

daß  ein  guter  Teil  der  lateralen  Furchen  sich  ziemlich  parallel  um  die 

Sylvische  Spalte  herum  legen.    Dadurch  entsteht  häufig  wie  Fig.208 

gut  zeigt,  ein  besonderer  Windungstyp,  eine  Reihe  aufeinander  folgender 

paralleler  Gyri,   die  man  von  der 

Sylvischen  Spalte  ausgehend  nun 

als  erste,  zweite  usw.  Bogenwindung 

nummeriert. 

Namentlich  die  Delphine,  die 
Raubtiere  und  auch  die  Wale  lassen 
diesen  Vierwindungstyp,  so  nannte 
Meynert  die  Anordnung,  ganz  gut 
erkennen  (vergi.  Fig.  210,  211).  Sie 
finden  besonders  auch  in  physio- 
logischen Werken,  wenn  es  gilt  La- 
Flg.  206.  sionen  amHunde-  oder  Katzengehim 

oehirn  von  Monodon  monoceros.  Nach  Turner.  ZU  lokaüsiereu,  deshalb  oft  die  Be- 
zeichnungen: erste,  zweite  usw.  Ur- 
windung.  Aber  bei  den  meisten  anderen  Tierfamilien  sind  diese  Furchen 
nicht  immer  vorhanden.  Am  häufigsten  ist  noch  die  der  Sylvischen 
Spalte  nächste,  der  Suicus  suprasylvius  und  die  nächste,  welche 

S.  coro-    S.ctu-       S.supra-    S.lXe- 
nills.        ciat.  sylv.        lalis. 


Fig.  209. 


Elliot  Smith  Suicus  lateralis  nennt.  Der  Suicus  suprasylvius  ver- 
schwindet beim  Menschen,  wo  die  Gegend  um  die  Sylvische  Spalte 
sich  mächtig  ausdehnt,  in  der  Tiefe  dieser  Spalte.  Nur  sein  kaudaler 
Abschnitt  bleibt  als  erste  Schlafenfurche  is.  Fig.  220i  außen  sichtbar.  Auch 
bei  Tieren,  Seehund  z.B.,  ist  es  manchmal  so.    Der  Suicus  lateralis 
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erscheint  oft  nur  in  Teilstücken,  von  denen  man  das  frontale  als  Sulcus 
coronalis,  das  kaudale  als  Sulcus  occipitalis  lateralis  bezeichnet. 
Noch  am  Menschenhirn  ist  diese  Teilung,  des  gewöhnlich  Sulcus  inter- 
parietalis  Fig.  220  genannten  Spaltes  oft  vorhanden. 

Wenn  alle  Sttlcke  vereint  sind,  dann  erhält  man  eine  schöne  zweite 
Bogenfurche,  wie  etwa  an  dem  Hundegehirn  der  Fig.  210.  Bei  den 
meisten  Raubtieren  liegt 
zwischen  beiden  noch  eine 
weniger  tiefe  und  inkon- 
stantere Parallelfurche,  der 
Sulcus  ectosylvius,  auch  er 
ist  oft  in  mehrere  Teile  ge- 
spalten. 

An  dem  sonst  glatten 
Igelgehirn  (Fig.  200)  bemer- 
ken Sie  im  Frontalabschnitt 
eine  einzige,  fast  senkrecht 
auf  die  Längsachse  des 
Gehirnes  gestellte  Furche. 
Diese,  der  Sulcus  orbitalis,  gehört  ebenfalls  zu  den  häufigeren 
Windungen.  Ähnlichen  Verlauf  hat  noch  der  Sulcus  diagonalis,  der 
auch  in  Fig.  209  verzeichnet  ist.  Oft  fließt  die  eine  oder  andere  dieser 
Furchen  mit  der  Sylvischen  Spalte  zusammen,  diese  frontal-  und  dorsal- 


Fig.  211. 


wärts  verlängernd.  Das  ist  z.  B.  an  dem  Barengehirn  Fig.  211  zu  sehen, 
wo  das  Ganze  noch  als  Fissura  Sylvii  bezeichnet  ist. 

Wenn  der  Sulcus  diagonalis  mit  der  Sylvischen  Spalte  zusammen- 
fließt, bedeckt  die  ihn  umgebende  Rinde  das  Rindenstück  in  der  Tiefe 
der  Sylvischen  Spalte  ganz  oder  zum  Teil:  Affen,  oder  ganz:  Mensch. 
Es  heißt  Insel.  Der  Sulcus  orbitalis  ist  phylogenetisch  sehr  alt,  er 
variert  aber  durch  die  ganze  Reihe  sehr. 
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Im  frontalen  Abschnitt  des  Mantels  liegt  bei  den  Raubtieren  und 
den  Primaten  regelmäßig  eine  kleine,  aber  physiologisch  sehr  wichtige 
Furche,  der  Sulcuscruciatus.  Er  schneidet  die  Mantelkante  so  an, 
daß  ein  Gehirn,  von  oben  gesehen,  hier  einen  kreuzförmigen  Einschnitt 
zeigt.  Die  schmalen  Schenkel  des  Kreuzes  werden  von  dem  Sulcus 
cruciatus,  der  lange  von  dem  Mantelspalt  gebildet.  Durch  Zusammen- 
fluß dieser  Furche  vielleicht  mit  einem  Teile  des  Sulcus  coronalis,  ent- 
steht beim  Menschen  und  den  Affen  die  Zentralfurche,  um  die  herum 
alle  sogenannten  motorischen  Zentren  liegen.  Deshalb  ist  auf  der  Ab- 
bildung des  Bärengehirnes  und  ebenso  auf  der  des  Hundegehirnes  die 
Kreuzfurche  gleich  als  Sulcus  centralis  bezeichnet. 

Wenn  wir  die  enormen  Unterschiede  wohl  verstehen  wollen,  die  in 
der  Ausbildung  des  Vorderhimmantels  bei  den  verschiedenen  Säugern 
sich  finden,  so  müssen  wir  auf  einen  Umstand  Rücksicht  nehmen,  dessen 
bisher  noch  nicht  ausführlich  gedacht  ist.  Der  Hirnmantel  ist  nicht 
ein  funktionell  einheitliches  Organ.  Er  setzt  sich  vielmehr 
zusammen  aus  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Teile  — 
Zentren  hat  man  sie  genannt  —  und  zahlreiche  physiologische  Versuche 
haben  gelehrt,  daß  Bewegungen,  die  erlernt  werden  müssen,  und  wohl 
die  meisten  seelischen  Kombinationen,  durch  die  Existenz  solcher  Zentren 
erst  möglich  werden. 

Die  einleitenden  Vorlesungen  haben  Sie  nun  darüber  orientiert, 
daß  die  eigentlichen  motorischen  und  sensiblen  Zentren  der  peripheren 
Nerven  tief  unten,  vom  Rückenmarke  bis  zum  Mittelhirne,  sitzen,  und 
daß  diese,  auch  wenn  das  Vorderhim  fehlt,  durch  reichlich  vorhandene, 
früh  schon  vorgebildete  Verknüpfungsreihen  zu  zweckmäßiger  Tätigkeit 
an  sich  schon  ausreichend  sind. 

Die  Experimentalphysiologie  aber  zeigt,  daß  viele  der  tiefen  Zentren 
mit  höher  oben  in  der  Rinde  gelegenen  derart  verbunden  sind,  daß 
Reizung  der  letzteren  Bewegung  auslöst.  Darüber  schwebt  namentlich 
der  Streit,  von  welcher  Natur  und  Wichtigkeit  der  Einfluß  der  höheren 
auf  die  tieferen  Zentren  sei.  Deshalb  bemüht  man  sich,  möglichst  genau 
die  Erscheinungen  zu  studieren,  welche  nach  Wegnahme  von  Rinden- 
partien auftreten.  Zweifellos  ist  die  Dignität  der  Hirnrinde  bei  ver- 
schiedenen Tieren  eine  verschiedene.  Während  Wegnahme  des  ganzen 
Großhirnes  bei  niederen  Tieren  die  Fähigkeit,  gröbere  Bewegungen  mit 
guter  Kraft  auszuführen,  nicht  aufhebt,  treten  bei  Säugetieren  nach  Zer- 
störung zirkumskripter  Partien  der  motorischen  Zone  rasch  vorüber- 
gehende Lähmungen  auf,  und  beim  Menschen  führt  gar  die  Erkrankung 
auch  relativ  kleiner  Teile  der  Rinde  oft  zu  dauernden  Lähmungen. 
Offenbar  können  alle  motorischen  und  viele  sensorisch- 
psychische  Funktionen  von  tiefer  liegenden  Hirnteilen  aus- 
geführt werden.  Je  höher  man  aber  in  der  Tierreihe  auf- 
steigt, um  so  mehr  wird  bei  der  Gehirntätigkeit  die  Rinde 
mit  in  Anspruch  genommen,  um  so  mehr  spielt  das  Bewußt- 
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sein  mit.  Der  Mensch  hat  in  dieser  Beziehung  eine  Stufe  erreicht, 
auf  der  viele  der  betreffenden  Funktionen  gar  nicht  mehr  ohne  Teilnahme 
der  Rinde  ausgeftihrt  werden  können.  Bei  den  Säugetieren  werden 
alle  möglichen  Übergangsstadien  beobachtet.  So  erklärt  es  sich,  daß 
zwar  bei  den  letzteren  durch  Reizung  der  Rinde  die  einzelnen  Muskeln 
usw.  beeinflußt  werden  können,  daß  die  betreffenden  Rindenpartien 
aber  für  die  betreffenden  Bewegungen  noch  nicht  unentbehrlich  sind. 
Beim  Menschen  ist  der  größere  Teil  der  Vorderhimoberfläche  unent- 
behrlich geworden. 

Morphologisch  verrät  sich  dies  Verhältnis  durch  ganz 
verschiedene  Entwicklung  der  einzelnen  Teile  des  Hirn- 
mantels. Noch  sind  wir  erst  für  wenige  Tiere  in  der  Lage,  die  wesent- 
lichen Teile  des  Mantels  voneinander  zu  scheiden,  doch  erkennen  wir 
schon,  daß  in  der  Säugetierreihe  die  Ausbildung  der  Rinde 
noch  in  fortwährendem  Flusse  ist.  Es  existieren  da  die  aller- 
größten Verschiedenheiten  und  die  wechselndsten  Größenverhältnisse. 
Aber  für  einige  derselben  kann  doch  schon  heute  die  Wertigkeit  gezeigt 
werden,  welche  sie  im  'Gesamtplane  einnehmen. 

Noch  kennen  wir  nicht  genügend  die  funktionelle  Bedeutung  aller 
Teile  des  Himmantels,  aber  einige  derselben  sind  doch  so  weit  physio- 
logisch und  anatomisch  bekannt,  daß  man  sie  bei  verschiedenen  Arten 
untereinander  vergleichen  kann. 

Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Säugergehirne  lehrt, 
daß  z.  B.  bei  sehr  vielen,  besonders  bei  allen  niederen  Arten,  der  Riech- 
lappen und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Rinden-  und  Fasergebiete 
einen  Komplex  darstellt,  der  fast  so  groß  ist  wie  das  ganze  übrige 
Palliumgebiet.  Das  Gürteltiergehirn  (Fig.  196)  gibt  ebenso  wie  das  Igel- 
gehirn (Fig.  200)  dafür  je  ein  Beispiel. 

Auch  an  dem  Gehirn  des  Kaninchens,  der  Maus,  des  Hundes 
(Fig.  210),  sind  die  Riechlappen  sehr  stark  entwickelt.  Sie  ragen  weithin 
an  der  Unterseite  des  Neopalliums  hervor.  Bekannt  ist  ja  auch,  welche 
Rolle  der  Geruchsinn  bei  diesen  Tieren  spielt.  Was  wir  gar  von  der 
Lebensweise  der  Tiere  wissen,  deren  Archipallium  dem  Neopallium  fast 
gleichgroß  ist,  stimmt  gut  mit  dem  überein,  was  ihr  Hirnbau  lehrt. 
So  verbringt  z.  B.  das  kleine  Gürteltier,  dessen  Gehirn  abgebildet  ist, 
seine  ganze  Existenz  im  Gemülm  und  unter  dem  Laube  der  tiefdunkeln 
Urwälder  dahinkriechend.  Für  die  Auswahl  seiner  Nahrung,  für  das 
Finden  derselben,  wird  ihm  kein  Sinnesapparat  so  wichtig  sein,  wie  der 
Geruch.  Die  gleichmäßigen  kleinen  Bewegungen  des  plumpen  Körpers 
werden  viel  weniger  erlernter  und  überlegter  Handlungen  bedürfen,  als 
etwa  die  Greifhand  eines  Affen.  Bei  dem  letzteren  werden  wir  deshalb 
viel  größere  Entwicklung  der  eigentlich  psychischen  Zentren  für  die 
Oberextremitäten  erwarten  dürfen,  als  bei  dem  kleinen  wühlend  lebenden 
Wesen.  Das  trifft  in  der  Tat  zu.  Ja  noch  mehr,  man  kann  heute  schon 
gelegentlich  aus  der  Entwicklung  einen  bestimmten  Rindengegend  auf 
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eine  seelische  Leistungsfähigkeit  in  besonderer  Richtung  schließen.  Der 
Elephant  z.B.  besitzt  in  der  Rindengegend,  wo  bei  höheren  Säugern 
das  Facialisgebiet  lokalisiert  ist,  ein  besonders  großes  Rindenfeld, 
welches  dem  Nashorn  und  den>  Tapir  völlig  fehlt.  Wüßten  wir  gar  nichts 
von  der  wunderbaren  Fähigkeit  des  Tieres,  seinen  Rüssel  zu  den  mannig- 
fachsten Vorrichtungen  einzuüben,  so  dürften  wir  doch  aus  dem  Vor- 
handensein des  erwähnten  Feldes  im  Antlitzgebiete  vermuten,  daß  von 
hier  aus  Muskeln  innerviert  werden,  die  ganz  besonderer  Einübung 
fähig  sind.  Dann  aber,  das  ist  viel  deutlicher,  ist  bei  dem  Elephant 
der  Schläfenlappen  ganz  enorm  entwickelt.  Beim  Menschen,  Hund  und 
Affen  enthält  er  Gehörzentren.  Jederman  weiß,  wie  weitgehend  das  Hör- 
verständnis des  mächtigen  Tieres  ist,  wie  der  Führer  es  mit  einem 


Fig.  212. 

D»  Oehlm  des  iliikan [sehen  ELephinten.    Nach  Flaliu  und  Jakobson. 

Worte  zu  den  mannigfachsten  Verrichtungen  bringt.  Auch  bei  Hunden, 
beim  Pferde  sind  die  Schläfenwindungen  relativ  stark  entwickelt. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  der  Hirnmantel  sich  in  dem  Maße  ver- 
größert, als  aufsteigend  in  der  Tierreihe  neue  Zentren  in  ihm  sich  an- 
legen, Rindengebiete,  die  zur  Einübung  von  Bewegungen  zum  Zurück- 
halten, Erkennen  und  Wiederverwerten  von  Sinneseindrücken  und  — 
wohl  in  ihrer  Hauptmasse  —  zur  Assoziation  verwendet  werden. 

Man  fängt  erst  jetzt  an,  die  physiologische  Gleichwertigkeit  der 
einzelnen  Windungen  bei  verschiedenen  Tierarten  zu  studieren.  (Mann, 
Ziehen;. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  kommt  dem  Stirnlappen  zu.  Es  ist  die 
Gegend  frontal  von  dem  Sulcus  centralis.  An  dem  Gehirn  des  fossilen 
Halbaffen,  das  Fig.  214  abbildet,  liegt  frontal  von  dem  Sulcus  centralis 
kaum  noch  nennenswerte  Hirnmasse.  Auch  an  dem  Hunde-  und  Bären- 
gehirn  (Fig.  210  u.  211)  ist  das  dort  schattierte  Stimhirn  noch  recht  klein. 
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Aber  bei  den  lebenden  Halbaffen,  dann  aber  bei  den  Affen  und 
und  besonders  beim  Menschen,  entsteht  an  dieser  Stelle,  wie  ein  Blick 
auf  Fig.  220  lehrt,  ein  mächtiger  Hirnlappen.    Immerhin  ist  der  Unter- 


Fig.  213. 

Die  Rindenfelder,  soweit  sie  durch  Reizung  nachweisbar  sind.   A  von  der  Katze.   B  vom  Kaninchen. 

Nach  Mann. 


schied,  der  zwischen  dem  Menschen  und  den  menschenähnlichen  Affen 
hier  besteht,  noch  ein  recht  bedeutender.    Zu  einem  guten  Teil  ist  er 
auch    dadurch  bedingt,    daß  beim  Menschen  außer  den  eigentlichen 
Stimwindungen  noch  die  ganze  Gegend  der 
Sprachzentren  —  wir  haben  sie  später  ge- 
nauer zu  besprechen,  —  sehr  viel  mächtiger 
ist  als  bei  allen  anderen  Primaten. 

Lassen  Sie  uns  nun  die  einzelnen  Teile 
des  Archipalliums  näher  betrachten. 

Im  Gegensatze  zum  Neopallium  über- 
schreitet das  Archipallium  innerhalb  der 
Reihe  nicht  mehr  die  Entwicklung,  welche 
es  schon  bei  niederstehenden,  alten  Arten 
aufweist.  Diese  Hirnteile,  welche  alle  dem 
Geruchsinne  dienen,  können,  wenn  das  Neo- 
pallium auswächst,  relativ  zu  diesem  sehr 
klein  werden,  aber  immer  bis  hinauf  zu  den 
Anthropoiden  und  dem  Menschen,  wo  durch 
die  mächtige  Zunahme  des  Mantels  und  die 
dadurch  bedingte  hohe  psychische  Leistungs- 
fähigkeit auf  anderen  Gebieten  der  Geruch- 
sinn nur  eine  kleine  Rolle  spielt,  lassen 
sich  die  Einzelteile  des  Archipalliums  nach- 
weisen. 

So  mächtig  wie  bei  dem  Fig.  200  abgebildeten  Igelgehirn  ist  der 
Geruchsapparat  natürlich  nicht  immer,  auch  das  Gehirn  des  Gürteltieres 
(Fig.  196)  bietet  ein  Beispiel  extremer  Entwicklung  oder  doch  relativ 
enormer  Entwicklung.  Nach  der  Entwicklung  des  Riechhirnes  hat  man 


Fig.  214. 


Gehirn  von  Megaladaspis  madagas- 
cariensis.    Nach  R.  Burckhardt. 
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die  Säuger  eingeteilt  in  osmatische  und  anosmatische.  Die  Unter- 
suchung einer  sehr  großen  Reihe  von  Tiergehimen  lehrt,  daß  sich 
Riech apparat  und  Neopalliumganz  unabhängig  voneinander 
phylogenetisch  entwickeln,  daß  der  eine  atrophieren,  das  andere 
einen  höheren  Ausbildungsgrad  erreichen  kann  und  umgekehrt.  Die 
erhöhte  Ausbildung  des  Riechapparates  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  kräf- 
tigeren Entwicklung  der  Riechlappen  und  der  Riechgebiete  des  Mantels, 


Flg.  216. 

Bssis  üts  Oehlrnes  vom  Kalbe.    Der  Venlcikel  absichllicli  von  unten  her  eröffnet,  um  lelne 
Recfssus.  —  R.  opticus,  infundlbuli,  mainLIIarls  —  lu  idgen. 

sondern  auch  durch  eine  ganz  besonders  starke  Entwicklung  bestimmter, 
zu  diesem  Apparat  gehöriger  Zellgruppen  und  Fasern  in  den  übrigen 
Teilen  des  Gehirnes  an. 

Die  Epithelien  der  Nase  senden  hirnwärts  durch  die  Lamina  cribrosa 
des  Siebbeines  hindurch  feine  Endfäden  aus,  die  Fila  olfactoria. 
Diese  Fila  treten  an  den  basalen  Teil  des  Gehirnes  heran  und  senken 
sich  in  den  ihnen  entgegenkommenden  Fortsatz  der  Gehimblase  ein. 
Dieser  Fortsatz  ist  der  Lobus  olfactorius,  und  die  Verdickung, 
welche  über  seiner  Spitze  durch  den  Eintritt  und  die  Ausbreitung  der 
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Fila  entsteht,  heißt  Bulbus  olfactorius.  Es  handelt  sich  nur  um  das 
Überkappen  des  Frontalendes  des  Lobus  durch  eine  besondere  histo- 
logische Formation,  die  Formatio  bulbaris. 

Ich  lege  Ihnen  hier  die  Abbildung  der  Kalbshirnbasis  vor.  Da  er- 
kennen Sie  einen  mächtigen  einheitlichen  Lappen,  der  lateral  überall 
vom  Neopallium  durch  die  Fissura  limbica  getrennt  ist,  wahrend 
er  medial  nur  in  seinem  kaudalen  Abschnitte  eine  machtige  Furche 
aufweist.  Diese  heißt  Fissura  hippocampi.  Die  schwarze  dicke 
Linie  medial  von  der  mit  Cornu  Ammonis  bezeichneten  Stelle  deutet 
ihre  Lage  an. 

Die  Rinde,  welche  hier  eingestülpt  wird,  liegt  nahe  dem  Hemi- 
sphärenrand.  Sie  erhebt  sich  noch  einmal  als  Gyrus  dentatus,  der  hier 
nicht  sichtbar  ist  weil  er  in  der  Tiefe  liegt,  und  endet  dann  als  Tela 
chorioidea  in  dünner  Platte.  Der  gesamte  Rindenabschnitt,  der  so,  teils 
an  der  Basis,  teils  innen  liegt,  heißt  Cornu 
Ammonis.     Es  ist  näher  S.  292  beschrieben. 

Der  Lobus  olfactorius  zerfällt  in  einen  fron-i 
talen  Abschnitt,  die  eigentliche  Pars  olfactoria 
und  einen  kaudalen,  die  Pars  ammonica  oder 
Lobus  pyriformis. 

Über  den  vorderen  Abschnitt  sieht  man  die 
aus  der  Formatio  bulbaris  stammende  zentrale 
Riechfaserung  in  einigen  dicken  Zügen  —  Stria 
olfactoria  der  Fig.  215  —  herabziehen.  Sie  ver- 
schwindet an  der  kaudalen  Grenze  der  Pars 
olfactoria,  nachdem  sie  sich  in  deren  Rinde 
schon  allmählich  erschöpft  hat,  ganz.  Zum  Teil 
geraten  diese  Fasern,  die  immer  an  der  Unter-  '^'s-  ^'^ 

Seite  des  Gehirnes  leicht  zu  erkennen  sind,  in  '*L^b%rpo^"=T«b.'"l't'^ 
ein  breites,    mehr  medial  liegendes  Feld,  das 

Spatium  olfactorium,  auch  weil  es  vielfach  hügelarlig  hervorragt, 
Tuberculum  olfactorium  genannt.  Es  sind  namentlich  die  media- 
leren Bündel  der  Riech  Strahlung.  Aus  dem  Felde  selbst  entspringt  dann 
ein  weiteres,  gut  sichtbares  Bündel,  welches  inj  Hemisphärenspalte  sich 
aufwärts  zur  Oberfläche  des  gerade  hier  gelegenen  Corpus  paraterrai- 
nale  wendet,  Riechbündel  der  Fig.  215.  Es  handelt  sich  hier  wohl 
um  eine  tertiäre  Riechbahn.  Wir  werden  sie  später  genauer  kennen 
lernen.  Bei  den  Nagern  liegt  dieser  Strahlung  medial  noch  ein  kleiner 
Tumor  an,  ein  akzessoTisches  Riechfeld. 

Wo  der  Bulbus  und  das  Spatium  olfactorium  sehr  stark  ausge- 
bildet sind,  wie  z.  B.  bei  dem  Gürteltier,  das  Fig.  216  darstellt,  sieht  es 
aus,  als  ob  der  ganze  hintere  Teil  des  Riechlappens  an  dem  Stile  der 
Striae  olfactoriae  hänge;  es  kommt  so  zu  einer  birnförmigen  Figur  des 
kaudalen 3 Abschnittes.  Die  hat  ihm  denn  auch  den  Namen  Lobus 
pyriformis  eingetragen.     Der  Lobus    pyriformis    ist   meist  ganz  glatt; 

Edinger.  NervBse  ZentralorgjTie.    7.  Auflage.  20 
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zuweilen,  wie  bei  unserer  Kalbsabbildung,  aber  leicht  gefurcht.  Er 
muß,  samt  dem  ihm  anliegenden  Gyrus  dentatus,  zu  den  kortikalen 
Zentren  des  Rtechapparates  gerechnet  werden. 

Es   ist  schon  erwähnt  worden,  daß  der  ganze  Riechapparat  bei 
einigen  Säugern,  zumal  bei  den  Primaten,  also  auch  bei  dem  Menschen, 


stark  atrophiert.  Dann  bleibt  der  Lobus  als  langes,  von  den  weißen 
Fasern  der  Striae  bedecktes  Bündel  zurück,  an  dessen  kaudalem  Ende 
diese  Bündel  auf  dem  Reste  seiner  Rinde  auseinanderfahren;  der  Lobus 
pyriformis  verschwindet  hier  last  unter  der  mächtigen,  ihn  überkappenden 
Masse  der  Schläfenlappenspitze.  Er  bleibt  eigentlich  nur  dadurch 
kenntlich,    daß   ein    Stückchen    der   Fissura    limbica,   hier   unter    der 
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Schläfenlappenspitze  noch  nachweisbar,  ein  kleines  mediales  Feldchen 
abgrenzt. 

Bei  einer  Anzahl  im  Wasser  lebender  Tiere  spielt  der  Geruchsinn 
natürlich  nur  eine  geringe  Rolle.  Dort  —  bei  den  Walen,  den  Sirenen, 
den  Pinnipediern  —  verkümmert  der  kortikale  Riechapparat  zuweilen 
bis  zu  vollständigem  Schwunde. 


Die  Fasermasse,  welche  das  Pallium  mit  den  tieferen  Grundapparaten 
verbindet,  ist  nur  ganz  gering  im  Verhältnis  zur  Gesamtmasse  der 
Fasern  im  Großhirne.  Diese  besteht  vielmehr  aus  Eigenfasern,  Apparaten, 
welche,  in  allergrößter  Menge  innerhalb  des  Großhirnes  vorhanden, 
geeignet  sind,  jeden  seiner  Teile  mit  allen  anderen  zu  verknüpfen.  Was 
also  amGroßhirne  so  besonders  entwickelt  ist,  dasistsein 
Eigenapparat.  Dieser  enorme  Eigenapparat  ist  offenbar  in  sich  zu 
vielen  Leistungen  befähigt,  er  vermag  die  auf  relativ  wenigen  Bahnen 
ihm  zukommenden  Rezeptionen  zu  verarbeiten  und  auf  weiteren,  eben- 
falls geringen  Bahnen  vermag  er  das  durch  die  Verarbeitung  Erreichte 
irgendwie  auf  den  motorischen  Apparat  wieder  zu  übertragen.  Wir 
lernen  gehen  und  stehen  mit  dem  Rtickenmarke,  wir  erhalten  unsere 
Statik  aufrecht  durch  andere  Apparate,  aber  es  können  lange  Gedanken- 
reihen, Erwägungen,  Hemmungen  und  Schlüsse  gelegentlich  nötig  werden, 
um  uns  etwa  zu  einem  freiwilligen  Spaziergang  zu  veranlassen.  Diesem 
letzteren  Teil  der  Verrichtungen  liegt  die  Arbeit  des  Großhirnes  zugrunde. 

Alle  Untersuchungen  über  den  Hirnmantel  drängen  zu  der  Annahme, 
daß  er  aus  Einzelfeldern  zusammengesetzt  ist,  welche  an  relativer  Größe 
wechseln  können.  Ein  Teil  dieser  Zentren  steht  in  Beziehung  zu  moto- 
rischen und  sensorischen  Prozessen,  ein.  anderer,  bisher  nur  beim 
Menschen  studierter,  enthält  nach  Flechsig  Assoziationsgebiete,  die 
durch  ihren  Bau  wohl  geeignet  sind,  zahllose  Verbindungen  in  sich 
und  mit  anderen  Zentren  einzugehen.  Es  ist  nach  Flechsig  wahr- 
scheinlich, daß  auf  der  hohen  Ausbildung  der  „Assoziationszentren" 
das  geistige  Übergewicht  der  Primaten  beruhe.  Die  Assoziationszentren 
sollen  später  ihr  Mark  erhalten  als  die  Rindenfelder,  welche  wesentlich 
motorischen  und  Sinnesempfindungen  dienen.  Diese  letzteren  sind, 
wie  wir  wissen,  durch  Stabkranzfasern  mit  den  tieferen  Zentren  ver- 
bunden. Den  Assoziationszentren  fehlten  nun,  meint  Flechsig,  im 
wesentlichen  solche  Stabkranzfasern.  Diese  Angaben  sind  ihrer  Wichtig- 
keit entsprechend  bald  von  vielen  Seiten  nachgeprüft  worden.  Dabei 
hat  sich  gezeigt,  daß  eigentlich  alle  Teile  des  Hirnmantels  Stabkranz- 
fasem  aussenden,  daß  also  reine  Assoziationszentren  nicht  existieren. 
Es  scheint  aber  in  der  Tat,  daß  bestimmte  Rindengebiete,  der  Stirn- 
lappen z.  B.,  an  Stabkranzfasern  ärmer,  an  inneren  Assoziationsbahnen 
reicher  sind  als  andere  und  sicher  ist  überall  im  Gehirn  die  Summe 
der  Assoziationsfasem  sehr  viel  größer  als  die  der  Stabkranzfasern. 

20* 
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Ganz  allmählich  nimmt  dann  der  Mantel  in  der  Tierreihe  auf- 
steigend an  Umfang  zu.  In  der  Klasse  der  Primaten  hat  er  bei  den 
Affen  eine  Ausdehnung  erlangt,  welche  nahe  an  die  Verhältnisse  beim 
Menschen  grenzt.  Aber  noch  unterscheidet  ihn,  außer  unwesentlicheren 
Verhältnissen,  ein  wichtiges  Moment  von  der  beim  Menschen  erreichten 
Stufe.  Der  Stirnlappen,  der  bei  den  niederen  Affen  noch  sehr  klein 
ist,  erreicht  bei  den  höheren  schon  eine  große  Ausdehnung,  bleibt  aber 


immer  noch  sehr  zurück  gegen  den  Stirnlappen  des  Menschen.  Ja 
beim  Menschen  ist  dieser  Entwicklungsgang  noch  keineswegs  abge- 
schlossen. Es  finden  sich  gerade  im  Stirn  lappengebiete  noch  Differenzen, 
welche  auf  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Vervollkommnung  schließen 
lassen.  Ganz  besonders  kommt  hier  das  ventrale  Gebiet  in  Betracht, 
welches,  die  Sprachzentren  enthaltend,  sehr  wesentliche  individuelle 
Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  zeigt. 

Wo  ein  kleiner  Mantel  vorhanden  ist,  kann  natürlich  auch  die  von 
ihm  ausgehende  Faserung  nur  gering  sein.   In  der  Tat  ist  die  Strahlung 
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aus  der  Rinde  bei  vielen  kleineren  Säugern  so  gering,  daß  ein  eigent- 
liches Centrum  semiovale  gar  nicht  zustande  kommt,  daß  vielmehr  die 
ganze  Faserung  sich  auf  einen  relativ  dünnen  Belag  unter  der  Rinde 
beschränkt,  der  dann  dicht  an  den  Ventrikel  angrenzt  und  von  den 
Endfäden  seines  Epithels  durchzogen  wird. 

So  will  ich  denn  diese  Vorlesung  abschließen,  indem  ich  Ihnen  eine 
Abbildung  vorlege,  die  mehr  als  Worte  zeigt,  welchen  Entwicklungs- 
gang das  Säugergehirn  genommen  hat.  In  Fjg.  218  habe  ich  je  einen 
Schnitt  durch  eine  menschliche  Hemisphäre  und  eine  solche  von  Dasypus 
nebeneinandergestellt.  Sie  sehen,  wie  mächtig  sich  das  hier  dunkel 
schattierte  Neopallium  beim  Menschen  aus  den  kleinen  Anfängen  ent- 
wickelt, welche  das  Gürteltier  zeigt.  Sie  erkennen  aber  auch,  wie 
atrophisch  bei  dem  Menschen  das  wesentlich  für  den  Geruchsinn  be- 
stimmte Archipallium ,  der  hellere  ventrale  Abschnitt  beider  Figuren 
geworden  ist.  Am  besten  vergleichen  Sie  beide  nachdem  Sie  die  Fissura 
limbica  aufgesucht  haben.  Die  Größenverhältnisse  stimmen  nicht  ganz, 
es  hätte  das  Dasypusbild  noch  wesentlich  kleiner  gezeichnet  werden 
müssen,  aber  dann  hätte  es  an  Klarheit  verloren. 

Die  besten  älteren  Untersuchungen  über  die  vergleichende  Anatomie  des  Säuger- 
gehirnes  sind  die  von  Leuret  und  G ratio  1  et,  von  späteren  wären  besonders  die  von 
Stieda,  Meynert,  Gudden,  KöUilter,  Ganser,  Turner  zu  erwähnen.  Einzelne 
Teile,  wie  z.  B.  der  Riechapparat,  sind  besonders  von  Broca,  Zuckericandl,  EUiot 
Smith  undRetzius  bearbeitet.  Dann  besitzen  wir  sehr  viele  Monographien  über  die 
Himoberfläche  verschiedener  Säuger;  anthropomorphe  Affen  von  Bischofi.Waldeyer, 
Bolk  u.  a.,  Lemuren  von  Flower  und  Gervais,  Wale  von  Guldberg,  Ziehen 
und  Kükenthal,  Ungulaten  von  Krueg,  Ellenberger,  Tenchini  und  Negrini, 
Raubtiere  von  Meynert,  Spitzka  u.  a.  Kritische  Zusammenstellungen,  Sichtung  und 
Vergleichung  verdanken  wir  in  neuester  Zeit  namentlich  Turner,  dann  Ziehen  und 
KükenthaL  Die  zahlreichen  Abweichungen  von  dem  beschriebenen  Typus,  wie  sie 
normal  oder  durch  Mißbildungen  vorhanden  sein  können,  haben  von  den  meisten  der 
oben  erwähnten  Autoren,  dann  aber  auch  von  besonderen  Bearbeitern,  Richter,  Ser- 
now,  Mingazzini  u.a.,  Berücksichtigung  erfahren.  Für  das  Gehirn  der  niedersten 
Vertebraten  sind  besonders  die  zahlreichen  Arbeiten  von  Elliot  Smith  und  von 
Ziehen  wichtig.  Von  der  gesamten  äußeren  Form  der  Säugetiergehirne  handelt  ein 
monographisch  angelegtes  Werk  von  Fla  tau  und  Jakob  söhn,  ebenso  ein  Tafel- 
werk von  Parker. 


Neunzehnte  Vorlesung. 

Der  Hirntnantel  des  Menschen  und  seine  Windungen. 

M.  H.!  Lassen  Sie  uns  an  einem  menschlichen  Gehirn  die  Win- 
dungen und  Furchen  der  Großhirnoberfläche  betrachten, 
r'.]  Es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  daß  die  Anatomen  wenig  und  die 
Ärzte  gar  kein  Interesse  der  Lehre  von  der  Gestaltung  der  Hirnober- 
fläche entgegenbrachten ;  noch  ist  nicht  so  gar  viel  Zeit  verflossen,  seit 
Ordnung  gebracht  wurde  in  das  anscheinend  so  unregelmäßige  Chaos 
der  Hirnwindungen,  daß  klare  Abbildungen  an  die  Stelle  jener  älteren 
Tafeln  getreten  sind,  von  denen  ein  Autor  mit  Recht  sagt,  daß  sie  eher 
eine  Schüssel   voll  Makkaroni,    als    ein  Gehirn   darstellten.     Für   das 
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menschliche  Gehirn  speziell  ist  das  Interesse  erst  recht  lebhaft  geworden, 
als  die  Physiologie  und  bald  genug  auch  die  Pathologie  gezeigt  hatten, 
wie  verschiedenartig  Reizungen,  Exstirpationen,  Erkrankungen  sich 
äußern,  je  nachdem  sie  die  eine  oder  die  andere  Windung  der  Hemi- 
sphäre noberf  lache  treffen. 

Nur  durch  das  Wort  und  die  Zeichnung  wird  es  mir  nicht  gelingen, 
Sie  mit  den  Windungszügen  so,  wie  wünschenswert  ist,  vertraut  zu 
machen.  Wollen  Sie  deshalb  ebenfalls  ein  Gehirn  zur  Hand  nehmen 
und,  meinem  Vortrage  folgend,  Furche  für  Furche,  Windung  für  Windung 
sich  aufsuchen.  Die  folgenden,  meist  rein  schematischen  Abbildungen 
mögen  Ihnen  dabei  als  Wegweiser  dienen.    Nur  die  wichtigeren  kon- 


Fig.  219. 

Di,'  linkt  ll<'iiiispli;trt  mil  auscinandei  geinKtncr  Flssura  Sylvii,  um  die  Windungen  der  insel  In 

lu  zeigen.    Sc  Swltm  centralis.      Ciffl.  Gcp  Oyriis  ccniralis  onletiot  und   poslerlor.     Fop  Fiss, 

paiielu-ocdpilalii.    Nach  H  e  n  1  e. 

stauten  Windungen  und  Furchen  sind  darin  aufgenommen.  Das  ein- 
fache Schema  prägt  sich  leichter  dem  Gedächtnisse  ein,  als  Abbildungen 
der  wirklichen  Hirnoberfläche,  welche  alle  die  kleineren  Windungen,  die 
seichteren  Furchen,  welche  inkonstant  sind,  neben  den  tieferen  kon- 
stanten Gebilden  wiedergeben. 

Suchen  wir  zunächst  den  machtigsten  Spalt  an  der  Himoberfläche, 
die  Fissura  Sylvii  auf.  Er  ist  an  der  lateralen  Seite  des  Gehirnes 
schon  sehr  früh  entstanden,  als  dieses  sich  um  den  festen  Punkt,  der 
in  der  Tiefe  durch  das  Stammganglion  gegeben  wird,  auswachsend 
herumkrümmte.  Zuerst  war  hier'nur  eine  flache  Grube  (Fig.  198),  die 
Fossa  Syl'Vii,  später  aber,  als  der  Hirnmantel  weiter  auswuchs,  hat 
er  jene  Grube  von  allen  Seiten  Zugedeckt.    Ein  langer  Spalt,  eben  die 
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Fissura  Sylvii,  der  gar  keine  echte  Hirnfurche  ist,  führt  in  diese 
Grube  hinein.  Man  kann  ihn  auseinander  ziehen  und  findet  dann  den 
Boden  der  Spalte  mit  der  mehrfach  gefurchten  Rinde  der.Insula  Reili 
bedeckt.  Diese  Rinde  grenzt  direkt  an  die  innen  liegenden  Stamm- 
ganglien. 

Die  Sylvische  Spalte  trennt  den  größten  Teil  des  Schläfenlappens 
vom  übrigen  Gehirne.  Man  unterscheidet  einen  langen  hinteren  und 
einen  oder  zwei  kurze  vordere,  nach  oben  gerichtete  Schenkel  an  ihr. 
Die  Gehirnmasse,  welche  da  liegt,  wo  jene  zusammenstoßen,  deckt  die 
Insel  zu  und  heißt  Operculum.  Wenn  man  die  Hirnteile,  welche  die 
Sylvische  Spalte  umgeben,  auseinanderzieht,  wie  es  an  dem  Fig.  219 


Flg.  220. 

Seitenansicht  des  Gehirnes.    Die  Gyri  und  Lobuli  sind  mit  Antiquaschrift,  die  Sulci  und  Fissurae 

mit  Kursivschrift  bezeichnet. 


abgebildeten  Präparate  geschehen  ist,  so  bietet  sich  die  Insel  frei  dem 
Blicke.  Man  erkennt,  daß  sie  durch  2  über  sie  ziehende  Furchen  in 
3  Läppchen  geteilt  wird. 

Die  beiden  Hauptfurchen  der  Insel  liegen  auf  unserer  Abbildung  vor  und 
hinter  dem  Worte  „breves".  Die  kaudalere  heißt  Sulcus  longitudinalis, 
die  frontalere  Sulcus  centralis  insulae.  Der  Lappen  vor  dem  Sulcus  centralis 
ist  in  mehrere  kleine  Gyri  gespalten,  er  geht  ventral  in  den  beim  Menschen 
sehr  atrophischen  Lobus  olfactorius  (I  der  Fig.  219)  durch  allerlei  kleine,  dieser 
Atrophie  entsprechende  Höcker  über.  Der  Abschluß  der  Insel  von  der  Hirn- 
oberfläche wird  erst  nach  der  Geburt,  wesentlich  durch  das  Wachsen  des  Oper- 
culum und  der  Schläfenwindungen,  vollständig.  Bei  mangelhafter  Ausbildung 
der  Windungen  überhaupt  —  Mikrocephalie,  oder  seltener  bei  mangelhafter 
Ausbildung  der  Sprach-Hörwindungen,  etwa  bei  Taubstummen,  auch  bei  krank- 
haften Prozessen  in  den  erwähnten  Windungen,  kann  es  dazu  kommen,  daß 
die  Insel  unbedeckt  bleibt,  also  frei  liegt.    Bei  den  Affen  liegt  wegen  mangel- 
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hafter  Entwickelung  der  Sprachrinde  im  Operculum  der  frontale  Teil  der  Insel 
frei.  Erst  bei  den  menschenähnlichen  Affen  gerät  manchmal  auch  der  freie 
Inselteil  in  die  Tiefe  (Marchand).  Übrigens  ist  bei  dem  Menschen  auch  die 
ganze  Insel  größer  als  bei  den  Affen ;  namentlich  der  Abschnitt  vor  dem  Sulcus 
centralis  scheint  (Bolk)  sich  erst  beim  Menschen  richtig  zu  entwickeln.  Was 
hinter  ihm  liegt,  der  Gyrus  longus,  ist  z.  B.  bei  Mensch  und  Orang  ganz  gleich. 

In  dem  Operculum  beginnt  eine  wichtige  Furche,  die  von  da  zur 
Hirnkante  aufsteigt,  oft  auch  in  diese  einschneidet,  der  Sulcus  cen- 
tralis, die  Zentralfurche.  Nicht  selten  teilt  eine  kleine  Übergangs- 
windung in  der  Tiefe  der  Spalte  diese  in  eine  untere  und  eine  obere 
Hälfte.  Die  neueren  chirurgischen  Operationen  am  Gehirne,  ebenso 
die  aus  physiologischen  Studien  gewonnene  Erkenntnis  haben  es 
wünschenswert  gemacht,  die  Länge  der  Furche  in  Teile  zu  zerlegen. 
Als  Anhaltspunkte  dienen  die  beiden  auf  der  Abbildung  mit  *  bezeichneten 
Kniee,  das  obere  und  das  untere  Knie  der  Zentralspalte.  Suchen 
Sie  sich  die  Furche  in  Fig.  220  auf.  Sie  trennt  den  Lobusfrontalis  vom 
Lobus  parietalis.  Was  nach  unten  von  der  S y  1  v i sehen  Spalte  liegt, 
heißt  Lobus  temporalis.  Vor  dem  Sulcus  centralis  liegt  die  vordere 
Zentralwindung*),    hinter  ihm  die  hintere  Zentralwindung^). 

Das  Gebiet  vor  der  vorderen  Zentralwindung,  der  Stimlappen, 
wird  durch  zwei  Furchen,  die  obere  und  die  untere  Stirnfurche,  in 
drei  Windungen,  die  obere,  mittlere  und  untere  Stirnwindung, 
geteilt.  Diese  Stirnwindungen  sind  nicht  immer  in  der  ganzen  Länge  des 
Stirnlappens  scharf  voneinander  geschieden,  da  die  Stirnfurchen  oft 
genug  nach  kurzem  Verlaufe  durch  Querbrticken  unterbrochen  werden. 
Sie  finden  leicht  an  jedem  Gehirne  diese  drei  übereinander  liegenden  Teile 
des  Stirnlappens  und  bemerken  wohl  auch,  daß  sie  mit  der  vorderen 
Zentralwindung  durch  mehrere  Übergangswindu.ngen  zusammenhängen. 
Geschieden  werden  sie  von  dieser  Windung  durch  eine  in  ihrer  Länge 
und  Tiefe  sehr  veränderliche  Furche,  den  Sulcus  praecentrajis, 
von  dem  neben  einem  konstanteren  unteren  zuweilen  ein  kürzerer  oberer 
Abschnitt  nachweisbar  ist.  Das  Verhältnis,  welches  hier  die  Abbildung 
der  Fig.  221  bietet,  soll  nach  Untersuchungen  von  Schnopfhagen 
das  häufigste  sein. 

An  der  sehr  breiten  mittleren  Stirnwindung  wird  zweckmäßig  ein  medialer 
von  einem  lateralen  Abschnitte  unterschieden.  Die  untere  Stirnwindung  wird 
von  den  beiden  kurzen  vorderen  Ästchen  der  Fissura  Sylvii  eingeschnitten. 
Sie  vereinen  sich  in  Form  eines  V  am  Hauptaste.  Die  Gegend  dieses  V  ist 
der  als  Pars  opercularis  bezeichnete  Abschnitt  der  Windung.  Hier  kommen 
je  nach  der  Höhe  der  intellektuellen  Entwickelung  nicht  unbeträchtliche  Varia- 
tionen vor.  Speziell  der  Abschnitt,  welcher  zwischen  dem  kaudalen  Schenkel 
des  V  und  der  vorderen  Zentralwindung  liegt,  der  Fuß  der  unteren  Stirn- 
windung, ein  einfacher  Windungszug,  zeigt  oft  Einkerbungen,  Verbreitungen 
u.  dergl.  Am  Gehirne  Gambettas,  bekanntlich  eines  hervorragenden  Redners, 
war  er  links  zur  Doppelwindung  geworden  (Herv^). 

1)  Circonvolution  frontale  ascendente      I     ,      ,        ....        »   ^ 

o,  /-.  ,  X.  . ,.  ,  j     X      }    der  franzosischen  Autoren. 

2)  Circonvolution  parietale  ascendente    ' 
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Das  Gehirn  der  anthropoiden  Affen  ist  an  Windungszügen  dem  des 
Menschen  außerordentlich  ähnlich.  Was  es  aber  von  jenem  ganz  besonders 
scheidet,  das  ist  die  Entwickelung  der  Stirnwindungen.  Die  obere  und  die 
mittlere  sind  immer  sehr  viel  kürzer,  die  untere  ist  nur  in  Rudimenten  nach- 
weisbar. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  dies  der  anatomische  Ausdruck  für 
geringere  Intelligenz  und  besonders  auch  für  das  ganz  unentwickelte  Vermögen 
zu  artikulierter  Sprache  ist.  Da  wir  wohl  unserem  Sprachvermögen  die  Aus- 
bildung unserer  Intelligenz  verdanken  —  nicht  das  Individuum,  sondern  die 
Gesamtheit  ist  gemeint  — ,  so  kann  man  vielleicht  in  der  mangelhaften  Aus- 
bildung der  unteren  Stirnwindung  die  Ursache  der  geringeren  Entwickelung 
des  ganzen  Stirnhirnes  der  Affen  finden. 

Der  Schläfenlappen   ist  von   mehreren   Furchen   durchzogen, 

welche  parallel  mit  der  Fissura  Sylvii  laufen  und  eine  obere,  mittlere 


Fig.  221. 

Seitenansicht  des  Gehirnes. 

und  untere  Temporalwindung  mehr  oder  weniger  scharf  von- 
einander trennen.  Meist  sind  nur  die  beiden  ersten  in  ihrer  ganzen 
Länge  deutlich  abscheidbar. 

Suchen  Sie  jetzt  das  Gebiet  hinter  der  Zentralfurche,  nach  oben 
vom  Schläfenlappen  auf;  es  heißt  Parietallappen.  In  ihm  wird  durch 
eine  Furche,  Sulcus  interparietal is,  welche  im  Bogen  um  die 
Enden  der  Fossa  Sylvii  und  der  ersten  Schläfenfurche  herumläuft,  ein 
oberer  und  ein  unterer  Parietallappen  abgeschieden.  Der  obere 
ist  durch  nichts  vom  größten  Teile  der  hinteren  Zentralwindung  ge- 
schieden, wenn  nicht,  was  übrigens  oft  vorkommt,  ein  Zweig  des  Sulcus 
interparietalis  nach  der  Hemisphärenkante  hinaufsteigt  und  so  die  Ver- 
bindung bedeutend  verschmälert. 

Dieser  Ast,  Sulcus  retrocentraiis  sup.,  kommt  auch  getrennt  von 
der  Interparietalspalte  vor.     Die  Interparietalspalte  läßt  drei,  gelegentlich  auch 
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gesondert  auftretende  Abschnitte  erkennen.  Der  frontale  Abschnitt  wird  als 
Sulcus  retrocentralis  inf.,  der  kaudale  als  Sulcus  occipitalis  anterior 
oder  perpendicularis  bezeichnet. 

Den  Teil  des  unteren  Scheitellappens,  welcher  das  Ende  der  Fissura 
Sylvii  umkreist,  nennt  man  Gyrusmarginalis,  den  dahinter  liegenden 
Teil,  welcher  um  die  obere  Schläfenfurche  zieht,  Gyrus  angularis. 
Den  ersteren  sehen  Sie  an  j^dem  Gehirne  sofort,  den  letzteren  Gyrus 
müssen  Sie  sich  mit  etwas  mehr  Mühe  aufsuchen.  Sie. finden  ihn  in 
dem  Räume,  welcher  von  der  Interparietalfurche  nach  oben,  von  der 
oberen  Schläfenfurche,  resp.  deren  Ende  nach  unten  abgeschlossen  ist; 
eben  um  dieses  Ende  schlägt  sich  ja  sein  hinterer  Teil  herum.  Die 
Gegend  des  Gyrus  angularis  ist  lokalisatorisch  wichtig.  Es  ist  deshalb 
vorteilhaft,  sie  gut  begrenzen  zu  können.  Der  kleine  Windungszug, 
direkt  kaudal  von  derselben,  wird  als  Gyrus  parietalis  posterior  bezeichnet. 

Der  Occipitallappen  ist  lateral  nicht  in  allen  Gehirnen  so  gleich- 
mäßig gefurcht,  daß  man  immer  die  von  den  Autoren  angegeben^  obere, 
mittlere  und  untere  Occipitalwindung  leicht  und  ohne  Künstelei 
wiederfinden  könnte.  Von  dem  Scheitellappen  ist  er  gewöhnlich  durch 
die  vordere  Occipitalfurche,  welche  senkrecht  hinter  dem  Lobus 
parietalis  inferior  herabzieht,  geschieden.  Eine  oder  zwei  etwa  horizontal 
gestellte  kleine  Furchen  trennen  die  kleinen  Windungen  unter  sich. 

Haben  Sie  alle  diese  Furchen  und  Windungen  gefunden,  so 
schneiden  Sie  das  Gehirn,  dem  großen  Längsspalte  zwischen  den  Hemi- 
sphären folgend,  mitten  durch  und  studieren  nun  die  mediale  Seite 
desselben. 

Die  wichtigsten  Teile  der  medialen  Hemisphärenwand  haben  wir 
schon  in  der  5.  Vorlesung  kennen  gelernt,  als  wir  die  Entwickelungsge- 
schichte  derselben  studierten.  Ich  erinnere  Sie  nochmals  daran,  daß 
wir  damals  erfuhren,  daß  der  Hemisphärenrand,  zum  Fornix  verdickt,  in 
einem  Bogen  der  nach  hinten  und  unten  auswachsenden  Hemisphäre 
folgt,  daß  vorn,  da  wo  der  Balken  durchbrach,  noch  dasjenige  Stück 
der  Innenwand,  welches  zwischen  ihm  und  dem  Fornix  lag,  als  Septum 
pellucidum  erhalten  blieb. 

Durch  die  Entwicklungsgeschichte  orientiert,  verstehen  Sie  leicht  den 
Fig.  223  abgebildeten  Schnitt  durch  das  Gehirn  des  Erwachsenen.  An 
dem  Präparate,  nach  welchem  die  Zeichnung  Fig.  223  gefertigt  wurde, 
sind,  ebenso  wie  hier  an  dem  wieder  demonstrierten  embryonalen  Ge- 
hirne (Fig.  222),  alle  Teile,  welche  hinter  der  Mitte  des  Thalamus  liegen, 
abgeschnitten,  weil  sie  die  Unterseite  des  Schläfenlappens  verdecken 
und  ein  Verfolgen  der  Fornixzüge  nicht  gestatten. 

Sie  erblicken  also  jetzt  auf  dem  Längsschnitte  in  der  Mitte  das 
Zwischenhirn,  resp.  seine  laterale  Wand,  den  Thalamus  opticus.  An  der 
Grenze  zwischen  ihm  und  dem  Großhirne  zieht  der  zu  einem  weißen 
Markstreifen  verdickte  Hemisphärenrand,  der  Fornix,  im  Halbbogen 
dahin.    In  der  grauen  Substanz  der  Lamina  terminalis  tritt  er  nahe  der 
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Hirnbasis  zuerst  auf,  steigt  als  Columna  fornicis  dorsalwarts,  be- 
gleitet den  Rand  der  Hemisphäre  dann  immer  weiter,  krümmt  sich  mit 
ihm  in  Schlafenlappen  und  endet  erst  an  dessen  Spitze  als  Fimbria. 

Die  horizontale  Masse  quer  durchtrennter  Fasern  über  dem  Fomix 
gehört  dem  Balken  (Corpus  callosum)  an;  an  diesem  erkennen  Sie 
vom  das  Knie,  Genu,  hinten  das  Splenium,  den  Wulst,  und  in  der 
Mitte  den  Körper.    Zwischen  Balken  und  Fornix  liegt  das  dreieckige 
Feld  des  Septum.   Außerdem  erkennen  Sie  dicht  vor  dem  Fornix  unten 
die  Commissura  anterior  auf  dem  Querschnitte.  Sie  liegt  mitten  in  der 
Lamina  terminatis,  die  sich  dann  ventralwärts  in  den  Boden  des  Zwischen- 
hirnes fortsetzt  und  hier  durch  das  quer  getroffene  Chiasma  etwas  ein- 
gestülpt wird.    Ich  habe  absichtlich  diese  zum  Teile  nur  häutigen  Ge- 
bilde an  unserem  Präparate  stehen  lassen,  damit  Sie  sich  hier  wieder 
einmal  den  ventralen  Abschluß  des  mittleren  Ventrikels  ansehen  können. 
Auch  die    Hinterwand,    das  Infundi- 
bulum  und  ihren   Übergang  in   das 
ventrale  Mittelhirngebiet,  den  Hauben- 
wulst,  habe  ich  nicht  abgeschnitten. 
Wollen  Sie  aber  an  Ihrem  Präparate 
alle  diese  grauen  Teile  abheben,  und 
beobachten,  wie  der  Fornix  hinter  der 

mit  Uncus  bezeichneten  Stelle   sein  '** 

Ende  findet.  ,, 

DerTeil  der  Hemisphärenscheide-  Fig.  222. 

wand,  welcher  über  dem  Balken  liegt,     inntnansichi  der  .ufnK.ay.bKsbiidUfi.em- 
ist  von  wenigen  und  ziemlich  kon-     ;*rn"CXfH;:Ä'"Xrz':m 

Stanten    Furchen    durchzogen.  weiflcn    Markslrdr    des   Fomi«  verdirb   ist. 

Zunächst  zieht  dem  Balken  pa-     ^"*'''*"'  *',"'  "iJJ'^^j.'^'^Jo""^''  ""^  °'^''"" 
rallel  der  Sulcus  cinguli.    Hinten 

wendet  er  sich  nach  oben  zur  Hemisphärenkante  und  endet  dort  in 
einem  kleinen  Einschnitte  kaudal  von  der  hinteren  Zentralwindung. 

Der  Sulcus  cinguli,  welcher  auch  die  Namen  Sulcus  callosomarginalis 
undSulcus  spien  iaiis  führt,  besteht  eigentlich  aus  drei  hintereinander  liegenden, 
nicht  selten  wirklich  getrennten  Stücken. 

Was  nach  vorn  und  oben  von  dieser  Furche  liegt,  rechnet  man  zur 
oberen  Stirnwindung;  der  Windungszug,  welcher  zwischen  der  Furche 
und  dem  Balken  einherzieht,  heißt  Gyrus  fornicatus.  Ein  Blick  auf 
ein  Präparat  oder  auf  unsere  Abbildung  zeigt  Ihnen,  daß  der  Gyrus 
fornicatus  sich  in  seinem  hinteren  Teile  nach  oben  hin  verbreitert  und 
über  die  Hemisphärenkante  hinweg  direkt  in  den  Lobus  parietalis  superior 
übergeht.  Diese  Verbreiterung  heißt  Praecuneus.  Direkt  vor  dem 
Praecuneus  liegt  eine  Rindenpartie,  welche  außen  an  beide  Zentral- 
windungen anstößt  und  diese  untereinander  verbindet.  Sie  wird  als 
Parazentrallappen  bezeichnet. 

Hinten  erreicht  der  Praecuneus  sein  Ende  an  einer  lief  einschnei- 
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denden,  immer  etwas  auf  die  Außenseite  der  Hemisphäre  übergreifenden 
Furche,  dem  Sulcus  parieto-occipitalis.  Dieser  Sulcus  parieto- 
occipitalis  greift  manchmal  sehr  weit  über  die  Innenfläche  hinaus  und 
verläuft  als  tiefe,  senkrechte  Furche,  Sulcus  perpendicularis  ext., 
außen  über  die  Hemisphäre.  Das  ist  namentlich  häufig  bei  Idioten- 
gehirnen der  Fall.  An  fast  allen  Affengehirnen  beginnt  in  dem  Sulc.  par.- 
occip.  (oder  dicht  hinter  ihm,  Z i e h e n  und  Kükenthal)  eine  breite  Spalte, 
welche  über  den  größeren  Teil  der  lateralen  Hirnoberfläche  herabzieht  und 
in  sehr  auffallender  Weise  den  Scheitellappen  von  dem  Schläfenlappen 
trennt  (Affen spalte). 

In  den  Sulcus  parieto-occipitalis   mündet  in  spitzem  Winkel   der 
Sulcus  calcarinus.    Diese  Furche  liegt  in  der  medialen  Wand  des 


Fig.  223. 

I.änjjsschnitt  durch  die  Mitte  eines  Gehirnes  vom  Erwachsenen.    Der  hinlere  Teil  des  Thalamus, 
die  Hirnschenkel  usw.  sind  abgetrennt,  um  die  Innenseite  des  Schläfenlappens  freizulegen. 

früher  genannten  Hinterhorns  des  Seitenventrikels.  Die  durch  sie  ein- 
gestülpte Hirnwand  markiert  sich  als  länglicher  Wulst  in  dem  Hinter- 
hörne.  Dieser  Wulst  wird  alsCalcar  avis  bezeichnet.  Der  dreieckige, 
von  den  beiden  letztgenannten  Furchen  eingeschlossene  Rindenteil  heißt 
Cuneus.  Suchen  Sie  sich  jetzt  die  Spitze  desselben  auf,  so  finden 
Sie  oben  oder  auch  mehr  in  der  Tiefe  einige  kleine  Übergangswin- 
dungen zum  Ende  des  Gyrus  fornicatus,  der  vorn  an  der  Spitze 
des  Keiles  vorbeizieht.  Behalten  Sie  diese  ziemlich  schmale  Stelle, 
den  Hilus  des  Gyrus  fornicatus,  im  Auge.  Hier  liegen  die  Gyri 
callosi,  einige  kleine,  zuerst  von  Andreas  Retzius  geschilderte, 
auch  nach  ihm  benannte  Windungszüge,  die  sich  zum  Teil  unter  das 
Balkenknie  erstrecken,  und  dann  setzt  sich  dieser  ganze  Windungszug 
als  Gyrus  hippocampi  bis  an  die  Spitze  des  Schläfenlappens  fort,  wo 
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er  den  lateralen  Teil  des  „Uncus"  bildet  Von  hinten  mündet,  wie 
Sie  an  der  Figur  gut  sehen,  ein  kleiner  länglicher  Gyrus  des  Occipital- 
lappens  in  den  Gyrus  hippocampi;  er  heißt  Gyrus  lingualisfzungen- 
förmige  Windung). 

Eine  Längsfurche,  der  Sulcus  collateralis,  trennt  Gyrus  hippo- 
campi und  Gyrus  lingualis  von  dem  weiter  lateral  liegenden  Gyrus 
fusiformis.  Diese  Furche  wird  aber(Retzius)  sehr  häufig  durch  Über- 
gangswindungen zum  benachbarten  Gyrus  fusiformis  und  Gyrus  lingualis 
unterbrochen.  An  seiner  medialen  Seite  wird  der  Gyrus  hippocampi  durch 
eine  tiefe  und  sehr  konstante  Furche  eingestülpt,  die  Ammonsfurche, 
Fissura  hippocampi.  Sie  scheint  direkt  den  Gyrus  von  dem  nächst- 
folgenden des  Hemisphärenrandes,  dem  Gyrus  dentatus,  zu  scheiden, 
denn  ihr  liegt,  wie  Fig.  223  gut  zeigt,  dicht  jener  Gyrus  dentatus  an. 
Schnitte  lehren  aber,  daß  die  Rinde  des  Gyrus  hippocampi  tief  durch 
jene  Furche  eingestülpt,  innerhalb  der  Konkavität  des  Gyrus  dentatus 
erst  endet.  Der  Gyrus  hippocampi  hat  also  eine  vom  Gyrus  dentatus 
verdeckte  Partie,  Pars  tecta  hippocampi,  und  eine  frei  an  der  Basis 
liegende,  die  wir,  weil  sie  den  Gebilden  des  Ammonshornes  zur  Stütze 
dient,  als  Pars  subicularis  bezeichnen  wollen.  Fig.  224  zeigt,  daß 
beide  Rindenpartien  unmittelbar  ineinander  übergehen. 

Die  Pars  subicularis  bildet  den  Obergang  des  Archipalliums  zu  dem  Neo- 
pallium.  Sie  setzt  sich  ganz  direkt  in  die  Windungen  des  Neopalliums,  welche 
den  Himrand  umsäumen,  fort.  Ell iot  Smith  hat  vorgeschlagen,  den  ganzen 
Namen  Gyrus  hippocampi  zu  streichen  und  die  Pars  subicularis,  die  er  dem 
Neopallium  zurechnet,  Gyrus  paradentatus  zu  benennen. 

Ein  Blick  auf  Fig.  223,  noch  besser  ein  Studium  der  Fig.  207,  be- 
lehren Sie,  daß  von  dem  Uncus  des  Schläfenlappens  durch  den  Gyrus 
hippocampi  und  die  Retzius sehen  Gyri  hindurch  ein  ununterbrochener 
Windungszug  in  den  Gyrus  fornicatus  führt,  der  dann  erst  frontal  von 
dem  Balken  abwärts  sich  krümmend  sein  Ende  findet.  Diesen  Zug 
bezeichnet  man  seit  Broca  als  Randwindung.  Er  ist  (Broca, 
Zuckerkand I),  bei  Tieren  mit  gut  entwickeltem  Riechapparate  allemal 
stärker  ausgebildet  als  beim  Menschen  und  bei  Tieren  mit  verkümmerten 
Olfactoriuszentren.  Die  Pathologie  spricht  übrigens  nicht  dafür,  daß 
er  dem  Geruchapparat  diene. 

Betrachten  wir  nun  die  Teile,  welche  den  innersten  Hemisphären- 
rand bilden,  etwas  genauer.  Sie  stellen,  wie  Sie  aus  der  vorigen  Vor- 
lesung wissen,  mit  dem  basalen  Riechlappen  zusammen  den  ältesten 
Besitz  des  Hemisphäriums,  das  Archipallium  dar,  den  Teil,  zu  welchem 
erst  innerhalb  der  Säugerreihe  wesentliche  Mantelteile  zugekommen 
sind,  eben  jene,  mit  deren  Furchung  usw.  wir  uns  heute  beschäftigten. 

Die  Rinde  der  Pars  subicularis  Gyri  hippocampi  wird  also  an  ihrem 
medialen  Rande  durch  die  Fissura  hippocampi  eingestülpt.  Sie  endet 
dann  frei  und  um  dieses  freie  Ende  legt  sich  in  der  Tiefe  des  Hirn- 
mantels ein  neuer  kleiner  Gyrus,  der  Gyrus  dentatus.    Hebt  man  den 
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Schläfeniappen  auf,  so  kann  man  diesen  langen,  vielfach  gekerbten  Rinden- 
zug in  seiner  ganzen  Lange  am  inneren  Rande  des  Schlafenlappens 
entlang  ziehen  sehen.    Neben  ihm  liegt  das  Markweiß,  welches  hier  — 
im  Unterhorn  des  Seitenventrikels  —  frei  wird.    Es  heißt  Fimbria  und 
setzt  sich,  wie  Sie  bereits  wissen,  frontalwärts  in  das  Psalterium  und 
schließlich   in  die  Fornixsäulen  fort.    Manchmal  zeigt  der  Gyrus  den- 
tatus  noch  eine  Längsfurch ung,  so  daß  zwischen  ihm  und  Fimbria  noch 
eine  kleine  schmale  Windung  zu  liegen  scheint,  die  bis  auf  die  Balken- 
oberfläche  zu  verfolgen  ist.    Von  G.  Retzius,  der  sie  zuerst  bei  allen 
Säugern  beschrieben  hat,  empfing  sie  den  Namen  Gyrus  fasciolaris. 
Der  Hemisphäreninnenrand  ist  also  zunächst  von  der  Fimbria  umzogen, 
dann  folgt  weit  lateral  der  Gyrus  fasciolaris,  dann  der  Gyrus  dentatus, 
mit  der   Pars  tecta   des  Gyrus  hippocampi  in 
seinem    Inneren,    der   um  die  Fissura    hippo- 
campi herum  in  die  Pars  subicularis  übergeht. 
Eröffnet  man  den  Schläfenlappen  von  oben, 
so  daß  der  Blick  auf  das  Unterhorn  des  Seiten- 
ventrikels fällt,  so  erblickt  man  den  Komplex, 
welchen  Fimbria,  Gyrus  dentatus  und  der  in  sie 
eingeschlossene   Gyrus  hippocampi  bilden,  als 
langen,  am  Boden  des  Ventrikels  in  die  Höhe 
ragenden  Wulst.  Dieser  Wulst  heißt  Ammons- 
hörn,  Pes  hippocampi  major.    Wir  wollen 
Fig.  224,  *l'c  ihn  zusammensetzenden,  erst  auf  dem  Schnitt 

F.omaischniii  duich  di«  Am-     Flg.  224  sichtbar  werdenden  Teile  Ammonsfor- 
monstormoiion.    Dj,  Qyrus     mation  ncnncH  (Fig.  263  u.  264). 

hippocampi  durch  die  Fissura 

hippocampi  siiiKestüipi,  zm-  Beim   Mcnschcn    liegt   deshalb,    weil    der 

fiiit  in  einen  ireien  Teil,  Pars     Balken  sehf  lang  ist,  das  gauze  Ammonshom 

subicutaris  und  einen  verdeck- 

len.  Um  das  Ende  des  letz-     iHi  Unterhom    dcs    Schläfenlappcns.     Wo  der 
ler™  legi  sich  der  oynis  den-     Balken  küTzef  ist,  wle  Z.B.  beim  Hunde,  beim 

latus,    IhrMarkn-eiB  bedeckl,        ,,       .       .  ...  .      .        ,,  -      . 

in  das  vorderhorn  hinein-     Kaninchen,    Wie  überhaupt  bei  allen  niederen 
ragend  ais  Fimbria  die  ganze     Saugem,  da  ragt  das  Ammonshom  weiter  dorsal 

Ammonsfürmslion,  ,",       '      ,  °  .     ,  ,,  ,  n    „ 

und  frontal,  eben  wieder  bis  zu  dem  Balken- 
ende. Es  wird  also  bei  Frgntalschnitten  (Fig.  189,  193  u.  194)  über  dem 
Thalamus  ebensowohl  gefunden  wie  ventral  von  ihm. 

Die  Ammonsformation  hört  übrigens  auch  beim  Menschen  nicht 
ganz  am  Balkenende  auf,  sie  legt  sich  vielmehr  als  dünner  zweigeteilter 
Streif,  also  als  atrophische  Rinde  und  Faserung,  dorsal  auf  den  Balken. 
Das  sind  die  Striae  longitudinales  Lancisii  iFig- 34),  deren  Entstehung 
Fig.  205  gut  zeigt.  Sie  sind  im  wesentlichen  die  Fortsetzung  des  Gyrus 
fasciolaris  (RetziusI  und  der  Fascia  dentata  i Fig.  223). 

Gewöhnlich  kann  man  jederseits  zwei  solcher  Streifen  auf  dem  Balken 
unterscheiden.  Der  medialere  ist  dünn  und  nicht  konstant,  der  laterale  —  Taenia 
tecta  d.  Aut-  und  Fig,  34  Tt.  —  kann  bis  in  den  der  Denlatusformation^angehörigen 
Gyrus  fasciolaris  verfolgt  werden. 
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An  unserem  Sagittalschnitt  durch  die  Hemisphären  wollen  wir  noch 
etwas  näher  die  Spitze  des  Schläfenlappens  studieren.  Wir  sehen,  daß 
hier  die  Ammonswindung  und  der  ihr  medial  anliegende  Gyrus  den- 
tatus  hakenförmig  rückwärts  biegen.  Dadurch  entsteht  dort  der  Uncus 
(Fig.  225).  Biegt  man  ihn  um,  so  daß  man  seine  Innenseite  besser  sieht, 
so  erkennt  man  leicht  die  Höcker,  welche  jeder  der  in  ihn  eingehenden 
Teile  erzeugt. 


Flfir.  226. 

Die  Windungen  an  der  Hirnbasis  (schematisiert).    Das  Chiasma  zurückgeschlagen. 


Eine  feine  Furche,  an  Fig.  225  nicht  sichtbar,  aber  direkt  unter  dem  Worte 
Uncus  gelegen,  ist  beim  Menschen  der  letzte  Rest  der  bei  osmatischen  Tieren  so 
mächtigen  Fissura  limbica.  Das  Gebiet  direkt  medial  von  ihr,  also  in  Fortsetzung 
unserer  Ammonswindung,  ist,  wie  El  Hot  Smith  gezeigt  hat,  der  atrophisch  ge- 
wordene Rest  des  bei  jenen  Säugern  so  mächtigen  Lobus  pyriiformis.  Es  erstreckt 
sich  denn  auch,  was  auf  Fig.  223  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Schlußplatte  usw. 
erhalten  blieb,  direkt  in  den  atrophischen  Riechlappen  fort. 


wird. 


Wir  legen  jetzt  unsere  Hemisphären  so,  daß  die  Basis  uns  sichtbar 
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An  der  Basis  des  Gehirnes  finden  sich  außer  der  Fissura  hippo- 
campi,  die  eigentlich  der  Innenseite  angehört,  nur  noch  wenige  wichtige 
Furchen.  An  der  Unterfläche  der  Stimlappen  liegen  die  Sulci  orbi- 
tales und  olfactorii.  Die  Windungen  zwischen  ihnen  werden  als 
Fortsetzung  der  Stirnwindungen  mit  dem  Namen  der  betreffenden  an 
sie  grenzenden  Windung  bezeichnet. 

Der  Lobus  olfactorius  ist  beim  Menschen  zu  einem  dünnen 
Gebilde  atrophiert,  das  frontal  durch  den  Bulbus  und  kaudal  durch 
einige  unregelmäßige  und  nicht  immer  vorhandene  Höckerchen  etwas 
anschwillt.  Die  aus  dem  Bulbus  stammenden  Striae  olfactoriae  über- 
ziehen den  dünnen  Lappen  als  2—3  weiße  Streifen.  Der  mediale  endet 
zum  Teil  in  jenen  kleinen  Lobusresten,  zum  anderen  auch  in  der  Area 
olfactoria,  dem  Reste  des  Tuberculum  olfactorium  der  Tiere.  Die  lateralen 
ziehen  über  diese  Area  und  die  mit  ihr  verschmolzene  Substantia  per- 
forata  anterior  hinweg,  um  bedeckt  vom  Uncus  in  dem  vorhin  er- 
wähnten Reste  des  Lobus  pyriformis  zu  enden,  welcher  hier  an  der 
Spitze  des  Schläfenlappens  von  dem  mächtig  entwickelten  Neopallium 
bedeckt  ist.  Aus  der  Area  olfactoria  entwickelt  sich  ein  beiderseits  von 
der  Lamina  terminalis  zum  Septum  pellucidum  emporsteigender  Faser- 
zug. Von  grauer  Substanz  zum  Teil  bedeckt,  wird  er  als  Gyrus 
subcallosus  bezeichnet. 

Schläfenlappen  und  Hinterhauptlappen  lassen  sich  an  der  Basis 
nicht  voneinander  trennen.  Längsgerichtete  Furchen  in  geringer  Zahl 
durchziehen  das  gemeinsame,  im  wesentlichen  dem  Temporallappen  zu- 
gerechnete Gebiet.  Die  mittlere  Temporalwindung  reicht  nur  zu  geringem 
Teil  nach  der  Basis;  was  sichtbar  ist,  gehört  fast  ganz  der  unteren  — 
dritten  —  Schläfenwindung  an.  Diese  wird  durch  eine  fast  immer  mehr- 
geteilte und  ziemlich  flache  Furche,  den  Sulcus  temporalis  inferior, 
abgeschieden  von  einem  langen,  spindelförmigen  Windungszuge,  der, 
immer  gut  nachweisbar,  als  Gyrus  fusiformis  bezeichnet  wird  und 
bereits  erwähnt  wurde. 

Man  kann  die  Hirnfurchen  besonders  leicht  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen, wenn  man  sie,  statt  am  reifen  Gehirne,  einmal  am  werdenden 
Organe  studiert.  Dabei  ergeben  sich  noch  als  Nebengewinn  einige 
morphologisch  sehr  interessante  Dinge. 

Betrachtet  man  das  ganz  frühe  Gehirn,  welches  Fig.  222  abgebildet 
ist,  so  erkennt  man,  daß  längs  dem  größeren  Teile  des  Innenrandes, 
an  der  Stelle,  wo  die  Vorderhirnwand  in  die  dünne,  nur  aus  Epithel  be- 
stehende Deckplatte  übergeht,  eine  Furche  läuft,  deren  beide  Wände 
eben  von  jener  Epithelplatte  gebildet  werden.  Diese  Furche  hat  His 
als  Fissura  chorioidea  bezeichnet.  Sie  wird  im  spätem  Leben  von 
den  hier  einwachsenden  Gefäßen  ausgefüllt  und  ist  dann,  weil  ihre  Wände 
den  Überzug  des  Plexus  chorioideus  bilden,  nicht  mehr  nachweisbar. 

Das  Mantelgeblet  dorsal  von  der  Fissura  chorioidea  wird  später  zur  Rand- 
windung.   Nach  Angabe  der  früheren  Autoren  grenzt  es  sich  schon  sehr,  früh, 
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beim  Menschen  im  2.^3.  Monate  durch  seine  Bogenfurche  vom  übrigen 
Himmantel  ab,  Hochsletter  hat  aber  gezeigt,  dafi  diese  Furche  am  frischen 
Gehirne  gar  nicht  vorhanden  ist.  Nur  bei  Kaninchen embryonen  fand  er  in  der 
Tat  eine  echte  Fissura  arcuata.  Auch  andere,  meist  radiär  gestellte  Furchen 
an  der  Innen-  und  Außenseite  embryonaler  Gehirne,  die  man  früher  als  „tran- 
sitorische  Furchen"  bezeichnete,  weil  sie  nicht  in  die  dauernde  Furchung 
übergehen,  sind  nach  diesem  Autor 
bei  ganz  frischen  Embryonen  nicht  zu 
finden. 

Gegen  Ende  des  fünften  Mo- 
nates beginnt  die  Entwicklung  der      | 
Furchen,  welche  wir  vorhin  vom 
reifen    Gehirne    kennen    gelernt 
haben.     Die    Sy  1  v  i  sehe    Grube, 
deren    Entstehen  früher  dargelegt     q,^^^ 
wurde,  wird  enger,  die  Hirnwand     "»"> 
um  sie  herum  wächst  und  hängt     ''^'^*' ' 
bald    von    allen    Seiten    über    sie 
hinab.  Die  Insel  fängt  an  in  der  Tiefe  zu  verschwinden,  die  Ränder  der 
Grube  nähern  sich  mehr  und  mehr,  und  gegen  Ende  des  Fötallebens 
berühren  sie  sich;  die  Fissura  Sylvii  mit  ihren  Ästen  vermittelt  allein 
noch  den  Zugang  in  die  einstmals  breit  offene  Grube  über  der  Insula 
Reilü. 


Fig.  226. 
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Fig.  227. 

Oebim  aus  dem  Ende  des  slebenlen  Monau. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  wie  die  Sylvische  Grube  wesentlich 
dadurch  entsteht,  daß  der  Stammteil  des  Gehirnes  festliegt,  während  sich  um 
ihn  herum  der  Mantel  ausdehnen  kann.  Dieser  Umstand  ist  natürlich  auch 
für  die  Anlage  vieler  Furchen  wichtig.  Entsteht  etwa  statt  der  Sylvischen 
Grube  an  gleicher  Stelle  ein  Krankheitsherd ,  so  können  alle  anderen  Furchen 
zu  ihm  konvergieren  und  so  das  Abhängigkeitsverhältnis  besonders  klar  zeigen. 

Schon  am  Ende  des  fünften  Monates  ist  dorsal  von  der  Sylvischen 
Grube  die  Anlage  der  Zentralfurche  aufgetreten. 
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Allmählich,  im  Laufe  des  sechsten  und  siebenten  Monates  gesellen 
sich  nun  zu  diesen  wenigen  Furchen  alle  anderen.  Aber  sie  sind  noch 
so  wenig  verzweigt,  noch  so  einfach  angelegt,  daß  ein  Blick  auf  das 
Fötalgehirn  vom  Ausgange  des  siebenten  Monates,  welches  ich  hier  vor- 
lege, gentigt,  um  mit  einem  Male  die  wichtigsten  Teile  der  Hirnfurchung 
zu  übersehen.  Es  ist  wie  ein  Schema  der  Hirnfurchen,  was  hier  vor  uns 
liegt.  Die  Zentralwindungen  vor  und  hinter  der  Zentralfurche,  die  drei 
Stimwindungen,  noch  recht  unvollkommen  voneinander  getrennt,  der 
obere  und  der  untere  Teil  des  Scheitellappens,  zwischen  denen  die  drei 
Komponenten  der  Fissura  interparietalis  sichtbar  sind,  und  schließlich 
der  dreigeteilte  Schläfenlappen,  das  alles  springt  hervor  und  ermöglicht 
Ihnen  —  einmal  gut  begriffen  —  sehr  leicht  ein  Zurechtfinden  später 
am  reifen  Gehirne. 

Das  hohe  Interesse,  welches  man  der  Ausbildung  der  Hirnfurchen  schenkt, 
ist  aber  nicht  durch  das  rein  Morphologische  bedingt.  Seit  man  überhaupt 
das  Gehirn  wissenschaftlich  studiert,  hat  man  die  Frage  zu  beantworten  gesucht, 
ob  etwa  in  der  Ausdehnung  der  Großhirnoberfläche  sich  die  geistige  Bedeutung 
ihres  Trägers  irgendwie  wiederspiegele.  Gall  schon  glaubte  sich  berechtigt, 
den  Satz  aufzustellen,  daß  geistig  besonders  hochstehende  Menschen  ein 
größeres  und  windungsreicheres  Großhirn  hätten  als  andere,  und  daß  vor- 
wiegend die  Stirnlappen  bei  den  ersteren  besser  entwickelt  seien. 

Hier  handelte  es  sich  aber  mehr  um  einen  allgemeinen  Eindruck  als  um 
das  Ergebnis  exakt  messender  und  vergleichender  Beobachtung.  Wirklich  ernste 
Studien  in  dieser  Richtung  datieren  erst  von  dem  Tage  an,  wo  Rudolf 
Wagner  1860  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  den  Bericht 
über  die  Untersuchungen  vorlegte,  welche  er  an  dem  Gehirne  des  berühmten 
Mathematikers  Gauß  und  an  einigen'  anderen  Gehirnen  von  Gelehrten  und 
Denkern  angestellt  hatte.  Seitdem  sind  wir  in  den  Besitz  einer  sehr  großen 
Anzahl  von  Windungsschilderungen  gekommen. 

Es  gibt  kaum  eine  Furche,  kaum  eine  Windung,  die  nicht  schon  eine 
eigene  kleine  Literatur  aufzuweisen  hätte.  Von  allen  sind  die  typischen  Ver- 
laufsverhältnisse und  eine  gewisse  Anzahl  von  Variationsmöglichkeiten  gut 
bekannt.  Wir  besitzen  Schilderungen  der  Hirnoberfläche  nicht  nur  von  Europäern, 
sondern  auch  von  Angehörigen  vieler  fremder  Völker;  die  anthropoiden  Affen 
sind  zum  Gegenstande  sehr  zahlreicher  Arbeiten  gemacht,  und  auch  den  anderen 
Affen  ist  ein  sehr  eifriges  Studium  von  vielen  Seiten  gewidmet  worden.  Wir 
kennen  für  den  Menschen  und  für  viele  Affen  auch  die  Entwickelung  der 
Windungen  nun  ganz  genau.  Bei  diesen  Studien  hat  sich  herausgestellt 
(Cunningham),  daß  keineswegs  bei  allen  Individuen  die  embryonalen 
Furchen  und  Windungen  gleichzeitig  auftreten  oder  auch  nur  gleiche  Konfi- 
guration haben,  wenn  sie  einmal  deutlich  vorhanden  sind.  Diese  Tatsache  ist 
deshalb  sehr  wichtig,  weil  sie  den  Beweis  enthält,  daß  die  Hirnrinde,  der 
Träger  der  höheren  Seelentätigkeit,  schon  in  der  Anlage  für 
verschiedene  Individuen  verschieden  ausgedehnt  ist. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  bei  der  Schilderung  der  Hirnwindungen  des  erwachsenen 
Menschen  gar  keine  Mitteilung  von  allen  diesen  zahlreichen  Untersuchungen 
gemacht  habe,  welche  uns  die  Variationen  kennen  lehrten,  denen  die  einzelnen 
Wmdungen  unterworfen  sind,  so  geschah  es,  weil  diese  Dinge  einstweilen  ein- 
fach nur  zu  registrierenund  noch  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung 
der  einzelnen  seelischen  Fakultäten  zu  bringen  sind.  Denn  es  fehlt  noch  ganz 
an  Hirnuntersuchungen,   welche  gleichzeitig  mit  der  Windungsausbildung  das 
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gesamte  geistige  Wesen  eines  einzelnen  Individuums  berücksichtigen.  Selbst 
Jetzt,  wo  zahlreiche  fleißige  Arbeiten  endlich  eine  gewisse  Übersicht  geschaffen 
haben,  wird  man  an  derlei  noch  kaum  herangehen  können.  Aber  man  wird 
jetzt  schon  versuchen  müssen,  für  die  bekannt  lokalisierbaren  Fähigkeiten  die 
entsprechende  Rindenentwicklung  zu  untersuchen.  Es  wird  dann  hoffentlich 
einmal  die  Zeit  kommen,  wo  man  Windungen  nicht  mehr  einfach  als  solche, 
sondern  nur  in  Zusammenhang  mit  den  Fragen,  welche  die  Entwickelung  jedes- 
mal im  Einzelfalle  aufwerfen  läßt,  beschreibt.  Von  den  Trägern  fast  aller  bisher 
beschriebenen  und  abgebildeten  Gehirne  wissen  wir  gar  nichts.  So  scheint  mir 
ein  sehr  großer  Teil  des  angesammelten  Materials  zunächst  und  wohl  auch 
später  als  völlig  unverwertbar  für  die  Frage,  von  der  man  ausging,  für  das 
Aufdecken  von  Beziehungen  zwischen  der  Hirnform  und  der  geistigen  Stellung 
des  Trägers. 

Nun  hat  man  zwar  auch  versucht,  durch  Wägung  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  der  größeren  Intelligenz  etwa  ein  größeres  Gehirn  entspräche. 
Tausende  und  Abertausende  solcher  Wägungen  sind  gemacht  worden,  aber 
auch  das  große  Material,  welches  hier  gewonnen  worden  ist,  birgt  nur  sehr 
geringen  Wert  in  sich.  Zunächst  ist  in  vielen  Fällen  schon  die  Körpergröße 
unberücksichtigt  geblieben.  Diese  aber  nimmt  nach  ganz  anderen  Verhältnissen 
zu  als  das  Gehirn;  immerhin  besteht  doch  zwischen  beiden  Größen  ein  gewisser 
Zusammenhang.  Dann  aber,  und  das  scheint  mir  als  das  Wichtigste,  ist  die 
Ausbildung  des  Großhirnes  als  Ganzes  gar  nicht  zu  einem  Maße 
der  Gesamtintelligenz  brauchbar.  Es  ist  ein  Gewinn  erst  des  letzten 
Jahrzehntes,  daß  wir  gelernt  haben,  daß  verschiedene  Gehirne 
ganz  verschiedene  Entwickelung  ihrer  Einzelterritorien  haben 
können.  Noch  aber  können  wir  diese  Rindenterritorien  nicht  so  voneinander 
abscheiden,  daß  man  siemorphologisch  oder  wägend  vergleichen  könnte.  Das 
Himgewicht  schwankt  für  die  Mehrzahl  der  Männer  zwischen  1300  und 
1450  Gramm,  für  Frauen  ist  es  um  ein  weniges  geringer.  Nun  kommen 
ungewöhnlich  schwere  Gehirne  gelegentlich  bei  geistig  nicht  besonders  hoch 
Entwickelten  vor,  und  umgekehrt  hat  man  bei  Menschen,  die  sehr  hervor- 
ragend waren,  relativ  niedere  Gewichte  gefunden.  Wir  aber  sind  gewöhnt,  die 
geistige  Bedeutung  eines  Menschen  nicht  nach  ihrer  Gesamtheit,  die  ja  nicht 
prtifbar  ist,  sondern  zumeist  nach  irgend  besonders  hervorragenden  Eigen- 
schaften zu  messen,  welche  dem  Individuum  Ansehen,  Stellung  usw.  gaben. 
Solche  Eigenschaften  können  sehr  wohl  auf  besondere  Zunahme 
eines  einzelnen  Rindengebietes  zurückführbar  sein,  ohne  daß  dies 
gerade  in  dem  Gesamthabitus  der  Windungen  oder  in  der  Wägung  sich  aus- 
drückt. Es  könnte  jemand  mit  enormem  Sehgedächtnisse,  Sehphantasie  usw. 
versehen  und  mit  aller  geistigen  Begabung,  die  den  großen  Maler  kennzeichnet, 
eine  geradezu  einzige  Stellung  einnehmen,  und  doch  würde  die  Vergrößerung 
des  Occipitallappens,  oder  nehmen  wir  einen  Musiker,  wo  wahrscheinlich  der 
Schläfenlappen  in  Betracht  käme,  des  Schläfenlappens  also,  bei  einer  Wägung 
dann  keine  wesentliche  Abweichung  vom  Durchschnittsgewichte  erzeugen,  wenn 
etwa  andere  Zentren  auch  nur  um  ein  Geringes  weniger  entwickelt  wären.  Ein 
großer  Redner,  ein  energischer  Mann  und  ein  genialer  Führer  muß  nicht 
geradezu  ein  größeres  Hirn  besitzen.  Jene  Eigenschaften  können  sehr  wohl 
auf  ganz  kleine  lokale  Vergrößerungen  einzelner  Rindenfelder  basiert  sein. 
Gambettas  Gehirn  z.  B.,  von  dem  wir  die  Sprachgegend  schon  als  ungewöhn- 
lich entwickelt  bezeichnen  konnten,  s.  o.,  wog  kaum  mehr  als  der  Durch- 
schnitt kleinerer  Gehirne.  An  dem  Helm  holt  zschen  Gehirne,  das  Hansemann 
und  ich,  unabhängig  voneinander  untersucht  haben,  findet  sich  die  Gegend 
des  Praecuneus,  aber,  worauf  auch  Flechsig  hinwies,  die  Gegend  um  den 
Gyrus  angularis  herum   ungewöhnlich  windungsreich.     Die   letztere  entspricht 
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dem  kaudalen  Ende  der  Hörsphäre,  über  die  Bedeutung  des  Praecupeus  fehlen 
ausreichende  pathologisch  anatomisch  gewonnene  'Erfahrungen.  Anatomisch 
gehört  er  —  Flechsig  —  zu  den  Hirnteilen  mit  vorwiegend  ausgebildetem 
Assoziationsapparat. 

Wir  wissen  noch  so  wenig  über  die  Rindenfelder,  daß  man  im  allgemeinen 
heute  kaum  mehr  sagen  kann,  als  daß  häufig  gerade  besondere  Entwicklung 
der  Stirnlappen  mit  hohen  geistigen  Eigenschaften  einhergeht,  und  daß  bei 
abnorm  kleinen  Stirnlappen  verhältnismäßig  häufig  unzureichende  Begabung, 
ja  Idiotie,  gefunden  wird.  Was  noch  völlig  fehlt  und  heute  auch  noch  gar 
nicht  realisierbar  ist,  das  ist  eine  Wägung  getrennter  Rindenterritorien.  Sie 
werden  es  bei  diesem  Stande  der  Dinge  begreiflich  finden,  wenn  ich  Ihnen 
von  den  Gewichtsverhältnissen  des  Zentralnervensystemes  heute  nichts  Näheres 
mitteile. 

Meinem  t  Freunde  Perls  ist  zuerst  aufgefallen,  daß  eine  verhältnismäßig 
große  Anzahl  geistig  bedeutender  Menschen  nach  dem  Gesichtstypus  den  Ein- 
druck machen,  als  wäre  bei  ihnen  in  früher  Jugend  ein  Hydrocephalus  abgeheilt. 
Er  äußerte  die  Vermutung,  daß,  wenn  ein  mäßiger  Hydrocephalus  in  Rück- 
bildung übergehe,  dem  Gehirnwachstum  durch  den  einmal  erweiterten  Schädel 
ein  verhältnismäßig  geringerer  Widerstand  entstehen  werde.  Ich  habe  diese 
mündliche  Anregung  später  verfolgt  und  in  einer  nicht  ganz  kleinen  Anzahl 
von  Fällen  Belege  für  ihre  Richtigkeit  gefunden.  Beispielsweise  zeigte  Rubin - 
Steins  gewaitiger  Schädel  bei  der  Sektion  nach  Zeitungsberichten  ganz  deut- 
liche Zeichen  alter  Rachitis,  und  von  Cuvier  wissen  wir  sogar,  daß  er,  der 
ein  ungewöhnich  schweres  Gehirn  hatte,  in  der  Jugend  hydrocephalisch  gewesen 
war.     Ebenso  war  Helmholtz  in  seiner  Jugend  leicht  hydrocephalisch. 

Wer  ein  gutes  Porträtwerk  durchstudiert,  dem  werden,  wenn  er  mit  mir 
der  Perlsschen  Anregung  folgen  will,  zahlreiche  Stirnen  von  offenbar  hydro- 
cephalischem  Habitus  gerade  bei  geistig  besonders  bedeutenden  Menschen 
begegnen.  Natüriich  sind  nicht  alle  geistig  hochstehenden  Menschen  abgeheilte 
Hydrocephalen,  so  wenig,  wie  jeder  abheilende  Hydrocephalus  bessere  Ent- 
wickelung  des  Gehirnes  zur  Folge  haben  muß. 


Die  Himfurchung  des  Menschen  ist  wissenschaftlich  zuerst  durch  Bischoff  und 
Ecker,  dann  durch  Pansch  eingehend  bearbeitet  worden.  Auf  deren  Arbeiten  fußend 
sind  später  zahlreiche  eingehendere  Darstellungen  erschienen,  von  denen  als  die  um- 
fassendsten die  von  Cunningham  und  0,  Retzius  zu  nennen  sind.  Wir  besitzen 
hier  bereits  eine  so  große  Literatur,  daß  fast  jede  Furche,  jeder  Hirnlappen  mono- 
graphisch geschildert  ist.  Neuerdings  wächst  auch  das  Material,  welches  Gehirne  ein- 
zelner Rassen  oder  auch  einzelner  bekannter  Individuen  darstellt. 


Zwanzigste  Vorlesung. 

Die  Rinde  des  Vorderhirns. 

M.  H. !  Sie  haben  nun  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  äußeren 
Formverhältnisse  des  Gehirnes  bekommen.  Die  heutige  Stunde  soll  Sie 
näher  bekannt  machen  mit  dem  Baue  der  Hirnrinde.  Es  unterliegt  kaum 
noch  einem  Zweifel,  daß  wir  das  Ganze  der  Hirnrinde  als  den  Ort  an- 
sehen dtirfen,  wo  sich  die  meisten  derjenigen  seelischen  Prozesse  ab- 
spielen, die  uns  zu  klarem  Bewußtsein  kommen. 

Wir  kennen  den  feineren  Aufbau  der  Rinde  nur  erst  in  seinen  Ele- 
menten. Noch  fehlt  uns  das  Wissen  von  den  Verbindungen  dieser  Ele- 
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mente  untereinander  und  damit  leider  noch  das  eigentliche  Verständnis 
für  die  anatomische  Grundlage  des  großen  Seelenorgans. 

Die  ganze  Hemisphäre  ist  von  der  Rinde  überzogen.  Dieselbe  hat 
an  der  Konvexität  nicht  überall  genau  den  gleichen  Bau.  Wenn  auch  eine 
Art  Grundtypus  existiert,  so  lassen  sich  doch  je  nach  der  Hirnregion,  die 
man  untersucht,  geringere  oder  größere  Differenzen  an  den  Schichten  auf- 
finden, in  welche  die  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  der  Rinde  an- 
geordnet sind.  Nie  geht  ein  Rindentypus  plötzlich  in  einen  anderen 
über.  Da  aber  diese  anatomischen  Verschiedenheiten  in  ihrer  Bedeutung 
noch  ganz  unverstanden  dastehen,  so  wollen  wir  uns  heute  nur  die 
Rinde  einer  Region,  des  Stirnlappens,  dicht  an  der  vorderen  Zentral- 
windung, betrachten.  Dort  liegt  dicht  unter  der  Pia,  noch  bedeckt  von 
einer  dickeren  Neuroglialage,  ein  dichtes  Flechtwerk  von  meist  parallel 
zur  Oberfläche  dahinziehenden  feinen,  markhaltigen  Fasern  — /  der  um- 
stehenden Figuren,  Schicht  der  Tangentialfasern.  Ihr  sind  Zellen 
in  relativ  geringer  Menge  eingelagert.  Direkt  unter  ihr  aber  beginnt 
die  Schicht  der  eigentlich  für  die  Rinde  typischen  Pyramidenzellen, 
zunächst  mit  einer  sehr  zellreichen  Lage  kleinerer  Gebilde  2,  die  dann 
aber  in  5,  die  Schicht  der  mittleren  und  darunter  der  großen 
Rindenpyramiden  übergeht.  Alle  diese  senden  nach  der  Oberfläche 
und  nach  verschiedenen  Seiten  ihre  Dendriten  als  Spitzenfortsatz,  La- 
teralfortsätze usw.  und  zumeist  nach  der  Tiefe  des  Marklagers  ihren 
Achsenzylinder.  Die  Schicht  der  großen  Pyramidenzellen  ist  im  Stirn- 
und  Scheitellappen  die  breiteste  der  Rinde.  Die  einzelnen  Zellen  sind 
um  so  größer,  ihr  Spitzenfortsatz  um  so  länger,  je  tiefer  die  Zelle 
von  der  Oberfläche  abliegt.  Die  vierte,  unter  den  Pyramiden  liegende 
Zelllage  besteht  wieder  aus  kleineren,  nicht  regelmäßig  liegenden  Zellen. 
Sie  sind  eingeklemmt  zwischen  der  Masse  in  die  Rinde  eindringender 
Markfaserstrahlungen.  Vielleicht  ist  es  zweckmäßig,  mit  Brodmann 
diese  Lage  noch  in  drei  übereinander  liegende  Schichten  zu  teilen, 
eine  hauptsächlich  aus  „Körnern"  bestehende  Lamina  granularis,  eine 
Schicht  mit  relativ  großen  Pyramidenzellen,  Lamina  ganglionaris,  und 
eine  ebensolche  mit  unregelmäßigen,  dreieckigen  und  spindelförmigen 
Zellen.  Diese  Einteilung,  die  vielleicht  für  Zelluntersuchungen  patho- 
logischer Rinde  ihre  Vorteile  hat,  ist  auf  der  linken  Seite  der  Fig.  228 
angegeben. 

Außer  den  erwähnten  Pyramidenzellen  gibt  es  noch  in  der  Rinde 
eine  große  Masse  kleinerer,  in  allen  Höhen  verteilt  liegender,  poly- 
gonaler Zellen,  deren  Achsenzylinder  sich  ungemein  rasch  völlig  auf- 
zweigt. Auf  Fig.  228  erscheinen  diese  Zellen  als  viele  helle,  überall  in 
der  Umgebung  der  Pyramiden  liegende  polygonale  Gebilde. 

In  der  zweiten  Vorlesung  habe  ich  Ihnen  bereits  zwei  Rindenpyra- 
miden vom  Menschen  demonstriert  (Fig.  8j,  an  denen  Sie  erkennen 
konnten,  daß  auf  dem  Wege  der  Dendritenfortsätze  massenhafte  Fibrillen 
in  die  Zelle  dringen,  die  auf  gleichem  Wege  oder  durch  den  Achsen- 
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austritt  ihm  sehr  wahrscheinliche  Faserwerk  für  die  Funktion  der  Rinde 
besonders  wichtig  sein  müsse. 

Wieder  ein  anderes  Bild  zeigt 
die  Hirnrinde,  wenn  man  nicht  ihre 
Zellen,  sondern  ihre  markhaltigen 
Fasern  färbt.  Auf  der  linken  Seite 
der  Figur  229  sind  nach  der  Golgi- 
methode  einige  Zellen  mit  ihren  Aus- 
läufern gefärbt,  aus  der  rechten  habe 
ich  —  wieder  aus  dem  Stirnlappen, 
Gegend  der  vorderen  Zentralwin- 
dung  —  ein  Stück  mit  der  Weigert- 
methode  gefärbt  abgebildet.  An  der 
Basis,  dem  Teile,  der  in  die  weiße 
Substanz  übergeht,  treten  die  Mark- 
strahlen in  die  Rinde  oder  aus  ihr 
heraus.  Sie  zerfallen  in  zahlreiche 
feine  Züge,  und  diese  lösen  sich 
allmählich  in  weiter  außen  liegenden 
Lagen  auf,  resp.  treten  in  Verbin- 
dung mit  den  Achsenzylindern  der 
Zellen.  Sie  sehen  außer  diesen  Zügen 
noch  zahlreiche  andere  markhaltige 
Nervenfasern  in  der  Rinde. 

Die  unzähligen  Achsenzylinder 
mit  ihren  Verzweigungen,  die  Seiten- 
astchen,  welche  sie  aussenden,  dann 
die  zahlreichen,  von  anderen  Stellen 
des  Gehirnes  in  die  Rinde  eintreten- 
den Fasern,  sie  alle  zusammen  bilden 
natürlich  ein  außerordentlich  dichtes 
Gewirr.  Es  zu  entwirren,  war  durch 
den  glücklichen  Umstand  möglich, 
daß  die  Golgische  Methode  zu- 
meist in  dem  gleichen  Präparate 
immer  nur  relativ  wenige  Zellen 
schwärzt.  Die  gleichen  Fasergewirre, 
wie  sie  in  Fig,  229  Ihnen  die  Mark- 
scheidenfärbung  zeigt,  lassen  sich 
mit  der  Zellfarbung  demonstrieren, 
nur  sind  sie  im  letzteren  Falle  noch 
viel  dichter.  Es  scheint,  daß  die 
Achsenzylinder  der  allermeisten 
Zellen  in  der  Hirnrinde,  ebenso  die 
Kollateralen,  welche  aus  den  Achsen- 


Fig.  229. 
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Zylindern  der  Pyramiden  entspringen,  eine  Markscheide  besitzen. 
Solange  wir  alle  diese  Fasern  ihrem  Wesen  nach  noch  nicht  richtig 
benennen  können,  wird  es  behufs  Verständigung,  bei  pathologisch -ana- 
tomischen Untersuchungen  z.  B.,  zweckmäßig  sein,  provisorische 
Namen  für  sie  einzuführen.  Wir  wollen  unterscheiden  s.  Fig.  229: 
1.  Radii,  Markstrahlen,  2.  interradiäres  Flechtwerk,  zumeist  aus  zur 
Oberfläche  parallelen  Fasern  bestehend,  3.  superradiäres  Faserwerk  und 
4.  Tangentialfasern.  An  der  Grenze  zwischen  dem  superradiären  und 
dem  interradiären  Flechtwerke  verdichtet  sich  das  letztere  besonders 
stark.  Diese  überall  auch  mit  bloßem  Auge  als  weißer  Streif  sichtbare 
Schicht  ist  namentlich  im  Bereiche  des  Cuneus  so  dicht,  daß  sie  dort 
besonders  leicht  erkannt  wird.  Man  bezeichnet  sie  als  Gennarischen 
Streif  oder  nach  ihrem  späteren  Wiederbeschreiber  meist  als  Baill arge r- 
schen,  speziell  im  Cuneus  als  Vicq  d'Azyr sehen  Streifen.  Doch  liegt 
im  Occipitallappen  der  Streif  etwas  tiefer  in  der  dritten  Schicht,  näher 
der  vierten,  nicht  so  hoch  oben,  wie  er  in  Fig.  229  für  den  Stirnlappen 
abgebildet  ist. 

Die  Markscheiden  im  superradiären  Flechtwerke  entstammen  wohl 
zumeist  den  in  die  Rinde  ausstrahlenden  Fasern.  Sehr  fraglich  ist,  ob  die 
Zellen  mit  verzweigtem  Achsenzylinder  markscheidenhaltige  Ausläufer 
haben.  Der  Genn arische  Streif  wird  ganz  von  Seitenzweigen  aus 
Pyramidenachsenzylindern  gebildet.  Das  interradiäre  Flechtwerk  besteht 
ebenfalls  aus  Achsenzylinderkollateralen  gleicher  Herkunft,  vielleicht  auch 
aus  dem  Geäste  der  Zellen  mit  verzweigtem  Achsenzylinder. 

Man  darf  nun  nicht  erwarten,  daß  man  alle  diese  Streifen  usw. 
immer  wohl  ausgebildet  finde.  Abgesehen  davon,  daß  sie  je  nach  der 
Rindenzone  verschieden  stark  entwickelt  sind,  ergeben  auch  entwicke- 
lungsgeschichtliche  Untersuchungen,  daß  ganz  erhebliche  Unterschiede 
je  nach  dem  Alter  bestehen  können.  Wahrscheinlich  wird  sich,  wenn 
wir  nur  erst  einmal  für  alle  Rindenteile  und  für  alle  Altersstufen  einen 
gewissen  Typus  kennen,  auch  herausstellen,  daß  bestimmte  Beziehungen 
zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Faserreichtume  in  der  Rinde  bestehen. 

Viel  in  dieser  Beziehung  versprechend  sind  die  Entdeckungen  von  Kaes. 
Dieser  konnte  nämlich  durch  zahlreiche  genaue  Messungen  nachweisen,  daß 
dieHirnrinde  noch  weithin,  bis  in  das  40.  Lebensjahr  und  länger, 
an  Faserreichtüm  zunimmt.  Ganz  besonders  kommen  in  Betracht  Züge, 
die  innerhalb  des  basalen  Abschnittes  der  Markstrahlen  in  zur  Oberfläche 
paralleler  Richtung  einherziehen,  Fibrae  arcuatae  intracorticales,  und  dann  Faser- 
zöge, welche,  innerhalb  des  superradiären  Flechtwerkes  liegend,  sich  dicht  an 
die  Tangentialfaserschicht  anschließen.  Hier  kommt  es  in  einigen  Rindenpartien 
noch  sehr  spät  zur  Markunischeidung,  so  daß  allmählich  ein  sehr  großer  Teil 
der  Rinde  unter  der  Tangentialfaserschicht  von  feinen  Fäserchen  durchquert 
wird.  Dazu  gesellen  sich  noch  dickere  Markfasern,  die  man  im  Laufe  der 
Jahre  ganz  allmählich  aus  den  Schichten,  welche  dem  Marke  zunächst  liegen, 
nach  der  Rindenoberfläche  hin  sich  verbreiten  sieht.  Es  sind  wohl  die  zum 
Teile  recht  starken  Fasern  dieses  Plexus,  welche  Bechterew  beschrieben, 
und  von  denen  er  einen  eigenen,   dicht   unter  den  Tangentialfasern  liegenden 


Die  Rinde  des  Vorderhims.  329 

Streif  —  .Bechterewscher  Streif"  -  gebildet  sah.  Fig.  230,  die  ich  der 
FreundlichlfeH  von  Dr.  Kaes  verdanke,  läßt  den  verschiedenen  Typus  der 
Rinde  an  verschiedenen  Stellen  und  zu  verschiedener  Lebenszeit  gut  erkennen. 
Soweit  man  bis  jetzt  sehen  kann,  sind  das  alles  neue  Assoziations- 
bahnen oder  doch  solche,  die,  spät  erst  in  Gebrauch  genommen,  sich  mit 
Mark  umkleiden.  Vielleicht  auch  handeh  es  sich  nur  um  Kollateralen,  die  mit 
der  größeren  Inanspruchnahme  durch  vermehrte  Assoziationen  erst  nun  ihre 
völlige  Ausbildung  bis  zur  Markscheidenumkleidung  erhalten.  Wir  wissen, 
daS  auch  in  anderen  Geweben  durch  eine  vermehrte  Inanspruchnahme  der 
Elemente  Steigerung  ihres  Wachstums  eintreten  kann.  So  halte  der  gleiche 
Vorgang  in  der  f4irnrinde  nichts,  was  von  den  bekannten  Naturvorgängen  ab- 
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wiche.  Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  der  Mensch  sich 
durch  zerebrale  Arbeit  neue  Bahnen  in  diesem  Sinne  schafft, 
daß  der  vermehrten  Leistungsfähigkeit,  derÜbung  desGehirnes 
als  anatomisches  Substrat  die  Neubildung  oder  Verstärkung 
vorhandener  Bahnen  entspräche. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage;  Lassen  sich  die  verschiedenen  Bilder 
aus  der  Hirnrinde  heute  irgendwie  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu- 
sammenfassen, sehen  wir  irgendwie  klar,  wie  und  wo  Zellen  und  Fasern 
zueinander  in  Beziehung  treten?     Wird  uns  irgendwie  heute  der  Rinden- 
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apparat  verstehbar?  Den  Anspruch,  hier  voranzuführen,  erhebt  eine  dritte 
technische  Methode,  die  Silbermethode  Golgis.  Sie  hat  schon  bei  Be- 
kanntwerden der  ersten  Präparate  1884  einen  ungeahnten  Reichtum  an 
Zellfortsätzen  enthüllt  und  seitdem  haben  viele  Gelehrte,  Golgi  selbst, 
Martinotti,  Retzius,  KöUiker  und  ganz  besonders  RamonyCajal 
eifrig  voranarbeitend  eine  große  Summe  Einzelfakta  aufgedeckt,  die 
vielleicht  ein  Gesamtbild  zu  zeichnen  gestatten.  Allerdings  sind  die 
meisten  Fakta  an  der  Hirnrinde  kleiner  Säuger  erkannt,  und  nur  für 
wenige  ist  auch  beim  Menschen  die  Bestätigung  gefunden.  So  bleibt 
noch  viel  Arbeit  zu  tun  übrig.  Was  aber  bekannt  wurde,  bringt  uns 
einen  so  guten  Schritt  vorwärts,  daß  ich  es  Ihnen  mitteilen  muß.  Ich 
habe  hier,  um  meine  Beschreibung  kurz  fassen  zu  können,  auf  einer 
einzigen  Abbildung  die  wichtigsten  Funde  kombiniert  dargestellt  (Fig.  231). 

Die  äußerste  Schicht  enthält  zahllose,  zumeist  in  tangentialer  Richtung 
verlaufende  Nervenfasern.  Diese  stammen  aus  Ganglienzellen  a,  b,  c,  welche 
alle  mehrere  Achsenzylinder  besitzen,  und  aus  kleinen,  spindelförmigen  Zellen  d^ 
einer  tiefer  liegenden  Schicht.  In  diese  äußerste  Zone  aber  treten  noch 
zweierlei  Elemente  ein ;  dicke,  zum  größten  Teile  von  Markscheiden  umgebene 
Fasern  e,  welche  aus  dem  Marklager  in  die  Rinde  tre  en,  werden  in  ihren 
äußersten  Verzweigungen  bis  dahin  verfolgt.  Sie  müssen  Ganglienzeilen  ent- 
stammen, welche  an  anderen  Stellen  des  Gehirns  liegen.  Für  ihre  Herkunft 
aus  der  Ferne  spricht  namentlich  ihr  Faserkaliber.  Dann  enden  dort  in  reichen 
und  dichten  Verzweigungen  die  Dendritenausläufer  der  tiefer  gelegenen  Pyra- 
midenzellen /.  Jedem  einzelnen  Ästchen  sitzen  noch  zahllose  feine,  in  Kölb- 
chen  auslaufende  Nebenästchen  auf.  Die  Verzweigung  ist  eine  so  dichte,  daß 
überaus  reichliche  Gelegenheit  zu  Kontakten  der  Dendritenausläufer  tiefer  Zellen 
mit  den  gleichen  Ausläufern  und  den  Achsenzylindern  der  an  Ort  und  Stelle 
liegenden  Zellen  gegeben  ist.  Solch  einen  Reichtum  an  Verbindungsmöglich- 
keiten zwischen  den  Ausläufern  ganz  verschieden  gelagerter  Zellen,  wie  er  hier 
enthüllt  worden  ist,  hat  selbst  die  kühnste  Phantasie  spekulierender  Psychologen 
sich  kaum  träumen  lassen.  Und  dennoch  ist  und  bleibt  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  sonst  überall  in  der  Rinde  fast  jede  Zelle  als  selbständiges  Individuum 
bestehen.  Nirgendwo  erkennt  man  direkte  Verbindungen,  überall  zeigen  sich 
nur  Anlagerungen. 

Unter  der  Tangentialfaserschicht  liegt  die  Schicht  der  kleinen  Pyramiden- 
zellen. Sie  geht  ganz  allmählich  in  3,  die  der  großen  Pyramiden  über.  Die 
Achsenzylinder  all  dieser  Zellen  ziehen  in  der  Richtung  nach  dem  Marklager. 
Sie  geben  zahlreiche  Nebenästchen  ab.  Viele  spalten  sich  nahe  dem  Mark- 
lager in  einen  horizontalen  und  in  einen  absteigenden  Ast.  Aus  diesen  Fasern 
werden  die  Z\xgt,  welche  die  Hirnrinde  mit  tiefer  liegenden  Zentren,  und  die- 
jenigen, welche  sie  mit  ferner  liegenden  Rindenstellen  verbinden. 

Die  Dendritenfortsätze  ragen  peripherwärts  mehr  oder  weniger  weit  nach 
außen,  enden  zum  Teile  erst  unter  der  Pia. 

Nahe  dem  Marklager,  unter  den  wohlausgeprägten  Pyramiden,  liegen  zahl- 
reiche Zellen  von  unregelmäßiger  dreieckiger,  auch  kleinpyramidalet  Form.  Sie 
verhalten  sich  im  Verlaufe  ihrer  Achsenzylinder  wie  in  dem  ihrer  Dendritenfort- 
sätze analog  den  Pyramiden,  bieten  nur  unregelmäßigere  Formen  und  ärmere 
Verzweigung.  In  dieser  tiefsten  Schicht  findet  man  dann  noch  zahlreiche  multi- 
polare Zellen  g,  deren  Achsenzylinder  in  den  verschiedensten  Richtungen,  horizontal, 
auf-  und  absteigend  verlaufen  kann.  Er  zeichnet  sich  aber  immer  dadurch  aus, 
daß  er  nach  kurzem  Verlaufe  sich  in  ein  weites,  kompliziertes  Geäst  auflöst,  dessen 


Fig.  231. 

Einige  Elemente  der  Hirnrinde.    Kombiniert  nach  Präparaten  von  S.  Ramon  y  Cajal. 
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Fäserchen  alle  frei  enden.  Solche  Zellen  kommen  übrigens  auch  noch  in  fast 
allen  anderen  Schichten  der  Hirnrinde  vor.  Auch  sie  sind  mit  ihrer  weiten 
Auszweigung  wieder  sehr  geeignet,  andere  Zellgebiete  untereinander  physio- 
logisch zu  verknüpfen. 

Diese  Befunde  sind  bisher  nicht  widerlegt  worden,  aber  es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  die  gerade  in  den  Händen  von  S.  Ramon  y 
Cajal  wesentlich  fortgeschrittene  Technik  immer  von  neuem  immer 
kompliziertere  Bilder  kennen  lehrte,  daß  besonders  an  allen  Stellen  der 
Rinde  ganz  unentwirrbare  Plexus  aufgefunden  wurden,  die  nur  künstlich 
in  dem  Halbschema,  das  eben  gezeichnet  wurde,  unterzubringen  sind. 
Insbesondere  verzweigen  sich  die  Fasern  e  in  der  Schicht  2  und  3,  also 
in  der  Gegend  des  Genn arischen  Streifens  zu  einem  Maschenwerk, 
das  so  dicht  ist,  daß  man  wohl  hier  das  von  Nißl  postulierte  inter- 
zelluläre Gitter  vor  sich  haben  könnte.  Existiert  dieses  aber,  so  müssen 
wir  auf  lange  hinaus  noch  verzweifeln,  klare  Einsicht  in  den  Bau  der 
Rinde  zu  bekommen. 

Es  ist  seit  langem  bekannt,  daß  die  Hirnrinde  nicht  überall  gleichen 
Bau  hat,  aber  erst  neuerdings  haben  mit  allen  Mitteln  der  Technik 
angestellte  Studien  von  S.  Ramon  y  Cajal  und  Arbeiten  über  die 
Zellen  allein  von  Nissl,  Hammarberg,  Brodmann  Näheres  darüber 
gelehrt.  Soweit  ich  sehe,  besteht  nirgendwo  ein  Widerspruch  zwischen 
den  zuletzt  genannten  und  den  Ca  ja  Ischen  Arbeiten.  Das  wichtigste, 
was   bisher   ermittelt  ist,  dürfte  folgendes  sein. 

Am  meisten  von  dem  Aussehen  der  Gesamtrinde  weicht,  die  Rinde 
in  nächster  Umgebung  der  Fissura  calcarina  ab,  ein  Typ,  der  sich  am 
Occipitalpol  auch  etwas  auf  die  Lateralseite  des  Gehirnes  erstreckt. 
Hier  wird  die  Region  des  weißen  Gennarischen  Streifens  (s.  Fig.  229) 
von  einem  mächtigen,  makroskopisch  schon  sichtbaren  weißen  Plexus 
durchzogen,  der  im  Prinzip  jenem  Streif  gleicht,  aber  aus  sehr  viel  mehr 
Fasern  besteht,  Vicq  d'Azyrscher  Streif.  Außerdem  liegen  mitten 
zwischen  den  Fasern  eigentümliche,  der  Sehrinde  allein  zugehörige  stern- 
förmige Zellen,  deren  aufgezweigter  Achsenzylinder  viel  zu  dem  engen 
Maschenwerk  beiträgt.  Ebenda  verzweigen  sich  eintretende  Fasern  von 
Typus  e  der  Fig.  231,  die,  vielleicht  aus  den  primären  optischen  Zentren 
stammend,  hier  in  einen  mächtigen  Assoziationsapparat  eintreten. 

Die  Rinde  der  eigentlichen  motorischen  Zentren,  also  besonders 
diejenige  der  vorderen  Zentralwindung,  auch  eines  Teiles  des  Para- 
zentrallappens  ist  durch  Fehlen  der  Körnerschicht  4  der  Fig.  228  und 
durch  mächtige  Pyramiden  in  Schicht  5  der  Fig.  228  ausgezeichnet. 
In  der  hinteren  Zentralwindung  fehlen  diese  großen  Pyramiden  und  ist 
die  Körnerschicht  wieder  deutlich  vorhanden.  Nach  Brodmann  ent- 
wickeln sich,  was  psychologisch  sehr  interessant  wäre,  diese  Unter- 
schiede erst  nach  der  Geburt  in  der  vorher  ganz  gleichartigen  Rinde. 

Die  Rinde   im  Schläfenlappen  —  die  Hörrinde  —  zeigt  im  all- 


i 
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geraeinen  den  Haupttvpus,  aber  sie  enthält  doch  einige  Besonderheiten. 
So  kommen  z.  B.  m  allen  Schichten  große  eigentümliche  Zellen  vor, 
deren  dicker  horizontaler  Fortsatz  in  großer  Menge  gleich  einem  Kande- 
laber Äste  peripherwärts  sendet,  während  der  Achsenzylinder  gleich  dem 
der  anderen  Pyramidenzellen  in  den  Markstrahl  eintritt. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Ammonsformation. 
An  der  Hirnbasis  ganz  median  wendet  sich  die  Rinde  erst  nach  außen 
und  dann  direkt  wieder  nach  innen,  Gyrus  cornu  Ammonis,  um  dann 
sich  wieder  ein  kleines  Stück  nach  außen  zurück  zu  krümmen,  Gyrus 
dentatus.  (S.  Fig.  202,  224  und  232).  Die  Pyramidenzellen  der  Ammons- 
windung  gehen  dann  aber  nicht  unmittelbar  in  diejenigen  des  Gyrus 
dentatus  über.  Sie  enden  vielmehr  unregelmäßig  durcheinander  ge- 
worfen (bei  a  der  Fig.  232),  und  dieser  unregelmäßige  Haufen  wird 
dann  von  dem  Halbbogen  der  regelmäßig  stehenden  Zellen  des  Gyrus 
dentatus  umschlungen.  Wir  können  jetzt  ohne  Zwang  die  Schichten 
der  Ammonsformation  auf  die  reguläre  Rindenschichtung  zurückführen 
(Meynert  und  besonders  Seh  äffe  r),  sie  bieten  aber  in  ihrem  Ge- 
samtaussehen doch  so  viele  Eigentümlichkeiten,  daß  man  bei  Be- 
schreibungen die  Namen,  welche  sie  früher  erhalten  haben ^  noch  an- 
wendet. 

Wollen  Sie  an  der  folgenden  Abbildung,  von  unten  nach  oben 
gehend,  zunächst  die  Rinde  verfolgen. 

Der  Teil  der  Ammonswindung,  welchem  die  eigentliche  Aufrollung  aufliegt, 
wird  als  Subiculum  cornu  Ammonis  bezeichnet.  Er  ist  von  einer  un- 
gewöhnlich starken  Schicht  von  Tangentialfasern  bedeckt,  deren  netzförmige 
Anordnung  schon  am  frischen  Gehirne  auffällt.  Viele  von  diesen  Fasern 
scheinen,  die  ganze  Rinde  durchbohrend,  bis  in  das  Marklager  der  Windung 
zu  gelangen.  Da,  wo  die  Einrollung  beginnt,  wird  die  tangentialfaserschicht 
dunner,  sie  begleitet  aber  die  ganze  Ammonswindung  weiter  und  liegt,  wie 
ein  Blick  auf  die  Figur  zeigen  muß,  der  Rinde  des  Gyrus  dentatus  direkt  auf. 
Auch  diese  besitzt  eine  Tangentialfaserschicht.  Beim  Menschen  ist  es  schwer, 
die  Tangentialfasern  des  Gyrus  hippocampi  von  denen  des  Gyrus  dentatus  zu 
sondern.  Sie  bilden  gemeinsam  eine  einzige  Schicht.  In  jJiese  tauchen,  ganz 
wie  es  auf  Fig.  231  von  der  übrigen  Rinde  gezeichnet  ist,  die  Dendriten  der 
Rindenzellen  ein;  von  der  einen  Seite  die  Dendriten  aus  der  Dentatusrinde, 
von  der  anderen  diejenigen  der  Ammonsrinde.  Unter  der  Tangentialfaserschicht 
liegt  im  Bereiche  der  Ammonswindung  eine  zweite  mächtige  Schicht  mark- 
haltiger  Fasern.  Diese  gewundene  Platte,  Lamina  medullaris  circum- 
voluta,  ist  ein  Assoziationssystem  von  Fasern,  die  im  Ammonshora  ent- 
springen und  da  enden,  wo  es  vom  Gyrus  dentatus  umfaßt  wird.  Sie  müssen 
der  Rinde  selbst  angehören  und  nicht  erst  dahin  eindringen,  denn  bei  einem 
Hunde,  dem  von  der  ganzen  Hirnrinde  nur  die  eine  Ammonswindung  geblieben 
war,  ließ  sich  dieses  System  völlig  erhalten  nachweisen. 

Die  Lamina  med.  circumvoluta  liegt  schon  im  Bereiche  der  langen  Dendriten- 
fortsätze, welche  die  Zellen  der  Ammonswindung  aussenden.  Die  Richtung 
so  vieler  langer  Fortsätze  nach  außen  gibt  diesem  Stratum  ein  leicht  gestreiftes 
Ansehen  auf  dem  Schnitte.  Man  hat  es  deshalb  als  Stratum  radiatum  be- 
zeichnet. Die  Zellen  selbst  scheinen  an  gehärteten  Präparaten  in  großen  Hohl- 
räumen zu  liegen.     So  erscheint  ihr  langer  gewundener  Zug  als  helle  Schicht 
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und  hat  den  Namen  Stratum  lucidum  erhalten.  Sie  senden  aufler  ihren 
Dendriten  teilweise  auch,  ganz  wie  in  der  Übrigen  RilMe,  ihre  Achsenzylinder 
hinaus  zur  Tangentialschicht.  Der  größere  Teil  der  Achsenzylinder  aber  tritt 
ventrikelwärts,  und  es  bilden  diese  und  andere  Fasern  dann  ein  richtiges  Mark- 
lager, den  Alveus,  der  dicht  unter  dem  Ventrikel  epithel  liegt.  Der  schmale 
Raum  zwischen  dem  Stratum  lucidum  und  dem  Alveus  wird  von  zahlreichen, 
in  das  Ammonshorn  eindringenden  und  aus  ihm  abziehenden  Fasern  erfülll. 
Er  enthält  unzählige  Faserteilungen  und  eine  Anzahl  sehr  raerkwtirdiger  Asso- 
ziationszellen, die  wir  erst  neuerdings  durch  Ramon  y  Cajal  kennen  gelernt 
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haben.  Sie  sind  durch  ihren  vielverzweiglen  Achsenzylinder,  der  in  die  Zellen 
des  Stratum  lucidum  eindringt,  geeignet,  die  Pyramidenzellen  der  Ammons- 
windung  untereinander  wohl  zu  verknüpfen  (S.  Fig.  13).  Die  ganze  Lage  wird 
als  Stratum  oriens  bezeichnet 

Alle  Untersuchungen  der  Ammonsrinde  lehren,  daß  hier  ein  Zell- 
reichtum, eine  Mannigfaltigkeit  der  Faserbeziehungen  existiert,  welche 
in  der  ganzen  übrigen  Rinde,  so  weit  wir  wissen,  nicht  mehr  ihres- 
gleichen findet. 
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Die  stärkste  Veränderung  erleidet  der  Rindentypus  an  der  Spitze 
des  Lobus  olfactorius. 

Hier  taucht  nämlich  von  außen  kommend  ein  neues  Element  in 
die  Rindenoberfläche  ein,  die  Richnervenfasem  aus  den  Riechepithelien 
der  Nasenschleimhaut. 

Dadurch  verdickt  sich  die  Spitze  des  Lobus  olfactorius  zu  der 
oft  (s.  Fig.  200)  enormen  Maße  des  Bulbus  olfactorius.  In  Fig.  233 
habe  ich  einen  Schnitt  abgebildet,  der  frontal  gelegt  von  der  Nase  bis 
in  den  Ventriculus  hineingeht,  der  also  die  ganze  Spitze  des  Lobus 
olfactorius  durchschneidet. 

Zu  äußerst  liegen  natürlich  die  Riechnervenfäserchen,  dann  folgt  eine 
grauweiße  Zone,  in  der  zahlreiche  kleine  Kügelchen,  Glomeruli  ol- 
factorii,  schon  mit  bloßem  Auge  sichtbar  sind,  Glomerulusschicht. 
Nach  innen  von  dieser  liegt  die  graue  Ganglienzellenschicht,  die  dann 
allmählich  durch  eine  „Körnerzone"  in  das  Riechmark  übergeht.  In 
den  Bulbus  hinein  erstreckt  sich  eine  feine  Ausbauchung  des  Seiten- 
ventrikels. Ihr  Epithel  grenzt  unmittelbar  an  die  Schicht  der  mark- 
haltigen  Fasern. 

Untersuchungen  von  Golgi,  S.  und  P.  Ramon  y  Cajal,  ferner 
solche  von  Gehuchten  und  Kölliker  haben  uns  die  Elemente  dieser 
Schichten  und  den  sehr  interessanten  Zusammenhang  einiger  dieser 
Elemente  mit  den  Riechnervenfasern  kennen  gelehrt. 

Die  Fasern  des  Riechnerven  sind  nichts  anderes,  als  die  zentralwärts 
gerichteten  Endausläufer  der  Sinneszellen  der  Riechschleimheit.  Darauf  ist  ja 
bei  der  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte  schon  hingewiesen  worden. 

Nachdem  diese  Fasern  die  Siebbeinplatte  passiert  haben,  gehen  sie,  an 
der  ventralen  Bulbusfläche  angelangt,  mehrfache  Überkreuzungen  ein  und  senken 
sich  dann  in  die  Hirnsubstanz.  Dort  zerfällt  alsbald  jeder  Achsenzylinder  zu 
einem  feinen  Endbäumchen.  Diese  Aufzweigung  trifft  auf  die  dicken  Äste 
eines  ebenfalls  aufgezweigten  Dendritenfortsatzes,  und  beide  Faserarten,  die 
sich  innig  aneinanderlegen,  bilden  zusammen  einen  rundlichen  Komplex,  eben 
den  Glomerulus  olfactorius.  Der  Dendritenfortsatz  stammt  von  einer  Ganglien- 
zelle ab,  welche  reichliche  derartige  Ausläufer  entsendet.  Nur  einer  tritt  immer 
in  die  geschilderte  Beziehung  zu  den  Riechnervenfasern.  Jede  dieser  Hirn- 
zellen steht  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Olfactoriusfasern  in  Verbindung. 
Solche  Zellen,  mannigfach  geformt,  von  wechselnder  Größe,  liegen  in  großen 
Mengen  in  der  grauen  Schicht  unter  den  Glomerulis.  Sie  senden  ihren  Stamm- 
fortsatz zentralwärts,  und  man  kann  ihn  bis  in  das  Lager  der  Markfasern  ver- 
folgen. Auf  dem  Wege  gibt  er  zuweilen  Kollateralen  ab.  Hier  nun  haben 
Sie  einmal  ein  gutes  Beispiel  für  das  in  der  Vorlesung  über  die  Gewebs- 
zusammensetzung  der  Zentralorgane  Gesagte.  Sie  sehen  die  primäre  und  die 
sekundäre  Olfactoriusbahn  direkt  vor  sich  und  erkennen,  daß  die  Verbindung 
hergestellt  wird  durch  Aufspitterung  des  Stammfortsatzes  der  primären  Bahn 
und  Anlegen  an  die  Dendritenfortsätze  aus  der  sekundären  Bahn. 

Es  wurden  in  der  Rinde  des  Riechkolbens  noch  eine  Anzahl  anderer  Ele- 
mente gefunden,  deren  nervöse  Natur  noch  nicht  über  allem  Zweifel  ist.  Zwischen 
den  erwähnten  Zellen  und  der  Markfaserschicht,  zum  Teile  auch  innerhalb  der- 
selben, liegen  die  bisher  als  „Körner"  bezeichneten  Zellen,  von  denen  ich  in 
a,  b,  c  drei  verschiedene  Typen  in  das  vorstehende  Bild  eingezeichnet  habe. 
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Außerdem  kommen  an  allen  Stellen  Zellen  e  mit  sehr  weit  verzweigtem  Achsen- 
zylinder vor. 

Das  Faserwerk,  welches  alle  diese  Elemente  bilden,  wird  dadurch  natQrlich 
noch  sehr  viel  komplizierter,  daß  auch  die  Neurogliazellen  überall  zwischen- 
durch liegen  und  daß  die  Ausläufer  der  Ventrikelepithelien  weithin  in  die 
Substanz  des  Bulbus  olfactorius  hineinreichen.  Die  Abbildung,  welche  hier 
wesentlich  aus  Zeichnungen  van  Gehuchtens  kombiniert  ist,  wurde  möglichst 
einfach  und  übersichtlich  gehatten.    Sie  müßten  sich  das  alles  sehr  viel  dichter, 

reicher  an  Fasern  und 
Zellen  vorstellen. 

Es  scheint  zunächst 
das  einfachste,  die  ganze 
Rinde  ander Lobusspitze 
Mark  des  Lobiis.  nuT  als  eine  durch  den 

Eintritt  der  Riechnerven- 
fasern  modifizierte  Hirn- 
rinde des  allgemeinen 
Types  aufzufassen  [und 
die  Diskussion  darüber, 
Rind,  d«  Lob«s.  ^gg  jp^jg  einzelne  Zellarl 

etwa  zu  bedeuten  hätte, 
so  lange  zu  verschieben, 
bis  wir  über  die  Zellen 
der  übrigen  Hirnrinde 
mehr  wissen. 

Die  Rinde  kaudal 
von  dem  Riechlappen 
und  medial  von  ihm, 
diejenige  des  Tubercu- 
lum  olfactorium  oder  der 
analogen  mehr  atrophi- 
schen Area  olfactoria  des 
Menschen  bietet  eben- 
falls einen  vom  Haupt- 
}uibus  typus  recht  abweichen- 
;r  ein-  jg^  Bau.  Sic  ist  immer 
"""'  etwas  gefältelt.  An  ihrer 
Außenseite  liegen  die 
medialen  Fasern  der  Riechstrahlung  und  diese  dringen'  in  sie  derart 
ein,  daß  sie  die  Ganglienzellen  zu  einzelnen  Nestern  scheiden.  Man 
erkennt  diesen  eigenartigen  welligen  Zug  von  Zellnestern  immer  leicht 
auf  allen  Schnitten,  die  dieses  Rindengebiet  treffen. 

Die  Oberfläche  der  Großhirnrinde  ist  beim  Menschen  (Weigert) 
von  einem  dichten  GUanetz  bedeckt,  von  dem  zahlreiche,  spärlicher 
werdende  Züge  bis  hinab  in  die  Gegend  der  kleineren  Pyramiden 
strahlen.    Dann  wird  das  GUanetz  immer  dünner,  und  in  den  tiefsten 


OberflSche  der  Rinde  m 
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Rindenlagen  fehlt  es  fast  ganz.  Schon  innerhalb  der  Radii  sind  nur  noch 
vereinzelte  Fäserchen  wahrnehmbar.  In  der  Markschicht  liegt  dann  wieder 
die  relativ  dichte  Gliaansammlung,  welche  überall  die  markweißen  Fasern 
umspinnt. 

Wenn  die  Nervenelemente.  des  Großhirnes  —  bei  der  Paralyse  z.  B.  —  zu- 
grunde gehen,  so  tritt  an  ihre  Stelle  eine  Gliawucherung,  die  sich  nicht  nur 
durch  ihr  Auftreten  an  abnormem  Orte,  sondern  auch  durch  die  Dicke  der 
Fasern  auszeichnet,  welche  das  sonst  Normale  noch  weit  übertreffen.  Nur  im 
höheren  Alter,  wo  —  wohl  auch  infolge  des  senilen  Schwundes  —  etwas  mehr 
Glia  in  der  Hirnrinde  ist,  kommen  noch  solche  Fasern  vor.  Wo  viele  eines 
der  Gliaplättchen  kreuzen,  entstehen  die  Astrozyten  und  Deitersschen  „Zellen", 
denen  man  deshalb  gerade  bei  der  Paralyse  besonders  oft  begegnet. 

Eine  möglichst  genaue  Kenntnis  der  Hirnrinde  wird  eben  von  allen  Seiten 
mit  Recht  angestrebt.  Bereits  hat  sich  die  Psychiatrie  erfreulicher  Erfolge  zu 
rühmen,  die  bei  solchen  Studien  herangereift  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Entdeckung  von  Tuczeck,  der  nachwies,  daß  bei  der  progressiven  Paralyse 
der  Irren  zunächst  das  Netz  der  Nerven  in  Schicht  1  untergeht,  und  daß  dann 
sukzessive  auch  die  Fasern  in  den  tieferen  Schichten  bis  in  die  vierte  hinein 
schwinden.  Ähnliches  ist  später  für  andere  Psychosen  nachgewiesen,  und  neuere 
Funde  haben  gelehrt,  daß  auch  in  tieferen  Teilen  des  Gehirns  bei  der  Paralyse 
Schwund  feiner  Fasern  zustande  kommt.  Derselbe  wird,  wie  der  Verlauf  seiner 
Ausbreitung  erschließen  läßt,  hier  und  da  durch  sekundäre  Degeneration  von  in 
der  Rinde  bereits  unterbrochenen  Fasern  bedingt.  Dann  verdanken  wir  nament- 
lich Nißl  und  Alzheimer  treffliche  Studien  über  die  Zellveränderungen  in 
der  Rinde  bei  den  verschiedensten  Seelenstörungen  und  ebensolche  über  Ver- 
änderungen in  der  Neuroglia  der  Rinde  bei  bestimmten  Erkrankungen. 

Die  Nervenfasern  in  der  Hirnrinde  bekommen  erst  sehr  spät  ihr  Mark. 
Es  tritt  im  8.  Fötalmonate  zuerst  im  oberen  Scheitellappen  und  der  hinteren 
Zentralwindung  auf,  im  1.  Lebensmonate  kommen  hierzu  einzelne  Fäserchen 
in  der  vorderen  Zentralwindung,  später,  im  2. — 3.,  beginnt  im  Occipitallappen 
die  Markbildung  der  Rinde.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Verhältnisse  mit 
der  Zeit  in  Beziehung  stehen,  in  der  der  Mensch  in  den  einzelnen  Hirngebieten 
Erinnerungsbilder  abzulagern  beginnt,  daß  sich  mit  dem  Erwerben  von  Seh- 
vorstellungen z.  B.  die  Rinde  der  Sehsphäre  entwickelt. 

Im  späteren  Leben  werden  immer  ausgedehntere  Bezirke  markhaltig, 
s.  S.  o2o,  

Mit  der  Histologie  der  Hirnrinde  und  mit  den  feineren  anatomischen  Verhältnissen 
ihres  Aufbaues  haben  sich  zahlreiche  Forscher  beschäftigt.  Je  mehr  bisher  da  gearbeitet 
wurde,  um  so  schwieriger  erschien  die  Lösung  des  Problems.  Immer  neue,  immer  ver- 
wickeitere Verhältnisse  wurden  bekannt.  Bailiarger,  Bevan  Lewis,  Clarke,  Mey- 
nert,  Golgi,  Bellonci,  S.  Ramon  y  CajaT,  Kölliker,  Hamarberg,  Nißl, 
Brodmann  und  viele  andere  haben  die  wichtigsten  Punkte  klarzustellen  versucht. 
Die  Rinde  des  Ammonshornes  wurde  speziell  von  Meynert,  Kölliker,  Henle, 
Duval,  Schaffer,  Golgi,  Sala,  S.  Ramon  y  Cajal  untersucht. 


Einundzwanzigste  Vorlesung. 

Der  Eigenapparat  des  Vorderhirnes.    Fibrae  propriae, 
Kommissuren,  Riechapparat,  Striatum. 

Unter  der  Rinde  liegt  das  Markweiß  der  Hemisphäre.  Das 
gleichmäßige  Weiß,  welches  ein  Schnitt  durch  das  Centrum  semiovale 
dem  bloßen  Auge  bietet,  wird  vom  Mikroskope  aufgelöst  in  eine  große 

Ed in ger,  Nervöse  Zentralorgane.    7.  Auflage.  22 
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Anzahl  sich  in  mannigfachen  Richtungen  kreuzender,  nur  schwer  zu  ver- 
folgender Fasern.  Versuchen  wir  es.  unter  diesen,  soweit  dies  bislang 
möglich,  uns  zu  orientieren. 

Wenn  Sie  Schnitte  durch  das  frische  Gehirn  eines  neugeborenen 
Kindes  machen,  so  sehen  Sie,  daß  unter  der  Rinde  fast  überall  eine 
eigentümliche,  graurot  durchscheinende  Masse  liegt,  in  der  nur  an  einer 
schmalen  Stelle,  unter  dem  oberen  Teile  der  hinteren  Centralwindung 
und  in  ihrer  Nachbarschaft,  weiße  Nervenfasern  zu  finden  sind.    Erst 
im  Laufe  der  ersten  Lebensmonate  umgeben  sich  auch  andere  Nerven- 
bahnen mit  Mark;  zunächst  meist  solche,  die  von  der  Rinde  nach  ab- 
wärts ziehen,  bald  aber  auch  Züge,  die  einzelne  Rindengebiete  miteinander 
verknüpfen.  Die  letzteren,  die  Fibrae  propriae  der  Rinde,  sind  am 
ausgewachsenen  Gehirne  ungemein  zahlreich,  überall  spannen  sie  sich 
von  Windung  zu  Windung,  zur  zunächstliegenden  und  zu  entfernteren, 
ganze  Lappen  verbinden  sie  untereinander.     Der  Gedanke  Hegt  nahe, 
daß  diese  „Assoziationsfasern"  erst 
durch  die  Einübung  zweier  Hirnstellen 
zu  gemeinsamer  Aktion  entstehen,  resp. 
sich  als  deutlich  markumgebene  Züge 
aus  der  indifferenten  Nervenfasermasse 
herausbilden,  wenn  sie  häufiger  als  an- 
dere   Züge    in    Gebrauch    genommen 
werden.      Die    kürzesten    Assoziations- 
fasern   liegen    dicht    unter    der   Rinde, 
dann    folgen   etwas   längere,    und    am 
Flg.  234.  weitesten  ab  von  der  Rinde  liegen  dann 

Schema  der  Fibriae  proprias  der  Rinde,  die  längsten  Züge  ZU  entfernten  Teilen 
der  Hemisphären.  Ein  solches  System 
ist,  wie  Sie  sehen,  durchaus  geeignet,  alle  Teile  des  Gehirnes  unter- 
einander in  Verbindung  zu  bringen.  Die  mannigfachen  Assoziations- 
vergänge im  Denken,  in  der  Bewegung  und  der  Empfindung,  denen  das 
Gehirn  dient,  finden  möglicherweise  hier  ihr  anatomisches  Substrat. 

Nickt  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  diese  Fasern  auch  bei  der  Ausbreitung 
der  epileptischen  Anfälle  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Es  ist  möglich ,  bei 
Tieren  durch  Reizung  einer  Rindenstelle  zunächst  Zuckungen  in  den  hierher 
gehörigen  Muslteln,  bei  Steigerung  des  Reizes  Krämpfe  in  der  ganzen  be- 
treffenden Seite  hervorzurufen,  Krämpfe,  deren  Verlauf  der  Anordnung  der 
betreffenden  Zentren  in  der  Hirnrinde  entspricht.  Bei  der  Ausbreitung  dieses 
Reizes  wird  nie  ein  benachbarter  motorischer  Punkt  übersprungen.  Die 
Krämpfe  befallen,  wenn  sie  sich  völlig  über  die  eine  Körperhälfte  verbreitet 
haben,  unter  Umständen  (Intensität  des  Reizes,  Disposition  des  Versuchs- 
tieres) die  andere  Hälfte.  Exstirpation  der  einzelnen  motorischen  Zentren 
bedingt  eine  Ausschaltung  der  betreffenden  Maskelgruppen  aus  dem  Krampf- 
bilde. Es  ist  nicht  nötig,  daß  die  Rindenstelle,  von  der  ein  solcher  Krampf- 
anfall ausgelöst  wird,  gerade  der  motorischen  Region  angehört.  Die  erzeugten 
Krämpfe  haben  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  der  partiellen  oder 
allgemeinen  Epilepsie  beim    Menschen.      Bei  diesem   kennt   man,    seit   den 
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Arbeiten  von  Hughlings  Jackson  namentlich,  Epilepsieformen,  welche 
mit  Zuckungen  oder  Krämpfen  in  einem  Gliede  beginnen  und  sich  zuweilen 
über  mehrere  Glieder  oder  den  ganzen  Körper  verbreiten,  im  letzteren  Falle 
das  ausgeprägte  Bild  des  epileptischen  Anfalles  darstellend.  Das  Bewußtsein 
schwindet,  solange  der  Anfall  partiell  bleibt,  durchaus  nicht  immer.  Nach 
dem  Anfalle  bleiben  manchmal  Lähmungen  meist  in  dem  zuerst  betroffenen 
Teile  lokalisiert  zurück.  Diese  partielle  oder  Rindenepilepsie  ist  nicht  von 
der  klassischen  Epilepsie  zu  trennen.  Die  letztere  stellt  wahrscheinlich  nur 
eine  in  ihren  ersten  Anfängen  rascher  verlaufende  Form  dar. 

Doch  ist  es  nicht  nötig,  daß  die  Ausbreitung  eines  Reizes  von  einer 
Rindenstelle  auf  eine  andere  oder  auf  das  ganze  Gehirn  gerade  auf  dem 
Wege  der  Fibrae  propriae  erfolgt.  Gar  manche  Wege  bieten  sich  dar:  so 
der  durch  das  feine  Nervennetz  an  der  Oberfläche  der  Rinde;  dann  kann  Ja 
auch  die  ganze  Rinde  gleichzeitig  beeinflußt  werden  durch  eine  Schwankung 
des  Blutgehaltes  ihrer  Gefäße,  und  auch  der  anderen  Wege  ließe  sich  noch 
mancher  finden. 

Die  Verfolgung  der  kurzen  Fibrae  propriae  zwischen  zwei  benach- 
barten Rindenbezirken  ist,  wenn  man  sich  der  Abfaserungsmethode  be- 
dient, nicht  allzu  schwer.  Die  Darstellung  der  Verbindungen  weiter 
voneinander  liegender  Rindengebiete  ist  viel  schwieriger  und  führt  gar 
leicht  zu  Kunstprodukten,  welche  nur  zum  Teile  dem  wirklichen  Faser- 
verlaufe entsprechen.  Einigermaßen  sicher  sind  nur  wenige  ZWg^  zu 
verfolgen.  So  das  Hakenbündel  —  Fasciculus  uncinatus,  das 
Bogenbündel  —  Fasciculus  arcuatus,  das  untere  Längs- 
btindel  —  Fasciculus  longitudinalis  inferior,  die  Zwinge  — 
Cingulum,  iind  wenige  andere. 

Das  Hakenbündel  entspringt  aus  der  Rinde  des  Schläfenlappens, 
zieht  nahe  dem  ventralen  Inselrande  nach  vorn  und  zerfährt  in  den  ven- 
tralsten Gebieten  des  Stirnlappens.  (Figg.  257,  258). 

Über  den  dorsalen  Teil  der  Insel  weg  verläuft  der  Fasciculus 
arcuatus  aus  dem  kaudaleren  Teile  des  Schläfenlappens  zur  Rinde  des 
Scheitel-  und  Stirnlappens.    (Fig.  257,  258,  260.) 

Die  Zwinge,  das  Cingulum,  ist  ein  langer  Zug,  der  in  der  Rand- 
windung —  Gyrus  fornicatus  —  von  der  Rinde  des  Ammonshornes  zu 
der  ventralsten  Gegend  des  Stirnlappens  und  vielleicht  auch  zum  Riech- 
lappen —  Hund  und  Kaninchen  —  verläuft.  Er  besteht  wohl  (Beevor) 
aus  mehreren  Einzelteilen  und  ist  nicht  durch  Durchschneidung  ganz 
zur  Degeneration  zu  bringen.    (Figg.  242,  257,  260). 

Das  Bündel  kann  wohl  bei  den  meisten  Säugerp  nachgewiesen 
werden  (Redlich). 

Das  untere  Längsbündel,  der  Fasciculus  longitudinalis  inferior, 
ein  sehr  mächtiger  Faserzug,  verbindet  den  Schläfenlappen  mit  dem 
Occipitalhirne.    (Figg.  264—267,  237  Fli). 

Dejferine,  welcher  das  Bündel  besonders  genau  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  vielen  anderen  Teilen  der  Hirnfaserung  studiert  hat,  sah 
es  in  einem  Falle  von  reiner  Wortblindheit  degeneriert.  Sein  Verlauf 
und  dieser  Befund  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  im  wesent- 

22* 
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liehen  der  Vermittelung  optischer  Eindrücke  auf  andere  Himteile  dient. 
Er  ist  auch  bei  anderen  Primaten  vorhanden.  Neuerdings  sieht  sich 
Flechsig  auf  Grund  entwickelungsgeschichtlicher  Studien  gezwungen, 
dieses  Bündel  ganz  aus  der  Reihe  der  Assoziationsbahnen  zu  streichen. 
Es  soll  nämlich  nicht  im  Schlafenlappen  enden,  sondern  nahe  von 
dessen  Spitze  hinauf  zum  Thalamus  biegen,  so  daß  es  also  ein  Teil  der 
Kadiatio  occipito-thalamica  wäre.  Eine  eigene  Beobachtung  spricht  gegen 
diese  Flechsigsche  Annahme.  Ich  habe  einen  Fall  von  operativer  Ab- 
tragung des  Schlafenlappens  veröffentlichen  können,  bei  dem  man  von 
der  Wundstelle  aus  den  Fasciculus  longitudinalis  inferior  bis  in  die 


Fig.  235. 

Schema  des  Verlaufes  der  langen  Assojiatlonsb ahnen. 

Spitze  des  Occipitallappens  und  den  Fasciculus  arcuatus  bis  hinauf  in 
die  Scheitellappen  entartet  ziehen  sah. 

Mit  Recht  hebt  Sachs  hervor,  daß  eigentlich  nur  der  Schlafenlappen 
durch  lange  Züge  mit  allen  Teilen  des  übrigen  Gehirnes  in  Verbindung 
steht.  In  ihm  ist,  wie  die  Erfahrungen  der  Pathologie  zeigen,  das  Klang- 
bild der  Sprache  lokalisiert.  Der  Wichtigkeit,  welche  diese  beim  mensch- 
lichen Denken  habe,  entspräche  die  mannigfach  reiche  Verbindungs- 
möglichkeit. 

Alle  diese  langen  Bündel  enthalten  aber  nur  sehr  wenig  Fasern  ganz 
langen  Verlaufes,  zu  weitaus  größerem  Teile  sind  sie  aus  Fasern  gebildet, 
welche  einzelne  Abschnitte  ihres  langen  Verlaufareals  untereinander  verbinden. 

Man  tut  ganz  gut,  die  langen  Züge  als  interlobäre  Assoziations- 
bündel   zu    bezeichnen    und   sie  solchen  gegenüberzustellen,  welche 
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einzelne  Teile  des  einen  oder  anderen  Lappens  innerhalb  des  Lappens 
selbst  untereinander  verknüpfen.  Diese  intralobären  Züge  sind  bisher 
noch  wenig  studiert.  Am  besten  noch  für  den  Occipitallappen,  wo 
durch  Sachs,  Wernicke,  Viault  u.  a.  Faserbahnen  nachgewiesen 
sind,  welche  die  Rinde  in  den  mannigfachsten  Richtungen  und  Höhen 
untereinander  zu  verknüpfen  geeignet  sind,  dann  kennen  wir  durch 
Anton  und  Zingerle  die  entsprechenden  Verhältnisse  im  Stirnlappen. 
Zu  diesen  Zügen,  welche  Teile  einer  Hemisphäre  unter  sich  ver- 
binden, kommen  weiter  Fasern,  welche  eine  Hirnhälfte  mit  der  anderen 
Hälfte  verknüpfen,  die  Kommissuren.  Wir  müssen  im  Vorderhirn  drei 
Kommissursysteme  gut  unterscheiden.- 

1.  Die  Kommissur  des  Neopalliums,  der  Balken.     Sie  fehlt  noch 
den  Marsupiaüern  und  Monotremen  und  tritt  erst  bei  einigen  Fleder- 
mäusen deutlich  auf.    Bei  den  üb- 
rigen Säugern  ist  sie  je  nach  der 

Größe  des  Neopallium  mehr  oder 
weniger  gut  ausgebildet.  Bei  dem 
Menschen  ist  sie  die  mächtigste  Quer- 
kommissur  des  ganzen  Gehirnes. 

2.  Die  Kommissur  der  Am- 
monsformation,  das  Psalterium 
(Lyra  David is  beim  Menschen). 
Bei  allen  Säugern  ist  sie  kräftiger 
ausgebildet  als  beim  Menschen  und 
Affen,  nur  bei  den  Säugern  mit  ganz 
atrophischen    Ammonshörnern    und 

Riechapparat    ist    sie    ganz    unbe-  prg.  236. 

deutend.  Prontalschnllt  durch   das  Vorderhiin.    Schema 

3.  Die'Commissura  anterior,     ""  ^"""'^^  "°"Ju^l"  ""'  ^°"'""""" 
die    typische    Kommissur    des 

basalen  Riechapparates,  die  schon  von  den  Fischen  an  vorhanden 
ist  und  nur  unbedeutende  Variationen  in  der  ganzen  Reihe  hat. 

Da  die  makroskopischen  Verhältnisse  des  B  a  1  k  e  n  s ,  seine  allgemeine 
Gestalt  da,  wo  er  frei  von  anderer  Hirnmasse  ist,  Ihnen,  meine  Herren, 
bereits  bekannt  sind,  bleibt  mir  nur  wenig  zur  Erläuterung  der  neben- 
stehenden Fig.  236  zu  sagen  übrig. 

Sie  müssen  sich  denken,  daß  ebenso  wie  auf  diesem  etwa  durch 
das  Chiasma  geführten  Schnitte  die  Balkenfaserung  querziehend  zu 
sehen  ist»  auch  in  dem  ganzen  Hirngebiete  über  den  beiden  Seiten- 
ventrikeln solche  Fasern  laufen.  Auch  vom  Stirnlappen  her  bekommt 
der  Balken  jederseits  einen  kräftigen  Zuzug,  der  ihm  vorn  über  das  Dach 
des  Seitenventrikels,  an  dessen  lateraler  Seite  zuwächst.  Die  Balken- 
fasern aus  dem  Occipitallappen  umschließen  das  Hinterhorn  dicht  wie 
eine  Kappe.  Ihre  Strahlung  wird  als  Forceps  major  bezeichnet. 
Forceps  minor  nennt  man  den  in  der  Umgebung  des  Unterhornes 
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zum  Schläfenlappen  ziehenden  Anteil  des  Balkens.  Die  Innenseite  des 
Hinterhomes  und  des  Unterhornes  wird  so  von  einer  weißen  Markfaser- 
schicht ausgekleidet,  dem  Tapetum.  Vergl.  die  Schnitte  durch  die 
Balkenfaserung,  Fig.  257—268. 

Die  von  der  Innenseile  des  Gehirnes  dargestellte  Balkenfaserung 
bietet  das  vorstehende  Bild  (Fig.  237)  dar,  mit  dessen  Hilfe  Sie  sich 
dann  leicht  eine  Gesamtvorstellung  von  der  Balkenstrahlung  machen 
können. 


Fig.  237. 

ilfn  Hsmispliäte  von  innrn  Ke$ehen.    Durch  Ahbrei 
n  Baikenendes,  Splenium  Ci 
pticuE  Tho.  An  der  Wand  d 


s.  ffp  Tori 


Man  darf  sich  übrigens  den  Balken  nicht  etwa  als  eine  Reihe  einfach  über- 
einander gelagerter  Kommissu renfasern  vorsteilen,  die  in  der  Art  der  Fig.  236 
seitlich  ausstrahlen.  Solche  Fasern  gibt  es  auch,  aber  es  besteht  doch  der 
Balken  in  seiner  Hauptmasse  aus  sich  mehrfach  in  verschiedenen  Richtungen 
kreuzenden  Bündeln  und  aus  solchen,  die  ihre  Tieferlagerung  wechseln.  Nament- 
lich haben  viele  Balkenfasern  die  Neigung,  ehe  sie  von  dem  Hauptkörper  ab- 
gehen, in  fast  rechlwinkeligem  Zuge  sich  ihrem  Endpunkte  zuzuwenden.  Dabei 
durchbrechen  sie  vielfach  über  oder  seitlich  von  ihnen  gelagerte  andere  Baiken- 
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schichten.  Das  gilt  auch  für  die  Tapetumfaserung,  aus  der  mannigfach  sich 
überkreuzende  Fasern,  rechtwinklig  abgehend,  nach  der  Rinde  ziehen.  Schnopf- 
hagen,  Anton-Zingerle,  Richter. 

Direkt  unter  dem  Balken,  in  dem  Winkel  welchen  seine  Unterfläche  mit 
dem  Ventrikel  macht,  liegt  eine  Gliamasse  mit  Gefäßen,  der  Rest  eines  bei 
Embryonen  sehr  mächtigen  Organes  noch  unbekannter  Bedeutung.  In  ihr  und 
um  sie  herum  verlaufen  zahlreiche  kQrzere  feine  Fasern,  die  wie  jene  Gliamasse 
den  Schwanzkern  lateral  begleiten.  Assoziationsbündel  des  Nucleus 
caudatus  (Fig.  193),  Fasciculus  subcallosus.  Einige  von  ihnen  strahlen 
auch  wie  die  Balkenfaserung  in  das  Tapetum  ein.  Eine  sichere  Beziehung 
zum  Nucleus  caudatus  ist  übrigens  noch  nicht  nachgewiesen.  Lateral  von  dem 


Fiss.  Sylvii. 


.'VIensch.    FronlalscIiniU 


Fasciculus  subcallosus  läßt  sich  unter  dem  Balken  noch  ein  zweites  netzförmig 
auf  dem  Querschnitte  aussehendes  Feld  nachweisen,  das  auf  die  ganze  Balken- 
länge verläuft.  Es  ist  zuerst  von  Sachs  gesehen  worden  und  besteht  aus 
Stabkranzfasern,  die  hier  nach  verschiedenen  Richtungen  abbiegen  und  kreuzen. 
Es  handelt  sich  also  hier  nur  um  ein  scheinbares  Bündel. 

In  den  Fällen  von  Balkenmangel  kommt  es  häufig  zu  einer  eigentümlichen 
Bildung.  Es  legen  sich  die  Balkenfasern  jeder  Seite  zu  einem  Längsbündel 
aneinander,  das  vom  Slirnlappen  zum  Tapetum  des  Occipitatlappens  zieht. 
Dieser  Faserzug  hat  lange  für  einen  normalen,  bei  Balkenmangel  erst  gut  sichtbar 
werdenden  gegolten,  bis  Sachs  und  besonders  Schröder  den  Nachweis  er- 
brachten, daß  es  sich  um  eine  Mißbildung  handelte. 

Tragt  man  am  menschlichen  Gehirne  die  ganze  Balkenmasse  vor- 
sichtig ab,    so  kommt    man  auf  eine  zweite  weiße  Faserung,   auf  das 
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Psalterium.    Man  erkennt,  daß  es  aus  dem  Markweiß  stammt,  welches 
die  Ammonshörner  im  Inneren  des  Ventrikels  überzieht  (Fig.  229j. 

Das  Psalterium  enthält  die  Fasern,  welche  aus  einem  Ammons- 
hörn  in  das  andere  ziehen,  dann  solche,  die,  aus  einem  Ammonshom 
entspringend,  zu  Längszügen  geordnet  andere  Bahnen  —  thalamuswärts 
gerichtete  —  einschlagen,  die  Fornixbahnen  nämlich.  An  Frontal- 
schnitte durch  das  menschliche  Gehirn  bilden  die  Fasern  des  Psalterium 
nur  eine  dünne  Lage  unter  dem  Balken,  (Fig.  238).  An  dem  Fig.  189 
abgebildeten  Hundegehirn  sind  sie  fast  so  stark  wie  die  Balkenfaserung 
selbst. 

Eröffnet  man  die  Ventrikel  eines  Pferdegehirnes  von  oben,  so 
imponieren  sofort  die  mächtigen  weißen  Massen,  die  kaudal  von  dem 

Striatum  den  Thalamus 
fest  bedecken,  so  daß 
V  man  sich,  zunächst  an 

1^  menschliche  Verhältnisse 

'"^^  denkend,  gar   nicht  zu- 

\  rechtfindet,  bis  man  dann 
erkennt,  daß  die  Fasern 
in  die  Ammonshornaus- 
kleidung  rückwärts  ver- 
folgt werden  können  und 
das  Psalterium  darstellen. 
Ich  empfehle  sehr,  ge- 
rade am  Pferde  die 
Psalteriummasse  zu  stu- 
^  —  —^  dieren. 

Fig.  239.  ^^  besten  aber  kann 

PronlalEClinHl  duicli  das  Othim  von  Petnmeks.  j         i-.      ij.      ■  j 

Nach  Eiiioismiih.  man  das  Psalterium  da 

studieren,  wo  noch  gar 
keine  Balkenentwickelung  eingetreten  ist,  am  Gehirne  der  Beutler  und 
Monotremen.  Auf  dem  Frontalschnitte  durch  das  Vorderhim  eines 
Beuteltieres,  den  Fig.  239  abbildet,  erkennen  Sie,  daß  zwei  mächtige 
Querstreifen  die  rechte  und  linke  Hälfte  verknüpfen.  Der  dorsalere, 
welcher  zwischen  den  Ammonshörnern  verläuft,  ist  das  Psalterium, 
der  ventraler  gelegene  ist  die  Commissura  anterior.  Wenn  Sie  den 
Schnitt  etwa  mit  Fig.  229  vergleichen,  so  sehen  Sie,  daß  die  ganze 
mächtige  Gehirnmasse  dorsal  von  den  Ammonshörnern  dem  Beuteltiere 
fast  fehlt.  Wir  haben  hier  ein  echtes  Riechhirn,  das  wesentlich  aus 
dem  Archipallium  besteht,  vor  uns.  Wenn  wir  uns  in  diesen  Typus 
die  Balkenfasern  hineindenken,  so  müßten  wir  sie  über  das  Psalterium 
zeichnen,  wo  dann  das  auf  ihnen  liegende  Ammonshorn  zu  dem  dünnen 
Streifen  der  Stria  longitudinalis  Lancisü  reduziert  würde. 

Die  Commissura  anterior  besitzt  Abteilungen  zu  allen  mit  dem 
Rhinencephalon  zusammenhängenden  Gebieten,    Ihr  vorderer  Schenkel 


^' 
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entspringt  im  Lobus  olfactorius  der  einen  Seite  und  zieht  an  der  Hirn- 
basis hufeisenförmig  gekrümmt  hinüber  zum  Lobus  der  anderen  Seite. 
Ein  kaudaler  Schenkel  verbindet  die  Gyri  hippocampi  oder  doch  die 
Rindengebiete,  welche  direkt  lateral  von  der  Ammonseinrollung  liegen, 
und  schließlich  kennen  wir  schon  für  viele  Säuger  einen  aufsteigenden 
Ast  der  vorderen  Kommissur,  der,  in  der  Capsula  externa  verlaufend, 
geeignet  ist,  den  dorsalen  Teil  der  Randwindung  mit  dem  gegenüber- 
liegenden zu  verbinden. 

Die  Commissura  anterior  zieht,  wie  Fig.  259  gut  zeigt,  beim  Men- 
schen als  kräftiges  Faserbündel  nahe  dem  Boden  des  Ventrikels  vor 
den  Fornixschenkeln  daher.  Sie  läßt  sich  nicht  so,  wie  oben  in  der 
halbschematischen  Figur  angedeutet  ist,  auf  einem  Querschnitte  ver- 
folgen. Ihre  Fasermasse  krümmt  sich  vielmehr,  indem  sie  das  Corpus 
striatum  durchzieht,  beiderseits  im  Halbkreise  nach  unten  und  hinten 
und  verliert  sich  im  kaudalsten  Marke  des  Lobus  temporalis.  Auf 
Fig.  260  ist  dieser  Bogen  rechts  und  links  außen  unter  dem  Nucleus 
lentiformis  angeschnitten. 

Der  größte  Teil  der  vorderen  Kommissur  beim  Menschen  führt  nur 
Fasern,  welche  rückwärts  bis  in  die  Gegend  lateral  von  den  Ammons- 
hörnern,  vergl.  Fig.  232,  verfolgt  werden  können.  Von  der  Riechlappen- 
kommissur  ist  nur  ein  kleines  Bündelchen  —  man  sieht  es  in  Fig.  236 
beiderseits  abwärts  ziehen  —  nachgewiesen. 

Eine   besondere  Stellung   in  dem  Eigenapparat   des  Vorderhirnes 

nimmt 

der  Geruchsapparat 

ein.  Sie  haben  die  meisten  seiner  Teile  schon  kennen  gelernt,  nun 
wollen  wir  ihn  einmal  als  Ganzes  betrachten. 

Ziemlich  alle  Teile  des  bei  den  osmatischen  Tieren  mächtigen 
Apparates  sind,  wenn  auch  in  atrophischer  Gestalt,  beim  Menschen 
noch  vorhanden. 

Sie  erinnern  sich,  daß  die  den  Nasenepithelien  entstammenden 
Riechnervenfasern  zunächst  im  Bulbus  olfactorius  enden. 

Die  graue  Masse  des  Bulbus  sendet  rückwärts  die  zentralen  sekun- 
dären Bahnen  des  Riechapparates.  Zunächst  gelangt  immer  ein  solcher 
Zug  auf  die  Oberfläche  des  Lobus,  wo  er,  bald  in  mehr,  bald  in  weniger 
Strahlen  gespalten,  rückwärts  zieht.  Dabei  senken  sich  aus  dieser  late- 
ralen Riechstrahlung  fortwährend  Fäserchen  in  die  Tiefe  der  Lobus- 
rinde.  Die  kaudalsten  verschwinden  am  Ende  des  Lobus  olfactorius  in 
zwei  kleinen  Höckern,  die  Retzius  Gyrus  semilunaris  und  Gyrus 
ambiens  genannt  hat,  als  er  sie  zuerst  abscheiden  lehrte.  Beim  Menschen 
sind  diese  Höcker  auch  noch  nachweisbar.  Nur  sind  sie,  wie  auch 
der  ganz  atrophische  Lobus  pyriformis  da  von  dem  Uncus  der  Schläfen- 
lappenspitze  bedeckt. 

Ein  medialer  Faden  der  Riechstrahlung,  die  man  als  Ganzes  zweck- 
mäßiger Tractus  bulbo-corticalis  nennen  könnte,  endet  bei  Tieren 
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im  Tuberculum  olfactorium  oder  der  Area  olfacloria.  Dieser  mächtige 
Endapparat  ist  beim  Menschen  in  der  breiten  grauen  Masse  lateral 
von  dem  Tractus  opticus  (Fig.  240)  verschwunden,  die  man  als  Lamina 
perforala  anterior  bezeichnet.  Hierhin  senkt  sich  die  mediale  Riech- 
strahlung. Sie  endet,  das  graue  Feld  mehr  oder  weniger  weit  ßber- 
ziehend,  in  dessen  medio-kaudalem  Gebiete.  Die  Subslanlia  perforata 
anterior  ist  nicht  ganz  Tuberculum  olfactorium,  sie  bildet  vielmehr  die 


Flg.  240. 

Der  FfonWIübschnilt   det  menschlichen  Himbjsis  mil  dem  atroph  ist  hen  Riechlappon   und  der  Riech- 
(Irahlung.  Die  Spitie  des  Schlüicnlappens  rech»  H'e»!KCnammen.    Die  lalerile  giechsttahlung  endet  an 

Basis  des  zentralen  Grau,  das  einerseits  aus  der  atrophischen  Rinde, 
unter  dem  Streifenhügel  andererseits  aus  einigen  kleinen  Ganglien,  dem 
Ganglion  taeniae  und  dem  Ganglion  basale  gebildet  wird. 

Die  beiden  Lobi  olfactorü  werden  durch  den  Frontalast  der  Com- 
missura  anterior  untereinander  verbunden.  Schneidet  man,  wie  das 
Löwenthal  im  hiesigen  Laboratorium  getan  hat,  einen  Bulbus  ab,  so 
entartet  die  Riechstrahlung  aus  ihm  zur  Lobusrinde  und  der  Anteil  der 
Commissura  anterior,  welcher  zum  anderseitigen  Lobus  und  Bulbus 
zieht  iFig.  241i. 
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Das  Mark  des  Riechlappens  enthält  außer  der  Commissura  anterior 
noch  eine  Anzahl  feiner,  kaudalwärts  ziehender  Bündel.  Ein  Teil  der- 
selben läuft  sagittal  rückwärts  und  kann  bis  in  die  Gegend  des  Corpus 
mamillare  verfolgt  werden.  Er  muß  auf  seinem  Wege  die  ventralsten 
Gegenden  des  Corpus  striatum  durchbrechen,  bezieht  aber  aus  diesen 
keine  Fasern.  Einzelne  dieser  Fasern  gehen  noch  weiter  kaudalwärts,  bis 
in  die  Gegend  des  Ganglion  interpedunculare,  vielleicht  auch  bis  in 
die  Schleife. 


Tractus- 

olfacto- 

ammonicus. 


■^cy^   ^orniy:  '^ 


Fig.  241. 

Horizonialschnitt  durch  das  Gehirn  eines  Kaninchens,  bei  dem  man  3  Wochen  vor  dem  Tode  einen 
Bulbus  olfnctorius  mit  einem  kleinen  Teile  des  vorderen  Riechlappens  abgetrennt  hatte.  Die  late- 
rale Riechstrahlung  und  die  mediale,  außerdem  Fasern  der  Pars  olfactoria  commissurae  anterioris 
sind  degeneriert.    Die  degenerierten  Fasern  durch  Osmiumsäure  geschwärzt.  Nach  Löwenthal. 

Der  bereits  von  Ganser  gesehene,  dann  von  mir  studierte  Zug 
ist  zuletzt  eingehend  von  Wallenberg  untersucht  worden.  Er  hat 
ihm   den  Namen  basales  Riechbündel  gegeben  (s.  Fig.  242). 

Es  ist  nicht  sicher  bisher  zu  sagen,  aus  welcher  Gangliengruppe  diese 
Fasern  stammen.  Graue  Massen,  zwischen  Schwanzkernkopf  und  Riechlappen- 
rinde flach  ausgebreitet,  die  ich  am  liebsten  von  dem  letzteren  trennen  und 
als   eigene    Hirnabteilung  —   basales    Grau    —    zusammenfassen    möchte, 
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scheinen  die  Ursprungsstätte  zu  sein.  Bei  den  Vögeln  ist  gerade  diese  Gegend, 
trotz  sehr  schlecht  ausgebildetem  Riechapparat,  gut  entwickelt  und  das  basale 
Bündel  immer  vorhanden.  Dort  ist  mir  wahrscheinlich  geworden,  dafi  es  dem 
Mechanismus  des  Schluckapparates  angehört.  Weitere  hierauf  gerichtete  Unter- 
suchungen an  Säugern  wären  sehr  erwünscht. 

Aus  dem  Marke  des  Riechlappens  und  besonders  aus  dem  feinen 
Markgeflecht  des  zentralen  Grau  dorsal  vom  Tuberculum  olfactorium 
entspringt  ein  tertiärer  Zug,  eine  Verbindung  des  Riechlappens  mit 
dem  Ammonshome.  Dieser  zuerst  von  Zuckerkand!  richtig  be- 
schriebene Faserzug  ist  später  von  mir  als  einer  der  ältesten  Besitz- 


Fig.  243. 

Medisle  Seile  des  Qehlmes  von  OmUhorynchus  parjdoius.    Nach  Elliol  SmilM. 
Der  Fasi'rverlaut  aul  dem  Seplum  peiluc.  (corp.  ptaecommissuiale). 

tümer  des  Vertebratengehirnes  erkannt  worden.  Er  tritt  schon  da  auf, 
wo  sich  die  älteste  Hirnrinde  zeigt,  und  ist  die  älteste  Verbindungsbahn, 
welche  zu  der  Hirnrinde  führt.  Sein  von  den  Amphibien  bis  zum 
Menschen  nachgewiesenes  Vorkommen  gestattete  den  Schluß,  da& 
die  älteste  Hirnrinde  den  Assoziationsprozessen  dient, 
welche  mit  dem  Geruch  zu  tun  haben. 

Dieser  Tract US  olfacto-ammonicus  wird  auch  beim  Menschen, 
am  medialen  Rande  des  Riechfeldes  als  schmaler  weißer  Streit  sichtbar, 
der  jenes  von  außen  nach  innen  überquert  und  an  seinem  medialen 
Rande  angekommen,  dorsalwärts  zieht.  Seine  Bünde!  gelangen,  von 
Rinde  bedeckt,  Gyrus  subcallosus  (Fig.  223),  an  die  Außenflächen  des 
Septum  pellucidum  und  bilden,  zum  Teil  auch  dessen  graue  Substanz 
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durchflechtend,  hier  einen  mächtigen  weißen  Belag,  der  zahlreiche  Fasern 
in  die  Ganglien  des  Septum  abzugeben  scheint.  In  der  Hauptmasse 
aber  zieht  er  weiter  dorsal  und  kaudal,  wie  Fig.  242  gut  zeigt,  und  ge- 
langt schließlich  über  dem  Psalterium  in  die  Ammonswindung.  Bei 
den  höheren  Säugern  ist  das  alles  nicht  so  leicht  durchsichtig,  weil 
sowohl  das  Septum  als  die  Ammonsformation  selbst  nicht  so  ausge- 
bildet sind.  An  dem  Sagittalschnitte  von  Ornithorynchus  aber,  den 
ich  in  Fig.  243  vorlege,  sehen  Sie  das  Bündel  1.  2.  ganz  direkt  aus  der 
Basis  in  den  Gyrus  dentatus  hineinziehen,  der  hier  nicht,  wie  bei  dem 
Fig.  242  abgebildeten  Kaninchen,  kaudal  liegt,  sondern  weithin  frontal 
bis  über  die  Commissura  anterior  hinausreicht. 

Für  die  Faserung  und  die  Gesamtauffassung  des  Riechapparates  liegen  ältere 
Arbeiten  von  Meynert,  Ganser,  Bevan  Lewis  u.  a.  vor.  Neuere  wichtige  Arbeiten 
stammen  von  S.  Ramon  y  Cajal,  van  Gebuchten,  KöUiker,  Elliot  Smith, 
C.  L.  Herrick,  Löwenthal  u.  a.  Die  Darstellung  im  Texte  folgt  durchweg  eigenen, 
gemeinsam  mit  Dr.  Flatow  gemachten  Untersuchungen. 


Wir  haben  jetzt  die  Riechstrahlung  von  der  Nase  bis  zu  der  Ammons- 
formation in  ihren  einzelnen  Abschnitten  verfolgt  und  wollen  nun  noch 
kurz  einiger  Gebilde  gedenken,  denen  wir  auf  diesem  Wege  be- 
gegnet sind. 

Das  Septum  pellucidum-Corpus  praecommissurale. 

Das  Septum  pellucidum  ist  bei  allen  niederen  Tieren  eine  mächtige 
graue  Masse,  die  sich  direkt  vorn  an  die  Schlußplatte  des  Gehirnes  beider- 
seits anschließt.  Mindestens  zwei  Ganglien  —  S.  Ramon  y  Cajal  — 
können  in  ihr  unterschieden  werden.  Am  mächtigsten  ist  es  da  aus- 
gebildet, wo  noch  kein  Balken  vorhanden  ist,  bei  den  Monotremen  und 
Marsupialiern,  auch  bei  den  Fledermäusen,  wo  nur  wenige  Balkenfasem 
existieren.  Bei  diesen  Tieren  ragt  die  Ammonswindung  mit  ihrer  Fascia 
dentata  bis  frontal  zu  dem  Septum  und  ist  von  diesem  nur  durch  die 
Commissura  hippocampi,  das  Psalterium  getrennt.  Wenn  bei  den  höheren 
Säugern  der  Balken  auftritt,  grenzen  seine  Querfasern  das  Septum  von 
oben  und  vorn  her  ab  und  es  rückt  auch  das  Ammonshorn  weiter 
kaudal. 

Der  kaudale  freie  Rand  des  Septum  ist  durch  den  hier  aus  dem  Am- 
monshorne  zur  Thalamusbasis  ziehenden  Fornix  verdickt.  Gerade  vor 
ihm  durchziehen  die  Fasern  der  Commissura  anterior  die  graue  Septum- 
masse,  ein  mächtiges  Bündel  bei  Fig.  243  abgebildeten  Schnabeltiere, 
ein  kleineres  beim  Menschen. 

An  der  Hirnbasis  treten  als  „Stil  des  Septum"  die  Markfasern  des 
Tractus  olfacto-ammonicus  gemischt  mit  anderen  noch  unbekannter 
Natur  in  das  Septum  ein.  Es  scheint  auch,  als  entsendeten  die  dort 
liegenden  Ganglien  einen  Zug,  vielleicht  3.  der  Fig.  243.  Derartige 
Fasern  noch  unbekannter  Endstätte  hat  S.  Ramon  y  C a j a  1- beschrieben. 

Frontal  von  dem  Septum  pellucidum  zieht  ein  frontales  Stück  der 
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Cingulumfaserung  (Fig.  242)  herab.    Auch  aus  ihm  treten  Anteile  in 
das  Septum  ein. 

Das  baso-mediale  Grau. 

In  dem  Gebiete  ventral  von  der  Commissura  anterior  und  dorsal 
von  dem  Chiasma,  s.  z.  B.  Fig.  242,  liegen  noch  nicht  näher  bekannte 
graue  Kerne,  Basalkerne  (Ganser),  die  nicht  scharf  abgeschlossen  in 
die  benachbarte  graue  Substanz  übergehen;  diese  setzt  sich  direkt  in 
die  frontale  Infundibulumwand  fort.  Die  Gegend,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  ist  beim  Menschen  nur  schwach  ausgebildet,  bei  Tieren  mit 
gutem  Riechapparat  aber  mächtig  entwickelt.  Sie  wird  von  den  Fasern 
des  basalen  Riechbündels  sagittal  durchmessen.    Bei  sämtlichen  Verte- 


/ 


Flg.  244. 

Medialseite  der  mensclilichen  Hemispliäre.    Lage  von  Septum  pellucidum  und  Fornix. 

braten,  schon  bei  den  Fischen,  entspringt  hier  ein  mächtiges  Faserbündel, 
das  sich  direkt  dorsalwärts  begibt,  um  kaudal  von  der  Fornixsäule  ein- 
herziehend auf  die  Medialfläche  des  Thalamus  zu  gelangen.  Dieses 
Bündel  heißt  Taenia  thalami. 

An  dem  Präparat  Fig.  242  sehen  Sie  sehr  gut,  wie  die  Taenia  am 
Frontalpol  des  Thalamus  aus  der  Tiefe  kommt  und  dann  rückwärts  zum 
Ganglion  habenulae  zieht.  Vergleichen  Sie  auch  Fig.  35,  190,  191,  193, 
194,  261,  262,  um  ein  gutes  Übersichtsbild  über  den  Gesamtverlauf  der 
Taenia  zu  gewinnen.  Auf  Fig.  242  sehen  Sie,  daß  Taenia  und  Fornixsäule 
sich  gerade  frontal  am  Thalamus  begegnen  und  etwas  überkreuzen.  Hier 
treten,  nach  Lot  hei  Ben,  Fasern  aus  dem  Fornix  in  die  Taenia  über. 
Sehr  wahrscheinlich  bekommt  sie  auch  (s.  Fig.  243)  Zuzüge  aus  den 
Ganglien  des  Septum.  Bei  der  Fledermaus  bilden  sie  sogar  ihre  Haupt- 
masse. Die  Taenia  thalami  ist  also  ein  sehr  komplexer  Faserzug.  Seine 
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Bedeutung  ist  noch  unklar.  Er  stammt  jedenfalls  aus  einer  Gegend, 
die  dem  Riechapparat  nahe  ist  und  ist  uralt  gleich  diesem.  Aber  bei 
den  Vögeln,  wo  der  Riechapparat  fast  fehlt,  ebenso  bei  den  Säugern 
mit  hoch  atrophiertem  Riechapparat  ist  doch  eine  Taenia,  bei  den 
Vögeln  sogar  eine  sehr  starke  vorhanden.  Der  Ursprung  liegt  sicher 
in  der  Basis,  das  Ende  im  Ganglion  habenulae. 

Bei  einem  Hunde,  dem  18  Monate  vor  dem  Tode  der  ganze  Himmantel 
entfernt  worden  war,  und  dem  infolge  davon  die  ganze  Strahlung  aus  dem 
Mantel  fehlte,  war  nur  der  Basalteil  des  Gehirnes  erhalten  geblieben.  Aus 
dieser  konnte  man  sehr  klar  und  deutlich  die  Riechstrahlung  rückwärts  zum 
C.  mamillare  und  aufwärts  die  Taenia  thalami  zum  Ganglion  habenuale  ver- 
folgen. Die  Fasern  müssen  in  dem  Basalgrau  selbst  ihre  Ursprungsstätten 
haben,    denn   es   war   die  Taenia  nicht    entartet,    obgleich   sie  dicht  vor  dem 

Ganglion  habenulae  zu- 
fällig bei  der  Operation 
beiderseits  sehr  lädiert 
worden  war. 

Daß  die  Taenia  auf 
ihrem  Wege  zum  Gang- 
lion habenulae  aus  dem 
Stratum  zonale  thalami, 
dann  auch  aus  der  Tiefe 
des  Thalamus  Zuzüge 
erhält  und  daß  ihr  End- 
apparat, das  Ganglion 
habenulae,  wieder  Aus- 
gangspunkt für  neue 
Verbindungen  ist,  das 
wissen  Sie  aus  früheren 
Vorlesungen.  Wollen  Sie  zur  Rekapitulation  die  Taenia  auf  Fig.  242 
noch  einmal  verfolgen. 

Alle  Teile  des  Großhirnes,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  standen 
in  irgendeiner  Beziehung  zu  dessen  Rindenapparat.  Zu  dem  Eigen- 
apparate des  Vorderhirnes  aber  gehört  noch  ein  anderer  mächtiger  und 
von  der  Rinde  ganzunabhängiger  Körper,  das 

Corpus  striatum. 

Die  Masse  dieses  Körpers  erhebt  sich,  wie  Sie  aus  der  fünften  Vor- 
lesung wissen,  aus  dem  Boden  des  Hemisphäriums,  sie  bildet  dessen 
Stammabschnitt  und  wölbt  sich  mit  dem  Boden,  wenn  es  zur  Umkrüm- 
mung  des  Schläfenteiles  kommt,  ventralwärts,  so  daß  sie  im  Dache  des 
Unterhornes  sichtbar  wird. 

Durch  die  aus  der  Rinde  kommende  Faserung  wird  das  Striatum 
in  zwei  mächtige  Anteile  zerlegt,  die  unter  sich  noch  durch  zahlreiche 
graue  Zellbrücken  zusammenhängen.  Der  laterale  Anteil  Put  amen 
gerät  in  die  Tiefe  der  Hirnfaserung,  der  mediale,  Nucleus  caudatus, 
bleibt  im  Innern  des  Ventrikels  immer  sichtbar. 


Flg.  245. 

Nucleus  caudatus  in  seiner  ganzen  Länge  freigelegt  (schematisiert). 
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Dem  lateralen  Anteil  liegt  medial  ein  mehrgeteilter,  in  seinem  Wesen 
noch  ganz  unklarer  Körper,  der  Globus  pallidus,  da  an,  wo  er  an  die 
aus  der  Rinde  strahlende  Faserung  grenzt.  Ebenso  hat  er  lateral,  da  wo 
er  der  Inseirinde  nahe  kommt,  ein  anliegendes  Ganglion,  eine  hohe 
langgestreckte  Platte,  die  etwa  der  Inselrinde  parallel  läuft,  das  Clau- 
strum, und  schließlich  muß  aus  vergleichend  anatomischen  Gründen 
eine  dritte  Ganglienmasse  dem  Striatum  zugerechnet  werden,  der  Nu- 
cleusamygdalae,ein  mächtiger  Kern,  der  aus  dem  Himstamm  gerade 
da  ventralwärts   hervorragt,  wo  der  .Uncus  des  Schläfenlappens    liegt. 


F^.  246. 

Frontalschnilt  durch  das  Vordcrlilni  dichl  hinitr  den  Fomlisfluirn. 

Putamen  und  Globus  pallidus  zusammen  bilden  auf  jedem  Schnitte 
durch  das  Gehirn  eine  einheitliche  Masse.  Man  bezeichnet  sie  im  Gegen- 
satz zu  dem  Nucleus  caudatus  als  Nucleus  lentiformis. 

Am  schnellsten  orientieren  Sie  sich  über  diese  Dinge  an  einem 
Frontalschnitt,  den  ich  dicht  hinter  dem  Chiasma  durch  das  ganze  Ge- 
hirn legen  will. 

Die  von  dem  Corpus  callosum  zusammengehaltenen  Hemisphären,  das 
unter  jenem  liegende  Seplum  pellucidum  mit  den  FornixsäuJen  sind  Ihnen 
bekannt.  Frei  in  den  —  schwarz  gehaltenen  --  Ventrikel  ragt  der  Schnitt  durch 
den  Nucleus  caudatus  und  von  ihm  durch  die  aus  der  Rinde  abwärts  tretenden 
Fasern,  gelrennt   liegt   in   der  Tiefe  das  Putamen    mit    dem    ihm   medial   an- 

Edinger.  NervOse  Zentrnlucj^.inc.    7.  Auri.u'c  23 
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liegenden  Globus  pallidus.  Rindenfasern  treten  zwischen  diese  Glieder  des 
Nucleus  lentiformis,  ebenso  Eigenfasern  aus  den  Ganglien,  weiße  breite  Septa 
bildend.  Lateral,  wieder  durch  Rindenfasern  getrennt,  liegt  das  Claustrum  und 
ventral  der  Nucleus  amygdalae. 

An  dem  Sagittal schnitt  der  Fig.  245  sehen  Sie,  daß  der  Kopf  des 
Schwanzkemes  die  Hirnbasis  fast  erreicht.  Er  ist  in  diesen  frontalsten 
Abschnitten  von  dem  Kopfe  des  Linsenkernes  kaum  getrennt,  bei  den 
meisten  Säugern  bildet  er  mit  ihm  eine  einzige  medial  an  das  Corpus 
paraterminale   grenzende  Masse.     Bei  dem  Menschen    ragt    der  Kopf 


Venlciculus  Jal. 
Srplum  pellucld. 
Capul.  Nucl.  claud. 


Fig.  247. 

Fronulschnllt  durch  das  Oehim,  der  den  Kopl  dts  Slriatum  Irilft. 

weithin  in  den  Stirnlappen  hinein  und  ist  durch  das  Mark  der  stark 
entwickelten  Stirnwindungen  von  der  Hirnbasis  getrennt  (Fig.  247). 

Auch  wo  diese,  wie  bei  den  meisten  anderen  Säugern,  fehlen,  liegt 
das  Striatumgrau  dem  basalen  Grau  und  der  Riechlappenrinde  nicht 
direkt  auf.  Es  schiebt  sich  zwischen  beide  weiße  Substanz  und  ein 
Stück  des  Claustrum  ein. 

Aus  dem  Putamen  und  aus  dem  Nucleus  caudatus  entspringt 
die  Eigenfaserung  des  Stammganglions.  Außerdem  wird  das  Ganglion 
durchzogen  von  einer  aus  der  Rinde  entspringenden  Faserung,  der 
Haubenfaserung.    Die  genannten  grauen  Massen  entlassen  diese  Eigen- 
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Züge  in  zahlreichen  feinen,  auf  jedem  Schnitt  sichtbaren  Zügen  (Fig.  246 
links  im  Putamen). 

Die  Ei genfas er ung  des  Stammganglions  verbindet  dasselbe  mit 
den  Ganglien  des  Zwischenhirnes.  Radiatio-strio-thalamica.  Sie  zieht 
zum  Teile  im  vorderen  Kapselschenkel,  zum  Teile  —  soweit  sie  aus 
dem  Putamen  kommt  —  unter  der  Kapsel  an  der  Hirnbasis  hinweg, 
dem  Zwischenhirne  zu.  Dabei  muß  sie  die  Stelle,  wo  die  Kapselfasern 
frei  als  Hirnschenkelfuß  an  die  Hirnbasis  gelangen,  umgreifen.  Dieser 
Teil  wird  als  Linsenkernschlinge,  Ansa  lentiformis,  bezeichnet.  Er 
enthält  wesentlich  die  Fasern  aus  dem  Putamen. 

Die  ganze  Faserung  ist  bereits  in  der  17ten  Vorlesung  beschrieben.  Dort 
ist  auch  bereits  erwähnt,  daß  es  sich  hier  um  einen  sehr  alten  und  offenbar 
für  .den  Gesamtmechanismus  des  Gehirnes  sehr  wichtigen  Faserzug  handelt. 
Denn  bei  allen  Wirbeltieren,  von  den  Fischen  bis  hinauf  zu  den  Säugern,  läßt 
sich  ein  starkes  Faserbtindel  nachweisen,  das  im  Corpus  striatum  entspringt 
und  zum  Teile  in  den  Zwischenhirnkernen  endet,  zum  Teile  weiter  'hinabzieht. 
Beim  Menschen  ist  es  schwer  aufzufinden,  weil  sich  zu  viele  Züge  aus  dem 
Mantelgebiete ,  der  Rinde,  ihm  zugesellen.  Doch  habe  ich  dieses  basale 
Vorderhirnbündel  bei  frühen  Embryonen  erkannt,  und  es  sind  wahrschein- 
lich seine  Fasern,  die  Wernicke  und  Flechsig,  als  aus  dem  Corpus  striatum 
entspringend,  beschrieben  haben.  Der  letztere  hat  auch  die  Verbindung  mit 
dem  Thalamus  erkannt..  Es  muß  aber  erwähnt  werden,  daß  einzelne  Züge 
dieses  Systemes  schon  von  Meynert  richtig  nach  Ursprung  und  Ende  er- 
kannt waren. 

An  dem  oben  erwähnten,  absolut  entrindeten  Hunde  ist  mir  der  volle 
Nachweis  des  Verlaufes  der  aus  dem  Stammganglion  entspringenden  Faserzüge 
geglückt.  Bei  diesem  Tiere  war  die  ganze  aus  der  Rinde  kommende  Stabkranz- 
faserung  sekundär  degeneriert  und  fast  verschwunden.  Man  erkannte  da  mit 
aller  Sicherheit,  daß  aus  dem  Kopfe  des  Schwanzkernes  und  aus  dem  Putamen 
sehr  mächtige  Fasermassen  sich  entwickelten,  die  im  frontalen  Abschnitte  der 
Kapsel  basalwärts  und  zugleich  etwas  kaudalwärts  zogen.  Der  größte  Teil 
dieser  Fasermasse  wendete  sich  rasch  nach  innen  und  löste  sich  in  den  Thalamus- 
ganglien  auf;  was  weiter  hinab  gelangte,  zog  allmählich  auch  immer  mehr 
medianwärts,  um  in  den  Ganglien  der  Gegend  unter  und  hinter  dem  Thalamus 
zu  verschwinden.  Im  Bereiche  der  hinteren  Vierhügelgegend  war  die  ganze 
vom  so  mächtige  Faserung  in  die  Ganglien  übergetreten.  Ihre  letzten  Züge 
hatte  die  Substantia  nigra  aufgenommen.  Die  Arbeiten  von  Maheim  und 
von  Monakow  über  sekundäre  Degenerationen  nach  Erkrankung  im  Bereiche 
des  Stammganglions  zeigen,  daß  die  dort  entspringende  Faserung  auch  beim 
Menschen  sich  so  verhält,  wie  sie  das  Schema  Fig.  248  wiedergibt. 

Es  bildet  also  die  Radiatio  strio-thalamica  einen  mäch- 
tigen Verbindungsweg  zwischen  dem  Stammganglion  und 
den  Ganglien  des  Zwischen-  und  Mittelhirnes. 

Die  Faserung  aus  dem  Globus  pallidus  ist  bei  Säugern  noch  nicht 
entwirrt.  Es  handelt  sich  um  reiche,  zumeist  markhaltige  Bündel,  welche 
gemischt  mit  denen  aus  dem  Putamen  dem  medialen  basalen  Ende  des 
Nucleus  lentiformis  zustreben,  aber  auch  um  zahlreiche  innerhalb  dieser 
Züge  rückläufig  gebogene  Fasern. 

Ebenso  ist  die  Faserung  aus  oder  zu  der  Vormauer  noch  unbekannt. 

23* 
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Der  Nucleus  amygdalae,  der  vielfach  gar  nicht  zum  Corpus  striatum 
gerechnet  wird,  gehört  diesem  deshalb  an,  weil  bei  den  Reptilien  und 
Vögeln  ein  in  der  Faserversorgung  ganz  gleicher  Kern  direkt  lateral 
dem  Stammganglion  aufsitzt  und  sich  mit  ihm  entwickelt.  Das  Stamm- 
ganglion der  Vögel  ist  in  deren  Gehirn  weitaus  der  mächtigste  Körper, 
ihm  gegenüber  tritt  die  Rinde  an  Masse  durchaus  zurück.  Deshalb 
läßt  sich  hier  über  einige  prinzipielle  Punkte  besser  Sicherheit  gewinnen 
als  bei  den  Säugern.  Bei  den  Vögeln  nennt  man  die  mächtige  dorsale 
Masse,  welche  im  wesentlichen  dem  Caudatus  und  dem  Putamen  ent- 
spricht: Hyperstriatum,  den  Globus  pallidus  Mesostriatum  und  den 
Nucleus  amygdalae  Epistriatum,  Namen,  die  vielleicht  auch  für  die 
Säugeranatomie  zweckmäßiger  wären. 


Fig.  248. 

Die  aus  dem  Schwanzende  entspringende  Faserung  zu  den  Ganglien  des  Zwischen-  und  Mittel- 
hirnes.   Radlatio  strio-thalamica.     Die  Linsenfasening  weggelassen,   sie   würde   vom   Beschauer 

nach  dem  Thalamus  hin  verlaufen. 


Eröffnet  man  die  Ventrikel  des  menschlichen  oder  eines  Säuger- 
gehirnes von  oben,  wie  das  in  Fig.  35  abgebildet  ist,  so  erblickt  man 
medial  von  dem  Nucleus  caudatus,  seinem  ganzen  medialen  Rande 
folgend  und  ihn  von  dem  Thalamus  scheidend,  ein  starkes  weißes 
Faserbündel,  das  von  einer  Vene  bedeckt  im  Halbbogen  über  die  großen 
Ganglien  des  Hirnstammes  hinwegzieht.    Dieses  Bündel  ist  die: 

Taenia  semicircularis. 

Aus  dem  basalen  Grau  nahe  der  Taenia  thalami  entspringend, 
tauchen  ihre  Fasern  direkt  an  der  Commissura  anterior  aus  der  Tiefe 
empor  und  bleiben  nun  immer  am  lateralen  Rande  des  Schwanzkemes 
liegen,  den  sie  bis  in  das  Unterhorn  begleiten.  Schließlich  enden  sie 
in  dem  Nucleus  amygdalae  (Fig.  261,  262).   Fig.  240  ist  das  gut  zu  sehen. 
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'  Das  Vorderhim  immer  scharf  vom  Zwischenhirn  abgrenzend,  gehört 
dieser  konstante  Zug,  das  erweisen  auch  seine  Beziehungen  zur  Tela 
chorioidea,  dem  idealen  Boden  des  Hemisphäriums  an.  Als  dieses  in 
früher  Embryonalzeit  den  Thalamus  tiberwuchs,  hat  sich  das  Boden- 
bündel auf  den  Thalamus  gelegt. 

Auch  die  Taenia  semicircularis  ist  ein  uralter  Zug,  der  schon  zu  den 
Grundmechanismen  des  Gehirnes  gehören  muß.  Schon  bei  den  Fischen  und 
Reptilien  vorhanden,  Tractus  oifacto-epistriaticus  dort  genannt,  erreicht 
er  bei  den  Vögeln  eine  enorme  Ausdehnung.  Öffnen  Sie  etwa  den  Schädel 
einer  Gans,  so  finden  Sie  die  ganze  Gehirnbasis  von  einer  dicken  weißen 
Faserschicht  überdeckt,  die  aus  dem  ventrofrontalen  Hemisphärengebiet  kaudal- 
wärts  zieht,  um  im  Epistriatum  —  das  ist  unser  Nudeus  amygdalae  —  zu  enden. 
Man  kann  den  Verlauf  bei  den  Vögeln  deshalb  so  gut  verfolgen,  weil,  da  der 
Thalamus  —  ganz  wie  beim  menschlichen  Embryo  —  nicht  in  das  Hemi- 
sphärium  hineingertickt  ist,  sondern  kaudal  bleibt.  Schöbe  man  den  Vogel - 
thalamus  frontalwärts,  so  würde  er,  ganz  wie  der  Säugerthalamus,  medial  von 
dem  Striatum  zu  liegen  kommen  und  die  Faserung  der  Hirnbasis  würde  ihn 
dann  ganz  wie  die  Taenia  thalami  überkreisen  müssen,  um  zu  ihrem  End- 
punkt zu  gelangen. 

Es  gibt  kaum  einen  Punkt,  der  so  sehr  beweist  wie  weit  bisher  noch 
unsere  Beobachtungsfähigkeit  zurück  ist,  als  der  Umstand,  daß  wir  bis  heute 
weder  von  den  Funktionen  des  Corpus  striatum  noch  von  den  Symptomen 
etwas  wissen,  die  eintreten,  wenn  es  zerstört  oder  wenn  es  gereizt  wird. 
Da  ist  ein  mächtiger  Hirnteil,  der  von  enormer  Bedeutung  sein  muß,  sonst 
wäre  er  nicht  von  den  Fischen  an  aufwärts  vorhanden,  ein  Hirnteil,  der 
bei  den  Vögeln  die  Hauptmasse  des  ganzen  Großhirnes  ausmacht,  zudem  ein 
Gebilde,  in  dem  außerordentlich  oft  beim  Menschen  Krankheitsherde  ge- 
funden werden  und  doch  hat  niemals  jemand  ein  Symptom  entdeckt,  das 
von  ihm  ausgeht.  Was  bisher  als  Striatumsymptome  beschrieben  wurde  ~ 
Hemiplegie,  Tremor,  vasomotorische  Störungen,  das  alles  könnte  auch  durch 
Mitbeteiligung  der  immer  nahen  Capsula  interna  entstehen. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  noch,  daß  ein  vertieftes  Studium  der  Hirn- 
physiologie der  Vögel  weiter  hilft,  weil  diese  nur  eine  minimale  Rinde  be- 
sitzen. Bei  ihnen  lassen  sich  auch  die  einzelnen  Ganglien  des  großen  Kom- 
plexes isoliert  reizen  oder  zerstören.  Ist  es  erlaubt,  aus  vergleichend  psycho- 
logischen Beobachtungen  weitergehende  Schlüsse  zu  ziehen,  so  erscheint  mir 
noch  am  wahrscheinlichsten,  daß  dem  Striatum  für  Motilität  und  Sensibilität 
eine  Rolle  zukommt,  die  wir  nur  deshalb  noch  nicht  erkannt  haben,  weil 
unsere  Untersuchungen  an  Tieren  angestellt  werden,  welche  neben  dem  Striatum 
noch  einen  mächtigen  Rindenapparat  besitzen.  Es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  guter  Teil  von  dem,  was  man  kurz  als  Spontaneität 
der  Bewegung  bezeichnet,  durch  das  Striatum  vermittelt  wird.  Die  Ver- 
suche an  Fischen  mit  abgetrenntem  Großhirne  weisen  darauf  hin,  ebenso  die 
bekannten  Versuche  an  enthirnten  Tauben. 


358  Zweiundzwanzigste  Vorlesung. 

Zweiundzwanzigste  Vorlesung. 

Die  Verbindungen  des  Vorderhimes  mit  anderen  Gebieten. 

Stabkranz  und  Capsula  interna.    Einiges  von  der  Funktion 

des  Gehirnes. 

M.  H. !    Aus  allen  Teilen  der  Vorderhimrinde  entspringen  zahlreiche 
Fasern,  welche  das  Vorderhim  mit  den  tief  erliegenden  Teilen  des  Zen- 
tralnervensystems verknüpfen.    Sehr  viele  dringen  in  das  Zwischenhim 
ein,  andere  lassen  sich  bis  zu  den  grauen  Massen  des  Miltelhims  und 
bis  zu  den  Nervenkernen  der  Brücke  verfolgen,  in  denen  sie  zunäciist 
zu  enden  scheinen.    Eine  Anzahl  zieht  weiter  hinab  durch  die  Kapsel, 
den  Hirnschenkel,  die  Brücke  und  das  verlängerte  Mark  bis  zum  Rücken- 
marke, wo    die    Fasern  in 
verschiedenen  Höhen  in  die 
graue  Substanz  eintreten. 

Diese  von  derRinde  nach 
abwärts  ziehenden  Fasern 
bezeichnet  man  in  ihrer  Ge- 
samtheit als  Stabkranz.  Sie 
machen  sich  kein  schlechtes 
Bild  von  diesem,  wenn  Sie  ' 
sich  einmal  den  Sehhügel 
losgelöst  unter  der  frei  da- 
rüber  schwebenden    Kappe 

der  Hemisphärenrinde 
denken  und  nun  annehmen, 
*■       ■  daß  von  allen  Teilen  dieser 

Schema  der  Stabkranifasfnine;  der  SUbktani  zum  Thala-       „.      ,  ...■>. 

mus  besonders  berück  sie  hligL    (/.  S.  iinlerer  Süd.  RmdC  gegen  ihU   hm  NcrVCn 

fasern  verlaufen.  Von  diesen 
dringen  Züge  aus  dem  Stirnlappen,  dem  Parietallappen,  dem  Schläfen- 
und  Hirnhauptlappen  in  ihn  ein.  Vielleicht  auch  noch  Faserzüge  aus 
der  Rinde  am  Eingange  der  Fossa  Sylvii  und  welche  aus  dem  Ammons- 
home  (im  Fornix  verlaufend).  Ein  anderer  Teil  der  Züge  des  Stabkranzes 
geht  aber  nicht  in  den  Thalamus,  sondern  strebt  an  seiner  lateralen  Seite 
vorbei,  weiter  hinab,  tieferen  Endstationen  zu. 

Der  Stabkranz  setzt  sich  also  zusammen  aus  Fasern,  die  zum  Thala- 
mus, und  aus  Fasern,  die  zu  tief  erliegenden  Teilen  gehen. 

1.   Tractus  cortico-thalamici  und  thalamo-corticales. 

Zum  Thalamus  gelangen  fast  aus  der  ganzen  Rindenoberfläche  Fasern 
und  nicht  nur  so  wenige  Bündel,  wie  das  vorstehende  Schema  zeigt. 
Diese  Fasern  vereinen  sich  nahe  am  Sehhügel  zum  Teile  zu  dichteren 
Bündeln,  welche  man  als  Stiele  des  Sehhügels  bezeichnet. 

Monakow  hat  auf  Grund  zahlreicher  Fälle  von  sekundärer  Degene- 
ration nachweisen  können,  daß  jedem  der  Thalamuskerne  eine  ganz  be- 
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Stimmte  Rindenzone  ihre  Fasern  sendet.  Er  konnte  auch  ermitteln,  daß 
alle  diese  Züge  doppelläufig  sind,  daß  je  einem  nach  Rindendegeneration 
entartenden  Fasersystem  auch  ein  solches  entsprach,  welches  nach  Thala- 
musherden  rindenwärts  zerfällt.  Genauere  Kenntnis  über  den  letzt- 
genannten Anteil  haben  wir  dann  durch  schöne  Untersuchungen  von 
Probst  erhalten.- 

Von  diesen  Stabkranzbündeln  des  Thalamus,  die  schon  bei  Schil- 
derung des  Zwischenhimes  beschrieben  wurden,  interessieren  aus  klini- 
schen und  physiologischen  Gesichtspunkten  zwei  ganz  besonders,  die 
Bahn  aus  der  Region  etwa  der  hinteren  Zentralwindung  zu  den  ventralen 
Thalamuskernen  und  der  Umgebung  des  roten  Haubenkemes,  die 
Haubenstrahlung  und  die  Bahn  aus  der  Rinde  in  der  Umgebung 
des.Sulcus  calcarinus  zu  den  primären  optischen  Endstätten,  die  Seh- 
strahlung. 

Die  Haubenbahn  endet  gerade  da,  wo  aus  dem  Rückenmarke  und 
dem  verlängerten  Marke  aufsteigend  auch  die  Bahnen  für  das  Gefühl 
enden.  Deshalb  dürfen  wir  in  der  erwähnten  Bahn  die  Fortsetzung 
eines  beträchlichen  Teiles  der  sensiblen  Strahlung  zur  Rinde 
erblicken. 

Die  sensible  Faserung  aus  der  Großhirnrinde  zu  dem  Thalamus 
sammelt  sich  wahrscheinlich  aus  einem  sehr  viel  ausgedehnteren  Ge- 
biete als  es  für  ihre  Hauptmasse  eben  angegeben  wurde.  Denn  es 
treten  kaum  je  nach  Rinden-  oder  Markfelderkrankungen  totale  halb- 
seitige Gefühlstörungen  ein.  Erst  wenn  in  der  Gegend  wo  die  Bahn 
in  den  Thalamus  tritt  oder  in  diesem  selbst  eine  Zerstörung  erfolgt, 
wird  die  gekreuzte  Körperhälfte  gefühllos.  Herde,  welche  die  Bahn 
nicht  zerstören,  sondern  reizen,  können  zu  halbseitigen,  sehr  heftigen 
Schmerzen  führen.  Derlei  wird  nicht  selten  nach  Apoplexien  beobachtet. 

Flechsig,  der  diese  Faserung  zuerst  als  Haubenfaserung  aus  dem 
Markweiß  abgeschieden  hat,  nimmt  an,  daß  sie  nicht  im  Thalamus  ende, 
vielmehr  zu  größtem  Teile  weiter  kaudalwärts  ziehe,  um  erst  in  den 
Kernen  der  Hinterstränge  zu  enden.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
und  viele  in  der  Literatur  niedergelegte  Erhebungen  anderer  zeigen, 
daß  sie,  wenn  die  Rinde  erkrankt,  abwärts  nur  bis  in  die  ventrale 
Thalamusgegend  entartet.  Ihre  Fasern  ziehen  auf  zwei  Wegen  in  die 
Gegend  der  ventralen  Thalamusganglien,  einmal  ganz  direkt  durch  die 
Capsula  interna,  dann  aber  zu  gutem  Teile  auch  unter  Passierung  der 
Laminae  medulläres  zwischen  den  Innengliedern  des  Linsenkemes,  wo 
sie  sich  dann  an  der  medialen  Linsenkernkante  wieder  mit  den  direkt 
verlaufenden  Fasern  vereinen.  Diese  Züge  sind  nächst  dem  Olfaktorius 
die  ersten,  welche  sich  im  Großhirne  mit  Mark  umgeben.  Sie  allein 
sind  bei  Föten  aus  dem  8.  bis  9.  Monate  als  dünne,  weiße  Züge  in  der 
inneren  Kapsel,  die  zu  dieser  Zeit  grau  aussieht,  zu  erkennen  (Fig.  250). 

Im  kaudalen  Gebiete  des  Thalamus  liegen  das  Pulvinar  und  das 
Geniculatum  laterale,  mit  dem  vorderen  Vierhügel  die  primären  End- 
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Statten  des  Sehnerven.  Auch  zu  ihnen  sind  die  kortikalen  ZuzDge 
wohl  bekannt.  Sie  ziehen,  aus  dem  Marke  des  Hinterhauptlappens  sich 
sondernd,  in  fast  horizontaler  Richtung  vorwärts  und  enden  in  Ganglien- 
gruppen des  kaudalen  Thalamusgebietes.  Auf  Fig.  252  ist  dieser 
Tractus  occipito-thalamicus,  die  „Sehstrahlung"  nach  einem 
Horizontalschnitte  durch  das  Gehirn  eines  neunwöchentlichen  Kindes 
eingezeichnet. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  in  der  Sehstrahlung  Fasern 
zweierlei  Herkunft  vorhanden  sind,  solche  aus  Zellen  der  primären 
Zentren  zur  Rinde  und  solche    aus  Rindenzellen  zu  diesen  Zentren. 

Bei  zerstörenden 
Krankheitsherden  im 
Hinterhauptlappen  und 
im  hintersten  Teil  der 
inneren  Kapsel  treten 
ganz  ähnliche  Sehslör- 
ungen  auf,  wie  wenn 
derSehnerventraktus  der 
betreffenden  Seite  ge- 
litten hatte.  Es  fällt  die 
äußere  Netzhauthälfte 
des  gleichseitigen  und 
die  innere  des  entgegen- 
gesetzten Auges  aus. 

Auf  Fig.  251  einem 
Frontalschnitte  durch  die 
Gegend  der  primären  op- 
tischen Endstätten,  er- 
kennt man  die  Lage 
_.     2g-  der  Stabkranzbündel  aus 

F«,n,.,scMm  durch  d.sO.M™,J.FÖ,u,  von  e.w.  32  Wochen.  ^Cm      OcCipitalhimC     ZU 

Alle  markhalligen  Fosem  dureh  Hamaloiylln  schwarz  gsFärtt.  diesen    Und    Sieht    einen 

Haubenürdhlung  (oben),  Linsenkemschllnge  juntenl  und  vordere  -p    :,      Jj.pi.,      pincfrahlpn 

Kommissur  (auBen  unten)    sind    marWialllg.    Im    Putamen   und  '  ^"     Q'lcKI     emSiramen. 
Nucteus  caudaliit  noch  keine  marhhaltlgen  Fasern.  Die        StabkranZ- 

bündel  aus  dem  Am- 
monshorne  enden  ebenfalls  zum  größten  Teile  im  Zwischenhim.  Sie 
treten  da  in  das  Corpus  mamillare  ein.  Um  dieses  und  ihre  anderen 
Endstätten  zu  erreichen,  müssen  sie  den  ganzen  Thalamus  dorsal  um- 
gürten. Es  sind  die  Ihnen  längst  bekannten  Züge  des  Fornix,  deren 
Verlauf  Fig.  242  dargestellt  ist.  Im  Ammonshorne  endet,  wie  Sie  wissen, 
ein  mächtiger  Zug  aus  den  primären  Rindenfeldem  des  Geruchsappa- 
rates, der  Stabkranzanteil  dürfte  also  die  Rindenthalamusverbin- 
dung  für  den  Geruchsinn  darstellen. 

Das  Mark  der  Ammonswindung,  die  Fimbria,  ist  als  weißer  Belag 
an  ihrer  Innenseite  sichtbar  (Fig.  251).    Aus  den  medialeren  Fimbria- 
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fasern  stammt  die  Kreuzung  des  Ammonsmarkes,  das  Psalteiium,  aus 
den  lateraleren  und  aus  dem  Psalterium  selbst  sammelt  sich  als  weiteres 
Bündel  die  Fornixsaule.  In  längsgerichteten  Züge  tritt  sie  frontai- 
wärts,  legt  sich  neben  das  hier  eintretende  Riechbündel  für  eine  kurze 
Strecke  an,  verläßt  es  aber  bald  wieder,  um  sich  nach  abwärts  der  Hirn- 
basis zuzuwenden. 

Zunächst  erreicht  sie  das  Grau  des  Septum  und  diesem  gibt  sie 
Fasern  ab,  weitere  treten  an  der  Septumbasis  in  das  mediale  Grau 


Comu  Ammonii. 


Fig.  251. 

FnmUlBChnltl  durch  dis  Vordei-  und  Zwischen h Im.    KoudalEter  AbschnJII  der  Capsula  inlema. 
Die  zentiale  Sehbahn  und  die  zentrale  Hörbahn.    Ursprung:  dei  FImbrii. 

und  der  Rest  erreicht  schliefilich  das  an  der  Hirnbasis  liegende  Corpus 
mamillare  (S.  230).  Hier  enden  im  lateralen  Ganglion  die  meisten 
Fasern.  Nur  ein  kleiner  nach  der  Tierart  wechselnder  Anteil  zieht  weiter 
und  kreuzt  dorsal  vom  Mamillare  um  in  noch  unbekannte  Hauben- 
regionen einzutauchen. 

Der  Fornix  ist  also  derTeil  des  Markes  aus  derAmmons- 
windung,  welcher,  nicht  zu  Kommissuren  verbraucht,  dieses 
Mark  mit  dem  Zwischenhirne  verbindet. 

Sie  wissen  (S.  318),  daß  die  Oberfläche  des  Balkens  von  einer 
atrophischen  Verlängerung  der  Ammonsformation  bedeckt  ist.     Auch 
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aus  dieser  entwickeln  sich  Fornixztige.  Sie  müssen,  um  zur  Haupt- 
masse des  Fornix  zu  gelangen,  entweder  vorn  um  den  Balken  herum 
ventralwärts  ziehen,  oder  auch  seine  mächtigen  Massen  durchqueren. 
Beides  geschieht,  und  so  sammelt  sich  an  der  Unterseite  des  Corpus 
callosum  ein  weiteres  zum  Fornix  schließlich  ziehendes  Bündel.  Es 
heißt  Fornix  longus.  Seine  Fasern  liegen  immer  dicht  unter  dem 
Balken  und  wenden  sich  vorn  als  die  medialsten  Bündel  der  Fomix- 
säule  hinab  mit  dieser  zur  Tiefe  des  Zwischenhirnes.  Es  ist  fraglich, 
ob  dieser  Anteil  der  Fomixsäulen  das  Corpus  mamillare  erreicht.  Wahr- 
scheinlich endet  er  zu  gutem  Teil  schon  im  basalen  Grau  und  im  Septum 
pellucidum.  « 

2.  In  das  Mittelhirn  gelangen  Rindenztige  teils  aus  dem  Occi- 
pitallappen  innerhalb  der  Sehstrahlung,  teils  aus  dem  Temporallappen 
zu  den  Endstätten  der  sekundären  Hörnervenstrahlung.  Bis  hinauf 
zu  den  Ganglien  des  Mittelhirnes  ragt  nämlich  die  aus  den  Endkemen 
des  Akustikus  stammende  Faserung.  Dort  endet  sie  zunächst,  aber  aus 
den  Endstätten  entwickelt  sich  der  kortikale  Traktus. 

Diese  Stabkranzfasern  sind  auf  Fig.  251  gut  sichtbar.  Sie  stellen 
nach  ihrem  ganzen  anatomischen  Verhalten  die  Bahn  dar, 
welche  den  Gehörapparat  mit  den  mächtigen  Zentrendes 
Schläfenlappens  zunächst,  dann  aber  durch  dessen  Asso- 
ziation sb  ahnen  mit  einem  guten  Teile  des  übrigen  Gehirnes 
verbindet.    Auch  die  klinische  Erfahrung  spricht  dafür. 

Aber  damit  ist  die  kortikale  Faserung  noch  nicht  erschöpft.  Ihre 
kaudalsten  Ausläufer  gelangen  in  die  Brücke,  in  die  Oblongata  und  in 
das  Rückenmark. 

3.  Die  Tractus  corticis  ad  pontem  zerfallen  in  die  mediale 
Brückenbahn  aus  dem  Stirnlappen  und  die  laterale  aus  dem  Occipital- 
und  Temporallappen.  Die  Fasern  enden  in  der  Brücke  in  mächtigen 
Ganglien,  aus  denen  dann  Arme  zum  Kleinhirne  entspringen  (Flechsig). 

4.  Zu  den  Kernen  der  beim  Sprechen  notwendigen  Nerven  in  der 
Oblongata  gelangt  die  Sprachbahn,  Tractus  cortico-bulbaris. 
Ihr  Ursprung  in  der  Rinde  der  unteren  Frontalwindung,  ihr  Verlauf 
durch  das  Marklager  außen  am  Schwänze  des  Nucleus  caudatus  dahin 
und  ihre  Endigung  in  den  betreffenden  Kernen  ist  aus  genau  sezierten, 
klinisch  beobachteten  Fällen  erschlossen.  Direkt  anatomisch  dargestellt 
ist  sie  noch  nicht.  Die  Sprachbahn  liegt  da,  wo  sie  über  den  vorderen 
Teil  des  Nucleus  lentiformis  dahinzieht,  der  zentralen  Hypoglossus- 
bahn  sehr  nahe.  In  ihr  liegen  höchstwahrscheinlich  die  kleinen  Züge, 
welche  der  willkürlichen  Stimmbandbewegung  dienen. 

Klinische  Erfahrungen  —  ich  habe  nach  einem  ganz  kleinen  ein- 
seitigen Herde  im  Marklager  doppelseitige  Hypoglossus-  und  Sprach- 
lähmung gesehen  —  lassen  es  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  daß 
jede  Hemisphäre  mit  dem  gleichseitigen  und  dem  gekreuzten  Kem- 
apparat  der  Oblongata  verbunden  ist.    Dasselbe  haben  Versuche  von 
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Horsley  und  Semon  für  die  Stimmbandnerven  nachweisen  können. 
Es  ist  seitdem  mehrfach  bestätigt  worden. 

5.  Die  Tractus  cortico-spinales  entstammen  nur  der  Rinde  der 
Zentralwindungen  und  des  Parazentrallappens.  Sie  ziehen  hinab  bis  in 
die  Seiten-  und  Vorderstränge  des  Rückenmarkes,  Pyramidenbahn. 

Sie  sind  experimentell  (Entartung  nach  Gehirnabtragung  bis  in  das  Rücken- 
mark) jetzt  nachgewiesen  für  Mensch,  Affen,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Ratte, 
Maus,  Eichhorn,  Meerschwein.  Bei  den  letztgenannten  drei  Arten  wird  nicht  der 
Seitenstrang,  sondern  der  Hinterstrang  des  Rückenmarkes  erreicht. 

Es  existieren  zweifellos  noch  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Stab- 
kranzsysteme. Für  Untersuchungen,  die  auf  ein  Finden  solcher  gerichtet 
sind,  bilden  Gehirne  mit  frischen  apoplektischen  Herden  ein  vortreff- 
liches Material.  Ca.  3  Wochen  nach  dem  Eintritte  eines  solchen  Herdes 
wird  man  bei  Anwendung  der  Marc hi sehen  Osmiummethode  immer 
absteigend  degenerierende  Faserzüge  finden  können,  die  weitab  vom 
Herde  dahinziehen. 

Auch  die  Gehirne  von  Kindern  aus  den  ersten  Lebensjahren  sind 
sehr  lehrreich.  Dort  umkleiden  sich  die  Fasern  zu  verschiedenen  Zeiten 
mit  Mark,  und  am  Ende  des  zweiten  Jahres  ist,  soweit  wir  jetzt  wissen, 
der  ganze  Stabkranz  markhaltig  geworden. 

Nach  Flechsig  erhalten  vor  den  übrigen  Teilen  des  Gehirnes  die  Sinnes- 
zentren ihr  Mark.  Es  tritt  dit  Markscheidenbildung  dort  meist  schon  vor  der 
Geburt  oder  doch  io  den  ersten  Lebenswochen  ein.  Die  Entwicklung  geschieht 
aus  der  Tiefe  rinden  wärts  und  zwar  zuerst  zur  Rinde  der  Zentral  Windungen,  be- 
sonders der  hinteren  Windung,  also  zu  den  sog.  motorischen  Zentren.  Dann 
zur  Rinde  des  Cuneus  und  der  ersten  Occipitalwindung,  dem  Gebiete,  in 
welches  wir  die  Sehzentren  verlegen,  und  in  die  Querwindungen  des  Schläfen- 
lappens, die  vielleicht  dem  Gehörsinne  zugeordnet  sind.  Außerdem  erhalten 
sehr  früh  die  dem  Riechhirne  angehörigen  Rindenteile,  die  meisten  Teile  der 
Randwindung  und  des  Ammonshornes  ihr  Mark.  Ein  geringer  Teil  der  Sirines- 
zentren, so  die  erste  Schläfenwindung,  erhält  sein  Mark  erst  1 — 2  Monate 
nach  der  Geburt. 

Von  den  „Sinneszentren"  möchte  Flechsig  scharf  einige  Hirnteile  trennen 
welche  keine  oder  relativ  wenig  Stabkranzfasern  hätten  und  zu  wesentlich 
späteren  Zeiten  ihre  Markscheiden  ausbilden.  So  erhalten  die  obere  und  die 
mittlere  Stirnwindung,  dann  die  mittlere  und  untere  Schläfenwindung,  ferner 
die  untere  Parietalwindung  und  ein  Stück  des  Gyrus  fomicatus  ihr  Mark  erst 
3 — 4  Monate  nach  den  vorhin  genannten  Hirnteilen.  Diese  und  einige  andere 
Rindengebiete,  welche  schon  etwas  früher  ihr  Mark  erhalten,  nennt  Flechsig 
„Assoziationszentren**,  weil  sie  im  wesentlichen  nur  Assoziationsfasern,  die 
aber  auch  in  allen  anderen  Zentren  nicht  fehlen,  enthalten.  Es  ist  aber  von 
verschiedenen  Seiten  nachgewiesen,  daß  auch  von  diesen  Hirnteilen  mindestens 
zum  Thalamus  Stabkranzfasern  gehen.  Überhaupt  hat  es  nicht  an  Widerspruch 
gegen  diese  ganze  Einteilung  der  Rindenoberfläche  in  Assoziations-  und  Pro- 
jektionsfelder gefehlt,  zumal  ihr  Urheber  daran  eine  Hypothese  des  geistigen 
Geschehens  knüpfte,  die  vielfach  anfechtbar  scheint. 

Diese  ganze  Frage  ist  noch  durchaus  im  Flusse,  aber  sie  erscheint  mir 
wichtig  genug,  daß  ich  wenigstens  referierend  Ihnen  davon  Mitteilung 
machen  sollte. 
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Sie  sehen,  schon  die  kurze  Beschreibung,  welche  ich  Ihnen  von 
den  im  Markweiß  verlaufenden  Zügen  hier  geben  konnte,  läßt  dieses 
als  recht  kompliziert  gebaut  erscheinen.  In  der  Tat  zeigen  Schnitte,  an 
irgendeiner  Stelle  angelegt,  nie  oder  fast  .nie  eines  der  Systeme  allein, 
fast  immer  sind  mindestens  durchkreuzende  Fasern,  aus  den  Assoziations- 
bündeln oder  auch  aus  dem  Balken  stammend,  oder  aus  den  anderen 
Kommissurensystemen,  vorhanden,  vielleicht  spielen  auch  die  Kollateralen, 
deren  Abgang  aus  Fasern  des  Stabkranzes  bei  der  Maus  leicht  durch  die 
Golgimethode  nachweisbar  ist,  hier  eine  Rolle  bei  der  Komplizierung. 
Immerhin  erkennen  Sie  schon  jetzt,  wie  sich  das  Himbild  belebt,  wenn  Sie 
sehen,  daß  aus  den  einzelnen  Rindenarealen  ganz  bestimmte 
Faserzüge  zu  ganz  bestimmten  Endpunkten  geraten. 

Auf  ihrem  Wege  nach  abwärts  treten  die  Stabkranzfasern  in  wichtige 
Beziehungen  zu  dem  Corpus  striatum  und  dem  Thalamus  opticus. 

Sie  konvergieren  naturgemäß  und  gelangen  so  in  den  Raum  lateral 
vom  Thalamus.  Die  Fasern  aus  den  vorderen  Hirnteilen  müssen,  um 
dahin  zu  kommen,  das  Corpus  striatum  durchbrechen.  An  dem  nach- 
stehenden, horizontal  durch  das  Großhirn  gelegten  Schnitte  wird  Ihnen 
das  klar  werden. 

Er  ist  etwa  einen  Finger  breit  unter  dem  in  Fig.  35  gezeichneten 
angelegt.  Sie  müssen  sich  vorstellen,  daß  die  beiden  Halbkugeln  der 
Hemisphären  zum  Teile  abgetragen  sind,  und  daß  deren  Stabkranz- 
faserung  in  den  knieförmig  gebogenen  weißen  Streif  der  inneren  Kapsel 
von  oben  her  zog.  Die  Anteile  der  Kapsel  aus  dem  Stirn-  und  Hinter- 
hauptlappen fallen  zum  Teile  in  die  Schnittebene.  —  Nur  wenige  Worte 
zur  Erläuterung  dieses  Schnittbildes. 

Stirnlappen,  Hinterhaupt-  und  Schläfenlappen  erkennen  Sie  sofort. 
Der"  letztere  legt  sich  vor  den  Stammlappen  und  verbirgt  so  zum  Teile 
dielnsula.  Wie  in  Fig.  35,  sehen  Sie  vorn  den  quer  abgeschnittenen 
Balken,  ihm  sich  anschließend  das  Septum  pellucidum,  an  dessen  hinterem 
Ende  die  Fornixsäulen  aufsteigen. 

Vorn, .nach  außen  vom  Septum,  liegt  der  diesmal  angeschnittene 
Kopf  des  Nucleus  caudatus.  Sein  Schwanz,  der  auf  Fig.  35  längs  dem 
Thalamus  einherzog,  ist  nicht  zu  sehen.  Er  ist  in  der  weggenommenen 
Hirnpartie  enthalten.  Nur  ganz  hinten  außen,  nahe  am  Ammonshome, 
sehen  Sie  noch  ein  Stück  von  ihm.  Die  Fasermasse,  welche  den 
Schwanzkernkopf  von  dem  Corpus  striatum  trennt,  heißt  vorderer 
Schenkel  der  inneren  Kapsel.  Hinter  dem  Nucleus  caudatus  geht 
der  Horizontalschnitt  (Fig.  252)  durch  den  Thalamus,  das  Zwischen- 
hirn. Vor  diesem  entsteigen  die  Fornixsäulen  der  Tiefe.  Nach  außen 
vom  Thalamus  liegt  zwischen  ihm  und  dem  Striatum  der  hintere 
Schenkel  der  inneren  Kapsel.  Die  Stelle,  wo  beide  Schenkel  zu- 
sammenstoßen, hat  man  Knie  der  Kapsel  genannt. 

Prägen  Sie  die  eigentümliche,  im  Winkel  abgebogene  Form  der 
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Capsula  interna  Ihrem  Gedächtnisse  wohl  ein.  Die  Lage  der  einzelnen 
Stab  kranzteile  zu  den  beiden  Winkeln  ist  wahrscheinlich  annähernd  kon- 
stant und  deshalb  klinisch  überaus  wichtig.  Im  hinteren  Schenkel  liegt, 
meist  nicht  weit  vom  Knie,  die  Faserung  aus  der  motorischen  Zone  für  die 


Flg.  262. 

HorIzontBlschnilt  diircli  das  Ovhlrn,  nach  den  Selten  etwas  abfallcnii. 

Extremitäten  (Pyramidenbahni,  dicht  vor  ihr  Züge,  die  zum  Facialis- 
und  Hypoglossuskern  in  Beziehung  stehen  und  aus  dem  unteren  Ende 
der  vorderen  Zenlralwindung  stammen.  Hinter  der  Pyramidenbahn 
werden,  etwa  im  letzten  Drittel  des  Schenkels  oder  etwas  mehr  nach 
vom,  die  als  Haubenstrahlung  bezeichneten  Züge  getroffen,  und  nach 
hinten  sich  ihnen  anschließend  liegt  der  Zug  aus  dem  Occipitallappen 
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zum  Optikusursprung.  In  dieser  Gegend  liegen  auch  die  Fasern  von 
der  Temporalrinde  zum  Akustikusapparate.  So  treffen  im  letzten  Drittel 
des  hinteren  Schenkels  der  inneren  Kapsel  alle  Fasern  für  das  Gefühl 
und  die  Sinnesnerven  zusammen.  Außerdem  aber  Hegen  hier  noch 
andere  Stabkranzfasern  zum  Thalamus  aus  der  Schlafen-  und  Occipilal- 
rinde  und  die  tempore -occipitale  Brückenbahn. 

Die  Fig.  253  gibt  die  Lage  der  einzelnen,  die  Capsula  interna  zu- 
sammensetzenden Züge  zueinander  schematisch  wieder. 

Alle  diese  Fasermassen  streben  also  aus  der  Rinde  convergierend  zu- 
sammen nach  der  Gegend,  welche  lateral  vom  Thalamus  liegt.  Ein  Teil  von 
ihnen  tritt  in  den  Sehhügel  ein 
f Stabkram  des  Sehhägels) ,  ein 
weiterer  zieht  unter  den  Thalamus, 
wo  er  in  Ganglien  endet,  oder 
weiter  hinab  zum  Rückenmark. 
Erkrankangsherde,  welche  In  dem 
Centrum  semiovale  liegen,  müssen 
daher  einen  Teil  der  Stabkranz- 
fasern  treffen.  Sie  machen  durchaas 
nicht  immer  Symptome,  welche  eine 
Unterbrechung  der  Leitung  von 
der  Rinde  zur  Peripherie  vermuten 
ließen.  Wahrscheinlich  deshalb,  ivcil 
gröbere,  unserer  heutigen  Diag- 
nostik zugängliche  Ausfallsymp- 
tome nur  entstehen,  wenn  die 
ganze  betreffende  Bahn  zerstört 
wird.  Es  scheint,  daß  ein  kleiner 
Rest  aus  reicht,  den  Willensimpuls 
von  der  Rinde  zu  den  tieferen 
Sektionen  zu  leiten,  resp.  Empfin- 
dungen von  der  Peripherie  zur 
Rinde  zu  fahren. 

Namentlich  bleiben  Herde,  die 

Fig.  2S3.  rücht  Im  Marklager  unter  den  Zen- 

sctiema  d«  linken  Capsula  m<*raa.  In  welch«  di.      tralwindungcn  Hegen,  oftsymptom- 

Lagc  dermelslen  F-nsetiügc,  «-flehe  In  sie  einnehen.        loS,  d.  h.  Herde,  Welche  die  Rinden- 

eingeschrieben  sind.  Brückenbahnen  treffen.  Herde  aber, 

welche  die  Pyramidenbahn  treffen, 
erzeugen  Lähmung  der  gekreuzten  Körperhälfte.  Erkrankungen  im  Marklager 
unter  der  unteren  Stirnwindung  fähren  oft  zu  Aphasie.  Übrigens  sind  .eine 
Anzahl  Fälle  bekannt,  die  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  daß  Unterbrechung 
der  Haubenstrahlung  zu  halbseitigem  Sensibilitätsverluste  führen  kann.  Zwei 
von  mir  neuerdings  beobachtete  Fälle  lehren,  daß  Schmerzen,  welche  nach 
Apoplexien  auftreten,  zuweilen  durch  Nachbarschaft  von  Erkrankungsherd 
und  Haubenstrahlung  erklärt  werden  können. 

Es  scheint  ziemlich  sichergestellt,  daß  Erkrankungen,  welche  die  Gegend 
hinter  dem  Knie  der  Kapsel  treffen,  resp.  die  Fasern  dort  leistungsunfähig 
machen,  die  Bewegungsfähigkeit  der  ganzen  gekreuzten  KOrperhälfte  auf- 
heben, daß  Herde,  die  in  den  beiden  letzten  Dritteln  des  hinteren  Schenkels 
sitzen,  die  Sensibilität  der  gegenüberliegenden  Körperhälfte  zerstören  oder 
doch  sehr  beeinträchtigen.     In   den  meisten  Fällen  leidet  auch  der  Gesichts- 
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sinn  Not,   und  wahrscheinlich  zuweilen  auch  das  Gehör.    Die  Störung  des 
Gesichtssinnes  tritt  in  Form  der  Hemiopie  auf. 

Wenn  Sie  bedenken,  daß,  wie  ich  wiederholt  erwähnte,  alle  Fasern  radiär 
von  der  Rinde  nach  der  Kapsel  zusammenstrahlen,  so  witd  es  Ihnen  leicht 
begreiflich  sein,  daß  in  der  Kapsel  schon  kleine  Herde  dieselben  Symptome 
machen  können,  wie  größere  im  Centrum  semiovale,  oder  noch  ausgebreitetere 
in  der  Rinde.  Hier  liegen  eben  die  Fasern  enge  beisammen,  die  dort  über 
einen  größeren  Raum  ausgebreitet  sind  (Fig.  254).  Beispielsweise  wird  ein 
sehr  ausgedehntes  Rindengebiet  (beide  Zentralwindungen  und  die  dicht  an 
sie  grenzenden  Partien  der  Stirn-  und  Parietalwindungen)  ausfallen  müssen, 
wenn  komplete  gekreuzte  Hemiplegie  entstehen  soll.  Im  Centrum  semiovale 
dürfte  schon  ein  kleiner  Herd '  im  Marklager  unter  den  Zentralwindungen 
denselben  Effekt  haben.  In  der  inneren  Kapsel  aber  reicht  die  Zerstörung 
einer  kleinen  Stelle  im  hinteren  Schenkel  allein  aus,  um  den  Symptomen- 
komplex hervorzurufen.  Bei  Hemiplegien  wird  man  deshalb  immer  zunächst 
an  Herde,  die  der  inne- 
ren   Kapsel   benachbart        Rindenzentr.  d.  Beine  der  Arme  des  Gesichtes 

Sind  oder  in  ihr  liegen, 
denken,  wenn  nicht  an- 
dere Symptome  ganz 
direkt  auf  andere  Hirn- 
gebiete hinweisen.  He- 
miplegien nach  Rinden- 
herden sind  sehr  selten, 
Hemiplegien,  die  vom 
Mittelhime  oder  von 
noch  tiefer  liegenden 
Stellen  ausgehen,  noch 
viel  seltener  und  meist 
mit  Hirnnervensympto- 
men  verknüpft,  welche 
auf  ihren  Sitz  hin- 
weisen. 


Centrum 
semiovale 


Capsula  interna 


Flg.  254. 


Andererseits  lehrt  uns  die  anatomische  Betrachtung  und  die  klinische 
Erfahrung,  daß  zerebrale  Affektionen  einzelner  Körperteile,  einer  Hand 
z.  B.,  nur  sehr  selten  von  Herden  in  der  Kapsel  erzeugt  werden,  eben  weil 
da  die  Fasern  bereits  so  dicht  zusammengeflossen  sind,  daß  ein  Erkrankungs- 
herd kaum  einzelne  isoliert  treffen  kann.  Wohl  aber  entstehen  nicht  allzu 
selten  von  der  Rinde  aus  Monoplegien  und  Monospasmen.  Dort  kann  ein 
Herd  schon  relativ  groß  sein,  ehe  er  ein  benachbartes  Zentrum  trifft.  Das 
vorstehende  Schema  wird  Ihnen  das  Gesagte  leicht  einprägen.  Es  zeigt, 
warum  Monoplegien  häufiger  von  der  Rinde,  Hemiplegien  häufiger  von 
tiefer  gelegenen  Hirnteilen  ausgehen,  denn  man  sieht  auf  den  ersten  Blick, 
daß  ein  Herd  von  bestimmter  Länge  in  der  Rinde  leicht  nur  ein  Zentrum, 
weiter  unten  die  Fasern  aus  vielen  Zentren  treffen  kann. 

Von  den  Stabkranzfasern  bleibt  also  ein  großer  Teil  im  Zwischen- 
hime,  im  Thalamus  opticus.  Die  anderen  ziehen  in  der  Kapsel  weiter 
hinab  und  nach  hinten.  So  gelangen  sie  unter  dem  Thalamus  zu  einem 
großen  Teile  frei  an  die  Unterfläche  des  Gehirnes.  Diese  dort  aus  der 
Hirnmasse  hervortauchenden  dicken  weißen  Bündel  bilden  den  Fuß 
des  Hirnschenkels,  Pes  Pendunculi.  In  diesen  Fußteil  des 
Hirnschenkels  gelangen  die  Züge  der. Stirnhirnbrückenbahn,  der  Tem- 
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poralhirnbrückenbahn  und  der  Pyramidenbahn.  Die  Fig.  255  soll  eine 
Übersicht  der  in  die  Brücke  und  das  Rückenmark  gelangenden  Fase- 
rung geben. 

Es  kann  ein  sehr  lehrreicher  Schnitt  angefertigt  werden,  welcher  ein  Bild 
von  dem  Verlaufe  eines  großen  Teiles  des  Stabkranzes  gibt.  Nehmen  Sie 
frisches  Gehirn,  und  schneiden  Sie  den  Hirnschenkel  senkrecht  ein,  bis  Sie 
auf  die  Substantia  nigra  treffen.  Nun  wenden  Sie  das  Messer  und  schneiden 
mit  schräg  aufwärts  und  vorwärts  gerichteter  Schneide  horizontal  durch  beide 

Hemisphären  gerade 
hindurch.  So  ist  die 
Grundlage  der  Abbil- 
dung Fig.  129  ange- 
fertigt. Fflr  den  Über- 
gang von  Capsula  in- 
terna zur  Pußr^ion 
vergleichen  Sie  auch 
Fig.  187. 

DasGroBhimweiB 
besteht  also  aus  den 
Fasern,  welche,  unter 
der  Rinde  gelagert, 
einzelne  Teile  des 
Mantels  untereinander 
verbinden,  den  Asso- 
ziationsbahnen, aus 
denFasem,  welchedie 
rechte  mit  der  linken 
Seite  verknüpfen,  den 
Kommissuren ,  und 
aus  den  Stabkranz- 
fasem.  Von  den  Kom- 
missuren     existieren 

mindestens  drei 
Hauptzüge,  derjenige 
Fig.  255.  der  Commissura   an- 

■     Ott  Swbktani  zu  den  foUo-(h=li.rolschcn  HKnRebielon.  teriOf      ZWiSChCn      dCU 

einzelnen  Teilen  des 
Riechapparates,  der  Zug  des  Psalterium  zwischen  den  Ammonswin- 
dungen  und  die  Balkenfaserung,  welche  die  Übrigen  Teile  des  Mantels 
jederseits  erreicht.  Von  den  Stabkranzfasern  haben  wir  Züge  zu  allen 
hinter  dem  Großhirn  liegenden  Teilen  kennen  gelernt,  Fasern  zu  den 
Thalamuskernen,  Züge  zum  Mittelhirne,  dann  solche  zur  Oblongata 
und  solche  zum  Rückenmarke. 

Diese  ganzen  Systeme  werden  innerhalb  der  Capsula  interna  durch- 
fiochten  von  den  Fasern  aus  dem  Stammganglion  zu  tieferliegenden 
Zentren,  besonders  zum  Thalamus. 
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Die  Faserung  im  Markweiß  der  Hemisphären  wurde  bereits  von  F.  Arnold, 
Reil  und  Burdach  durch  Abfaserung  vielfach  erkannt,  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen von  Meynert.  von  Sachs,  von  Brissaud  und  von  D^j^rine,  nament- 
lich aber  die  entwickelungsgeschichtlichen  Studien  von  Flechsig,  dann  zahlreiche 
experimentelle  Arbeiten  von  Gudden,  Löwenthal,  Monakow,  Bechterew  und 
anderen  haben  zur  Aufklärung  kräftig  vorangeholfen.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  auch 
der  Nutzen,  den  die  Anatomie  dieses  Gebietes  durch  Untersuchungen  am  erkrankten 
Gehirne  erfahren  hat.  Solche  haben  angestellt:  Wernicke,  Charcot,  F6rfe,Pitres, 
^riedmann,  Sioli,  Monakow,  Richter,  Zacher,  D^jerine  u.  a.  Die  genauesten 
Untersuchungen  über  das  Septum  verdankt  man  Honegger,  KöUiker  und  Elliot 
Smith.  Unsere  Kenntnis  der  Balkenfaserung  verdanken  wir  besonders  Meynert, 
Schnopfhagen,  Sachs,  Schröder,  Anton-Zingerle,  A.  Richter,  Obersteiner 
u.  Redlich  u.  a. 

Es  liegt,  meine  Herren,  nicht  im  Plane  dieser  Vorlesungen,  die  reiche 
Fülle  von  Tatsachen  mitzuteilen,  welche  die  Pathologie  über  die  Funktionen 
der  einzelnen  Hirnteile  ermittelt  hat.  Die  Lehre  von  der  Funktion  der  Hirn- 
rinde ist  noch  durchaus  im  Werden  begriffen,  ist  noch  nach  keiner  Seite  hin 
abgeschlossen.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  über  die  Erscheinungen, 
welche  nach  Verletzung  der  Rinde  auftreten,  mehr  sichergestellt  ist  für  den 
Menschen  als  für  das  Tier. 

Daß  die  Rinde  des  Großhirnes  intakt  sein  muß,  damit  die  höheren 
seelischen  Prozesse  richtig  ablaufen  können,  das  war  schon  lange  den  Ärzten 
bekannt  und  man  hat  seit  den  Zeiten  der  alexandrinischen  Gelehrten  die 
Unterlage  für  diese  Prozesse  im  Großhirne  selbst  gesucht.  Allerdings  hat 
man  die  verschiedensten  Teile  desselben,  bald  den  bald  jenen  für  das  „Seelen- 
organ"  in  Anspruch  genommen.  Seit  wir  aber  durch  Broca  1863  erfahren 
haben,  daß  ein  bestimmtes  seelisches  Vermögen,  dcLsJenige  der  Sprache,  durch 
bestimmt  lokalisierte  Erkrankungen  vernichtet  werden  kann,  seit  die  Versuche 
von  F  ritsch  und  Hitzig  und  die  ungeheure  sie  nachprüf  ende  Literatur  be- 
kannt  wurden,  seit  man  namentlich  mehr  und  mehr  gelernt  hat,  beim  Menschen 
bestimmte  Ausfallerscheinungen  auf  psychischem  Gebiete  mit  bestimmten  Aus- 
fällen im  Rindenapparat  zu  identifizieren,  kann  gar  kein  Zweifel  mehr  sein, 
daß  der  Rindenapparat  in  der  Tat  im  wesentlichen  die  Unterlage  besonderer 
höherer  Seelentätigkeit  ist. 

Wenn  man  Näheres  ermitteln  will,  so  stehen  zunächst  3  Wege  offen. 
Wir  können  untersuchen,  was  diejenigen  Tiere  vermögen,  die  keine  Rinde 
oder  nur  minimale  Rinde  im  Großhirn  besitzen. 

Wir  können  untersuchen  welche  Defekte  bei  einem  rindentragenden  Tiere 
eintreten,  wenn  man  ihm  die  ganze  Rinde  oder  Teile  derselben  nimmt. 

Wir  können  untersuchen  wie  Menschen  sich  verhalten,  denen  einzelne 
Rindenteile  fehlen  oder  solche,  bei  denen  diffuse  Erkrankungen  der  Gehirn- 
rinde vorhanden  sind. 

Den  auf  die  vergleichende  Anatomie  gebauten  Weg  habe  ich  beschritten, 
als  ich  durch  eine  Umfrage  bei  zahlreichen  Naturbeobachtern,  Fischern, 
Züchtern,  Aquariumfreunden  usw.  zu  ermitteln  suchte,  was  die  verschiedensten 
Fische  zu  leisten  vermögen.  Aus  mehreren  hundert  sorgfältig  gesichteten 
Antworten  hat  sich  das  folgende  Positive  ergeben:  Die  Knochenfische,  welche 
keinen  nervösen  Himmantel  besitzen,  verhalten  sich  nach  Motilität  und 
Sensibilität  vollkommen  zweckentsprechend  zur  Außenwelt.  Der  tiefe  Me- 
chanismus, welcher  das  leistet,  ist  keine  dauernd  unveränderliche  Ma- 
schine, denn  es  können  durch  Gewöhnung  gewisse  Modifikationen  im 
Verhalten  erzielt  werden.  Durch  Zähmung  kann  z.  B.  der  schon  der  Brut 
innewohnende  Fluchtreflex  vermindert  werden,  aber  diese  Gewöhnung  an 
sonst  scheuchende  Eindrücke  geht  verloren,  wenn  neue  Reize  gefunden 
werden.     Es  können  auch  an  sich  ruhige,  nicht  scheue  domestizierte  Fische 
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durch  besondere  Behandlung  scheu  gemacht  werden.  An  die  Stelle  des 
optischen  oder  des  chemischen  Reizes,  welcher  jeweilen  die  Nahrungsauf' 
suchung  oder  Aufnahme  auslöst,  kann  durch  Gewöhnung  ein  anderer  Reiz, 
z,  B.  das  optische  Bild  des  Fütternden,  gesetzt  werden.  In  diesen  Er- 
scheinungen liegen  wohl  die  ersten  Andeutungen  eines  Gedächtnisses.  Es 
ist  außerordentlich  wenig,  was  sich  hier  mit  Sicherheit  ergeben  hat,  aber  das 
Interesse  wird  eben  dadurch  gesichert,  daß  es  so  wenig  ist.  Keine  Be- 
obachtung weist  darauf  hin,  daß  neben  den  ganz  einfachen  Prozessen  höhere 
assoziative  Denktätigkeiten  dahinlaufen.  Immer  war  der  Zusammenhang 
zwischen  Reiz  und  Handlung  ein  ganz  einfacher.  Natürlich  können  wir 
nicht  wissen  ob  die  Fische  von  den  Handlungen  etwas  erfahren,  ob  sie  sich 
derselben  bewußt  werden  und  noch  weniger  in  welchem  Grade  der  Klarheit 
etwa  ein  Bewußtsein  existiert.  Jedenfalls  ist  niemals  etwas  beobachtet  worden, 
was  auf  derlei  hinwiese. 

Auch  wenn  sich  allmählich  die  Rinde  entwickelt,  sind  zunächst  die 
geistigen  Fähigkeiten  noch  recht  gering.  Ich  habe  oft  gesehen,  daß  eine 
Schlange  von  einem  sich  bewegenden  Frosch  zu  Verfolgung  desselben  und 
zu  Aufspeisen  gereizt  wurde,  aber  ebenso  oft,  daß  das  wütend  verfolgende 
Tier  innehielt  als  der  Frosch  sich  ruhig  duckte.  Der  tiefe  Apparat  hat  das 
erstere  ermöglicht,  der  Rindenapparat  ist  nicht  ausgebildet  genug,  um  immer 
oder  doch  unter  den  meisten  Umständen  die  nötigen  Schlüsse  zu  ermöglichen, 
welche  eine  Weiterverfolgung  erzeugen. 

In  solchen  Tierbeobachtungen,  die  unter  Leitung  anatomischer  Erkennt- 
nis vorgenommen  werden,  liegt  ein  außerordentlich  reizvoller  Ausgangs- 
punkt für  eine  vergleichende  Tierpsychologie. 

In  welcher  Weise  sich  allmählich  die  Großhirntätigkeit  entwickelt,  das 
wird  im  vergleichend  anatomischen  Abschnitt  zu  zeigen  sein.  Zunächst  ge- 
nügt es,  daß  wir  wissen,  wie  wenig  ohne  Rinde  geleistet  wird. 

Zahllos  sind  die  Beobachtungen,  welche  an  ganz  oder  teilweise  ent- 
rindeten Tieren  gema£ht  worden  sind.  Im  wesentlichen  bleibt  erhalteny  was 
die  Fische  schon  haben,  aber  es  zeigt  sich  ein  neues.  Die  Leistungen  des 
unteren  Apparates  sind  bei  Tieren,  die  einmal  einen  Teil  ihrer  Verrichtungen 
unter  Inanspruchnahme  einer  Rinde  ausführen  gelernt,  doch  gestört,  mindestens 
vorübergehend  gestört,  wenn  man  die  Rinde  wegnimmt.  Der  niedere  Apparat 
verliert  etwas  von  seiner  Selbständigkeit.  Schraders  Falken,  die  mit  noch 
ganz  unentwickeltem  Großhirn  schon  Mäuse  gekrallt  hatten ,  verlogen  diese 
Fähigkeit  für  lange  Zeit,  als  man  ihnen  die  Hemisphären  genommen  hatte. 
Der  Hund,  dem  Goltz  beide  Hemisphären  abgetragen  hatte,  war  sehr  viel 
unbehilflicher  als  ein  neugeborener  Hund  mit  unentwickelter  Rindenfaserung. 
Zweierlei  könnte  hieran  schuld  sein.  Es  kann  von  der  Narbe  eine  Hemmung 
ausgehen,  welche  den  niederen  Apparat  stört,  es  kann  aber  auch,  darauf 
weist  das  Verhalten  des  Menschen  und  der  Affen  hin,  eine  wechselnde  Wertig- 
keit in  der  Inanspruchnahme  der  Rinde  bestehen.  Niedere  Tiere  kann  man 
durch  Rindenverletzungen  in  der  Bewegungsfähigkeit  nicht  dauernd  beein- 
trächtigen oder  doch  nui  sehr  gering  schädigen,  der  Mensch  aber  verliert, 
wenn  die  gleichen  Rindenpartien  untergehen,  wirklich  und  dauernd  die  Fähig- 
keit, die  mit  jenen  verbundenen  Gliedmaßen  richtig  zu  gebrauchen,  er  ist 
praktisch  lahm,  vielleicht  weil  er  vorwiegend  mit  der  Rinde  arbeiten  gelernt 
hat.  Für  alle  niederen  Vertebraten  und  noch  für  manche  Säuger  scheint 
zum  Sehen  der  optische  Endapparat  auszureichen,  beim  Menschen  aberführt 
schon  Verlust  der  aus  diesem  zur  Rinde  gehenden  Faserung  zu  Blindheit. 
Blutungen  in  den  Occipitallappen  machen  ihn  dauernd  blind;  die  Abtragung 
dieser  Hirnteile  beim  Hunde  hat  nur  eine  schwere  Beeinträchtigung  des 
Sehens  zur  Folge. 
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Aus  all  diesem  dürfen  wir  zunächst  schließen,  daß  bereits  in  den  sub- 
kortikalen Apparaten  alle  Assoziationen,  vielleicht  auch  schon  gewisse  Vor- 
stellungen niederer  Ordnungen  entstehen,  die  den  elementaren  Verrichtungen 
des  Körpers  dienen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Assoziationen 
der  Rinde  schon  als  Ganzes  übermittelt  werden. 

Die  Rinde  ist  ein  mächtiger  in  sich  geschlossener  Apparat, 
welcher,  über  die  tieferen  Zentren  gelagert,  jene  beeinflussen 
kann. 

Seit  Fritschs  und  Hitzigs  Versuchen  wissen  wir  auch,  daß  einzelne 
Gebiete  der  Rinde  gerade  zu  gewissen  Bewegungen  oder  Empfindungen  in 
spezieller  Beziehung  stehen,  wir  haben  aber  durch  spätere  Beobachter  er- 
fahren, daß  diese  Beziehungen  nicht  ganz  ausschließliche  sind,  daß  durch 
stärkere  Reize  auch  von  anderen  Rindengebieten  her  jene  peripheren  Teile 
erregt  werden  können. 

Im  wesentlichen  wissen  wir,  daß  von  der  Rinde  ausgehende  Reizungen 
einzelne  Abschnitte  des  tieferen  Apparates  zur  Tätigkeit  veranlassen,  daß 
etwa  von  einzelnen  Rindenzentren  aus  bestimmte  Bewegungen  durch  Reizung 
erhalten  werden  können.  Auch  wissen  wir,  daß  solche  Reize  innerhalb  der 
Hemisphäre  weitergeleitet,  andere  Rindengebiete  und  von  diesen  aus  andere 
tiefe  Zentren  erregen  können.  Dann  ist  es  bekannt,  daß  Rezeptionen  des 
Sinnesapparates  die  Rinde  erreichen  und  daß  Störungen  der  Rinde  dieser 
sensorischen  Gebiete  mehr  oder  weniger  schwere  Ausfallerscheinungen  in  der 
Wahrnehmungsfähigkeit  des  betreffenden  Sinnesgebietes  erzeugen.  Meist 
handelt  es  sich  darum,  daß  dann  die  empfundenen  Gegenstände  nicht  als  solche 
erkannt  werden.  Schließlich  wissen  wir,  daß  von  der  Rinde  Hemmungen 
ausgehen,  daß  ihre  einzelnen  Teile  nicht  nur  erregend  zu  Tätigkeit,  sondern 
auch  hemmend  auf  Erregungen  wirken  können,  die  entweder  von  der  Rinde 
selbst  ausgehen  oder  auch  nur  von  tieferen  Zentren  her  entstehen.  So  kann 
man  z.  B.  durch  Reizung  der  Rinde  Körperteile  zur  Bewegung  bringen  und 
ebendadurch  innerhalb  der  erregten  Teile  einzelne  Muskeln,  die  Antagonisten 
der  betreffenden  Tätigkeit,  erschlaffen  lassen.  Offenbar  übt  die  Rinde  als 
Ganzes  auf  die  kombinierten  Bewegungen,  welche  prinzipiell  von  dem  niederen 
Apparat  geleistet  werden,  vielfach  Hemmungen  aus.  Die  älteste  hier  be- 
kannte Tatsache  ist,  daß  viele  Rückenmarkreflexe  leichter  zustande  kommen 
wenn  das  Großhirn  wrher  weggenommen  wird.  Auch  auf  höherem  seelischen 
Gebiete  läßt  sich  derlei  leicht  beobachten.  Ohne  Bedenken  springt  ein  Mensch 
über  einen  meterhoch  gespannten,  leichten  Faden;  wird  der  aber  durch  eine  feste 
Barriere  ersetzt,  so  treten  —  im  seelischen  Apparat  verlaufende  —  Hemmungen 
ein,  der  Sprung  gelingt  nicht.  Das  Dichterwort,  „von  des  Gedankens  Blässe 
angekränkelt*,  trifft  hier  genau  das  richtige.  Der  Hund,  der  leicht  über  den 
Stock  springt,  springt  nicht  über  die  Peitsche, 

Wollen  wir  also  den  Gesamteffekt  einer  vermuteten  Hirnläsion  studieren, 
so  haben  wir  nicht  nur  mit  Reiz-  oder  Ausfallerscheinungen,  sondern  auch 
mit  Hemmungserscheinungen  zu  rechnen. 

Es  ist  nicht  allzuviel,  was  wir  hier  über  die  physiologischen  Vorgänge 
erfahren,  die  durch  die  Rinde  ausgelöst  oder  gehemmt  werden.  Die  zahl- 
losen Versuche  am  Tiergehirne  haben  uns  einiges  Grundsätzliche  gelehrt,  sie 
konnten  aber,  weil  gerade  auf  psychischem  Gebiete  das  Tier  nur  schwer  Aus- 
kunft gibt,  nicht  wesentlich  im  Erkennen  der  Rindenfunktion  voranhelfen. 
Die  Tierversuche  haben  uns  als  allerwesentlichsten  Gewinn  die  Tatsache  der, 
Lokalisation  in  der  Rinde  gebracht.  Sie  haben  uns  auch  gelehrt  was  die 
Rinde  nicht  leistet,  was  an  anderen  Stellen  des  Nervensystemes  geleistet  wird. 
Einblick  in  die  wirkliche  Rindenfunktion  gibt  viel  eher  die  sorgfältige  Be- 
obachtung erkrankter  Menschen.     Ein  Beispiel  wird  das  erläutern.   Zahllose 
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Versuche  sollten  uns  orientieren  wie  ein  Hund  sich  verhält,  dem  man  das 
Zentrum  etwa  für  die  Vorderpfote  weggenommen  hat.  Mehr,  als  daß  dann 
eine  gewisse,  oft  sogar  passagere  Unsicherheit  eintritt,  haben  sie  nicht  gelehrt. 
Einer  meiner  Patienten  mit  Erkrankung  des  betreffenden  Zentrums  wies 
zunächst  im  Arme  keine  sichere  Störung  auf.  Es  schien  als  wäre  der  Arm 
etwas  schwächer  als  der  andere,  aber  wenn  man  nur  genug  ermahnte  und 
zuredete,  wurde  er  gleich  kräftig  wie  der  andere  Arm.  Es  schien  femer 
als  wären  alle  Empfindungen  dort  normal.  Aber  wenn  man  versuchte,  mit 
geschlossenen  Augen  einen  Gegenstand  erkennen  zu  lassen,  den  die  Hand 
faßte,  dann  bedurfte  es  auf  der  geschädigten  Seite  lange  Zeit,  bis  der  nötige 
Schluss  aus  den  wohl  bemerkten  Tasteindrücken  gezogen  wurde,  auf  der  ge- 
sunden geschah  das  momentan.  Es  handelte  sich  also  hier  um  einen  rein 
seelischen  Defekt,  den  in  einem  bestimmten  Gebiete  Wollen  sowohl  als  Er- 
kennen erlitten  hatten.  Die  sorgfältigsten  Beobachtungen  an  partiell  ent- 
rindeten Tieren  leiten  zu  dem  gleichen  Schluß,  aber  Sie  werden  leicht  einsehen, 
daß  ein  Erkennen  solcher  rein  seelischer  Prozesse  leichter  bei  dem  Menschen 
sein  wird  als  bei  Tieren.  Hier  lassen  sich  nicht  nur  die  Versuche  besser 
variieren,  sondern  die  Antworten  auch  besser  erzielen.  Von  einem  gebildeten 
Rindenkranken  kann  man  mehr  lernen  als  aus  vielen  Tierversuchen. 

Die  Tierversuche  aber  haben  allein  den  Grund  zu  unserem  Wissen  ge- 
legt, sie  bleiben  natürlich  für  die  Beantwortung  mancher  Fragen  ganz  unent- 
behrlich. 

Störungen,  welche  den  normalen  Aufbau  und  das  normale  Funktionieren 
der  Hirnrinde  treffen,  erzeugen  beim  Menschen  je  nach  der  Stelle,  wo  sie 
sitzen,  verschiedene  Symptome.  Es  sind  bislang  schon  mehrere  hundert  gut 
beobachtete  Fälle  von  Rindenerkrankung  bekannt,  und  man  kann  durch  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  untereinander  zu  folgenden  Schlüssen  kommen: 

Von  Jedem  Punkte  der  Hirnrinde  aus  können  motorische  Reizerscheinungen 
(von  Zuckungen  einzelner  Muskeln  bis  zur  Epilepsie)  zustande  kommen.  Es 
existiert  aber  eine  Zone  des  Gehirnes,  die  beiden  Zentralwindungen,  bei  deren 
Erkrankung  fast  immer  Störungen  der  Motilität  in  der  gekreuzten  Körper- 
hälfte auftreten.  Diese  Störungen  zerfallen  in  Reizerscheinungen  und  Aus- 
fallerscheinungen. Die  Reizerscheinungen  äußern  sich  durch  Krämpfe,  die 
Ausfallerscheinungen  durch  mehr  oder  weniger  hochgradiges  Unvermögen, 
die  Muskeln  durch  den  Willen  in  Bewegung  zu  setzen,  oft  nur  durch  ein 
Schwächegefühl  oder  durch  Ungeschicktheit  zu  komplizierteren  Bewegungen. 

Durch  genaue  Analysierung  der  bekannten  Krankheitsfälle  läßt  sich 
feststellen,  daß  bei  Erkrankung  des  oberen  Teiles  beider  Zentralwindungen 
und  des  Parazentrallappens  vorwiegend  in  dem  gekreuzten  Beine  Bewegungs- 
störungen auftreten  und  daß  solche  in  der  Oberextremität  namentlich  durch  Er- 
krankung etwa  des  mittleren  und  eines  Teiles  des  oberen  Drittels  der  be- 
treffenden Windungen  erzeugt  werden  können.  Lateral  von  der  Armregion 
liegen  Rindengebiete,  die  auf  die  primären  Apparate  für  die  Antlitz-,  die 
Zungen-  und  die  Kehlkopf bewegungen  einwirken  können.  Auch  für  die  Rumpf- 
und Nackenmuskulatur,  für  die  zu  Augenbewegungen  und  für  die  zum 
Sprechen  nötigen  Kerne  sind  Rindenfelder  vorhanden.  Von  einem  Punkte, 
der  wahrscheinlich  im  oberen  Teile  der  hinteren  Zentralwindung  liegt,  ist 
die  Blasenfunktion  zu  beeinflussen. 

Fallen  diese  Zentren  aus,  sei  es  daß  sie  zerstört  werden  oder  daß  die 
von  ihnen  kaudalwärts  führenden  Bahnen  unterbrochen  werden,  so  tritt 
niemals  so  komplette  Lähmung  ein  wie  sie  etwa  durch  den  Untergang  der 
Primärapparate  —  bei  Poliomyelitis  z.  B.  —  erzeugt  wird.  Man  beobachtet 
gewöhnlich  nur  Unvermögen  zu  mannigfachen  erlernten  Verrichtungen. 
Manchmal  können  die  Kranken  solche  wieder  neu  lernen,  andermal  spielt 
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auch  die  Hemmung  soweit  mit,  daß  die  Gesamtfunktion  ausfällt.  Es  sei 
hier  wiederholt  erwähnt,  daß  nur  beim  Menschen  die  Wertigkeit  der  Rinde 
so  hoch  ist,  daß  dauernde  und  erhebliche  Ausfälle  bei  ihrem  Untergang  ent- 
stehen. Die  meisten  Säuger  können  zwar  von  der  Rinde  aus  —  das  zeigen 
die  Reizversuche  —  auf  die  niederen  Zentren  einwirken,  aber  sie  können  große 
Zentren  verlieren,  ohne  anders  als  durch  passageren  Ausfall  darauf  zu  rea- 
gieren. Natürlich  können  wir  nicht  wissen  wie  weit  sie  durch  solchen  Ausfall 
geistig  in  bezug  auf  die  Benutzung  der  geschädigten  Teile  gestört  sind.  Beim 
Menschen  geraten  fast  immer  die  von  der  Rinde  aus  gelähmten  Muskeln 
in  Kontraktur,  wohl  weil  eine  Hemmung  auf  die  muskelspannenden  Apparate 
wegfällt.  Untersuchungen  von  Orünbaum  und  Sherrington  an  anthro- 
pomorphen  Affen  haben  gelehrt,  daß  da  die  „motorischen  Zentren"  alle  nur  in 
der  vorderen  Zentralwindung  liegen;  es  wäre  möglich,  daß  auch  beim 
Menschen  eine  entsprechende  Reduktion  zu  machen  wäre.    Unsere  Kenntnisse 
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Fig.  256. 

Die  bis  heute  bekannten  Projektionsfelder  der  Rinde.    In  dem  Raum  von  „Oculomotorlus"  bis 
.Facialis"  liegt  das  Orbiculariszentnim.    Das  Blasenzentrum  ist  im  kaudalen  Abschnitt  von  „Extr. 

Inf."  zu  suchen. 


sind  hier  ja  nicht  durch  punktförmige  Reizung,  sondern  durch  das  Studium 
von  Krankheitsherden  gewonnen,  deren  Einflußbereich  nicht  immer  so  scharf 
zu  begrenzen  ist. 

Die  Trennung  der  einzelnen  „Zentren'*  voneinander  ist  keine  scharfe. 
Es  sind  oft  genug  auch  Gefühlsstörungen  nach  Rindenherden  beobachtet 
worden,  aber  diese  sind  immer  eigener  Art,  Zunächst  gelingt  es  bei  Tieren 
niemals,  solche  dauernd  zu  erzeugen,  immer  bekommt  man  Störungen,- welche 
zeigen,  daß  das  Tier  in  der  Beurteilung  der  Gefühlseindrücke,  nicht  in  diesen 
selbst,  Einbuße  erlitten  hat.  Beim  Menschen,  der  ja  über  seine  Empfindungen 
Auskunft  geben  kann,  hört  man  nach  Rindenherden  gelegentlich  über  Ge- 
fühle von  Taubheit,  Schwere  usw.  klagen,  auch  über  allerlei  abnorme  andere 
Empfindungen  aber  es  zeigt  ganz  gewöhnlich  die  Untersuchung,  das  bei  er- 
haltenem Perzeptionsvermögen  im  wesentlichen  nur  die  Beurteilung  des 
Gefühlten  gestört  ist.  Das  macht  sich  weniger  im  Gebiete  der  relativ  ein- 
fachen Tasteindrücke  geltend,  als  da,  wo  es  auf  die  Beurteilung  von  feineren 
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Rezeptionen  ankommt,  etwa  bei  denjenigen,  die  von  den  Muskeln,  den  Ge- 
lenken usw.  ausgehen.  Oft  vermögen  solche  Patienten  bei  verbundenen 
Augen  nicht  mehr  zu  beurteilen,  welche  Lage  man  ihren  Gliedern  passiv  ge- 
geben hat.  Wenn  sehr  ausgedehnte  Bezirke  der  Rinde  untergehen  oder  wenn 
Herde  die  gesamte  Rindenleitung  nach  den  tieferen  Zentren  unterbrechen, 
dann  kann  es  zu  so  schweren  Beeinträchtigungen  des  Beurteilungsvermögens 
kommen,  daß  die  Patienten  praktisch  insensibel  auf  der  zu  den  Herden  ge- 
kreuzten Seite  sind.  Aber  derlei  Menschen  zeigen  dann  noch  eine  ganze 
Summe  anderer  seelischer  Störungen  und  sind  deshalb  schwer  auf  ihre  Empfin- 
dungen zu  prüfen. 

Besser  als  auf  dem  Gebiete  der  erwähnten  Sinneskategorien  sind  die 
Störungen  bekannt,  welche  bei  Ausfall  der  Rindenzentren  für  das  Sehen 
und  derjenigen  für  das  Hören  eintreten.  Das  ist  natürlich,  denn  wir  be- 
nutzen unsere  Seh-  oder  Hörrezeptionen  zu  sehr  viel  komplizierteren  Prozessen 
als  unsere  Tost-  usw.  Rezeptionen. 

Wenn  die  Rinde  in  der  Umgebung  des  Sulcus  calcarinus  zerstört  ist, 
vermag  der  Mensch  mit  der  äußeren  Seite  des  gleichseitigen  und  der  inneren 
Seite  des  gekreuzten  Auges  nicht  mehr  zu  sehen  und  wenn  das  beiderseits 
geschieht,  ist  er  praktisch  blind.  Beim  Menschen  wird  der  Sehakt  so  wesent- 
lich kortikal  ausgeführt,  daß  er  vernichtet  ist,  wenn  die  Rinde  zerstört  wird, 
die  ihm  zugrunde  liegt.  Sehr  sorgfältige  Untersuchungen  an  Tieren  haben 
aber  gezeigt,  daß  bei  diesen  Rindenzerstörung  in  der  occipitalen  Region  nur 
Störungen  im  Erkennen  und  Beurteilen  herbeigeführt,  Störungen,  die  aller- 
dings bei  Affen  und  Hunden  so  hochgradig  sein  können,  daß  die  Tiere  zu- 
nächst sich  verhalten  wie  wenn  sie  nicht  ordentlich  sehen  könnten.  Daß  dem 
nicht  so  ist,  läßt  sich  aber  einige  Zeit  nach  der  Verletzung  erkennen.  Wahr- 
scheinlich werden  auch  fortgesetzte  Untersuchungen  an  Menschen  zu  dem 
Resultat  führen,  daß  neben  dem  kortikalen  Sehen,  das  nur  auf  ein  Beur- 
teilen des  Gesehenen  herauskommt,  noch  ein  vageres,  allgemeineres  Sehen, 
die  Arbeit  der  primären  Zentren,  weiter  existiert.  Diese  Dinge  sind  bereits 
S.  283  besprochen. 

Die  Beurteilung  des  Gehörten  leidet  schwer,  wenn  die  Rinde  des  Schläfen- 
lappens zerstört  ist.  Ein  solches  Beurteilen  kommt  natürlich  nirgendwo  mehr 
als  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  in  Betracht.  Zwar  sind  auch  Ausfälle 
auf  dem  Gebiete  der  Tonbeurteilung,  also  auf  musikalischem  Gebiete,  bereits 
studiert,  es  soll  aber  die  Störung  des  Sprachverständnisses  deshalb  näher 
besprochen  werden,  weil  die  Sprachstörungen  überhaupt  den  Ausgangspunkt 
für  die  ganze  Lehre  von  der  Himlokalisation  gebildet  haben. 

Wir  wissen  mit  Sicherheit,  daß  in  der  Rinde  der  dritten  Frontalwindung 
links,  und  nur  in  dieser,  ein  Apparat  liegt,  der  uns  befähigt,  uns  an  die  Be- 
wegungen zu  erinnern,  welche  man  braucht  um  zu  sprechen.  Ein  Patient, 
dem  nur  diese  Rinde  zerstört  ist,  verliert  die  Wortbilder  der  Sprache,  er 
kann  nicht  mehr  sprechen,  aber  Laute  kann  er  von  sich  geben.  Es  kann 
auch  vorkommen,  daß  er  bei  etwas  größerer  Zerstörung  nicht  mehr  weiß, 
wie  man  den  Mund  aufmacht,  wie  man  die  Zunge  herausstreckt,  obgleich  er 
dies  spontan,  etwa  beim  Essen,  ausführen  kann.  Wir  wissen  auch,  auf 
welchem  Wege  die  Fähigkeit  zur  Wortbildung  erlangt  wurde,  aus  welchen 
Gegenden  des  Gehirnes  jener  Sprachrinde  die  ersten  Eindrücke  zugeflossen 
sind.  Das  Kind  lernt  vorwiegend  durch  Zuhören  sprechen,  weniger  durch 
Ablesen  von  den  Lippen.  Nun  gibt  es  in  der  ersten  Schläfenwindung  links 
eine  größere  Stelle,  die  reichlich  mit  den  primären  Zentren  des  Gehörapparates 
verbunden  ist.  Wird  sie  zerstört,  so  verlieren  wir  nicht  das  Gehör,  wohl 
aber  vermögen  wir  nicht  mehr  die  Lautbilder  der  Worte  zu  erkennen.  Reiche 
Verbindungszüge  führen  -    unter  der  Insel  weg  und  in  mannigfachen  Be- 
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Ziehungen  zu  ihrer  Rinde  ~  zwischen  den  Zentren  für  das  Wortbewegungs- 
bild  und  das  Wortklangbild.  Das  erstere  ist  durch  das  letztere  gewonnen 
und  keines  von  beiden  kann  zerstört  werden,  ohne  daß  das  Ganze  leidet. 
Die  beiden  Zentren  zusammen  schaffen  uns  den  Wortbegriff.  Aber  sie  allein 
würden  uns  nicht  das  garantieren,  was  wir  vernünftige  Sprache  nennen. 
Herde  irgendwo  in  der  Rinde  können  das  Seelenvermögen  so  schwächen, 
daß  bei  intakten  Sprachgegenden  doch  keine  vernünftige  Rede  herauskommt 
Diffuse  Krankheitsprozesse  führen  oft  zu  solchen  Störungen.  Auch  hemmen 
können  solche  Prozesse  die  Sprache.  Wir  kennen  Seelenstörungen,  wo  nichts, 
auch  der  stärkste  Zwang  nicht,  die  Menschen  zum  Sprechen  bringen  kann. 
Die  Hemmung,  welche  durch  andersartige  Vorstellungen  ausgelöst  wird,  wirkt 
zu  stark  auf  den  Sprachteil  der  Rinde.  In  der  Rinde  um  den  Sulcus  cal- 
carinus  liegt  ein  Areal,  dessen  Zerstörung  alle  auf  optischem  Wege  erlernten 
Begriffe  vernichtet.  Totale  beiderseitige  Zerstörung  macht  den  Menschen 
blind,  aber  partielle  läßt  dieses  Sehzentrum  in  seiner  Tätigkeit  studieren. 
Menschen  mit  Verlust  desselben  erkennen  nicht  mehr,  sie  können  den  ganzen 
seelischen  Prozess,  welcher  als  Endleistung  das  Erkennen' ermöglicht,  nicht  mehr 
ausführen.  Sie  können  natürlich  auch  nicht  mehr  die  erlernte  Buchstaben- 
schrift lesen.  Da  sie  nicht  optisch  erkennen,  finden  sie  natürlich  auch  die 
Worte  für  einen  vorgezeigten  Gegenstand  nicht,  sie  sind  in  bezug  auf  diesen 
aphasisch,  aber  sie  finden  dann  manchmal  das  Wort,  wenn  die  Betastung 
ihnen  genügende  Schlüsse  auf  die  Natur  des  Gegenstandes  gestattet.  Um- 
gekehrt erkennt  ein  Mensch  mit  Zerstörung  der  Mitte  der  vorderen  Zentral- 
windung gewöhnlich  nicht  mehr  durch  Betasten,  er  wird,  wenn  man  ihm 
nicht  Hinsehen  gestattet,  nicht  die  Benennung  für  einen  nur  gefühlten  Gegen- 
stand finden.  So  hängt  unsere  Sprache  nicht  nur  von  der  Rinde  ab,  wo 
das  Wortbild  lokalisiert  ist,  sondern  in  ganz  bestimmter  Weise  von  zahl- 
reichen anderen  Rindenstellen. 

Wenn  Ich  mir  einen  bestimmten  Gegenstand,  der  mir  entfallen  ist,  vor- 
stellen, vielleicht  auch  seinen  Namen  finden  will,  dann  ziehe  ich  alles  heran, 
was  mich  an  ihn  erinnern  könnte,  seine  Form,  seine  Farbe,  die  Tost-  und 
vielleicht  die  akustischen  Eindrücke,  die  er  mir  einst  gegeben  hat;  ich  arbeite 
gleichzeitig  mit  vielen  Teilen  meiner  Hirnrinde,  ich  kombiniere  und  überlege, 
um  als  Endresultat  die  volle  Erinnerung,  die  klare  Vorstellung,  vielleicht  das 
benennende  Wort  zu  besitzen.  Um  diese  Arbeit  zu  leisten,  muß  die  Hirnrinde  die 
allermannigfachsten  Bahnen  besitzen,  welche  ihre  einzelnen  Teile  untereinander 
verbinden,  und  daß  sie  solche  besitzt,  haben  Sie  ja  erfahren.  Störungen  in 
diesen  Verbindungen,  Störungen  der  Assoziationsbahnen  müssen  sich  durch  sehr 
bestimmte  Ausfallerscheinungen  verraten.  Wenn  z.  B.  die  Verbindungen  der 
Sprachhörgegend  mit  den  Handzentren  unterbrochen  sind,  wird  Schreiben  auf 
Diktat  unmöglich  werden,  wohl  aber  läßt  sich  nachweisen,  daß  solche  Kranke, 
weil  eben  die  Verbindung  zwischen  Akustikus  und  Rinde  da  ist,  verstehen 
was  sie  hören.  Ein  solcher  Kranker  wird  noch  ganz  gut  abschreiben  können. 
Das  aber  wird  ihm  unmöglich  sein,  wenn  etwa  die  Verbindung  des  moto- 
rischen Armzentrums  mit  der  Sehsphäre  gelitten  hat.  Diese  Störungen  im 
zentralen  Rindenapparat  und  im  Assoziationsapparate  bieten  das  allergrößte 
Interesse.  Wenn  ein  Kranker  mit  Zerstörung  der  dritten  Stirnwindung  nicht 
mehr  weiß,  wie  man  spricht,  so  ist  das  nur  ein  Einzelfall  aus  einem  größeren 
Symptomenkomplex,  aus  der  Apraxie.  Der  von  den  motorischen  Zentren 
aus  „Gelähmte**  weiß  nicht  mehr  wie  man  die  Arme,  wie  man  die  Beine 
bewegt  oder  er  vermag  bei  andersartiger  Lokalisation  nicht  mehr  zu  beur- 
teilen was  er  fühlt,  vermag  nicht  mehr,  die  nötigen  Schlüsse  aus  den  Ein- 
wirkungen der  Außenwelt  auf  ihn  zu  ziehen.  Es  kommt  deshalb  bei  einiger- 
maßen ausgedehnten  Zerstörungen  der  Rinde  oder  auch  nur  der  Faserung, 
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welche  weit  entfernte  Rindengebiete  untereinander  verbindet^  zu  den  cUler- 
schwersten  Beeinträchtigungen  des  Seelenvermögens.  Die  Patienten  werden 
in  bezug  auf  die  Ausfähr ung  zahlreicher  Bewegungen  so  stumpf,  daß 
man  sie  für  lahm  halten  muß,  sie  wissen  nicht  mehr  wie  man  die  Hand 
gebraucht,  wie  man  ergreift  usw.  Dadurch  und  durch  die  häufig  dabei 
vorkommende  schwere  Beeinträchtigung  der  Sprache,  machen  sie  gelegentlich 
einen  gartz  blödsinnigen  Eindruck.  Sie  können  die  einfachsten  Verrichtungen 
auf  Aufforderung  nicht  mehr  ausführen,  obgleich  sie,  wie  andersartige 
Untersuchung  zeigt,  gar  nicht  ganz  lahm  sind. 

Es  ist  fraglich,  ob  wir  je  mit  einem  Rindenteile  allein  arbeiten,  ob  nicht 
für  jegliches  erlernte  oder  überlegte  Handeln  eine  Inanspruchnahme  eines 
größeren  Areals  notwendig  ist  Derlei  wird  sich  allmählich  durch  sorg- 
fältige psychologische  Analyse  einzelner  Handlungen  ermitteln  lassen.  Die 
Erfahrungen  an  Idioten,  deren  Gehirn  bis  auf  einzelne  Teile  atrophisch  ist, 
sprechen  dafür,  daß  einzelne  Zentren  ganz  überwiegend  arbeiten  können.  Es 
gibt  z.  B.  sehr  Schwachsinnige  mit  hoch  entwickeltem  Tonperzeptions-  und 
Unterscheidungsvermögen.  Hier  kommt  der  Schläfenlappen  in  Betracht.  Ein 
solcher  Tonmensch  ist  aber  noch  lange  kein  Künstler  oder  Schaffender  auf 
musikalischem  Gebiete. 

Gleichzeitig  wird  wahrscheinlich  nur  innerhalb  eines  einzigen  kortikalen 
Sy Siemes  gearbeitet;  für  von  diesem  nicht  geleistetes  sind  wir  während  dieser 
Zeit  „zerstreut**  (Hirth.).  Der  „zerstreute  Professor'*  der  Witzblätter  ist  nur 
ein  intensiv  nach  einer  Richtung  Denkender,  den  eben  die  Kleinigkeiten  des 
äußeren  Lebens  nicht  genügend  in  Anspruch  nehmen. 

Der  geistige  Inhalt  unserer  Rede  ist  wohl  das  Produkt  eines  sehr  großen 
und  vielfach  wechselnden  Areals  der  Hirnrinde.  Hier  versagt  zunächst  die 
Lokalisation;  immerhin  wissen  wir,  daß  ausgedehnte  Zerstörungen  gerade 
im  Bereich  der  Stirnlappen  ganz  besonders  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Prozesse  beeinträchtigen.  Überhaupt  ist  es  ganz  sicher,  daß  größere  Aus- 
fälle des  Rindengebietes  oder  auch  nur  der  Verbindungen  einzelner  Rinden- 
teile untereinander  zu  den  allerschwersten  Beeinträchtigungen  des  Seelen- 
vermögens führen.  Arbeiten,  wie  die  von  Wernicke,  über  den  aphasischen 
Symptomenkomplex,  von  Liepmann  über  die  Apraxie  werden  immer  zu  den 
klassischen  gehören,  weil  sie  den  Weg  zeigten,  auf  dem  das  Studium  all 
dieser  Fragen  und  damit  das  Studium  der  ganzen  Rindenfunktion  am  besten 
in  Angriff  genommen  werden  kann.  Hier,  wo  es  mir  nur  darauf  ankommt, 
das  Prinzipielle  zu  zeigen,  muß  ich  für  die  einzelnen  klinischen  Bilder  natür- 
lich auf  die  Lehrbücher  verweisen.  Schon  aber  haben  diese  Studien  uns 
gelehrt,  daß  all  das,  was  wir  „Überlegung**  nennen,  sich  auf  die  Arbeit 
der  Rinde  und  ihrer  Innenverbindungen,  also  auf  den  Eigenapparat  des  Groß- 
hirnes zurückführen  läßt. 

Sie  fassen  diesen  Eigenapparat  am  besten  auf  als  eine  Ein- 
richtung, welche  den  Träger  befähigt,  mit  Verständnis  Sinnes- 
eindrücke, die  von  außen  ankommen,  zu  beobachten,  das  Be- 
obachtete irgendwie  zurückzuhalten  und  gleich  oder  später  zu 
reproduzieren,  auch  durch  die  mannigfachsten  Assoziationen  zu 
verwerten.  Einzelne  seiner  Teile  sind  mehr  mit  den  End- 
apparaten sensibler,  andere  mehr  mit  denjenigen  motorischer 
Apparate  verknüpft,  aber  wir  haben  nicht  das  Recht,  die  Hirn- 
rinde deshalb  da  sensibel  und  dort  motorisch  zu  nennen,  müssen 
uns  vielmehr  vor  Augen  halten,  daß  es  sich  so  gut  wie  immer 
um  das  Arbeiten  eines  größeren  Teiles  des  in  sich  geschlossenen 
Apparates  handelt. 

Durch    den    Stabkranz    ist    der    Eigenapparat    des    Großhirnes   mit 
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ieferen  Zentren  verknüpft  Die  Funktion  des  zu  dem  Thalamus  gehenden 
Stabkranzanteiles  ist  bis  auf  diejenige  des  zu  den  primären  Zentren  des 
Sehapparates  und  des  zu  den  Endstätten  der  sensiblen  Bahnen  verlaufenden 
Anteiles  noch  unbekannt.  Besser  sind  wir  über  den  Stabkranz  zum  Räcken- 
marke  und  zu  den  motorischen  Zentren  der  Oblongata  orientiert.  Wird  der 
erstere  beim  Menschen  unterbrochen,  dann  bleibt  für  die  Übertretung  des  in  der 
Rinde  Geleisteten  auf  die  Bewegungsapparate  der  Extremitäten  zwar  noch 
eine  Bahn  via  Thalamus  zum  roten  Kerne  und  von  da  zum  Rückenmarke, 
aber  diese  reicht  erfahrungsgemäß  beim  Menschen  nicht  aus,  eine  aller- 
schwerste  Beeinträchtigung  der  Funktion  zu  verhüten.  Die  Kranken  ver- 
lieren die  Fähigkeit,  die  an  sich  nicht  gelähmten  Glieder  zu  den  erlernten 
Bewegungen  zu  gebrauchen.  Sie  können  —  wenn  auch  unbehilflich  —  noch 
gehen,  ihrem  Arm  etwas  bewegen,  aber  sie  können  keinerlei  feinere  Be- 
wegungen mehr  ausführen.  Ein  Mensch  bezeichnet  sich  in  dieser  Lage  mit 
Recht  als  lahm.  Besonders  interessant  sind  die  Erscheinungen,  welche  auf- 
treten wenn  die  Stabkranzfasern  aus  der  Sprachrinde  zu  dem  Sprech- 
mechanismus in  der  Oblongata  unterbrochen  werden.  Dann  verlieren  die 
Patienten  nicht  den  Wortbegriff,  die  Rinde  ist  ja  erhalten,  aber  sie  können 
doch  nicht  mehr  sprechen.  Sie  sind  aphasisch  bei  erhaltenem  Sprachver- 
niögen.  Dabei  können  z.  B.  die  interjektioneilen  Äußerungen  der  Sprache 
erhalten  bleiben.  Ein  Patient,  mit  Vernichtung  der  Bahn  zwischen  Fazialis- 
zentrum  und  Oblongata  hatte  eine  nur  minimale  Schwäche  des  gekreuzten 
Antlitznerven,  aber  er  konnte  nicht  mehr  pfeifen,  die  Lippen  spitzen.  Lachen, 
Grimassieren ;  wenn  man  ihn  dazu  aufforderte.  Wohl  aber  war  das  alles  an 
sich  möglich,  wenn  er  ohne  besondere  Absicht,  rein  instinktiv  etwa,  lachte, 
grimmassierte.  Hier  bestand  eine  psychische  Apraxie  im  Gebiete  des  Facialis, 
der  aber  —  wahrscheinlich  vom  Thalamus  her  -  noch  gut  innerviert  wurde. 
Die  Lehrbücher  der  Nervenkrankheiten  geben  Ihnen  für  all  diese  Dinge 
Beispiele  genug.  Ich  möchte  Ihnen  nur  gezeigt  haben,  wie  man,  auf  das 
anatomisch  Bekannte  gesützt,  an  sie  herantreten  kann,  wie  vieles  von  dem, 
was  wie  ein  unentwirrbarer  seelischer  Gesamtkomplex  erscheint,  sich  klärt, 
wenn  man  versucht  auf  anatomisch  und  physiologisch  gewonnene  Erfahrung 
gestützt,  die  Teilelemente  zu  ermitteln. 


Dreiundzwanzigste  Vorlesung. 

Oesamtfiberslcht. 

Nun  habe  ich  Ihnen,  m.  H.,  in  diesen  letzten  Vorlesungen  so  vieler- 
lei Hirnteile  einzeln  schildern  müssen,  daß  ich  fürchte,  es  möchte 
mir  nicht  gelungen  sein,  Ihnen  auch  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Ge- 
samtlage der  einen  zu  den  anderen  zu  verschaffen.  Ein  solches  Bild 
aber  müssen  Sie  sich  durchaus  verschaffen.  Eine  bessere  Kenntnis  der 
Faserung  und  Ganglien,  als  ich  sie  bisher  zu  geben  vermochte,  erhalten 
Sie  nur  dann,  wenn  Sie  ein  Gehirn  topographisch  studieren.  So  ist 
denn  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  ich  Ihnen  einmal  eine  Reihe  von 
Frontalschnitten  durch  eine  reife  Hemisphäre  vorlegen  muß.  Sie  mag 
Ihnen  als  Wegweiser  bei  eigenen  Untersuchungen  dienen. 

Zum  topographischen  Studium  rate  ich  Ihnen,  ein  ganzes,  unzer- 
schnittenes    Gehirn   in    lOprozentige    Formolmischung  an    der    Basi- 
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laris  einzuhängen  und  nach  acht  Tagen  mit  einem  Rasiermesser 
in  etwa  "i  cm  dicke  Scheiben  zu  zerlegen.  Jede  Platte  wird  dann 
mit  Pauspapier,  bedeckt,  das  festklebt.  Dann  ziehen  Sie  alles  sicht- 
bare mit  der  Feder  nach,  nehmen  das  Pauspapier  weg,  um  es  auf 
Karton  zu  kleben  und  beenden  die  Zeichnung  nach  dem  unter  Wasser 
gelegten  Präparate,  So  sind  die  Schnitte  angefertigt,  deren  Bilder  ich 
hier  vorlege.  Hier  und  da  wird  sich  Betrachtung  mit  der  Loupe  unter 
Wasser  empfehlen. 

Der  erste  Schnitt  (nicht  abgebildet),  den  ich  anlege,  geht  wenige 
Zentimeter  hinter  dem  Stirnpole  des  Gehirnes  dahin,  Er  enthält,  umgeben 
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von  den  hier  noch  kleinen  Windungen,  eine  gleichmäßig  weiße  Masse, 
welche  im  wesentlichen  zusammengesetzt  ist:  dicht  unter  der  Rinde  aus 
kurzen  Assoziationsbündeln,  darunter  dann  aus  den  Stabkranzfasem 
zum  Thalamus  und  zur  Brücke,  welche  schon  hier  nach  abwärts  zu 
ziehen  beginnen,  und  schließlich  aus  den  frontalen  Enden  längerer 
Assoziationssysteme. 

Der  zweite  Abschnitt,  Fig,  257,  ist  wenige  Millimeter  hinter  dem 
Balkenanfange  angelegt.  Er  durchquert  gerade  das  Balkenknie,  die 
frontalsten  Verbindungsfasern  beider  Hemisphären.  Ein  großer  Teil 
dieser  Fasern  ist  seitlich  abgeschnitten,  es  sind  diejenigen,  welche  sich 
in  leichtem  Bogen  stirnwärts  gewendet  hatten  und  so  natürlich  mit  ihrer 
Hauptmasse  in  dem  weggeschnittenen  Stücke  blieben.    Direkt  lateral 
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von  den  Balkenfasern  ist  das  zentrale  Orau  angeschnitten,  welches  den 
Seiten  Ventrikel,  resp.  sein  Vorderhom  überzieht,  ja  an  einigen  kleinen 
Punkten  ist  dieser  selbst  schon  eröffnet. 

Das  Faserweiß,  lateral  von  dem  ektoventrikulären  Grau,  wird 
von  den  Zügen  aus  dem  Frontallappen  zum  frontalen  Schenkel  der 
inneren  Kapsel  gebildet,  es  ist  die  Gegend  etwa,  welche  mit  .Ad  crus 
ant."  bezeichnet  ist.  Dieses  quer  getroffene  Bündel  wird  dann  ventral 
umfaßt  und  zum  Teile  durchflochten  von  Balkenfasern  und  von  langen 
Assoziationsfasern,  die  dem  Fasciculus  uncinatus  angehören,  dorsal  von 
ihm  liegt  der  durch  leichte  Schattierung  angedeutete  Bezirk,  in  welchem 
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der  Fasciculus  arcuatus  sich  ausbreitet.  Dazu  kommen  dann,  dicht 
unter  der  Rinde,  die  Bogen  der  kurzen  Assoziationsbahnen  und  über 
das  ganze  Feld  verbreiten  sich  noch  zahlreiche  Fasern,  teils  zum  Thala- 
mus, teils  unbekannten  Verlaufes,  wahrscheinlich  zu  gutem  Teile  noch 
Assoziationsbahnen. 

Dicht  hinter  dem  Balkenknie  ist  der  nächste  Schnitt  (Fig.  258)  an- 
gelegt. Er  geht  dorsal  durch  den  Balkenkörper,  ventral  trifft  er  noch 
die  unteren  Balkenschenkel  in  ihrem  kaudalsten  Stückchen,  das  Rostrum 
corp.  call.  Zwischen  diesen  beiden  Teilen  liegt  das  Septum  pellucidum. 
Zwischen  beiden  Septumblättern  ist  der  Ventricuius  septi  sichtbar.  Hier 
ist  nun  das  Vorderhom  des  Ventrikels  breit  eröffnet  und  der  Kopf  des 
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Schwanzkernes  in  seiner  größten  Ausdehnung  getroffen.  Lateral  von 
ihm  ziehen  die  Fasern  der  Capsula  interna  vom  Stimpole  herab,  denen 
sich  gerade  in  diesem  Gebiete  die  mächtige  Faserung  aus  dem  Schwanz- 
keme  zum  Thalamus,  Radiatio  strio-thalamica  beimengt. 

Nach  außen  von  der  hier  noch  von  vielen  grauen  Zügen  durch- 
brochenen Kapsel  liegt  der  frontalste  Teil  des  Putamen,  dann  folgt  lateral 
die  Capsula  externa  und  die  Vormauer,  Claustrum,  und  dann  das  Mark 
und  die  Rinde  der  Insula.    Im  ersteren  löst  sich  der  Fasciculus  unci- 
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natus  auf.     Der  Schnitt  trifft  hier  schon  das  vordere  Ende  der  Sylvi- 
schen  Spalte. 

Die  ganze  dorsale  Hälfte  des  Schnittes  wird  eingenommen  von  den 
Markmassen,  aus  den  drei  Stirnwindungen  Es  sind  zum  allergrößten 
Teile  Assoziationsfasern,  welche  Hemisphärengebiefe  unter  sich  ver- 
binden, ganz  besonders  solche,  die  dem  Stirnlappen  speziell  ange- 
hören, aber  auch  einige  längere,  so  der  Fasciculus  arcuatus  und  unci- 
natus.  Dazu  kommt  noch,  daß  hier  das  ganze  Markweiß  von  Balken- 
fasern durchquert  ist.  Nur  wenige  weiße  Fasern  gelangen  aus  dieser 
Gegend  in  die  Capsula  interna,  von  klinisch  wichtigen  Zügen  wesentlich 
nur  die  Stabkranzfasern  aus  dem  Facialis-  und  dem  Hypoglossuszentrum 
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und  die  Sprachbahn.  Das  ventrale  Rindengebiet  gehört  den  Gyri 
orbitales ,   unter  welchen  Riechlappen  hinwegzieht. 

Ein  nur  wenig  weiter  kaudal  gelegter  Schnitt  geht  durch  den 
hintersten  Abschnitt  des  Septum  pellucidum  und  schneidet  schon  die 
da  verlaufenden  Fornixsäulen  an.  Ich  lege  einen  solchen,  Fig.  259,  vor, 
weil  er  auch  geeignet  ist,  den  Verlauf  der  Commissura  anterior,  das 
Schmalerwerden  des  Schwanzkernkopfes  und  die  Ausbreitung  des  Linsen- 
kernes auf  dem  Querschnitte  zu  zeigen. 

Die  graue  dreieckige  Masse  zwischen  Kommissur  und  Schwanz- 
kern gehört  bereits  dem  zentralen  Grau  an,  das  den  Thalamus  über- 
zieht. Der  weiße  Faserzug,  der  sie  bedeckt  und  frei  in  den  Ventrikel 
ragt,  ist  die  Taenia  semicircularis  (Stria  terminalis). 

Dicht  kaudal  liegen  an  gleicher  Stelle  in  gleichem  Verlaufe  die 
Züge  der  Taenia  thalami.    Ventral  beginnt  das  Riechfeld  aufzutreten. 

Ein  Schnitt,  Fig.  260,  der  direkt  da  angelegt  ist,  wo  der  Riechlappen 
sich  der  Himbasis  einpflanzt,  trifft  weiter  dorsal  den  hinteren  Abschnitt 
des  Septums,  wo  sich  die  Fornixsäulen  befinden.  Vom  kaudal  ventralen 
Abschnitte  des  Gehirnes  kommen  sie  hierher  gezogen.  Man  wird  ihren 
Querschnitten  in  allen  folgenden  Abbildungen  begegnen,  bis  sie  sich 
hier  vom  nach  der  Basis  zu  wenden  und  ganz  ventral  in  das  zentrale 
Höhlengrau  eintreten.  Ihre  ovalen  Frontalabschnitte  liegen  im  Grau 
direkt  vor  dem  Querzuge  der  Commissura  anterior. 

Lateral  von  den  Fornixsäulen  liegt  der  hier  nur  spaltförmige  Seiten- 
ventrikel, in  den  der  frontalste  Abschnitt  des  Thalamus,  der  Nucleus 
anterior,  hineinragt.  Er  ist  von  weißen  Fasern  überzogen,  die  auch  in 
sein  Inneres  dringen  und  ihn  hier  von  dem  Nucleus  lateralis  thalami 
trennen.  An  seinem  lateralen  und  an  seinem  ventralen  Ende  nimmt 
der  Thalamus  hier  Fasern  auf.  Die  lateralen  stammen  aus  der  Kapsel 
und  gehören  ebenso  wie  die  ventralen  der  Faserung  aus  der  Rinde 
sowohl  als  auch  derjenigen  aus  dem  Stammganglion  an.  Speziell  der 
Eintritt  am  ventralen  Ende  wird  deutlich  gebildet  von  dem  unteren 
Stiele  aus  dem  Schläfenlappen  und  der  Linsenkernschlinge  aus  dem 
Corpus  striatum. 

Der  inneren  Kapsel  haben  sich  in  dieser  Schnitthöhe  die  Fasern  aus 
der  vorderen  Zentralwindung  zu  gutem  Teile  schon  beigemengt,  sie  ent- 
hält mindestens  schon  die  Stabkranzfasern  für  das  Gesicht,  die  motorische 
Sprache,  den  Hypoglossus  und  einen  Teil  der  Pyramidenfaserung  für 
Arm  und  Hand.  Fasern  aus  dem  Schwanzkeme,  die  ventro-kaudal- 
wärts  ziehen,  durchbrechen  ihre  aus  dem  Mantel  stammenden  Züge. 
Das  Markweiß  ist  im  wesentlichen  noch  zusammengesetzt  wie  auf  den 
vorhergehenden  Schnitten. 

Lateral  von  der  Kapsel  ist  jetzt  die  größte  Ausbreitung  des  Corpus 
striatum  getroffen,  das  Putamen  und  die  2  Glieder  des  Globus  pallidus. 
Zahlreiche  Markstrahlen  entspringen  in  dem  ersteren,  sie  gelangen  zum 
guten  Teile  in  die  Linsenkernschlinge.    Ventral  vom  Corpus  striatum 
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erkennt  man  den  Querschnitt  der  Commissura  ant.  Er  liegt  dicht  Ober 
der  Riechformation,  deren  Rinde  und  Mark  hier  wohl  abscheidbar  ist- 
Der  Eintritt  der  Riechstrahlung  in  sie  ist  zu  erkennen.  Wenig  frontal 
von  dieser  Gegend  erhebt  sich  die  Taenia  thalami  von  der  Basis  dor- 
sal und  geht  in  den  weißen  Überzug  ein,  der  die  mediale  Thalamus- 
seite  bedeckt.  Doch  ist  der  Verlauf  an  diesem  Schnitte  nicht  zu  sehen. 
Den  Schnitt  5  (Fig  261}  ist  direkt  frontal  von  dem  Chiasma  ange- 
legt.   Dieses  ist  nicht  durchtrennt,  sondern  ventralwärts  umgelegt.  Der 
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enge  spaltförmige  Ventrikel  verlängert  sich  ventral  in  das  Infundibulum. 
Er  ist  in  seinem  unteren  Drittel  von  der  Commissura  media  überquert. 
Die  von  dem  Stratum  zonale  und  der  Taenia  bedeckten  Thalami  ragen 
in  ihn  hinein,  und  oben  wird  er  abgeschlossen  von  den  Fomixsäulen, 
über  denen  der  Balken  liegt.  Das  laterale  Ende  jeder  Säule  setzt  sich 
wie  Fig.  260  zeigt,  direkt  in  den  Plexus  chorioldes  ventriculi  lat.  fort. 
Dicht  neben  der  Commisura  mollis  erblickt  man  im  zentralen  Grau  die 
quer  getroffenen  absteigenden  Fornixschenkel,  die  sich  hier,  das  Grau  des 
Infundibulum  durchsetzend,  kaudal  und  ventral  zum  Corpus  mamiliare 
wenden. 
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Vom  Thalamus  ist  jetzt  der  Nucl.  anterior,  der  Nud.  medialis  und 
der  Nucl.  lateralis,  auch  die  Gitterschicht  sichtbar.  Aus  dem  ersteren 
entwickelt  sich  derTractusthaiamo-mamillaris,  Viq  d'Azyrsches  Bündel. 
Seine  Ursprungsbündel  und  Fasern  aus  dem  Stratum  zonale,  sowie 
Fasern  noch  unbekannter  Herkunft  erzeugen  um  den  Nucleus  ant.  eine 
formliche  Markkapsel.  Der  laterale  Teil  dieser  Kapsel  und  ein  Stück 
des  ventralen  können  weithin  rückwärts  als  Lamina  meduUaris  interna 
thalami  verfolgt  werden. 

Vom  Stammganglion  ist  dorsal  und  ventral  der  Schwanz  des  Nucl. 
caudatus  sichtbar.  Er  hat  an  seiner  medialen  Seite  den  Zug  der  Stria 
tenninalis.  Ferner  der  Linsenkern  mit  seinen  drei  Gliedern,  aus  denen 
man  gerade  in  dieser  Höhe  sich  die  Fasern  der  Linsenkernschlinge 
entwickeln  sieht.  Sie  gelangen  an  den  basalen  Teil  der  Capsula  interna, 
den  sie  durchqueren,  um  von  unten  her  in  die  Thalamusganglien  ein- 
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zutreten.  Fast  auf  diesem  ganzen  Wege  liegen  sie  der  Faserung  auf, 
welche  aus  dem  Schläfenlappen  als  unterer  Thalamusstiel  ebenfalls  in 
den  Thalamus  zieht. 

Die  innere  Kapsel  enthält  hier  ziemlich  die  ganze  motorische 
Faserung.  Außerdem  die  Bahnen  aus  dem  Stirnhime  zur  Brücke.  Viele 
Stabkranzfasern  treten  aus  ihr  in  den  Thalamus.  Die  motorische  Sprach- 
bahn liegt  noch  an  gleicher  Stelle  wie  in  der  vorigen  Figur.  Ventral 
vom  Linsenkerne  liegt  die  Com.  ant.,  und  unter  dieser  erblickt  man 
den  Mandelkern,  in  dem  die  Taenia  semicircularis  endet. 

Der  Schnitt  Fig.  262  folgt  ganz  nahe  demjenigen  der  Fig.  261. 

Dicht  hinter  dem  Chiasma  angelegt,  zeigt  er  einerseits  die  volle 
Breitenen Wicklung  des  Thalamus,  andererseits  als  wichtiges  Moment  das 
Vortreten  der  Kapselfaserung  an  die  Hirnbasis,  die  Anlage  des  Fußes. 
Zwischen  Fuß  und  Thalamus  legt  sich  die  Regio  subthalamica  an,  und 
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in  dieser  liegen  neue  Ganglien.  Das  .Ganglion  der  Zona  incerta",  das 
Corpus  subthalamicuin  (Luys)  und  ventral  die  Gangliengruppe  des 
Corpus  mamillare.  Die  letztere  ist  umfaßt  von  ihrer  Markkapsel,  in 
welcher  der  Fornix  sich  zunächst  aufgelöst  hat,  und  entsendet  nach 
oben  das  Haubenbündel  Tractus  mamillo-tegmentalis  und  den-  Tractus 
thalamo-mamillaris — Vicq-d'Azyrsches —  Bündel,  die  zunächst  vereint 
einherziehen. 

Der  Nucleus  lateralis  und  medialis  thalaml  lassen  dorsal  zwischen 


rr.  haben. -pedui 
Lam,  med.  e: 


Puilimni 
Opllcui. 
Comm.  ai 

Nucl.  am; 


Ffg.  262. 


sich  noch  dem  kaudalen  Ende  des  Nucleus  ant.  Raum,  ventral  fließen 
sie  zusammen.  Hier  beginnt  die  Region  des  Nucleus  ventralis.  Der 
kaudalste  Anteil  der  Ansa  lentiformis  strahlt  hier  ein,  und  andere  Fasem 
aus  dem  Stammganglion  wenden  sich  zu  den  grauen  Kernen  der  Regio 
subthalamica.  Die  Lamina  medull.  interna  thalami  ist  viel  faserreicher 
geworden,  und  zwischen  Gitterschicht  und  seitlichem  Kern  entwickeln 
sich  die  Züge  der  Lamina  med.  externa  thalami.  Das  Stratum  zonale 
ist  wesentlich  verschmälert,  und  statt  der  Taenia  ist  ihr  Endpunkt, 
des  Ganglion  habenulae  nun  zu  erblicken.  Linsenkern,  Vormuer, 
Kapsel,  Inselrinde  bieten  außer  etwas  veränderten  Formen  nicht  etwas 
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wesentlich  von  früher  gezeigten  Schnitten  Abweichendes.  Im  Mark- 
weiß dürfen  die  langen  Assoziationszüge  noch  immer  an  den  gleichen 
Stellen   gesucht  werden,  wo  sie  in  Schnitt  Fig.  261  lagen. 

Kaudal  von  der  Gegend  des  vorigen  Schnittes  legen  sich  in  der 
Regio  sübthaiamica  und  in  der  hier  erwachsenden  Haube  die  einzelnen 
Bestandteile  so  enge  aneinander  an,  daß  sie  ohne  Färbung  und  Ver- 
größerung zumeist  nicht  abscheidbar  sind.  Es  wird  deshalb  an  den 
Abbildungen  weiter  vom  im  Texte  vieles  klarer  sein  als  in  Fig.  263, 
die  ich  jetzt  demonstriere. 

Die  Thalamusganglien  zerfallen  hier  in  drei  Massen.  Lateral  und 
den  größten  Teil  des  Querschnittsfeldes  einnehmend  liegt  der  kaudale 
Teil  des  Nucleus  lat.,  das  Pulvinar,  eine  Endstätte  optischer  Fasern. 

Coipus  callos.  Nucl.  ciud. 

N.  I*L  Ibal. 
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SchnlU  durch  die  Gegend  der  RcRlo  subLhalamka. 

Unter  ihm  liegen  die  Abschnitte  des  ventralen  Kernes.  In  diesen  Kernen 
vorwiegend  erschöpft  sich  die  sekundäre,  sensorisctie  Bahn  aus  den 
Kernen  der  sensiblen  Nerven.  Sie  gelangt  hier  herauf  als  Lamina  me- 
dullaris  externa,  eine  Fortsetzung  der  oberen  Schleife.  Vom  medialen 
Kern  ist  der  caudalste  Teil  sichtbar.  Aus  dem  Großhirn  strahlt  von 
der  Seite  her  die  Haubenstrahlung  ein. 

In  dieser  Schnitthöhe  sind  die  Kerne  und  Fasern  des  Hypothalamus 
voll  entwickelt.  Sein  Zentrum  nimmt  der  rote  Kern  der  Haube  ein, 
der  hier  von  den  Fasern  des  Tractus  habenulo-peduncularis  durch- 
schnitten wird,  die  aus  dem  Ganglion  habennulae  zum  Corpus  inter- 
pedunculare  zwischen  den  beiden  Hirnschenkeln  herabziehen.  In  den 
roten  Kern  strahlen  lateral  Ztige  aus  dem  Stabkranz  und  ebensolche 
aus  dem  Corpus  striatum  ein,  eine  mächtige  Markkapsel  um  ihn  bildend. 
Die  weißen  Pünktchen    in  seinem  Innern  sind  Querschnitte  der  aus 
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dem  Kleinhirne  hierher  tretenden  Bindearme.  Medial  vom  roten  Kerne 
liegen  die  frontalsten  Kerne  des  dorsalen  Längsbündels,  welches  von 
hier  an  bis  in  das  Rückenmark  zu  verfolgen  ist.  Dann  folgt  ganz 
medial  das  zentrale  Höhlengrau,  das  sich  eben  anschickt  sich  auch 
dorsal  abzuschließen  und  den  weiten  Ventrikel  der  vorhergehenden 
Figuren  zum  engen  Aquaeductus  Sylvii  zu  gestalten. 

Die  Faserung  aus  der  Rinde  ist  in  dieser  Gegend  deutlich  in  den 
ventralen  Fußabschnitt  und  den  dorsal  liegenden,  in  den  lateralen 
Thalamus  eintretenden  Anteil  getrennt.  An  der  Grenze  beider  liegt 
außen  am  Gehirne  der  Tractus  opticus.  Von  dem  Stammganglion  ist 
der  kaudalste  Abschnitt  des  Nucleus  lentiformis  zu  sehen.  Zwischen 
ihm  und  dem  Schwanzkern  verlaufen  Fasern  aus  dem  Schläfenlappen 
zum  Thalamus  und  etwas  weiter  lateral  tritt  hier  die  Commissura  anterior 
in  die  Umgebung  des  Unterhornes.  In  das  Unterhorn  selbst  sieht  man 
nun  die  frontalste  Partie  des  Ammonshornes  sich  einstülpen,  an 
welcher  die  Zähnelung  der  Fascia  dentata  sichtbar  ist.  Außerhalb  des 
Ventrikels  und  von  diesem  durch  den  Plexus  chorioides  geschieden 
liegt  der  Tractus  opticus.  Der  Hirnschenkelfuß  ist  von  dem  der  anderen 
Seite  durch  die  Substantia  perforata  posterior  getrennt. 

Die  beiden  Fornixsäulen  vereint  die  kurze  dünne  Platte  des  Psal- 
teriums. 

In  dem  nächsten  Schnitte  (Fig.  264)  sind  bereits  die  vorderen  Vier- 
hügel aufgetreten;  was  von  dem  Thalamus  noch  hier  vorhanden-,  das 
Pulvinar,  liegt  von  ihnen  lateral.  Das  ist  die  Gegend,  wo  die  Optikus- 
fasem  ihr  Ende  finden  und  wo  die  Sehstrahlung  ihr  Endstätten,  von 
der  Occipitalrinde  herkommend,  erreicht.  Sie  dringt,  von  der  Seite 
kommend,  in  das  Pulvinar,  in  das  Geniculatum  laterale  und  in  den 
Stil  des  vorderen  Hügels.  Medial  vom  Geniculum  laterale  liegt  das 
Endganglion  der  Hörstrahlung,  das  Geniculatum  mediale. 

Hier  hat  sich  nun  bereits  Hauben-  und  Fußregion  scharf  geschieden 
In  der  ersten  ist  gut  die  obere  Schleife,  der  Traktus  aus  dem  Rücken- 
mark und  der  Oblongata  zu  der  Lamina  medullaris  externa  thalami 
sichtbar,  außerdem  ist  die  Region  des  roten  Haubenkernes  in  welcher 
die  vorderen  Kleinhirnarme  gekreuzt  enden,  nun  gut  entwickelt.  Das 
Vierhügeldach  schließt  nun  die  Ventrikelhöhle  —  Aquaeductus  —  ab. 
Sie  ist  von  dem  zentralen  Grau  umgeben,  in  dem  hier  die  Kerne  des 
Oculomotorius  auftreten.  Weiße  Züge  aus  dem  tiefen  Vierhügelmark 
umgeben  das  Grau.  Die  Substantia  nigra  und  dann  der  Himschenkel- 
fuß  schließen  den  Hirnstamm  ventral  ab.  Lateral  liegt  an  der  Basis  das 
Ammonshorn,  dessen  Mark  —  Fimbria  —  gut  sichtbar  ist. 

Die  Sehstrahlung,  Radiatio  occipito-thalam.,  und  die  Bahn  aus 
dem  Schläfenlappen  zum  Genie,  mediale,  die  schon  auf  der  vorigen 
Abteilung  als  Stiel  desselben  bezeichnet  war,  sind  nun  deutlich  sichtbar. 

Das  Markweiß  enthält  in  seinem  dorsalen  Gebiete  vorwiegend 
Balken-  und  kurze  Assoziationsfaserung.     Von  langen  Bahnen  kann 
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etwa  der  F.  arcuatus  hierher  verfolgt  werden.  In  seiner  ventralen  Hälfte 
besteht  das  Weiß  vorwiegend  aus  der  Faserung,  welche  dem  Occipital- 
lappen  entstammt  und  entweder  Eigenfaserung  dieses  odtir  Stabkranz- 
faserung  zum  Thalamus  und  lateralen  Fußbündel  ist. 

Die  Fornixschenkel  sind  nun  nicht  mehr  da.  es  Hegt  unter  den 
Balken  vielmehr  die  breite  Platte  des  Psalteriums,  an  deren  Rändern 
die  Fimbriae  Hegen.  Durch  Faseraustausch  in  diesem  Gebiete  ent- 
stehen die  wirklichen  Fornixsäulen.    Ganz  unten  ist  der  Ursprung  der 
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Fimbria  aus  dem  Markweiß  der  Ammonsrinde  und  dessen  Lage  zum 
Unterhom  des  Ventrikels  zu  bemerken. 

Wir  wollen  die  Sehstrahlung  nun  gleich  weiter  rückwärts  bis  in  die 
Spitze  des  Occipitallappens  hinein  verfolgen,  damit  sich  ihr  Gesamt- 
bild klar  entwickele.  Deshalb  lege  ich  hier  in  Fig.  265  einen  Schnitt 
vor,  der  ca.  */4  cm  hinter  demjenigen  von  Fig.  264  angelegt  ist. 

Die  vorderen  Vierhügel  sind  gerade  halbiert.  Von  der  Schnittfläche 
des  Hirnschenkels  aus  sieht  man  rechts  in  der  Tiefe  das  Pulvinar  und 
die  Corpora  geniculata.  Die  Entwicklung  des  Hirnschenkelfußes  aus 
der  Kapsel  wird  besonders  klar  beim  Vergleiche  dieses  Schnittes  mit 
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den  weiter  vorn  gelegenen,  weil  das  Hervortreten  aus  der  Himbasis 
hier  so  gut  sichtbar  ist. 

Die  Sehstrahlung  ist  schon  auf  Schnitt  Fig,  264  in  ihre  Endstätten 
eingetreten,  wir  erblicken  sie  nur  als  graues  Querschnittsfeld  mitten 
im  Markweiß  lateral  von  dem  Ventriltel. 

Der  Schnitt  Fig.  266  zieht  dicht  vor  dem  kaüdalen  Balkenende  herab. 
Sein  sehr  lehrreiches  Bild  läßt  erkennen,  wie  sich  aus  der  Splenium- 
faserung  die  Balkentapete  entwickelt,  welche  das  Hinterhorn  auskleidet 
und  auch  die  Innenseite  des  Ammonshornes  überzieht.  DgS  Ammons- 
horn  ist  hier  dicht  vor  dem  Hinterhauptlappen   nicht  mehr  getroffen. 
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Fig.  266. 

wohl  aber  die  Gyri  callosi  am  Uebergang  der  Ammonswindung  in  der 
Gyrus  fornicatus.  Der  Ventrikel  öffnet  -sich  einerseits  kaudalwärts 
in  das  Hinterhorn,  andererseits  ventralwärts  in  das  Unterhom.  Des- 
halb erscheint  er  so  lang  und  breit.  Nach  außen  von  der  Sehstrahlung 
liegt  das  Längsbündel  aus  dem  Occipitallappen  in  den  Schläfen- 
lappen. Im  dorsalsten  Gebiete  gehört  das  Mark  noch  der  Strahlung 
aus  dem  obersten  Stücke  der  beiden  Zentralwindungen  an,  dann  folgt 
weiter  nach  außen  das  Gebiet  der  Scheitellappen  und  darauf  das  Mark 
des  Gyrus  angularis  und  der  Schläfenwindungen. 

Der  in  Fig.  267  abgebildete  Schnitt  liegt  direkt  an  der  Basis  des 
keilförmigen  Hinterlappens,  also  hinter  dem  Balkenende.  Der  breit 
eröffnete,  von   dem  Tapetum  überzogene  Ventrikel  führt  an  seinem 
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dorsalen  Ende  in  das  Hinterhom,  an  seinem  ventralen  aber,  wo  man 
medial  die  Dentatuswindung  wegen  seiner  Krümmung  wieder  ange- 
schnitten findet,  in  das  Unterhorn  des  Schläfenlappens.  Dorsal  vom 
Ammonshorn  fällt  die  breite  Masse  der  Balkenfasern  auf,  welche  sich 
von  den  Endstätten  im  OccipitaJlappen  zum  Balkenwulste  begeben  und 
hier,  dicht  vor  dem  Eintritte  in  das  Splenium,  abgeschnitten  sind. 

Der  Radiatio  occipito-thaJamica  begegnen  wir  nun,  in  größerer  Breite 
als  bisher,  nach  außen  vom  Tapetum.  Sie  liegt  hier  unter  den  Windungen 


Lob.  paracenli. 


Lob,  paricl.  lup. 
Suicut  InterpaHet, 


isparleLinl. 


Gyrl  tubullosi. 

Corp.  quadr.  posL 

Aquaeductus. 

Oyrus  lingual  iE. 

Bindearm- 1 


Bindearm- 1 
kceuiung.1 


Rad.  occiplto- 


I  Rad.  0( 
ilbalaml 


Fiss.  Sylvii. 
.  Tapelunv. 

Pasc.  longIL  (nL 


IS  fusllormls. 


Flg.  266. 

des  Schläfenlappens  und  diese  Lage  erklärt,  daß  manchmal 
Herde  im  Gyrusmarginalis  oder  angularis  zu  Hemianopsie 
führen.  Sie  werden,  wenn  sie  nicht  gar  zu  oberflächlich  sind,  immer 
die  Sehstrahlung  treffen  müssen. 

Auch  der  Fasciculus  longitudinalis  inferior,  der  Traktus  aus  dem 
Hinterhauptlappen  zum  Schläfenlappen,  dessen  Querschnitt  Sie  nach 
außen  von  der  Sehstrahlung  wieder,  wie  auf  den  früheren  Schnitten, 
finden,  ist  hier  breiter  als  vorher,  well  wir  uns  seinem  Ursprungsgebiete 
nun  nähern.  Die  eigentümlich  abgeschrägte  Form  des  Schnittes  an 
der  Unterseite  erklärt  sich  daraus,  daß  hier  die  Kleinhirnhemisphären 
sich,  nur  durch  das  Tentorlum  getrennt,  an  das  Cerebrum  anlegen. 
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Nun  sehen  Sie  sich  zuletzt  noch  einen  Schnitt  (Fig.  268)  an,  welchen 
ich  ganz  nahe  am  kaudalen  Himpole  durch  den  Occipitallappen  gelegt 
habe.  Das  Hinterhorn  des  Ventrikels,  das  eben  als  kleiner  Spalt  noch 
sichtbar  ist,  mag  Sie  über  die  Lage  der  Gesamtfaserung  wieder  orien- 
tieren. 

Aus  der  Umgebung  der  hier  tief  einschneidenden  Fissura  calcarina 
entspringt  die  Sehfaserung,  die  wir  nun  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu 
ihrem  Ende  im  Thalamusgebiete  und  in  den  Vierhtigeln  verfolgt  haben. 
Die  letzten  Ausstrahlungen  der  occipitalen  Balkenfaserung,  des  Forceps, 
trennen  sie  wieder  vom  Ventrikelgrau.  Der  Fasciculus  occipito-tempo- 
ralis  oder  longitudinalis  inferior  liegt  nicht  mehr  lateral,  sondern  ventral 
von  ihr. 

Der  größte  Teil  des  übrigen  auf  dem  Schnitte  sichtbaren  Mark- 
weißes gehört  der  Eigenfaserung  des  Occipitallappens,  den  kurizen 
Bahnen  an,  welche  seine  einzelnen  Rindengebiete  unter  sich  verknüpfen. 


Erratum:  S.  118  muß  es  Zeile  17  v.  o.  statt  Monakow  heißen:  Held,  und  statt  Bruce: 
Risien-Russell. 
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pedunculare. 
Corpus  mammillare  81.  260.  272. 
Corpus  opticum  69. 
Corpus  paraterminale  291. 
Corpus  pineale  77. 
Corpus  praecommissurale  350. 
Corpus  quadrigeminum  posterius  238. 

anterius  239. 

Corpus  restiforme  79.  150.  203.  216. 
Corpus  striatum  59.  67.  286.  362. 

—  Entwicklung  64. 

—  Funktion  357. 

Corpus  subthalamicum  (Luys)  270. 
Corpus  trapezoideum  169. 
Crura  fornicis  (s.  auch  Fornix)  260. 
Cuneus  316. 

Dachkem  des  Cerebellums  212. 
Dach  des  Mittelhims  235. 
Dachkreuzung  des  Mittelhims  236. 
Dach  des  Zwischenhims  253. 
Deckplatte  des  Zwischenhirns  25.5. 
Decussatio  subthalamica  posterior  260.  282. 
Deiterscher  Kern  162.  173. 
Deiterssche  Zellen  17.  337. 
Dendriten  26.  34. 
Dermatom  89. 
Diencephalon  64 

Direkte  sensorische  Kleinhirnbahn  219. 
Dorsalstränge  s.  Hinterstränge. 
Dreikantenbahn  (Hellweg)  s.  Tractus  spino- 
olivaris. 

Endogene  Fasern  101.  108. 

Endplatte  34. 

Entwicklung  des  Gehirnes  59. 

Entwicklung  des  Säugergehirnes  62. 

Embolus  cerebelli  212. 

Eminentiae  laterales  tuberis  cinerei  282. 

Eminentia  saccularis  tuberis  cinerei  282. 

Epiphyse  255.  266. 

— ,  Entwicklung  68. 

Epistriatum  356. 

Ersatztheorie  18. 

Facialis  166. 

— ,  Nucleus  175. 

Fasciculüs  arcuatus  339. 

Fasciculus  longitudinalis  dorsalis  160.  162. 

189.  231.  24g. 
— ,  Bedeutung  177. 
— ,  Kern  2.50.  270.  274. 
Fasciculus  longitudinalis  inferior  339. 
Fasciculus  marginalis  128. 
Fasciculus  retroflexus  230.  274.  281. 
Fasciculus  solitarius  146. 


Fasciculus  subcallosus  342. 

Fasciculus  sulco-marginalis  127. 

Fasciculus  uncinatus  339. 

Fibrae  arcuatae  extemae  anteriores  153. 

posteriores  153. 

Fibrae  arcuatae  internae  151.  160. 

Fibrae  propriae  der  Rinde  338. 

Fila  olfactoria  304. 

Fila  lateralia  pontis  184. 

Filum  terminale  87. 

Fimbria  76.  291.  315.  360. 

Fissura  chorioidea  320. 

Fissura  hippocampi  291.  296.  317. 

Fissura  limbica  2^.  296. 

Fissura  prima  cerebelli  206. 

Fissura  rhinalis  293.  296. 

Fissura  secunda  cerebelli  206. 

Flocculus  205. 

Folium  vermis  204. 

Fontäneartige  Haubenkreuzung  (Meynert) 
236. 

Foramen  Magendii  139. 

Foramen  Monroi  77. 

Forceps  major  341. 

Forceps  minor  341. 

Forelsche  Kreuzung  233.  282. 

Formatio  bulbaris  305. 

Formatio- reticularis  s.  Oblongata:  Asso- 
ziationsfeld. 

Fornix  75.  315.  360. 

— ,  Entwicklung  65. 

— ,  Corpus  76. 

--,  Columnae  (Fornixsäule)  76.  280  315. 
360. 

— ,  Fimbria  79  291.  315.  360. 

Fornix  longus  362. 

Fossa  Sylvii  (Fissura  Sylvii)  66.  289.  297. 
310. 

Frontallappen  66. 

Froriepsche  Anlage  71. 

Fuß  des  Hirnschenkels  185. 

Fußfaserung  226. 

Ganglienentwicklung  46. 

Ganglienknoten  36. 

Ganglienleiste  47. 

Ganglienzelle  15.  19.  40. 

Ganglion  basale  346. 

Ganglion  taeniae  346. 

Ganglion  der  Linsenkemschlinge  278. 

Ganglion  ectomammillare  267.  282. 

Ganglion  habenulae  78.  275.  280. 

Ganglion  interpedunculare  229.  250. 

— ,  Haubenbündel  desselben  230. 

Ganglion  isthmi  194.  267. 

Ganglion  labyrinthi  173. 

Ganglion  mesencephali  profundum  laterale 

237.  244. 
Ganglion  mesencephali  profundum  mediale 

237. 
Ganglion  subopticum  anterius  (Lenhossek) 

282. 
Ganglion  subopticum   posterius  (Meynert) 

282. 
Gennarischer  Streif  328. 
Geruchsapparat  346.  360  (s.  auch  Riech- 

apparatj. 
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Gitterschicht  des  Thalamus  276. 
Glandula  pinealis  s.  Epiphysis. 
Globus  pallidus  83.  352.  353. 
Glomeruli  olfactorii  335. 
Glossopharyngeus  146.  147. 
— ,  Nucleus  147. 
GoUsche  Stränge  102. 

,  Kerne  derselben  138. 

Gowersches  Bündel  s.  Tractus  spino-cere- 

bellaris  ventralis. 
Granularschicht  208. 
Gratioletsche  Sehstrahlung  263.  359. 
Großhirn  (s.  auch  Vorderhirn)  285.  294. 
— ,  Eigenapparat  307.  337. 
— ,  des  Menschen  309. 
— ,  Commissuren  341. 
— ,  Funktion  369. 
Guddensche  Kommissur  262.  281. 
Gyrenzephale  Säuger  294. 
Gyri  des  Großhirnes  309. 
Gyri  centrales  311. 
Gyrus  angularis  314. 
Gyrus  cornu  ammonis  333. 
Gyrus  dentatus  291.  317.  333. 
Gyrus  fasciolaris  318. 
Gyms  fornicatus  315. 
Gyri  frontales  312. 
Gyrus  fusiformis  317.  320. 
Gyrus  hippocampi  316. 
Gyrus  limbicus  296. 
Gyrus  lingualis  317. 
Gyrus  marginales  314. 
Gynis  paradentatus  317. 
Gyrus  subcallosus  316.  320. 

Hakenbündel  339. 

Haube  (s.  auch  Tegmentum)  laS.  244.  359. 

— ,  Kerne  231. 

~,  Fontaineartige  Kreuzung  236. 

— ,  Phylogenie  1&5. 

— ,  Strahlung  359. 

Haubenbahn,  zentrale  ( Bechterew)  s.  Tractus 

thalamo-olivaris. 
Haubenbündel    des  Ganglion   interpedun- 

culare  230. 
Haubengegend  des  Mittelhirns  231. 
HaubenwuTst  69. 
Hautsinnesapparate  15. 
Heldsche  Becher  170. 
Hemmung  44. 
Hemianopsie  268. 
Henle-Picksches  Bündel  1.58. 
Hintere  Kommissur    des   Rückenmarks  s. 

Com.  posterior. 
Hinterhirn  62. 
Hinterhorn  95.  107. 
Hinterstrang  95.  102.  108.  128. 
— ,  ventrales  Feld  111. 
— ,  ovales  Feld  125. 
— ,  Schultzesches  Comma  101.  111. 
— ,  Funktion  130. 
—  Kerne  103.  138. 
Hirnmantel  s.  Pallium. 
Hirnbasis  80. 
Hirnfurchen  321. 
Hirnnerven  142. 
-,  Kerne  142.  197. 


Hirnrinde  294.  324. 
— ,  der  Ammonsformation  333. 
— ,  des  Lobus  olfactorius  335. 
— ,  Funktion  370. 
Hirnsand  257. 

Himschenkel  s.  Pedunculus. 
Himwägung  323. 
Hirnweiß  294. 
Hirnwindungen  294.  295. 
Hyperstriatum  356. 
Hypophysis  258. 
— ,  Entwicklung  69. 
Hypoglossus  142. 
— ,  nucleus  142. 
— ,  zentrale  Bahn  362. 
Hypothalamus  254.  269. 

Infundibulum  77.  81   258. 

Insel  (Insula  Reili)  83.  299.  310.  364. 

Interradiäres  Flechtwerk  328. 

Intumescentia  cervicalis  87. 

— ,  lumbalis  87. 

Kammsystem  des  Fußes  2*29. 

Keimblatt,  äußeres  151 

Keimepithel  16. 

Keimzellen  16. 

Kerne  der  Augenmuskelner\'en  245. 

Kern  des  zentralen  Höhlengrau  244. 

Kernlokalisation  im  Rückenmarke  108. 

Klangstab  (Bergmann)  170. 

Kleinhirn  s.  Cerebellum. 

Kleinhirnbahn,  direkte  sensorische  219. 

Kleinhirnseitenstrangbahn  (s.  auch  Tr.spino- 

cerebellaris  dorsalis)  218. 
Kleinzelliger  Lateralkem  246. 
Kömerschicht  209. 
Kollateralen  34. 
Kommissurenplatte  68. 
Kugelkem  des  Kleinhirns  212. 
Kulmen  204. 
Kupfersche  Anlage  71. 

Längsbündel,   hinteres  s.  Fasciculus  lon- 

tudinalis  dorsalis. 
Längsbündel,  unteres  339. 
Lamina  commissuralis  mesencephali  236. 
Lamina  medullaris  circumvoluta  334. 
Lamina  medullaris  externa  thalami  270. 
Lamina  medullaris  interna  thalami  272.  275. 
Lamina  terminalis  62.  256. 
Laqueus  s.  Schleife  384. 
Lateralstrang  s.  Seitenstrang. 
Laryngeuskern  144. 
Laterale  pontine  Bahn  228. 
Lingula  204. 
Linscnkernschlinge  273. 
— ,  Ganglion  derselben  278. 
Lissenzephale  Säuger  294. 
Lobulus  centralis  cerebelli  204. 
Lobus  cuneiformis  205. 
Lobus  frontalis  311. 
Lobus  occipitalis  314. 
Lobus  olfactorius  64.  81.  304.  320. 

,  Rinde  335. 

Lobus  parietalis  311.  313. 
Lobus  pyriformis  305. 
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Lobus  quadrangularis  204. 
Lobus  semilunaris  inferior  204. 
Lobus  semilunaris  superior  204. 
Lobus  temporalis  313. 
Locus  coeruleus  178. 
Luysscher  Körper  260.  270. 
Lyra  Davidis  (Psalterium)  76. 

Mandelkern  s.  Nucleus  amydalae. 

Markplatte  16. 

Markkem  des  Kleinhirns  208. 

Markscheidenentwicklung  31.328.  337.  363. 

Markstrahlen  328. 

Medulla  oblongata  s.  Oblongata. 

Medulla  spinalis  59.  96. 

— ,  Gesamtaufbau  125. 

- -,  Graue  Substanz  97. 

— ,  Weiße  Substanz  97.  101. 

-  ,  Eigenapparat  98. 

— ,  Endogene  Fasern  101.  108. 
-.  Bahnzellen  109. 
— ,  Assoziationszellen  109.  110. 
— ,  Intermediärzellen  110. 

-  ,  Strangzellen  HO. 

— ,  Hintere  Kommissur  128. 
— ,  Vordere  Kommissur  128. 
— ,  Kemlokalisation  108. 
— ,  Funktion  130 

-  ,  Halbseitenläsion  131. 
Mesencephalon  62. 
Mesostriatum  356. 
Metathalamus  254. 
Meynertsche  Kommissur  281. 
Meynertsche  Haubenkreuzung  244. 
Mittelhim  225. 

— ,  Zwischenschicht  229. 
— ,  Haubengegend  231. 

-  Funktion  251. 
Mittelhimbasis  59. 
Mittelhirndach  59.  62.  68. 
Mittelhirnganglien  59. 
Molekularschicht  208. 
Monakowsches  Bündel  117.  190.  232.  272. 
Monticulus  204. 

Motorische  Nerven  45.  71. 
Motorische  Wurzeln  46. 
Myotom  89. 
Nebenolive,  innere  148. 
— ,  hintere  148. 
Neopallium  288. 
— ,  Windungen  288. 
Nerven  s.  me  einzelnen. 
Nervenareal  88. 
Nervenfasern  19. 
Nervenfibrillen  19.  24.  28. 
Nervengewebe  19. 
Nervenknoten  15.  59. 
Nervennetze  26.  30. 
Nervensystem,  Aufbau  des  33. 
Neurit  26.  34. 
Neuroblasten  16. 
Neuroglia  16.  336. 
— ,  im  Rückenmark  97. 
— ,  im  Kleinhirn  221. 
— ,  im  Großhirn  336. 
Neuron  27. 
Neuromeren  89. 


Neurontheorie  27. 

Neurosomen  21. 

Nifilkömer  22. 

Nodulus  205. 

Nuclei  der  Hirnnerven  s.  diese. 

Nuclei  thalami  77. 

Nucleus  ambiguus  144. 

Nucleus  amygdalae  83.  352.  353.  356. 

Nucleus  anterior  thalami  277. 

Nucleus  arciformis  thalami  275. 

Nucleus  arciformis  148.  153.  165. 

Nucleus  bulbo-spinalis  nervi  trigemini  179. 

Nucleus  caudatus  67.  286.  352.  354. 

Nucleus  centralis  thalami  271.  275. 

Nucleus  commissurale  posterioris  246 

Nucleus  dentatus  cerebelli  212. 

Nucleus  fasciculi  longit.  dors.  250.  274. 

Nucleus  funiculi  teretis  165. 

Nucleus  globosus  cerebelli  212. 

Nucleus  intracommissuralis  242. 

Nucleus  lentiformis  67.  83.  353. 

Nucleus  magnocellularis  thalami  277. 

Nucleus  olivaris  inferior  148. 

Nucleus  olivaris  superior  169. 

Nucleus  praetectalis  242. 

Nucleus  reticularis  137. 

Nucleus  reticularis  tegmenti  189. 

Nucleus  ruber  231.  243.  278. 

Nucleus  salivatorius  176. 

Nucleus  tegmenti  173. 

Nucleus  tegmenti  cerebelli  212. 

Nucleus  tegmenti  dorsalis  194. 

Nucleus  tegmenti  ventralis  194. 

Nucleus  trapezoideus  169. 

Oblongata  78.  134. 

Entwicklung  59.  69. 

Gesamtaufbau  158. 

Eigenapparat  147. 

Assoziationsfeld  112   151.  160. 

Kern  des  Assoziationsfeldes  152. 

Leitungsapparat  147. 

Motorisches  Feld  159. 

Sensorisches  Feld  160. 

Cerebellares  Feld  160. 
Occipitallappen  66.  314. 

—  Windungen  314. 

—  furchen  314. 
Oculomotorius  246. 

— ,  Ursprungskeme  246. 

Olfactorius  81.  303.  320.  336. 

— ,  Entwicklung  64. 

Oliva  inferior  134.  148. 

Oliva  superior  169. 

Olivenzwischenschicht  (s.  Thalamusschleife) 

142. 
Operculum  290  310. 
Opticus  81.  360. 
— ,  Ursprung  2.53.  262. 
— ,  Primäre  Zentren  263. 
— ,  Basale  Wurzel  267. 
— ,  Isthmuswurzel  267. 

-,  Physiologie  und  Pathologie  267. 
Ovales  Feld  der  Hinterstrange  125. 

Pallium  59.  64.  69.  286.  294.  307. 
— ,  Phylogenetisches  61.  301.  307. 
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Pallium  des  Menschen  309. 

—  Funktion  300. 
Pallium  basale  287. 
Pallium  marginale  287. 
Parazentrallappen  315. 
Paraflocculus  207. 
Paravermis  207. 

Pars  subicularis  hippocampi  317. 

Pars  tecta  hippocampi  317. 

Pedunculus  cerebri  /8.  226. 

Pedunculus  conarii  78  s.  auch  Taenia. 

Periphere  Innervation  45. 

Peripherer  Nerv  46.  84. 

— ,  Entwicklung  46. 

Pes  hippocampi  major  291.  318. 

Pes  lemniscus  228. 

Pes  pedunculi  185.  226.  243.  367. 

Plexus  chorioideus  76. 

— ,  Entwicklung  65 

Plexus  ventricuTi  quarti  69. 

Pons  183. 

— ,  Entwicklung  63.  69. 

— ,  Ganglien  183. 

— ,  Brachia  184. 

Portio  intermedia  Wrisbergi  176. 

Praecuneus  315. 

Processus  reticularis  96.  112. 

Proencephalon  62. 

Protoplasmafortsätze  26.  34. 

Primärganglion  47. 

Primärmechanismus  60. 

Primäre  Optikuszentren  263. 

Psalterium  76.  293  341.  344. 

Projektionsfelder  der  Rinde  373. 

Pulvinar  78.  275. 

Pupilleninnervation  247. 

Purkinjesche  Zellen  209. 

Putamen  83.  352.  354. 

Pyramiden  s.  Tractus  cortico-spinalis. 

Pyramidenkreuzung  136. 

Pyramidenseitenstrangbahn  s.  Tr.  cortico- 
spinalis  cruciatus. 

Pyramidenvorderstrangbahn  s.  Tr.  cortico- 
spinalis. 

Pyramidenzellen  325. 

Pyramis  cerebelli  205. 

Radiatio  strio-thalamica  355. 

Radix  mesencephalica  nervi  trigemini  177. 

Randstreifen  47. 

Randwindung  317. 

Randzone  s.  Zona  terminalis. 

Raphe  161. 

—  Kern  165.  196. 
Rautengrube  139.  164. 
Recessus  infundibularis  69. 
Recessus  mammillaris  70. 
Recessus  neuroporicus  62. 
Recessus  opticus  70. 
Recessus  praeopticus  258. 
Reflex  40. 

RegiQ  subthalamica  268    (s.   auch  Hypo- 
thalamus). 
Retina  50. 

Rezipierende  Bahnen  48.  50. 
Rhombencephalon  62. 
Riechapparat  288.  304.  345.  360. 


Riechapparat  des  Menschen  306. 

Riechbündel  305. 

Riechlappen  61. 

Riechnerv  59. 

Riechstrahlung  345. 

Richtungslinien  der  Sensibilität  90. 

Rollers  Hypoglossuskern  143. 

Rote  Haubenheme  231    (s.  auch   Nucleus 

ruber). 
Rückenmark  s.  Medulla  spinalis. 

Schläfenlappen  290.  313. 

Schleifenkreuzung  155.  156. 

Schleife  (s.  auch  Tr.  tecto-bulbares  et  spi- 
nales) 142.  189.  231.  244. 

— ,  mediale  191. 

— ,  laterale  191. 

Schleifenkeme  192. 

Schultzesches  Comma  101.  111. 

Schwannsche  Scheide  31. 

Sehnervenursprung  253.  262. 

— ,  Phylogenetisches  264. 

Segmentinnervation  90. 

Sehstrahlung  267.  359. 

Seitenhorn  96. 

Seitenstrang  95.  128. 

— ,  Kern  desselben  152. 

Seitenstrangbündel  193. 

Sensible  Bahn  im  Rückenmark  105. 

Sensible  Strahlung  zur  Rinde  359. 

Sensorische.  Wurzeln  46. 

Sensorische  Nerven  71. 

Sensomobilität  55.  112. 

Septum  pellucidum  67.  76.  291.  350. 

Sinneszentren  363. 

Skierotom  89. 

Spatium  olfactorium  305. 

Spinal-  und  Kopfganglien,  Anlage  15. 

Spinalganglien  36.  50.  84. 

— ,  Entwicklung  der  71. 

Splenium  corporis  callosi  315. 

Sponglioblasted  16. 

Spongioplasma  21. 

Sprachbahn  362. 

Stabkranz  des  Thalamus  276. 

Stabkranz  des  Vorderhirns  294.  358.  376. 

Stammganglion  (s.  auch  Corpus  striatum) 
286.  356. 

— ,  Eigenfasenmg  355. 

Stiel  des  Corpus  mammillare  272. 

Stiel  des  Geniculatum  mediale  262. 

Stiel  des  Geniculatum  laterale  240.  264. 

Stiel  des  Pulvinar  264. 

Stiel  des  Septum  pellucidum  350. 

Stiele  des  Thalamus  269  358. 

Stillingsehe  Säule  s.  Clarkesche  Säule. 

Stirnwindungen  312. 

Strangzellen  110. 

Stratum  intermedium  des  Mittelhims  229. 
244. 

Stratum  lucidum  des  Ammonshorn  334. 

Stratum  oriens  des  Ammonshomes  337. 

Stratum  radiatum  des  Ammonshornes  334. 

Stratum  zonale  thalami  78. 

Stratum  zonale  des  Zwischenhims  264.  275. 

Striae  acusticae  168.  170. 

Stria  longitudinalis  Lancisii  293. 
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Striae  olfactoriae  320. 
Stria  terminalis  77  356. 
Seitenhom  95. 

Subiculum  comu  ammonis  334. 
Substantia  gelatinosa  centralis  96.  97. 
Substantia  gelatinosa  Rolandl  96.  109. 
Substantia  nigra  Sömmeringi  209.  244. 
Substantia  perforata  anterior  81. 

posterior  81.  346. 

Sulcus  calcarinus  296.  316. 
Sulcus  calloso-marginalis  296.  315. 
Sulcus  centralis  3()0.  311. 
Sulcus  centralis  insulae  310. 
Sulcus  cinguli  315. 
Sulcus  collateralis  297.  317. 
Sulcus  coronalis  299. 
Sulcus  cruciatus  300. 
Sulcus  ectosylvius  299. 
Sulci  frontales  312. 
Sulcus  intercalaris  296. 
Sulcus  interparietalis  313. 
Sulcus  longitudinalis  insulae  310. 
Sulcus  occipitalis  anterior  314. 
Sulcus  occipitalis  lateralis  299. 
Sulcus  orbitalis  299. 
Sulcus  parasylvius  298. 
Sulcus  parieto-occipitalis  296.  316. 
Sulcus  perpendicularis  314. 
Sulcus  praecentralis  312. 
Sulcus  pseudosylvius  297. 
Sulcus  retrocentralis  inferior  314. 
Sulcus  retrocentralis  superior  313. 
Sulcus  rostralis  296. 
Sulcus  splenialis  315. 
Superradiäres  Faser>\erk  328. 
Sympathikus  48    108. 


Taenia  pontis  184. 

Taenia  semicircularis  77,  356. 

Taenia  thalami  78.  257.  279.  351. 

Tangentialfasem  325.  328. 

Tapetum  342. 

Tectum  opticum  234. 

Tectum  mesencephali  60.  235. 

Tegmentum  185  (s.  auch  Haube). 

— ,  Nucleus  dorsalis  194.    • 

— ,  Nucleus  ventralis  194. 

Telencephalon  63. 

Temporalwindungen  313. 

Thalamus  opticus  60.  77.  253.  268.  274. 

— ,  Entwicklung  des  69. 

— ,  tuberculum  anterius  77. 

— ,  nucleus  anterior  77. 

— ,  taenia  78.  279. 

— ,  Ganglien  268.  275. 

--,  Funktion  283. 

Thalamus  des  Kaninchens  277. 

Thalamusstiel  277 

Thalamus^chleife  142. 

Tiefes  Vierhügelmark  235. 

Tonsilla  205. 

Trochlearis  246. 

— ,  Kern  248 

Tractus  acustico-tectalis  238. 

Tractus  antero-lateralis  ascendens  151. 

Tractus  bulbo-corticalis  345. 
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Einleitendes  zum  zweiten  Bande. 


Der  Herr  Verleger,  dem  meine  Leser  und  ich  in  vieler  Beziehung 
zu  Danke  verpflichtet  sind,  wünscht  gleichzeitig  mit  dem  vollständig  neu 
bearbeiteten  ersten  Bande  dieses  Buches  den  zweiten  herauszubringen. 
Ich  aber  kann  zunächst  an  eine  Neubearbeitung  nicht  herangehen,  weil 
eine  nicht  leicht  und  vor  Allem  nicht  schnell  zu  lösende  Aufgabe  vor 
mir  liegt,  wenn  ich  den  Abschnitt,  welcher  die  Anatomie  der  niederen 
Vertebraten  behandelt,  einigermaassen  zu  der  Vollständigkeit  bringen 
will,  den  der  erste  Band  für  das  Säugergehirn  bietet.  Hoffentlich  glückt 
das  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mir  und  meinen  Mitarbeitern.  Dann  soll 
das,  was  bisher  nur  in  Umrissen  und  vorwiegend  auf  Grund  eigener 
Arbeit  gegeben  werden  konnte,  ein  reiferes  Gewand  tragen. 

Zunächst  werden  deshalb  die  folgenden  Abschnitte  unverändert  aus 
der  6.  Auflage  ausgegeben  werden.  Nur  zweierlei  möchte  ich  hinzufügen : 
Ein  Titel ver zeich niss  der  wichtigsten  seit  Ende  1900  gedruckten  Arbeiten 
über  die  Anatomie  des  Gehirnes  der  niederen  Vertebraten  und  eine  etwas 
ausgedehnte  Berichtigung  der  Abschnitte,  welche  das  Stammganglion  des 
Vorderhirnes  betreffen. 

Die  Eintheilung  des  Stammganglions  und  speciell  die  Deutung  seiner 
einzelnen  Theile,  welche  S.  161  flf.  versucht  worden  ist,  kann  ich  nicht 
durchweg  aufrecht  halten.  Auch  muss  vielleicht  vom  Stammganglion, 
sicher  vom  ßiechapparat ,  ein  Hirnbezirk  getrennt  werden,  der  etwa 
dorsal  von  der  Gegend  des  hinteren  Riechgebietes  liegt,  derselbe  aus  dem 
der  Tractus  zum  Epistriatum  entspringt.  Dieses  Gebiet  ist  bei  ver- 
schiedenen Vertebraten  ganz  verschieden  ausgebildet,  erreicht  z.  B.  bei 
den  Vögeln,  wo  gerade  die  Olfactorii  schwach  entwickelt  sind,  ganz  be- 
sondere Ausdehnung.  Man  könnte  es  vorläufig  Lobus  parolfactorius 
nennen,  um  seine  Lage  wenigstens  anzudeuten. 

Das  Stammganglion  der  Fische  speciell  bedarf  erneuter  Unter- 
suchungen, mit  denen  ich  eben,  beschäftigt  bin,  weil  hier  principielle 
Dinge  relativ  einfach  liegen. 

Auch  in  dem  besonders  gut  ausgebildeten  Stammganglion  der  höheren 
Vertebraten  wird  vieles  neu  zu  studiren  sein. 

Nachdem  meine  seit  ca.  10  Jahren  ständig  fortgesetzten  Unter- 
suchungen über  das  Vogelgehirn  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt 
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sind'),  erkenne  ich,  dass  in  dem  dort  besonders  ausgebildeten  Stamni- 
ganglion  Theile  vorhanden  sind,  die  bei  allen  anderen  Vertebraten  mehr 
oder  weniger  deutlich  wiederkehren,  dass  hier  also  ein  Ausgangspunkt 
zu  besonderer  Klärung  eines  bisher  kaum  bekannten  Hirntheiles  gegeben 
ist.  Die  Darstellung  des  Vogelvorderhirnes  wäre  deshalb 
durchaus  zu  berichtigen. 

Eine  Vogelheinisphäre  besteht  im  Wesentlichenaus  dem  mächtigen 
Stammganglion,  über  das  eine  dünne  Eindenschicht  zieht.  Sie  ist  überall  mit 
ihm  verwachsen,  nur  medial  nicht  und  auch  nahe  dem  raediodorsalen  Rande 

und  am  Occiptalpol  wer- 
den Rinde  und  Stamm- 
ganglion durch  einen 
engen  Ventrikel  geschie- 
den. An  der  lateralen 
Seite  des  Geliimes  endet 
die  Rinde  an  einer  fiachen 
sagittalen  horizontaleu 
Grube,  die  auch  an  den 
Gehirnen  der  anderen 
Vertebraten  die  gleiche 
Grenze  bildet.  Diese 
Grube,  „Fovea  limi- 
tans",  gehört  also 
zu  den  Principial- 
spalten  des  Yerte- 
bratengehirnes.  Was 
medial  von  ihr  an  der 
Basis  lieg),  gehört  theils 
zu  dem  Ventralabschnitt 
des  Stammganglions, 
theils,  bei  den  meisten 
A^ertebraten,  zu  dem  Lo- 
pj     j  bus   parolfactorins,  dem 

F,ontai«bDirt  durch  Bin  Tlablngehim.  H.ibMhBn,a.  basaleu  Grau  Und  dem 

Riechapparate. 
Die  einzelnen  Vogelarten  zeigen  reichlich  so  gi'osse  Unterschiede  in 
der  Gesammtentwicklung  des  Gehirnes  wie  die  Säuger. 

Der  mächtige  als  Stammganglion  anzusprechende  Körper  im  Inneren 
des  Gehirnes  ist  von  nur  wenigen  Fasern  durchzogen,  die  aus  der  Rinde 
stammen.  Nur  bei  wenigen  Vögeln  sind. diese  so  reich,  dass  sie  zwischen 
Rinde  und  Stammganglion  eine  kleine  äussere  Kapsel  bilden.  Im  Ganglion 
bleiben  sie  nur  vereinzelte  Züge.  Nur  bei  den  Papageien  sind  die  aus 
dem  Stirnpol  caudalwärts  ziehenden  Fasern  so  stark,  dass  sie  den  Koi)f 


1)  Vctn\.  <1ic  S.  Ö4  citirtc  Abhandlung. 
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des  Stammganglions  in  eine  laterale  nnd  mediale  Abtheilung  scheiden, 
also  eine  Art  Capsula  interna  bilden. 

Die  dorsale  Abtheilung  des  Striatum  wird  von  einem  mächtigen 
Körper  gebildet,  der  das  Ganze  überdeckt  und  als  Hyperstriatnm 
vorläufig  za  bezeichnen  wäre.  Die  Fasern  aus  der  Rinde  und  die  in  ihm 
selbst  entspringenden  Züge  durchmessen  ihn  und  geben  dem  Ganzen  ein 
gestreiftes  Ansehen.  Sehr  wesentlich  unterstützt  von  A.  Wallenberg 
konnte  ich  nachweisen,  dass  die  verschiedenen  Theile  dieses  HyperStria- 


Flg.  2. 

ScbemttJKhor  SigittalnhniK  dsroh  ein  Va;ralKs>>ini,  enthUI  dlo  provUoriBchen  Namen  dm 
einzelnen  TkclJ«. 

tum,  ebenso  wie  die  darüber  liegenden  Rindengebiete  durch  mannigfache 
Zuge  mit  den  einzelnen  Thalamusganglien  in  der  Weise  verknüpft  sind, 
dass  es  Fasern  giebt,  die  im  Thalamus  entspringen  und  hier  enden  und 
—  in  geringerem  Maasse  —  solche,  die  hier  entspringen  und  in  einzelnen 
Thalamuskernen  enden.  Ein  Theil  degenerirt  nur  nach  Thalamusläsion, 
ein  anderer  nur  nach  frontalen  Zerstörungen.  Mit  einiger  Sicherheit 
lassen  sich  abscheiden:  Ein  Tractus  fronto-thalamicus  und  ein  Tractus 
thalamo-frontalis,  ein  Tractus  tbalamo-parietalis  und  ausserdem  ein  Zug 
ans  dem  Stamniganglion  zum  Mittelhim.  Dazu  kommt  noch  der  bereits 
im  Texte  naher  geschilderte  Zug  aus  der  Üccipital  rinde  in  das  Mittelhirn. 
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In  der  ganzen  Sagittalausdehnung  des  Hyperstriatum  verläuft  vom 
Stirn-  zum  Occipitalpole  ein  mächtiger  Faserzug,  der  auch  in  die  parieto- 
occipitale  Rinde  ausstrahlt.  Dieser  Tractus  fronto-occipitalis  intrastria- 
ticus  ist  bei  den  wenig  oder  schlecht  fliegenden  Vögeln  kaum  vorhanden. 
Beim  Strauss  scheint  er  ganz  zu  fehlen. 

Alle  Fasern,  die  aus  der  Rinde  und  die  aus  dem  Hyperstriatum. 
vereinen  sich  an  der  concaven  Ventralseite  des  grossen  Kissens  zu  einer 
vielfach  durchflochtenen  Mark  platte,  der  Lamina  medullaris  dor- 
sal is.  Diese  bedeckt  den  grössten  Theil  eines  anderen,  vorläufig  Meso- 
s  tr iatu m  genannten  Ganglions,  das  sich  eng  jener  Concavität  einschmiegt 
Die  Masse  des  Mesostriatum  erreicht  frontal  die  Hirnbasis,   caudal  ist 

sie  von  der  mächtigen 
Faserung  des  Hirn- 
schenkels, auf  der  sie 
aufliegt  in  die  Höhe, 
in  das  Grosshim  hin- 
ein gepresst.  Der  fron- 
tale Abschnitt  zeriällt 
immer  in  zwei  Zungen, 
die  mediale,  den  Lo- 
bus  parolfactorius 
und  die  laterale,  die 
zunächst  als  N  u  c  1  e  u  s 
ventralis  anterior 
bezeichnet  sei.  Die 
Ausbildung  dei'selben 
variirt  sehr  für  die 
einzelnen  Vogel  arten. 
Manchmal  —  Papa- 
geien z.  B.  —  ist  die 
mediale  so  gross,  dass 
man  die  laterale  erst  lange  suchen  rauss,  andere  Male,  bei  allen 
kleinen  Singvögeln  z.  B.,  macht  die  laterale  allein  die  Hauptmasse  des 
ganzen  Stirnpoles  aus.  Aus  der  letzteren  entspringt  ein  kleiner  Faser- 
zug, der  degenerativ  bis  in  die  Oblongata  verfolgt  werden  kann  und  es 
endet  da  ein  ebensolcher,  der  aus  der  Oblongata  aufsteigend  entartet, 
wenn  die  Gegend  des  Kaumuskelkernes  etwa  angestochen  wird.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  hier  um  einen  Apparat  für  den  Kau-  und  Schluck- 
akt, vielleicht  auch  für  die  Stimme. 

Aus  dem  Lobus  parolfactorius  entspringt  gemischt  mit  Rindenbahnen 
und  Zügen  aus  der  Commissura  anterior  ein  bei  allen  Vögeln  sehr  mäch- 
tiges Bündel,  das  an  die  basale  und  laterale  Aussenseite  des  Gehirnes 
gelangt  und  diese  manchmal  als  breiter  Fächer,  andere  Male  als  dicker 
weisser  Faserzug  überzieht,  um  in  einer  kleinen  Vorwölbung  am  cau- 
dalen  Striatumpole  zu  verschwinden.    Der  im  Texte  für  die  Reptilien 


Figr.  3. 
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Taubengehim.    Frontalschnitt  durch  den  Stirnpol. 
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bereits  als  Tractus  fronto- epistriaticos  beschriebene  Zug  endet  in  dem 
Temporalpole  in  einem  grossen  Ganglion,  das  Epistriatum  heissen  soll. 
Er  zieht  immer  am  Dorsalrande  der  oben  beschriebenen  Basalgrube 
entlang  und  grenzt  genau  den  pallialen  Abschnitt  des  Gehirnes  von  dem 
palliumfreien  ab.  Der  Tractus  fronto-epistriaticus,  welcher  so  für  Rep- 
tilien und  Vögel  nachgewiesen  ist,  besteht  auch  bei  den  Säugern.  Er 
heisst  dort  Taenia  semicircularis  thalami.  Sein  Endpunkt  —  Nucleus 
amygdalae  —  ist  also  identisch  mit  dem  Epistriatum.  S.  Bd.  1.  S.  357. 
Aus  dem  Epistriatum  der  Reptilien  entspringt  ein  Theil  der  Commissura 


Figr.  4. 

Taubenfcohirn.    Frontalschnitt  dicht  hinter  der  Commissara  anterior. 

anterior.  Auch  bei  den  Vögeln  ist  es  so,  aber  dort  besteht  fast  nur  der 
Epistriatumantheil,  die  anderen  sind  minimal.  Bei  keinem  anderen  Thiere 
ist  der  Epistriatumantheil  der  Commissura  anterior  so  mächtig,  wie  bei 
den  Vögeln.  Die  geringe  Entwicklung  der  anderen  Antheile  der  Com- 
missura anterior  hängt  mit  dem  schwach  ausgebildeten  Riechapparate  zu- 
sammen. 

In  die  mächtige  Pedunculusfaserung  ist  noch  ein  Kern  mit  grossen 
multipolaren  Ganglienzellen  gebettet,  der  mit  dieser  Faserung  caudal- 
wärts  bis  an  die  caudale  Mittelhirngrenze  verfolgt  werden  kann,  der 
Nucleus  entopeduncularis.  Schliesslich  geht  noch  ein  fünftes 
Ganglion  in  den  Aufbau  des  Striatum  ein.  Eine  mächtige,  prismenför- 
mige  Masse,  Ectostriatum,  schiebt  sich,  mit  ihrer  Basis  an  die  Rinde 
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grenzend,  mit  ihrem  schmalen  Rande  in  die  Grenze  zwischen  H3T)erstria- 
tum  und  Mesostriatum  von  aussen  her  ein.  Sie  ist  ungemein  reich  an 
markhaltigen  Fasern  und  erhält  vor  allen  anderen  Grosshimtheilen  solche 
schon  bei  ganz  frühen  Embryonen  aus  dem  Thalamus.  Für  dieses  Gang- 
lion ist  bisher  bei  den  Säugern  kein  Homologon  gefunden,  zunächst  bleibt 
es  für  die  Vögel  charakteristisch. 

Nachdem  einmal  an  einer  Thierklasse  ein  Stammganglion  mit  so 
wohl  ausgeprägten  Unterabtheilungen  nachgewiesen  ist,  wird  es  zur 
nächsten  Aufgabe,  die  einzelnen  Abtheilungen  näher  bei  anderen  Klassen 
zu  Studiren.  So  hoflfe  ich  endlich  besser  den  Bau  des  bisher  unbekann- 
testen aller  Hirntheile  ermitteln  zu  können. 

Nachtrag  zum  Abschnitt  Kleinhirn:  Die  anatomisch  und  experi- 
mentell vorgenommene  Durchforschung  des  mächtigen  Kleinhirnes  von 
Scyllium  canicula  hat  ergeben,  dass  dieser  grosse  Apparat  im  Wesent- 
lichen nur  von  Antheilen  aus  den  sensiblen  Hirnnerven,  in  geringerem 
Grade  auch  von  analogen  Bahnen  aus  dem  Rückenmarke  aufgebaut  ist. 
Frontalwärts  steht  er  durch  kleinere  Züge  mit  dem  Thalamus  und  dem 
Mittelhim  in  Verbindung.    S.  Literatur  S.  G3. 
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Sechste  Vorlesung. 

Der  Aufbau  des  Bttckenmarkes. 

M.  H.  Durch  die  einleitenden  Vorlesungen  wurden  Ihnen  nun  die 
Grundelemente  bekannt,  welche  das  Nervensystem  zusammensetzen;  auch 
ihre  Anordnung  zu  grösseren  und  kleineren  Complexen,  die  Entwicklung, 
die  jene  erfahren,  und  die  Hauptabtheilungen  des  Centralapparates  habe 
ich  Ihnen  vorgeführt.  Die  nächsten  Vorlesungen  sollen  Sie  mit  dem 
Wichtigsten  bekannt  machen,  was  wir  über  den  Bau  dieser  Hauptab- 
theilungen wissen  und  ihnen  erst  soll  sich  die  Schilderung  des  bestge- 
kannten Centralapparates,  desjenigen  der  Säuger  und  des  Menschen, 
anreihen. 

Ich  beabsichtige  nun  nicht,  Ihnen  genau  die  äusseren  Formen  zu 
schildern,  welche  jeder  einzelne  Theil  des  Centralorganes  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren  hat;  vielmehr  will  ich  versuchen,  ob  es  gelingt,  das  für 
den  Aufbau  principiell  Wichtige  so  darzustellen,  dass  Sie  sich  syntheti- 
sierend ein  Gesammtbild  schaffen  können. 

Auf  das  Gesammtbild  allein  kommt  es  mir  an.  Denn  bald  werden 
Sie  erkennen,  welch  grosses  Interesse  eine  Formentwicklung  bietet,  die 
als  Träger  hochwichtiger  Functionen  auf  diese  selbst  einen  Schluss  ge- 
stattet. Sie  werden  erkennen,  wie  einzelne  Theile  des  Centralapparates, 
das  Rückenmark  z.  B.,  zu  dessen  festem  Bestand  gehören  und  in  relativ 
gleicher  Weise  überall  auftreten,  dann  aber  auch,  wie  andere  Gebiete  die 
allergi'össten  Verschiedenheiten  aufweisen,  wie  ein  gewisser  Grundmecha- 
nismus überall  wiederkehrt,  und  wie  zu  diesem  neue,  andere  Theile  sich 
zugesellen,  wachsen,  wieder  bei  anderen  Arten  verschwinden  u.  s.  w.  So 
wird  Ihnen  gerade  durch  eine  üebersicht,  die  nur  in  grossen  Zügen  ein 
Bild  zu  zeichnen  strebt,  die  Werthigkeit  der  einzelnen  Theile  des  Cen- 
tralnervensystems  im  Gesammtplane  klarer  werden  und  es  wird  nicht 
die  später  zu  gebende  genauere  Schilderung  des  Säugergehirnes  Ihnen 
völlig  Unbekanntes  bringen,  das  allein  stehend  sich  in  keinen  Eahmen 
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fügt.  Das  Säugergehirn  kann  voll  nur  verstanden  werden, 
wenn  man  berücksichtigt,  wie  es  in  der  Thierreihe  ge- 
worden ist. 

Den  niedersten  Centralap parat,  denjenigen,  der,  überall  vorhanden,  r" 
die  erste  Auftiahme  und  Ursprungsstätte  der  Nerven  bildet,  das  Rücken- 
mark, müssen  wir  zuerst  betrachten. 

Beiderseits  von  ihm  liegen  die  Spinalganglien,  aus  deren  Zellen 
die  sensiblen  Nerven  stammen.  Bei  Wirbelthieren  aller  Klassen  sind  sie 
bisher  nachgewiesen.    Sie  bauen  sich  auf  aus  Zellen,  deren  grosser  meist 
ganz  dendritenfreier  Körper  bei  den  Fischen  an  jeder  Seite  eine  Nerven- 
faser aussendet.    So  ist  es  auch  bei  den  Embryonen  der  anderen  Verte- 
braten,   aber  bei  diesen  rücken  später   die 
Fortsätze  soweit  zusammen,  dass  sie  zunächst 
gemeinsam  in  einem  einzigen  Stile  verlaufen, 
um  erst  ein  weniges  abseits  der  Ursprungs- 
zelle sich  zu  trennen.    Fig.  33  zeigt  mehrere 
solcher  Zelltypen    aus  Spinalganglien.     AVo 
immer  man  nun  untersucht  hat,  immer  fand 
sich,  dass  einer  der  Fortsätze  hinaus  in  die 
Peripherie  als  sensibler  Nerv  lief,  während 
der   andere   dem  Centralorgan  zuzog.    Man 
bezeichnet  die  Summe  dieser  centralen  Fort- 
sätze als  Dorsalwurzel. 

Die  Zahl  der  Dorsalwurzeln  ist  bei  den 
verschiedenen  Thiereu  sehr  verschieden,  ja 
bei  Individuen  der  gleichen  Art  wechselt  sie 
oft  um  kleine  Zahlen.  Das  hängt  von  der 
Länge  der  Thiere  und  von  der  Anzahl  der 
Metamers  ab,  welche  bei  den  einzelnen  zur  ¥lg  33. 

Ausbildung  kommen.  In  langer  Reihe  hinter  Einige  Fonn«i  «m  spimigaoRiienMiien. 
einander  treten  diese  sensiblen  Wurzeln  an  der  dorsalen  Seite  in  das 
Bfiokemmork  ein  und  wenn  sie  eingetreten  sind,  theilen  sie  sich  in  auf- 
und  absteigende  Aeste,  geben  auch  Collateralen  in  Menge  ab,  die  sich 
dann  im  Grau  aufzweigen.  Dies  Auf-  und  Absteigen  erfolgt  in  der  dor- 
salsten Eückenmarkzone  und  wo  recht  viele  derartige  Bahnen  vorhanden 
sind,  erkennt  man  daselhst  ganze  Stränge  längsgerichteter  Bahnen,  die 
Hinterstränge. 

Irgend  ein  Schnitt  durch  das  Ruckenmark  eines  Thieres  lehrt  so- 
fort, dass  es  von  einem  centralen,  epithelumkränzten  Hohlräume  durch- 
zogen wird,  dem  Canalis  centralis,  und  dass  um  diesen  hemm  sich 
sehr  fein  organisirte  (jewebsmassen  anlegen,  die  graue  Substanz. 
Diese  ist  peripher  umgeben  von  zumeist  läugsgerichteten  Nervenfasern, 
den  Strängen. 

In  diese   graue  Substanz   nun    münden  nach  einem  längeren   oder 
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kürzeren  Verlaufe,  welcher  zumeist  in  den  Hintersträngen,  bei  den 
niederen  Vertebraten  aber  auch  in  mehr  lateral  liegenden  Bahnen 
erfolgt,  die  Hinterwurzelfasern  ein.  Man  kann  erkennen,  dass  sie  da  zu 
feinen  Endpinseln  auseinander  fahren  und  sich  so  an  ein  enges  Faser- 
werk anschliessen ,  welches  den  ganzen  dorsalen  Abschnitt  der  grauen 
Substanz  erfüllt.  Wahrscheinlich  treten  sie  da  in  Contact  mit  den  Aus- 
läufern kleiner  Zellen. 

Bei   den  Säugern  gelangt  ein  Theil  der  Fasern  der  Dorsalstränge, 

also  die  Fortsetzungen  der  Wurzeln 
bis  hinauf  an  das  frontale  Eucken- 
marksende,  um  erst  dort  in  grossen 
Kernen,  die  man  dem  verlängerten 
Marke  zurechnet,  zu  enden.  Bei  den 
Vögeln  tauchen  schon  im  Bereiche  des 
Rückenmarkes  so  viele  Fasern  der  Dor- 
salstränge in  die  graue  Substanz,  dass 
oben  an  der  Oblongata  nur  noch  sehr 
wenige  in  besondere  „Hinterstrang- 
kerne" eintreten. 

Man  hat  die  graue  Substanz  zer- 
legt in  Hinter-  und  Vorderhörner. 
Besser  aber  wäre  der  Ausdruck  Dor- 
sal-und  Ventralsäulen.  Denn  um 
wirkliche  Säulen,  welche  sich  durch 
die  ganze  Längsrichtung  des  Rücken- 
markes erstrecken,  handelt  es  sich  hier. 
Sie  entstehen  dorsal  durch  das  Faser- 
werk, welches  die  eintretenden  Hinter- 
wurzelri  erzeugen,  ventral  durch  An- 
sammlungen von  Ganglienzellen,  welche 
den  Vorderwurzeln  Ursprung  geben. 
Die  Entwicklung  der  Dorsal-  und 
der  Ventralsäulen  hängt  natürlich  nur 
ab  von  der  Menge  der  Nervenfasern, 
welche  zu  ihnen  in  Beziehung  treten. 
Einige  gute  Beispiele  hierfür  geben 
die  Fische  ab. 
Bei  diesen  wird  ein  grosser  Theil  der  Körperoberfläche  nicht  von 
spinalen  Nerven,  sondern  von  einem  Aste  aus  dem  sensiblen  Facialissysteme 
versorgt ;  die  spinalen  sensorischen  Nerven  sind  desshalb  relativ  dünn  und 
d esshalb  ist  auch  das  Hinterhorn,  wie  Figur  35-4  zeigt,  ziemlich  klein. 
Wenn  aber,  wie  etwa  bei  Trigla,  doch  viele  sensorische  Nerven  an  einer 
bestimmten  Stelle  in  das  Rückenmark  treten,  so  schwellen  die  Hinter- 
hörner  an  der  betreffenden  Höhe  sehr  an.  Ich  lege  hier  neben  einem 
Schnitt  durch  das  Triglahalsmark  noch  zwei  andere  sehr  lehrreiche  Schnitte 
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vor.  Der  erste  entstammt  unserem  Weissfische,  dem  Lenciscns  mtilus. 
Hier  erkennen  Sie  die  kleinen  Dorsalsäulen,  welche  relativ  dünnen 
Wurzeln  Aufnahme  gewäh-  4 

ren ,     leicht    in     den    zwei  

schmächtigen  hell  gebliebe- 
nen Stellen  oben  jederseits 
von  der  Mittellinie.  Sie  sehen 
gleichzeitig,  dass  zwischen 
ihnen  die  Dorsalstränge  Dur 
wenige  Fasern  enthalten. 

Die  Ventralsäulen,  aus 
welchen  die  Nerven  für  die 
Muskeln  stammen,  sind  in 
der  bei  Trigla  abgebildeten 
Schnitthöheverhältnissmässig 
schwach  entwickelt,  beim 
Weissflsch  sind  sie  schon  sehr 
viel  stärker,  aber  eine  ganz 
ungewöhnliche  Ausdehnung 
haben  sie  in  dem  Rücken- 
marke  des  elektrischen  Aales 
des  Gymnotus  gewonnen.  Hier 
enthalten  sie  neben  den  klei- 
nen für  die  Muskelnerven 
bestimmten  Zellanbäufungen 
—  zufällig  ist  an  dem  abge- 
bildeten Schnitte  keine  gut 
getroffen  —  noch  einen  unge- 
heuren ans  mächtigen  rund- 
lichen Ganglienzellen  beste- 
henden Kern,  den  Nucleus 
nervorum  electricorum. 
Es  sind  diese  Zellen  sicher 
einer  Gruppe  derjenigen 
gleichwerthig,  welclie  bei  den 
anderen  Thieren  die  Musku- 
latur versorgen .  aber  Sie 
wissen  ja  auch,  dass  das  elek- 
trische Organ  des  Gymnotus 
aich  in  der  Anlage  und  Difle- 
renzirung  auf  umgewandelte 
Muskelsubstanz  zurückführen 


Zumeist  also  gelangen  die 
Hinterwurzelfasern  bald  nach 
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ihrem  Eintritt  in  das  Rückenmark,  in  dessen  graue  Substanz,  zum  Theil  er- 
reichen sie  diese  erst  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe  in  den  Hinter- 
strängen. Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  ein  kleiner  Theil  der  Wurzeln 
die  graue  Substanz  zwar  durchlänft,  aber  dann  hinüberkreuzt,  nm  in  dem 
anderseitigen  Hint«rhorn  gleich  zu  enden  oder  erst  eine  Strecke  durch 
die  anderseitigen  Hinterstränge  hindurchzuziehen,  ehe  er  endet  Diese 
gekreuzten  sensiblen  Bahnen  treten  in  der  Commissura  dorsalis 
medullae  spinalis  auf  die  andere  Seite.  Sie  sind  bei  den  rerschiedenen 
Thieren  sehr  ungleich  entwickelt  und  sogar  bei  nahestehenden  Arten  in 
der  Stärke  sehr  wechselnd.  Ausser- 
■  dem  ist  die  Commissura  dorsalis  in 

einzelnen  Höhen  ungleich  stark  ent- 
wickelt Ihr  Faserreichthum  hängt 
Ton  der  Stärke  der  eintretenden  Wur- 
zeln und  von  deren  Nähe  zur  Schnitt- 
stelle ab. 

Ein  gewisser  Antheil  der  Hinter- 
wurzeln verliert  sich  nicht  bald  auf- 
splitternd am  die  Zellen  im  G-rau, 
er  gelangt  vielmehr  weiter  ventral 
bis  in  die  Gegend  der  Vordersäolen. 
AVir  werden  ihn  später  zu  besprechen 
haben. 

Schliesslich  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  Theil  der  sensiblen  Bahn 
bei  den  Säugern  an  Zellen  sich  an- 
legt, welche  durch  ihre  Axencylinder- 
fortsätze  direct  mit  dem  Kleinhirn  in 
Beziehung  stehen.  Biese  zu  langer 
Säule  — Stilling- Clark  e'scheSäule 
—  geordneten  Zellen  sind  bisher  nur 
fig  sg_  für  die  Säuger  fest  nachgewiesen,  doch 

Proleotion  1d  «Ina  Ebene   der  Im  RBokan-  Istihr  VorhaudeUSeinbel  FischcU,  Rcp- 

mmrke  d«  Frosche?  Kozähiioi.  QsiigiienieiLeü.       tiUcn  Und  Vögelu  wcnigstcns  wahr- 

Kscbti  dis  HDheDuhl  dc>  nbgebaudsn  Nar-  ...  °  " 

Ten  >iigegebaii.  uui  ackoant,  »ie  iQi  Ann-       scheiulich.  Die  Sichere  IdentiDcation 

ur.iBai™arva„^ü.rn,e^Z^,ü.»^a^dar2allz^  ISt   nOCh   nicht   gelungen. 

Behalten  Sie  also  zunächst,  dass 
die  Hinterhörner  ihre  Existenz  den  eintretenden  Wurzeln  verdanken  and 
dass  die  Hinterstränge  eigentlich  wenig  mehr  sind  als  Fortsetzungen  von 
Wurzelfasem.  Das  Gleiche  gilt  für  einen  nach  Thierorduungen  wech- 
selnden Antheil  der  Seitenstränge. 

So  also  ist  der  Apparat  beschaffen,  durch  den  die  sensiblen  Eindrücke 
von  der  Aussenwelt  dem  Centralorgan  zugeführt  wei-den.  Ehe  wir  die 
Beziehungen  verfolgen,  die  er  dort  eingeht,  sollen  die  Ursprungsver- 
hältnisse der  motorischen  Nerven  geschildert  werden.   Das  kann 
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knrz  geschehen,  da  es  im  Wesentlichen  schon  früher  dargestellt  wurde. 
Wollen  Sie  nur  festhalten,  dass  in  dem  ventraler  liegenden  Riickeunarks- 
grau  lange  Säulen  von  Ganglienzellen  liegen,  deren  Axeneylinder  zum 
grösseren  Theil  in  die  Wurzeln  der  gleichen,  zum  geringeren  in  diejenigen 
der  gekreuzten  Seite  hinaus  gelangen.  Als  motorische  Nerven  ziehen  sie  von 
da  ans  weiter.  Ziemlich  regelmässig  bilden  diese  Säulen  auf  Querschnitte 
ventral  herabragende  Vorragungen  am  RUckenmarksgrau,  die  Vorderhömer. 
Auch  sie  erfahren  wie  die  Hinterhömer  Vergrösserung  an  Stellen,  wo  viele 
Wurzelfasem  abgehen.    So  kommt  z.  B.  bei  den  Thieren  mit  Beinen  je 
für  die  Vorder-  und  Hin- 
terextremität    eine    An- 
schwellung des  Rücken- 
markes, dieintumescentia 
cervicalis  und  lumbalis  zu 
Stande.     Schön    ist    der 
Unterschied  bei  Eidech- 
sen und  Blindschleiclien 
sichtbar,  im  Wesentlichen 
gleiche    Thiere,    welche 
sich  nur  durch  das  Fehlen, 
resp,  Vorhandensein  der 
Extremitäten  unterschei- 
den.   Besonders  deutlich 
aber  sind  die  Unterschiede 
im       Rückenmarksquer- 
schnitt bei    den  Schild- 
kröten, weil   bei  diesen 

panzerbedeckten  Thieren  -^ 

zwar  mächtige  Extremi- 
tätennerven,   aber    nur 

ganz     dünne    Thoracal-  / 

Nerven  abgehen. 

Die  Säulen  grosser 
Ganglienzelten  enthalten 
also  die  Nervenkerne     _     „.  ^ 

Tom  Rflckcnnuu-ke  dei  neoKebDiensn  Usus;  nach  Lenhoiteok. 

für  die  einzelnen  Muskeln. 

Diese  sind  zu  Gruppen  geordnet.  Für  das  Säugerrückenmark  kennt 
man  auch  schon  die  Bedeutung  einiger  dieser  Gruppen.  Man  weiss  z.  B., 
dass  die  mediaist  gelegenen  Kerne  die  langen  Eückenmuskeln ,  dass  ge- 
wisse weiter  lateral  liegende  Zellgruppen  im  Halsmarke  die  Daumen- 
musknlatur  mit  Nerven  versorgen.  Das  wurde  gefunden,  indem  man 
sorgfältig  die  Rückennmrke  solcher  Individuen  untersuchte,  denen  durch 
Experiment  oder  Erkrankung  die  einzelnen  Muskeln  gelähmt  waren,  and 
dann  die  Veränderungen,  welche  man  im  Grau  fand,  mit  anderen  ver- 
glich, welche  ähnliche  Entstehung  hatten.   AVie  weit  man  für  den  natür- 
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lieh  am  besten  untersuchten  Menschen  hier  schon  gekommen  ist,  das  werde 
ich  Ihnen  später  mitzutheilen  haben.  Die  Zellgruppen  bei  den  niederen 
Vertebraten  sehen  in  ihrer  Anordnung  denen  bei  den  gut  studirten 
Säugern  so  weit  gleich,  dass  man  annehmen  darf,  dass  auch  hier  zusammen- 
gehörige Kerne  vorliegen. 

Die  grauen  Vorderhörner  senden  übrigens  nicht  alle  ihre  Fasern  in 
die  ventralen  Wurzeln.  Es  ist  vielmehr  nun  für  Vertreter  der  meisten 
Vertebraten  nachgemesen,  dass  ein  ganz  mächtiges  Bündel  aus  ihnen 
dorsalwärts  zieht  und  mit  den  Hinterwurzeln  das  Mark  verlässt  (s.  Fig.  40). 
Da  mit  diesen  Wurzeln  motorische  Elemente  in  den  Sympathicus  gelangen, 
welche  die  Muskulatur  der  Eingeweide  beeinflussen,  so  dürfen  wir  wohl 
in  den  erwähnten  Fasern  aus  den  Vorderhörnern  diese  motorischen  Ein- 
geweidenerven erblicken. 

Die  zwei  ventralen  wesentlich  dem  motorischen  System  angehörigen 

Zellsäulen  und  die  zwei 
dorsalen  Vergrössemn- 
gen  der  grauen  Sub- 
stanz, welche  die  sensib- 
len Wurzeln  aufnehmen, 
zusammen  bewirken  es, 
dass  auf  dem  Quer- 
schnitte das  Kücken- 
mark der  meisten  Wir- 
belthiere  eine  graue 
Figur  von  dem  Quer- 
schnitte eines  X  enthält. 
Die  centrale 
graue  Substanz  ent- 
hält nicht  nur  die  we- 
nigen Elemente,  welche 
bisher  aufgezählt  sind. 
Zunächst  birgt  sie  zahl- 
lose Dendriten  und  auch  AxencylindercoUateralen  aus  den  Wurzelzellen, 
so  viele,  dass  ein  schier  unentwirrbares  Flechtwerk  in  ihr  liegt.  In  dies 
Faserwerk  treten  nun  noch  von  den  Hinterwurzeln  kommend  mächtige 
Bahnen  ein,  welche  sich  um  die  Vorderhornwurzelzellen  herum  verzweigen. 
Diese  receptorischen  Elemente,  welche  so  dicht  sich  an  den  Ursprung  der 
motorischen  Fasern  anlegen,  wären  wohl  geeignet,  viele  kurze  Reflexe 
direct  zu  vermitteln  (Fig.  39).  Nicht  alle  Zellen  im  Rückenmark  und  auch 
nicht  alle  Fasern  stehen  in  directer  Beziehung  zu  Nervenwurzeln.  Es 
giebt  vielmehr  eine  grosse  Menge  von  Zellen,  welche  ihren  Neurit  aus 
der  grauen  Substanz  hinaus  senden,  sei  es  auf  die  gleiche,  sei  es  auf  die 
gekreuzte  Seite.  Meist  theilt  er  sich  dann  in  einen  auf-  und  einen  ab- 
steigenden Ast.  Beide  enden  dann,  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe 
wieder  einwärts  biegend,  in  der  grauen  Substanz.  Unterwegs  schon  haben 


Fig.  40. 

Schnitt  dnroh  das  Rückenmark  eines  Hühnerembryo.   Combinirt 
nach  mehreren  Präparaten  von  Betzias.    Zar  Demonstration 

einiger  Zellarten. 
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sie  zahlreiche  CoUateralen  in  jene  hinein  gesendet.  Solche  Zellen  sind 
geeignet,  verschiedene  Höhen  des  Rückenmarkes  unter  einander  zu  ver- 
knüpfen. Man  nennt  sie  Cellulae  commissnrales.  Viele  Neurite  aus 
solchen  Commissurzellen  kreuzen  ganz  ventral  von  der  grauen  Substanz, 
mitten  zwischen  den  Vorderhörnern.  Man  nennt  diese  Kreuzung  De- 
cussatio  ventralis  des  Rückenmarkes.  An  eben  der  gleichen  Stelle 
liegen  übrigens  noch  andere  Kreuzungsfasern,  z.  B.  solche  zu  Vorderwurzeln 
aus  Zellen  gekreuzt  liegender  Vorderhörner,  bei  Säugern  auch  noch  cen- 
tralere  Bahnen.  Bei  den  Knochenfischen  und  zum  Theil  auch  bei  den 
Selachiem,  sind  die  einzelnen  Elemente  der  Commissura  ventralis  soweit 
getrennt,  dass  man  oft  ganz  deutlich  zwei  über  einander  liegende  Com- 
missuren  erkennt. 

Mitten  in  der  grauen  Substanz  ziehen  auch  noch  überall  lange  Bahnen 
markhaltiger  Nerven  auf-  und  abwärts,  zum  Theil  verlängerte  Wurzel- 
bahnen, zum  Theil  Abkömmlinge  von  Commissurzellen,  zum  Theil  auch 
Fasern  anderer  Herkunft.  Bei  den  Cyclostomen  und  bei  einigen  Knochen- 
fischen sind  ihrer  relativ  so  viele,  dass  es  gar  nicht  zu  einer  ganz  scharfen 
Abscheidung  der  grauen  Substanz  von  einer  peripheren  weissen  kommt. 
Bei  den  meisten  Vertebraten  aber  finden  wir  das  centrale  Rückenmarks- 
grau umgeben  von  weissen  Fasersträngen.  Wenn  Sie  sich  einmal 
die  Hohlräume  in  dem  X  des  Querschnittes  ausfüllen  wollen,  so  unter- 
scheiden Sie  sofort  Dorsal-  oder  Hinterstränge,  Ventral-  oder  Vorderstränge 
und  Lateral-  oder  Seitenstränge.  Dass  die  Hinterstränge  zumeist,  oder 
ganz,  aus  auf-  und  absteigenden  Hinterwurzeln  bestehen,  habe  ich  Ihnen 
vorhin  schon  mitgetheilt.  In  den  Seiten-  und  Vordersträngen  müssen  die 
Bahnen  gesucht  werden,  welche,  aus  den  Commissurzellen  stammend,  die 
Einzelhöhen  verknüpfen.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  kurze  Bahnen  des 
Markes.  In  den  Vordersträngen  liegen  aber,  schon  von  den  Fischen  an, 
auch  ganz  lange  Bahnen.  So  findet  man  namentlich  dicht  an  der  grauen 
Substanz  bei  diesen  und  bei  den  Larven  der  Amphibien  jederseits  eine, 
manchmal  auch  mehrere  sehr  dicke  Fasern,  die  Mauthner'schen  Fasern. 
Im  Schädel,  nahe  dem  Ursprung  des  (statischen)  Nervus  VIII  aus  riesigen 
Ganglienzellen  entspringend,  können  ihre  dicken  von  enormer  Markscheide 
umhüllten  Axencylinder  bis  hinein  in  die  Schwanzwirbelsäule  verfolgt 
werden,  wo  sie  mit  den  letzten  Sacralnerven  austreten  (F ritsch).  Wer 
die  Wichtigkeit  der  Schwanzmuskulatur  für  die  Aufrechterhaltung  des 
Gleichgewichtes  schwimmender  Thiere  kennt,  der  wird  wohl  erklärlich 
finden,  dass  sie  speciell  mit  der  Gegend  der  Ampullennerven  verbunden 
ist.  Wenn  bei  vielen  Fischen  von  Aalform  diese  Fasern  bisher  vermisst 
werden,  B.  Hall  er,  so  kann  das  sehr  wohl  auf  der  bei  solcher  Körper- 
form wesentlich  andersartigen  Statik  beruhen.  In  der  Fig.  34  sind  diese 
Fasern  als  Fibrae  acustico-sacrales  bezeichnet. 

Die  Stelle,  wo  die  Mau  tbn  er 'sehen  Fasern  in  der  Oblongata  entspringen, 
bedarf  durchaus  noch  näherer  Untersuchung.  Nach  den  Arbeiten  von  Kolster 
liegt  da  eine  eigenartige  Zellansammlung  und  man  kann  constatireU;  dass  in  den 
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langen  Bahnen  Fasern  enthalten  sind^  welche  aufwärts  nach  dieser  Ansammlnng 
zu  entarten^  die  also  möglicher  Weise  im  Rückenmarke  entspringen. 

Soweit  wäre  das  Rückenmark  als  selbständiges  Centrum 
geschildert.   Als  solches  vermag  es  bekanntlich  in  sehr  vielen  Beziehungen 

^  zu  fungiren.  Alle  die  Versuche  an  enthirnten  Thieren  zeigen  das.  Sie 
lehren,  dass  im  Rückenmarke  nicht  nur  die  Bahnen  für  ganz  einfache 
'  Reflexe  vorgebildet  sind,  sondern,  dass  auch  recht  complicirte  Bewegungs- 
combinationen  von  da  aus  allein  innervirt  werden  können.  Wenn  die  ge- 
köpfte Schlange  sich  wie  die  ungeköpfte,  um  die  gebotene  Stütze  windet 
wenn  die  enthirnte  Ent«  davon  schwimmt  oder  das  geköpfte  Kaninchen 
einige  regelrechte  Galoppsprünge  ausführen  kann,  so  ist  das  gar  nicht 
anders  erklärbar,  als  dass  für  diese  im  Leben  unendlich  oft  ausgeführten 
Bewegungen  im  Rückenmark  fertige  Mechanismen  vorhanden  sind,  die 
einmal  angeregt  in  genau  gesetzmässiger  Weise  einfache  oder  successive 
Bewegungscombinationen  erzeugen. 

^  Die  Reize,  welche  das  Rückenmark  von  aussen  treffen,  also  diejenigen, 

welche  ihm  auf  dem  Wege  der  sensiblen  Spinalnerven  zugeführt  werden, 

sind  allein  schon  im  Stand,  Vieles  von  dem  zu  erzeugen,  was  man  früher 

für  nur  durch  höhere  seelische  Processe  erreichbar  hielt. 

Es  ist  wesentlich  das  Verdienst  von  Pflüg  er  und  Goltz,  wenn  wir  heute 
erkennen,  dass  das  Rückenmark  ein  selbständiges  Organ  ist,  das 
für  sich  zu  bestehen  und  in  früher  ungeahnt  weitgehender  Weise 
zu  fungiren  vermag.  S.  Exner  hat  es  unternommen,  für  einige  der  oben 
erwähnten  Bewegungscombinationen  anatomische  Grundlagen  zu  construiren,  die 
sich  an  keiner  Stelle  von  dem  factisch  Nachweisbaren  entfernen  und  nur  mit 
vorhandenen  Verbindungsmöglichkeiten  rechnen  sollten.  Längst  schon  hatte  man 
das  einfache  Schema  des  Refiexbogens,  die  Verbindung  der  eintretenden  sensiblen 
Bahn  mit  motorischen  Elementen  gleicher  Höhenlage.  Fig.  39  zeigt  Ihnen  dafür 
die  anatomische  Unterlage.  Mit  dem  Nachweis,  dass  die  Dendriten  der  Einzel- 
Zellen  sehr  vielerlei  Zellen  unter  einander,  und  dass  die  Axencylinder  der  Com- 
missurzellen  mannigfache  Höhen  unter  einander  verknüpfen  können,  ergab  sich 
erst  die  Möglichkeit,  weitergehende  Coustructionen  auszuführen.  Man  konnte 
sehr  wohl  einen  Reiz,  der  von  einer  sensiblen  Wurzel  zugeführt  wurde,  auf 
mehrere  motorische  Kerne  in  verschiedenen  Höhen  sich  ausbreiten  lassen,  auch 
sich  Bahnen  ausdenken,  welche  wegen  grösserer  Breite  u.  s.  w.  leichter  als  andere 
oder  intensiver  von  gleichem  Reize  betreten  werden.  Nahm  man  dazu  die  durch 
Versuche  sehr  wahrscheinlich  gemachte  Eigenschaft  der  Ganglienzellen,  an- 
kommende Reize  bis  zu  gewisser  Höhe  aufzuspeichern  und  dann  mit  einemmale 
abzugeben,  so  waren  Grundelemente  gegeben,  an  deren  Hand  man  nun  bestimmte 
Bewegungen  prüfen  konnte.  In  der  That  ist  es  Exner  gelungen  nachzuweisen, 
dass  Vorgänge,  die  ganz  ungewöhnlich  complicirt  scheinen,  recht  wohl  heute 
schon  derart  analysirt  werden  können.  Natürlich  Hess  sich  für  keine  einzige 
Bewegung  die  Unterlage  sicher  construiren,  aber  es  muss  doch  befriedigen,  dass 
unsere  heutigen  Kenntnisse  vom  Rückenmarke  schon  ausreichen  zu  zeigen,  wie 
die  Dinge  verlaufen  könnten. 

Die  Thätigkeit  des  Rückenmarkes  kann  von  anderen  Theilen  des 

Centralorganes  aus  beeinflusst,  regulirt,  gehemmt,  erregt  werden.    Sehen 

wir  uns  um,  was  über  die  Bahnen  bekannt  ist,  welche  hierzu  geeignet 

wären. 
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Wesentlich  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  kann  ich  Ihnen  mit- 
theilen, dass  von  den  Selachiern  und  Knochenfischen  bis  zu  den  Säugern 
einige  wenige  Bahnen  constant  vorkommen.  Zunächst  ist  das  Rückenmark 
immer  mit  dem  Cerebellum  verbunden.  Die  Bahn  —  Tractus  cere- 
bello-spinalis  —  liegt  bei  den  Säugern  und  wahrscheinlich  auch  bei 
den  Vögeln  und  Reptilien  in  der  Peripherie  der  Seitenstränge,  bei  den 
Fischen  habe  ich  sie  zwar  spinal wärts  verfolgt,  kam  aber  auf  den  be- 
treflfenden  Längsschnitten  über  die  Lage  in  den  Strängen  nicht  in's  Klare. 
Doch  habe  ich  Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  auch  hier  in  den  Seiten- 
strängen liegt  und  in  den  dicken  Fasern  wiedererkannt  wird,  welche  Sie 
z.  B.  in  der  Abbildung  des  Gymnotusrückenmarkes,  Fig.  38,  im  Seiten- 
strange sich  abheben  sehen.  Wahrscheinlich  enthalten  auch  die  Vorder- 
stränge immer  einige  Fasern  aus  dem  Cerebellum  (Säuger,  Vögel). 

Dann  giebt  es  überall  eine  Bahn  aus  der  Tiefe  des  Zwischenhirnes 
nach  den  Vordersträngen,  die  von  Alters  her  bei  den  Säugern  bekannt, 
dort  den  Namen  Fasciculus  longitudinalis  dorsalis  oder  poste- 
rior empfangen  hat.    Fig.  50. 

Schliesslich  kann  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden,  dass  ein  mächtiges  Markfasersystem,  welches  im  Mittelhirndache, 
Tectum  opticum,  entspringt,  überall  bis  in  die  Vorderseitenstränge  hinein- 
gelangt. Es  handelt  sich  bei  diesen  Fasern,  die  bei  Fischen  und  Vögeln  in 
der  Ursprungsgegend  besonders  reich  vorhanden  sind,  wahrscheinlich  um 
eine  centrale  sensorische  Bahn.  Tiefes  Mittelhirnmark  heisst  sie  bei  ihrem 
Ursprung;  weiter  im  Hinabziehen  heisst  das  Bündel  Schleife.  Im  ver- 
längerten Marke  kann  man  mit  aller  Sicherheit  erkennen,  dass  Fasern 
aus  dieser  Schleife  da  entspringen,  wo  sensible  Nerven  ihr  Ende  finden. 
Sie  entstammen  den  Zellen,  um  welche  sich  die  aus  den  Ganglien  kom- 
mende Nervenwurzel  aufzweigt.  Auch  für  das  Rückenmark  gelang  es 
nachzuweisen,  dass  aus  den  Zellen  der  grauen  Substanz,  um  welche  sich 
die  dorsalen  Wurzeln  aufzweigen,  Axencylinder  stammen,  welche  nach 
Kreuzung  in  der  ventralen  Commissur  in  den  Vorder-  und  Seitensträngen 
hirnwärts  ziehen.  Diese  Fasern  sind  von  den  aus  Commissui'zellen  stam- 
menden aber  heute  noch  nicht  sicher  zu  unterscheiden.  So  ist  zwar  aus 
klinischen  und  experimentellen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  es  eine  ge- 
kreuzte sensorische  Bahn  in  den  Seitensträngen  giebt,  aber  anatomisch 
steht  der  Nachweis  noch  aus.  Es  handelt  sich  um  einen  Schluss  nur.  Die 
secundäre  sensorische  Bahn,  welche  aus  den  Zellen  des  Rückenmarkgraues 
stammend  in  den  Vorderseitensträngen  hinwärts  zieht,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Theil  der  Schleifenbahn,  endet  also  im  Mittelhirndache.  Das 
ganze  System  soll  in  Zukunft  als  Tractus  tectospinales,  resp.  da, 
wo  es  zu  Bulbärkernen  geht,  als  Tr.  tecto-bulbares  bezeichnet  werden. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  erkenne  ich  noch  ein  Fasersystem  aus  den 
Thalamusganglien  zum  Rückenmark.  Seine  Existenz  bei  Säugern  ist 
neuerdings  auch  nachgewiesen,  über  die  Fische  fehlen  mir  Erfahrungen. 
Tractus  thalamospinales. 
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Bei  den  Säugern  gesellen  sich  nun  zu  den  erwähnten  noch  einige 
andere  Bahnen.  Vor  Allem  solche  aus  der  Rinde  des  Hemisphäriums,  die 
Tractus  cortico-spinales.  Diese  bisher  nur  bei  den  Säugern  nach- 
gewiesenen Züge  nehmen  bei  verschiedenen  Arten  wechselnde  Lage  im 
Bückenmarke  ein.  Am  längsten  sind  sie  vom  Menschen  als  Pyramiden- 
bahn der  Seitenstränge  bekannt,  bei  der  Maus  und  dem  Meerschwein  liegen 
sie  in  den  Hintersträngen  ganz  nahe  der  Oommissura  dorsalis,  bei  dem 
Hunde  und  bei  allen  Affen  sind  sie  in  den  dorsalen  Abschnitten  der 
Seitenstränge  gelegen.  Beim  Menschen  verläuft  übrigens  ein  Theil  auch 
in  den  Ventralsträngen.  Sie  sind  beim  Menschen  am  meisten  entwickelt  nnd 
bei  vielen  nieder  stehenden  Säugern  nur  in  wenigen  Fasern  repräsentirt 

MeBsungen  von  Lenhoseeck  haben  ergeben,  dasB  sie,  welche  beim  Men- 
BcheD  fast  12  Piocent  des  ganzen  RtlckenmarkquerschnitteB  austnaclieu,  bei  der 
Katze  nur  7,76,  beim  Kaninchen  nur  5,3  und  bei  der  Maus  gar  nur  1,14  Procent 
des  Gesammtqnersclinittes  eiunehmen. 


TiHCtoB  coriico-BpinaliB   beiaorsaits  eniarte 

corlico-iplnslis  »iKarior  et  Istotalia  aegonoriit  ist. 

Man  hat  den  Eindruck,  dass  diese  Züge  etwa  in  dem  Maasse  aus- 
gebildet sind,  wie  die  Grosshirnrinde  für  die  erlernbaren  Functionen  der 
Extremitäten  in  Anspruch  genommen  wird.  Ich  bilde  hier  ein  mensch- 
liches Rückenmark  ab,  in  dem  jene  Tractus  durch  Erkrankung  entartet 
sind,  und  zeichne  daneben  ein  Hunderückenmark,  welches  durcli  Weg- 
nahme der  Hemisphären  den  gleichen  Faserausfall  erlitten  hat,  um  Ihnen 
den  Unterschied  in  der  Ausdehnung  des  Areals  der  Eindenrückenmark- 
bahn  zu  zeigen. 

Natürlich  gesellen  sich  alle  diese  Züge  aus  frontaler  liegenden  Him- 
theilen  zur  grauen  Substanz  des  Hückenmarkes  denjenigen  Nervenfasern 
zu,  welche  in  der  Umgebung  jener  Substanz  als  weisse  Markstränge  liegen 
und  oben  schon  erwähnt  wurden.  Der  weisse  Markmantel  des 
Eückenmarkes  ist  schon  bei  den  Fischen  ein  recht  breiter.  Dort  sind  es 
wesentlich  die  Vorder-  und  die  Seitenstränge,  welche  gut  entwickelt  sind, 
die  Hinterstränge  sind  immer  sehr  viel  dünner  als  bei  den  anderen  Verte- 
braten,  zum  Theil  weil  in  den  Seiteiisträngen  Elemente  liegen,  welche 
anderswo  nur  in  den  Dorsalsträngen  verlaufen,  zum  Theil  auch  weil,  wie 
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schon  oben  mitgetheilt  wurde,  die  Versorgung  der  Körperoberfläche  bei 
den  Fischen  nicht  so  ausschliesslich  durch  spinale  Wurzeln  geschieht,  wie 
bei  anderen  Vertebraten. 

Dass  aus  dem  Markmantel  Fasern  in  das  Grau  eintreten,  dass  aus 
Zellen  im  Grau  Fasern  sich  zum  Markmantel  gesellen,  das  ist  dargelegt. 
Bei  den  Amphibien  und  den  Fischen  aber  liegen  hier  noch  andere  bisher 
nicht  erwähnte  Elemente.  Es  gehen  nämlich,  wie  Sie  z.  B.  an  Fig.  35  A 
gut  sehen,  zahlreiche  Dendriten  von  Ganglienzellen  heraus  in  den  Mark- 
mantel und  zweigen  dort  auf.  Ganz  ebenso  ist  es  bei  den  Embryonen 
der  Vögel  und  Säuger,  aber  bei  den  erwachsenen  Thieren  findet  man 
solche  Dendriten  im  Markmantel  nur  noch  selten. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  bei  manchen  niederen  Vertebraten  mitten 
im  Markmantel  auch  echte  Ganglienzellen  gefunden  werden. 

Sie  erinnern  sich,  dass  ich  von  Amphioxus  Ihnen  mittheilen  konnte,  dass 
die  Spinalganglipnzellen  dem  Marke  angelagert  bleiben^  dass  dort  keine  eigent- 
lichen Dorsalwurzeln  existirten.  Die  Untersuchungen  einer  ganzen  Reihe  von 
Autoren  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  gewisse  grosse  über  und  zwi- 
schen den  Dorsalsträngen  der  Cyclostomen  liegende  Zellen  nichts  Anderes 
sind  als  solche  haften  gebliebene  Spinalganglienzellen.  Freud,  der  sie  zuerst 
entdeckte,  hat  auch  schon  den  Nervenfortsatz  hinaus  in  die  Dorsalwurzel  ziehen 
sehen.  An  gleichem  Orte  liegen  auch  bei  den  Embryonen  vieler  Knochenfische 
und  Selachier  Reihen  von  grossen  Ganglienzellen.  Sie  verschwinden^  wie  Beard 
entdeckt  und  Tagliani  für  viele  Arten  bestätigt  hat,  bei  den  heranwachsenden 
Thieren  zumeist  wieder.  £s  scheint  nicht,  dass  diese  Dorsalzellen  immer 
spinale  Wurzelzellen  sind.  Wenigstens  berichtet  Sarg ent,  dass  bei  Ctenilabrus 
ein  Theilast  ihrer  Axencylinder  mit  benachbarten  gleichartigen  Fasern  vereint  als 
dünnes  Bündel  frontalwärts  zieht,  um  in  der  Trigeminusgegeud  auszutreten.  Auch 
fSr  die  mächtigen  Zellen,  welche  an  identischer  Stelle  bei  der  Natter  und  dem 
Salamander  von  Oehuchten  gefunden  wurden,  lässt  sich  nicht  die  Homologie 
mit  Spinalganglienzellen  behaupten.  Ihr  Axencylinder  geht  gleichseitig  oder  ge- 
kreuzt in  die  weisse  Substanz.  Da  es  aber  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist,  dass 
so  gleichartige  Zellen  an  immer  gleichem  Platze  liegend  für  verschiedene  Thier- 
arten  verschiedene  Bedeutung  haben,  so  müssen  wir  die  Frage  der  Dorsalzellen 
als  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  bezeichnen. 

Eines  merkwürdigen  Verhältnisses,  welches  bei  den  Vögeln  existirt, 
ist  noch  zu  gedenken.  Dort  schiebt  sich  nämlich  im  Lendenmarke  eine 
Gewebsmasse  so  z'vsischen  die  Dorsalstränge  ein,  dass  diese  auseinander 
gedrängt  werden,  so  weit,  dass  man  früher  eine  wirkliche  lumbale  Spalt- 
bildung bei  den  Vögeln  glaubte  annehmen  zu  dürfen.  Sinus  rhomboidalis. 

Sie  haben  nun  erkannt,  dass  die  Elemente,  welche  die  Kückenmark- 
stränge zusammensetzen,  sehr  verschiedener  Provenienz  sind.  Der  blosse 
Anblick  des  Querschnittes  lässt  das  freilich  nicht  vermuthen.  Es  bedarf 
zumeist  längerer  entwicklungsgeschichtlicher  und  anderer  Untersuchungs- 
methoden, um  völlige  Klarheit  zu  gewinnen,  zum  Mindesten  aber  ist  in 
allen  Fällen  sorgfältige  Vergleichung  vieler  Quer-  und  auch  Längsschnitte 
erforderlich,  wenn  man  auch  nur  über  das  Gröbste  Klarheit  haben  will. 

Ueberraschend  wirkt  auf  denjenigen,  welcher  nur  das  menschliche 
Organ  kennt,  die  oft  sehr  beträchtliche  Grösse  des  Rückenmarkes  sehr 
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y  niedrig  stellender  Thiere.  Das  Eückenmark  ist  eben  ein  ganz 
selbständiges  Organ,  dessen  Grösse  wesentlich  von  dem  mit 
Spinalnerven  zu  versorgenden  Areal  und  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maassevonder  Entwicklung  der  anderen  TheÜe  des 
Centralnervensystems  abhängt.  Es  bezieht  bei  den  niederen  Verte- 
braten  nur  wenig  Fasern  und  auch  nicht  sehr  vieie  bei  den  höheren  von 
weiter  vorn  gelegenen  Himtheilen,  Wollen  Sie  sich  einmal  leicht  hiervon 
-  öberzeugen,   so   nehmen  Sie  den  ja  äberall  leicht  zu  erhaltenden  Kopf 


schiedener  Klauen. 


eines  Schellfisches,  Gadus  aeglefinus,  oder  sonst  einen  grossen  Fischkopf^ 

-  öflnen  Sie  ihn  und  vergleichen  Sie  das  minimale  Gehirn  mit  dem  enorm 
dicken  Rückenmarke.  Dieser  Fisch  besitzt  eben  ein  Ruckenmark,  das 
fast  ausschliesslich  echt  spinale  Elemente  und  nur  ganz  wenige  cerebrale 
enthält.  Die  spinalen  aber  sind  mächtig,  weil  die  enorme  Rumpfmoska- 
latur  und  die  grosse  Körperoberfläche  einer  reichen  Innervation  bedürfen. 

Dies  zunäcnst  bei  den  hergebrachten  Ansichten  auffallende  Verhältniss 
kann  leicht  bis  in  die  hohen  Säuger  hinein  verfolgt  werden.   Das  Gehirn 

-  des  Pferdes  oder  des  Ochsen  ist  wesentlich  kleiner  als   dasjenige  des 
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Menschen,  ihr  Rückenmark  aber  übertrifft  das  menschliche  um  mehr  als 
das  Doppelte  an  Dicke. 

So  will  ich  Ihnen  zum  Schlüsse  noch  die  Rückenmarke  dreier  niedrig 
stehender  Vertebraten  vorlegen,  die  alle  bei  der  gleichen  Vergrösserung 
gezeichnet  sind,  die  Sie  auch  wohl  mit  dem  Hunderückenmarke  der  Fig.  4 1 
vergleichen  mögen.  Das  Hairückenmark,  das  etwas  kleiner  als  die  anderen 
erscheint,  kann  bei  grösseren  Exemplaren  ganz  die  Dicke  des  Krokodil- 
rückenmarkes erreichen  und  dieses  hat  ganz  die  Grösse  und  Dicke  wie 
das  gleiche  Organ  von  einem  1jährigen  Kinde. 


Siebente  Vorlesnng. 

Die  Oblongata  und  die  Kerne  der  Hirnnerven. 

M.  H.  Wir  wollen  heute  den  Theil  des  Centralnervensystemes  be- 
trachten, welcher  die  Kopfgegend  mit  Nerven  versorgt.  Dabei  erinnern 
wir  uns,  dass  der  Rumpftheil,  das  Rückenmark,  wie  in  der  vorigen  Stunde 
gezeigt  worden  ist,  ein  im  Wesentlichen  selbständiges  Nervencentrum  dar- 
stellt, das  nur  durch  einige,  für  verschiedene  Klassen  etwas  wechselnde 
Bahnen  mit  dem  dicht  an  es  grenzenden  Marke  verbunden  ist,  dass  ein 
Thier  leben  und  sich  in  modificirter  Weise  bewegen  kann,  wenn  der  Rumpf- 
theil des  Centralnervensystemes  völlig  von  dem  Kopftheile  getrennt  ist,  ja, 
dass,  bleibt  nur  der  Kopftheil  erhalten,  welcher  wichtige  Nerven  für  Ath- 
mung  und  Kreislauf  enthält,  die  Existenz  des  Thieres  durch  den  völligen 
Verlust  des  Rumpftheiles  nicht  vernichtet  wird;  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  es  von  den  dann  einsetzenden  äusseren  Schädigungen  bewahrt  werden 
kann.  Das  gilt  noch  für  die  Säuger,  Goltz;  für  niedere  Vertebraten  ist 
es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Kopfabschnitt  für  einige  Zeit 
ausser  Function  bleiben  kann,  ohne  dass  sofort  der  Tod  einträte. 

Wir  haben  also  einen  Complex  von  Nervencentren  zu  betrachten,  der 
sich  den  bisher  beschriebenen  zugesellt,  von  ihm  physiologisch  nicht  ab- 
hängig ist,  wohl  aber  von  ihm  beeinflusst  werden,  resp.  ihn  beeinflussen  kann. 

Am  Kopfende  des  Rückenmarkes  erkennt  man  sowohl  in  der  äusseren 
Form  als  auf  dem  Querschnittsbilde  sehr  wesentliche  Veränderungen,  es 
geht  in  das  verlängerte  Mark,  die  MeduUa  oblongata,  über.  Diese  Ver- 
änderungen sind  mit  nur  geringen  Modificationen  überall  die  gleichen, 
aber  sie  treten  bei  niederen  Vertebraten,  wo  das  Kiemengebiet  von  be- 
sonders mächtigen  Nerven  zu  versorgen  ist,  vielfach  klarer  in  Erscheinung 
als  bei  den  Säugern. 

Immer  erkennt  man,  dass  die  Dorsalstränge  auseinander  weichen, 
dass  an  ihrem  Grunde  die  Commissura  dorsalis  und  die  dicht  unter  ihr 
liegende  graue  Substanz  um  den  Centralkanal  offen  zu  Tage  treten.  Der 
dorsale  Abschluss  der  Rückenmarkshöhle  wird  also  nur  noch  durch  eine 
dünne  Membran  gebildet.    Weiter  nach  vorn  verbreitert  sich  mit  dem 
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Beiseitetreten  der  Stränge  dieses  meuibranöse  Dach  immer  mehi*,  es  be- 
deckt dann  als  Tela  chorioidea  posterior  den  zum  Ventricnlus 
quartus  erweiterten  Hohlraum  des  Centralnervensystemes  and  geht 
schliesslich  noch  weiter  frontal  direct  in  die  Formatio  cerebelli  über. 

Die  Tela  chorioidea  posterior  iet  fibrigene  kaum  je  ein  einfach  glatt  aus- 
gebreitetea  Deckblatt  Aber  dem  Ventrikel.  Sie  iat  sehr  viel  grOaser  als  zu  diesem 
Decken  nothwendig  wäre,  und  hängt  in  langen  Windungen  nnd  Faltungen  so- 
wohl in  den  Ventrikel  seihet,  als  an  den  Seiten  der  Oblongata  herab.  Es  hingt 
von  der  Thierart  ab,  und  gnnz  vornehmlich  von  der  Ausdehnung,  welche  das 
Kleinhirn  erlangt,  wie  reich  jene  Faltungen  sind.  Wenn,  wie  z.  B.  bei  den 
Cyclostomen  oder  auch  bei  den  Amphibien,  das  Cerebellum  sehr  klein  ist,  dann 
erblickt  man  bei  der  Untersuchung  dea  Gehirnes  von  oben  über  dem  verlängerten 
Marke  eine  ganz  breite,  viel  gefaltete,  ziemlich  ovale,  röthliche  Platte,  eben  die 
Flächenansicht  der  Tela  chor.  post.  Bei  den  Vögeln  nnd  den  Säugethieren  ist 
die  dorsale  Ausdehnung  gering,  aber  beiderseits  vom  verlängerten  Marke  sieht 
man  doch  die  Zotten  in  den  Ventrikel  ra^en  und  neben  ihm  herabh&ogen.  Siebe 
Fig.  279.  —  Alle  diese  Falten  sind  durchweg  von  einer  einfachen  Lage  cylindri- 
scben  Epithels  gebildet,  welches  dicht  auf  einem  reichlichen  Blutgeßssplezug 
liegt,  der  vom  Schädel  her  in  alle  Falten  eindringt    Fortgesetzte  Untersnchnngen 


>r  and  ihrer  Faltna^n. 


Aber  die  eigenthflmlich  wechselnden  Körnungen  in  diesen  Zellen  lassen  es  mir 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  es  sich  um  active,  wahrscheinlich  den  secer- 
nirenden  Zellen  nahe  stehende  Gebilde  handelt.  Beim  Frosche  erinnern  z.  B.  die 
einzelnen  von  der  Decke  herabhängenden  Adergeilechtkuoten  auf  dem  Schnitte 
lebhaft  an  die  einfach  gebauten  Glomeruli  in  der  Niere  des  Thieres.  Indigcarmin, 
welches  im  Blute  kreist,  wird  in  den  Epithelien  der  Tela  chorioidea  körnig 
abgelagert. 

Ausserdem  verdickt  sich  das  Nen'ensystem  sehr  wesentlich  im  Be- 
reiche der  Oblongata. 

Dazu  tragen  vorwiegend  zwei  T'nistände  bei.  Erstens  das  Auftreten 
der  Formatio  reticularis,  eines  Ässociationssystemes  von  Fasern  kurzen 
Verlaufes,  welches  überall  zwischen  Kückenmark  und  Zwischenhimbasis 
angetroffen  wird,  aber  hier  unten  besonders  stark  entwickelt  ist,  nnd 
zweitens  die  Nervenkerne.  Im  Bereiche  des  Schädels  treten  nämlich 
auf  ganz  kurzer  Strecke  drei  sehr  mächtige  Nerven  in  das  Centralorgan, 
der  Vagus,  der  Acusticus  und  der  Trigeminus.    Da,  wo  sie  ihre  Endkerne 
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haben,  schwillt  jenes  natürlich  enorm  an.  Natürlich  trägt  auch  die 
mächtige  vom  Hirn  her  zu  solchen  Kernen  ziehende  Faserung  nicht  wenig 
zum  Volum  bei. 

Von  welcher  Mächtigkeit  bei  niederen  Vertebraten  die  Faserung  der 
Himnerven  ist,  davon  macht  mau  sich  gewöhnlich  keine  richtige  Vor- 
stellung. Bei  dem  Knochenfische,  dessen  Hirn  Fig.  44  bringt,  sind  die 
Nervenwurzeln  allein  zusammen  viel  grösser  als  das  ganze  übrige  Hirn- 
gebiet, welches  nicht  zu  ihrer  Endigung  in  Beziehung  steht  Auf  Schnitten 
durch  die  Oblongata  der  Fische  erkennt  man,  dass  sie  ganz  vorwiegend 
nur  Endstätte  der  mächtigen  Wurzeln  ist.  Alle  übrige  Faserung  tritt 
gegenüber  dieser  libermächtigen  ganz  in  den  Hintergrund. 

Schliesslich  existieren  innerhalb  des  verlängerten  Markes  noch  einige 
specielle  Centren,  welche  zum  Kleinhirn  und  zum  Acusticus  in  Beziehung 
stehen  und  als  viertes  Moment  wäre  zu  erwähnen,  dass  diese  Himstrecke 


FIff.  44. 

Qebim  dos  Schellflsches.  Gadas  Bexlpnnna.    Die  Theile ,  velche  nicht  ditect  Himnerven  iDEehSren. 

natürlich  von  den  Bahnen  durchzogen  wird,  ^'elche  von  frontaleren  Hirn- 
tbeilen  dem  Rückenmark  zuwachsen,  ebenso  wie  sie  die  von  daher  kom- 
menden, ihr  allein  bestimmten  Faserzüge  noch  aufnehmen  muss. 

Ein  Blick  auf  die  von  oben  her  geöffnete  Oblongata  des  Störes  — 
die  Tela  ist  links  zur  Seite  geschlagen  —  lehrt,  wie  sich  zunächst  makro- 
skopisch diese  Dinge  gestalten.  Ich  habe  absichtlich  den  Ganoiden  ge- 
wählt, weil  er  einerseits  die  allgemeinen  Verhältnisse  gut  erkennen  lässt 
und  auch  gleichwie  alle  Fische  sehr  grosse  deutlich  sichtbare  Nervenkerne 
hat,  aber  doch  nicht  solche  unförmlichen  Hervortreibungen  da  aufweist, 
wie  sie  etwa  die  Cypnnoiden  an  gleicher  Stelle  oder  einige  Selachier 
haben,  wo  bestimmte  Kerne,  besonders  die  des  Trigeminus,  sozusagen  das 
ganze  Bild  beherrschen.  L'mgekehrt  haben  die  Keptilien,  Vögel  und  Säuger 
zwar  ganz  die  gleichen  Anordnungen;  diese  sind  aber  wegen  der  verhält- 
nissmässigen  Kleinheit  der  Hirnnerven  nicht  so  gut  erkennbar. 

"Wenn  so  gi'osse  Veränderungen  am  Kopfende  des  Rückenmarkes  auf- 
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treten,  so  macht  sich  dies  noch  mehr  als  bei 
der  äusseren  Aufsicht  dann  geltend,  wenn  man 
Querschnitte  anlegt. 

Vielleicht  gehen  wir  am  besten  von  der 
nun  einmal  für  das  Bückenniark  Ihnen  bekannten 
Anordnung  aus  und  wählen,  um  zunächst  ganz 
einfache  Verhältnisse  vor  uns  zu  haben,  zum 
ersten  Objekte  das  Gehirn  von  Aniphibienlarven. 
Fig.  46. 

Hier  wird  die  graue  Substanz  noch  fast 
ganz  durch  jene  Anhäufung  von  Neuroblasten 
gebildet,  von  denen  in  der  Entwicklungsge- 
schichte die  Rede  war;  zwar  beginuen  einzelne 
in  ihrer  Umgebung  liegende  Faserzuge  sich  mit 
M!ark  zu  umhüllen,  aber  noch  verwirrt  nicht, 
wie  bei  älteren  Thieren,  ein  mächtiges  Faser- 
system die  Verhältnisse,  auf  deren  Demonstra- 
tion es  zunächst  hier  ankommt.  Auf  Ä  der 
Figur  erkennen  Sie  die  A'order-  ond  die  Hinter- 
,  Säulen  des  Eückenmarkes .  aber  da  der  Schnitt 
aus  dem  Halsmarke  stammt,  fällt  zunächst  auf, 


'^er  Schnitte  dnnh  dM  Hark  einer  t  em  langoii  Lkiv«  von  SslanMndni  mBonItta. 
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dass  die  letzteren  der  Peripherie  viel  breiter  anliegen  als  weiter  caudal. 
Auf  B  weichen  diese  Hinterhörner  auseinander ,  das  dorsale  Epithel  des 
Centralkanales  wird  zur  Bildung  der  Tela  chorioidea  verwendet.  Nun 
liegen  beiderseits  vom  Ventrikel  graue  Massen,  bestimmt,  wie  die  Hinter- 
hörner bisher,  sensible  Nerven  aufzunehmen.  Auf  Fig.  C  ist  ein  solcher 
Nerv,  der  Vagus,  der  hier  mündet,  eingezeichnet,  nur  punctirt,  weil  er 
auf  einem  einzigen  Schnitte  nicht  so  vollständig  zu  sehen  war,  wie  es 
die  Abbildung  wiedergiebt.  Bemerken  Sie  gleichzeitig  die  Zunahme  der 
grauen  Hintersäule  an  der  Vaguseinmündung.  Noch  weiter  frontal  bei  D 
mündet  der  mächtige  Acusticus  mit  einer  seiner  Wurzeln  und  nun  sehen 
Sie  zwar  das  Rückenmarksbild  völlig  verwischt,  aber  ein  einziger  Blick 
rückwärts  über  die  Figuren  lässt  Sie  erkennen,  welchem  Gebiete  die 
graue  Substanz  an  der  lateralen  Kante  unseres  Präparates  entspricht. 

Die  Vorderhörner  des  Rückenmarkes  sind  schon  auf  B  nicht  mehr 
deutlich,  aber  hier,  und  besser  noch  auf  C,  sehen  Sie,  dass  ihnen  noch 
Fasern  entstammen.  Auf  Fig.  A  haben  sie  den  als  Hypoglossus  fungiren- 
den  ersten  Cervicalnerven  abgegeben,  auch  auf  C  entsenden  sie  noch  moto- 
rische Fasern,  aber  dorsalwärts  laufende,  die  sich  zum  Vagus  als  motorische 
Wurzel  wenden.  Die  Zellsäule  der  Vorderhörner  bleibt  nun  weiter  hinauf 
bestehen,  ihr  entwachsen  höher  oben  die  motorischen  Fasern  zum  Facialis 
und  diejenigen,  welche  mit  dem  Trigeminus  austreten.  Wahrscheinlich 
übrigens  handelt  es  sich  beim  Facialiskern  um  eine  andere  Zellgruppe 
als  bei  dem  Vaguskerne.  Hier  kommt  es  mir  zunächst  nur  einmal  darauf 
an,  in  kurzen  Zügen  zu  zeigen,  wie  aus  dem  Rückenmarksgrau  dasjenige 
des  verlängerten  Markes  hervorgeht. 

Und  nun  können  wir  uns  zu  einem  compliciileren  Objecte  wenden, 
an  dem  sich  einige  besonders  wichtige  Verhältnisse  des  Oblongataanfanges 
demonstriren  lassen. 

Ich  lege  hier  einen  Schnitt  durch  den  untersten  Theil  der  Oblongata 
von  Cephaloptera,  einem  grossen  Rochen,  vor.  Das  Präparat  hat  in  natura 
etwa  den  Umfang  eines  menschlichen  Rückenmarkes. 

Nun  bemerken  Sie  wieder,  wie  in  der  vorigen  Vorlesung,  die  Ventral- 
säulen, aus  denen  hier  Nerven  stammen,  die  als  oberste  Cervicalnerven 
abgehen  und  etwa  das  Gebiet  versorgen,  das  bei  höhereu  Thieren  von 
dem  zwölften  Hirnnerven,  dem  Hypoglossus,  innervirt  wird.  Bei  den 
Reptilien,  Vögeln  und  Säugern,  namentlich  bei  den  letzteren  zwei,  ent- 
springt der  Hypoglossus  aus  grossen  Zellen,  die  beiderseits  dicht  neben 
dem  Centralkanal  in  langer  Säule  angeordnet  sind,  bei  den  Fischen  hat 
sich  aber  hierfür  noch  keine  so  scharfe  Trennung  entwickelt.  Die  Vögel 
haben  übrigens  —  Koch  —  noch  einen  ventraler  liegenden  Ursprungskern 
neben  dem  dorsalen.  Sie  nähern  sich  hierdurch  noch  den  unteren  Klassen, 
wo  der  Hypoglossus  ganz  wie  ein  anderer  Spinalnerv  seine  Fasern  aus 
Zellgruppen  in  verschiedener  Lage  der  Vorderhörner  bezieht. 

Auch  die  Dorsalsäulen  sind  noch  sichtbar,  aber  es  wird  Ihnen  schon 
schwerer  werden,  sie  denjenigen  ähnlich  zu  finden,  welche  ich  früher  von 
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anderen  Rückemnarken  demonstrirt  habe.  Sie  habeo  sich  nämlich  sehr 
verbreitert,  sind  auseinander  gefallen  in  netzförmig  zerstreut«  graue  Sub- 
stanz und,  was  sofort  auiföUt,  es  sitzt  ihnen  ein  im  Querschnitt  halb- 
mondförmiger Kern  auf.  Das  Auftreten  dieses  rinnenförmigen  langen 
Gebildes,  welches  bis  hoch  hinauf  unter  das  Kleinhirn  reicht,  ist  characte- 
ristisch  für  den  oberen  Rückenmarkabschnitt  und  die  Oblongata.  Stärkere 
Vergrösserung  lässt  erkennen,  dass  dieser  merkwürdige  Kern  auf  seinem 
ganzen  Verlaufe  feine  Fasern  aus  der  dunklen  Markfasermasse  aufnimmt, 
die  seiner  Peripherie  anliegt  und  wenn  man  diese  nach  oben  hin  verfolgt, 
kann  man  sie  bis  dahin  treffen,  wo  der  Trigeniinus  aus  dem  Ganglion 
Gasseri  in  das  Hirn  hinein  strömt.  Nun  erst  erkennt  man,  um  was  es  sich 
handelt,  um  ein  mächtiges  Bündel  aus  jenem  sensiblen  Nerven,  welches 
vom  Ganglion  weithin  in  das  Rückenmark  hinabzieht,  um  dort  in  dem 
erwähnten  Kerne  zu  enden.    Das  Bündel  heisst  Radix  spinalis  Tri- 

gemini,  der  Kern  an 
der  Spitze  des  Dorsal- 
homes  (Substantia 
gelatinosa  Rolaa- 
di)  ist  sein  Endkem. 
Medial  von  diesem 
Kerne  liegen  Fasern 
aus  den  Hintersträn- 
gen. Sie  umgeben  wie- 
der graue  Massen,  die, 
in  der  Verlängerung 
der  früheren  Hinter- 
säulen  gelegen ,  hier 
pig.^  47^  als  Kerne  der  Hin- 

SchnilC  donh  die  OblonenlB  ron  Cepbilopten  lanipns.  tCrSträUgC   bezeich- 

net werden.  Bei  den 
Vögeln  und  Säugern  ist  die  Existenz  von  Kernen,  in  welche  ein  gut«r 
Theil  der  von  hinten  her  aufsteigenden  Dorsalstrangfasern  einmündet,  völlig 
ausser  Zweifel  gestellt  und  ich  verweise  gerade  hier  für  das  Nähere  auf 
die  Darstellung  in  späteren  Vorlesungen,  aber  bei  den  Fischen  und  Am- 
phibien ist  die  Annahme,  dass  die  erwähnten  grauen  Massen  wirkliche 
Hinterstrangkerne  sind,  noch  nicht  absolut  sicher.  Es  fehlen  noch  die 
beweisenden  Degenerationsversuche.  Desshalb  bezeichne  ich  bei  Cephal- 
optera  diese  Kerne  nur  mit  Reserve  als  Hinterstrangkerne. 

Was  aber  unseren  Querschnitt  so  sehr  von  demjenigen  der  früher 
demonstrirten  Rückenmarke  unterscheidet,  das  ist  der  Umstand,  dass  überall 
in  dem  Räume,  der  zwischen  A'order-  und  Hinterhörnern  liegt,  zahllose 
Commissurenzellen  aufgetreten  sind,  Zellen,  die  ihre  mächtigen  Axen- 
cylinder  zu  kleinen  Bündeln  geordnet  hinauf  zur  Oblongata,  ja  bis  in  das 
Mesencephalon  und  das  Diencephalon  senden.  Es  handelt  sich  hier  wahr- 
scheinlich um  ein  mächtiges  Associationssystem,  welche  kürzeren 
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und  längeren  Verlaufes  einzelne  Höhen  des  Centralapparates  mit  dem  fron- 
talen Rückenmarkende  und  auch  unter  sich  verknüpft.  Dieses  System, 
das  bei  allen  Thieren  an  gleicher  Stelle  vorhanden  ist,  cha- 
racterisirt  das  Nachhirn  und  ist  wohl  geeignet,  der  Träger 
jener  complicirten  zusammenordnenden  Functionen  zu  sein,, 
deren  Vorhandensein  an  die  Existenz  des  verlängerten 
Markes  geknüpft  ist.  In  der  Figur  ist  dieses  Gebiet  als  Tractu» 
breves  bezeichnet. 

Offenbar  handelt  es  sich  um  eine  Zunahme  jener  schon  für  das  Rücken- 
mark geschilderten  Cellulae  commissurales  und  der  ihnen  entspringenden 
Bahnen.  Ganz  wie  im  Rückenmark  existiren  hier  gekreuzte  und  unge- 
kreuzte Fasern  kurzen  Verlaufes.  Natürlich  nimmt  bei  solcher  Zunahme 
des  ganzen  Systemes  in  der  Oblongata  jene  im  Rückenmark  noch  schmale 
ventrale  Commissur  sehr  zu;  sie  erstreckt  sich  auf  eine  längere  dorso- 
ventrale  Strecke  und  ist  von  hier  ab  bis  hinauf  unter  die  Vierhügel  als 
Raphekreuzung  zu  verfolgen. 

Innerhalb  der  Raphe  kreuzen  natürlich,  ganz  wie  es  auch  schon  lür  die 
Vordercommissur  des  Rückenmarkes  angegeben  wurde,  noch  eine  Anzahl 
anderer  Fasercategorien.  Wir  werden  später  von  ihnen  zu  sprechen  haben. 

Das  Associationsfeld  der  Oblongata  ist  bei  den  niederen  Verte- 
braten  ganz  ebenso  stark  wie  bei  den  höchsten  entwickelt,  wie  z.  B.  ein 
Vergleich  der  Fig.  47  mit  der  Fig.  266  lehrt.  Es  handelt  sich  hier  offenbar 
um  die  anatomische  Grundlage  für  vital  ungemein  gleichartige  Vorgänge. 

Durch  das  Associationsfeld  werden  die  Fasern,  welche  aus  dem 
Rückenmarke  zum  Kleinhirn  und  zum  Mittel-  sowie 
Zwischenhirn  ziehen,  lateral wärts  an  die  Peripherie  gedrängt.  Sie 
finden  die  Lage  der  Tractus  cerebello-spinales  und  der  Tr.  tecto-  et  thalamo- 
spinales  im  Seitenstrang  in  Fig.  47  markirt. 

Die  Tractus  tecto- spinales  enthalten,  wie  früher  gezeigt  wurde,  ge- 
kreuzte Bahnen  aus  den  Endkernen,  in  welche  die  sensiblen  Fasern  der 
Rückenmarkswurzeln  mündeten,  sie  sind  also  wohl  eine  secundäre  sensible 
Bahn  aus  jenen  Keinen  zum  Mittelhirndache.  Hier  oben  in  der  Oblon- 
gata gesellen  sich  ihnen  die  noch  weit  mächtigeren  Fasern  aus  den  End- 
kernen der  Hirnnerven  hinzu,  so  dass  man  das  nun  mächtige  Bündel, 
welches  oft  —  bei  Fischen  z.  B.  —  in  viele  Abteilungen  zerlegt  werden 
kann,  zweckmässig  nun  unter  dem  Namen  Tractus  tecto-spinales 
et  bulbares  vereint.  Es  trägt  seit  langem  den  kürzeren  Namen: 
Schleife,  Laqueus. 

Die  Schleifenschicht  erfährt  aber  in  der  Oblongata  noch  eine  weiter^ 
Vermehrung.  Sie  stammt  im  Wesentlichen,  wie  Sie  nun  schon  wissen, 
aus  den  Kernen  der  Rückenmarks-  und  Hirnnerven  auf  der  gekieuzten 
Seite.  Nun  erinnern  Sie  sich,  dass  bei  vielen  Vertebraten  ein  guter  Theil 
der  Hinterwurzelfasern  nicht  im  Grau  endet,  sondern  in  den  Hinter- 
strängen hinauf  zur  Oblongata  steigt.  Dieser  Theil  der  sensiblen  Faserung 
ist  also  oben  am  Beginn  der  Oblongata  noch  ungekreuzt.    Er  mündet  in 
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die  Kerne  der  Hinterstränge  ein,  welche  am  Oblongata- Anfang  die  Hinter- 
hörner  selbst  ersetzen,  aber  viel  breiter  sind  als  jene.  Bei  den  Säugern, 
wo  jene  Kerne  sehr  mächtig  sind,  erkennt  man  nun  mit  Sicherheit,  dass 
aus  denselben  ein  mächtiges  System  von  Bogenfasem  entspringt,  welches 
die  Oblongata  durchquert  und  in  der  Raphe  kreuzt,  um  sich  dann  den 
Tractus  tecto-spinales  et  tecto-bulbares  anzuschliessen,  welche  zu  beiden 
Seiten  der  Mittellinie  hirnwärts  ziehen.  Ganz  die  gleichen  Bogenfasem 
werden  auch  bei  den  niederen  Vertebraten  beobachtet,  so  z.  B.  Fig.  46  B  C\ 
und  Fig.  48,  aber  hier  ist  ihr  Ursprung  aus  Hinterstrangkernen  nicht 
ganz  sicher  gestellt. 

Die  erwähnten  Fasern,  Fibrae  arcuatae  internae  Medullae 
o  b  1.  sind,  wie  Sie  sofort  erkennen,  auch  nichts  anderes  als  eine  secundäre 
Bahn  aus  Stätten,  wo  Hiiiterwurzelfasern  enden.  Sie  führen  also  den  im 
Rückenmark  noch  nicht  gekreuzten  Rest  der  sensiblen  Faserung  hinüber 
auf  die  andere  Seite,    wo  er  sich  mit  dem  bereits  gekreuzten  vereint 

Die  so  vermehrten  Tractus  tecto-spinales  et  bulbares  bilden  nun 
ventral  und  lateral  an  der  Oblongata  ein  breites  Feld,  die  Schleifen- 
schicht. 

Wohl  im  gleichen  Areal  verlaufen  die  Tractus  thalamo-spinales  et  bulbares. 
Durch  Degeneration  sind  sie  nur  von  den  Säugern  her  sicher  gestellt,  aber  es 
zeigen  Längsschnitte  durch  Fische,  Amphibien,  Reptilien  und  Vögel,  dass  aus 
dem  Zwischenhim  Züge  bis  in  die  Oblongata  und  das  Rückenmark  herabziehen. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  Bahnen,  welche  vom  Mittelhirn 
kommend  zu  den  Endstätten  der  sensiblen  Rückenmarks- 
nerven im  Bogen  gekreuzt  herantreten.  Halten  Sie  das  fest, 
denn  wir  werden  nun  in  der  Oblongata,  wo  die  einzelnen  Nerven  sehr 
mächtige  Kerne  haben,  immer  wieder  solchen  Bogenfasem  zu  den  Kernen 
begegnen  und  immer  wieder  sie  auf  die  gekreuzte  Seite  verfolgen  können. 

In  der  Oblongata  des  reifen  Triton,  die  ich  desshalb  wähle,  weil  ich 
vorhin  diejenige  der  nah  verwandten  Salamander-Larven  Ihnen  vorgelegt 
habe,  sehen  Sie  die  Bogenfasem  aus  der  Gegend  der  Hinterstrangkerne 
deutlich  entwickelt  und  Sie  erkennen  auch,  dass  sie  in  das  mit  reichen 
Querschnitten  erfüllte  Areal  beiderseits  von  der  Mittellinie  übergehen, 
indem  ein  guter  Theil  dahin  kreuzt.  Die  Verfolgung  auf  einem  einzigen 
Schnitte  ist  allerdings  nicht  gut  möglich;  desshalb  zeigt  die  Abbildung 
Bogenfasem  und  Kreuzung  nur  in  spärlichem  Zusammenhang. 

Da  nun  ein  gewisser  Ueberblick  über  die  wichtigeren  Bestandtheile  des 
Querschnittes  am  unteren  Oblongataende  gewonnen  ist,  wird  es  leicht  sein,  den 
hier  gleichzeitig  vorgelegten  Schnitt  durch  die  Oblongata  des  Alligators,  Fig.  49, 
zu  verstehen.  Er  ist  verhältnissmässig  einfach  auf  die  noch  vom  Sückenmark 
her  bekannten  Verhältnisse  zurückzuführen. 

Die  Ventralsäule  erkennen  Sie  sofort,  denn  sie  giebt  einem  mächtigen 
Nerven,  dem  Hypoglossus,  Ursprung,  aus  der  Dorsalsäule  ist  im  Wesent- 
lichen der  Endkern  des  Trigeminus  hervorgegangen,  ein  mächtiges,  auf  dem 
Schnitt   halbmondförmiges  Gebilde,   dem  sich  ganz  dorsal  und  lateral  die  Tri- 
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geminuflWDnel  anlegt.  Zwischen  der  rechten  and  linken  Dorsalsäule  findet  man 
die  Kerne  der  Hinterstr9Dge,  in  denen  die  aus  den  Dorsalwnrzeln  aufsteigenden 
Bündel  zunächst  enden. 

Ans  den  dorsalsten  Zellen  der  Ventralsäule  entspringt  der  AccesBonus.  D^ 
Associationefeld  ist  macbtifr  entwickelt  und  tiber  die  Lage  der  Tractns  tecto- 
epinales  u.  s.  w.  orientlTen  leicht  die  eingeschriebenen  Bezeichnnngen.  Die  ganze 
Figur  ist  wohl  dazu  geeignet,  daas  Sie  an  ihr  sich  einmal  die  Einzeltheile  der 
Oblongata  klar  machen. 

Noch  ist  nicht  der  Vorder- 
strangfasern gedacht,  die  wir  im 
Rfickentnarke  kennen  lernten.  An  dem 
Schnitte  durch  C'ephaloptera  liegen  sie 
noch  ganz  an  der  gleiclien  Stelle  wie 
im  Rlickenmarke.  Ein  Theil  dieser 
Fasern  geräth  wohl  in  die  Schleife, 
die  Mehrzahl  aber,  gerade  jene  dicken 
Stränge,  die  sofort  auf  allen  abgebil- 
deten Schnitten  auffielen,  zieht,  genau 
an  der  gleichen  Stelle  bleibend,  weiter 
hinauf  durch  die  Oblongata,  ja  sie 
nimmt  dort  noch  an  Volum  zu.  Dieses  '"     * 

„„     ,    ,       ^  .        ,  ,  ....  rnmtslichnHt  dnreh  die  Oblongmta  »ine« 

Bündel,    FaSCieulUS  lOngltudina-  reifen  TriWn. 

lis  dorsalls  (posterior)  ist  bis  in 

die  Tiefe  des  Diencephalon  zu  verfolgen,  aber  es  scheint  aus  allen  motorischen 
Kernen,  in  deren  Nähe  es  auf  seinem  langen  Laufe  vorbeizieht,  Fasern 
zu  beziehen.  Die  Fasern 
sind,  wenigstens  lehren  De- 
generationsversuche an  Säu- 
gern es,  vielfach  nur  kurzen 
Verlaufes.  Bei  den  Fischen, 
den  Amphibien  und  den  Rep- 
tilien ist  das  dorsale  Längs- 
bändel  eines  der  allermäch- 
tigsten  Bündel  der  Oblon- 
gata. Es  schimmert  weiss 
am  ganzen  Boden  des  vier- 
ten Ventrikels  durch,  wie 
Sie  z.  B.  bei  dem  Stör  Fig.  45 
sehr  gut  sehen.  pj^  ^^ 

Mitten  in   dem  erwähn-  ^,,^,.;^  0lieng.taoJe  ..l  Alli^ator  l.ciu,. 

ten  Tractus   verlaufen   bei 

den  wasserlebenden  Thieren  jene  früher  geschilderten  dicken  Fasern  ans 
der  Acusticusgegend  zur  Schwanzmuskulatur,  die  Fibrae  acustico- 
spinales.  Sie  erkennen  sie  gut  auf  den  meisten  der  heute  demonstrirten 
Schnitte  und  sehen  auch  auf  Fig.  4uD  die  Kreuzung  und  einen  Theil  der 
grossen  Zelle,  zu  welcher  jederseits  die  Faser  in  Beziehung  tritt. 
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So  wären  Ihnen  denn  die  meisten  Bflndel,  welche  Sie  vom  Rücken- 
mark her  kennen,  am  Anfange  der  Oblongata  wieder  begegnet,  zum  Theil 
allerdings  in  beträchtlicher  Verlagerung,  Nur  ein  wichtiger  Zng  blieb 
unerwähnt,  der  Tractus  cortico-spinalis.'  Dieser  ist  aber  nur  bei 
Säugern  vorhanden  und  fehlt  schon  den  Vögeln  —  eigene  Degenerations- 
versuche beweisen  mir  das.  So  soll  er  erst  in  späteren  Vorlesungen, 
welche  speciell  vom  Säugergehirn  handeln,  näher  beschrieben  werden. 
Hier  sei  nur  angeführt,  dass  seine  Fasern  bei  Säugern  oben  am  Oblon- 
gatabeginn  zu  gutem  Theil  kreuzen  und  dann  als  zwei  mächtige  Stränge 
—  Pyramiden  —  ventral  von  den  Vordersträngeu  und  der  Schleife 
Kegen.  Sie  bilden  da  eine  einfache  Addition  zu  dem  Bilde,  welches  ich 
Binen  von  den  niederen  A'ertebraten  demonstrirt  habe.  Manchmal  werden 
Kinder  ohne  Grossliirn  geboren.  Ihnen  fehlen  dann  die  Pyramidenstränge 
und  deshalb  gleicht  ihre  Oblongata  ganz  derjenigen  der  niederen  Verte- 
braten. 


Fir.  bo. 

out  jnDsen  Cyprinoldea  vod  ICm.  Unga.    ZonHchit  n 


Alle  diese  Fasersysteme  also  sind  am  causalen  Oblongataende  ver- 
eint. Man  trifft  sie  auf  allen  Schnitten  weiter  himwärts,  bis  sich  die 
cerebeUaren  Bahnen  zum  Kleinhirn,  die  spinalen  Äntheile  von  Himnerven 
hinaus  zur  betreffenden  Wurzel  wenden.  Fortwährend  enden  weiter  auf- 
wärts auch  Züge  aus  dem  Associationsfeld  der  Oblongata  und  fortwährend 
beginnen  neue,  die  dann  erst  weiter  cerebral  enden.  Doch  ändert  sich 
im  Ganzen  das  Querschnittfeld,  soweit  die  besprochenen  Äntheile  in  Be- 
tracht kommen,  nur  wenig. 

Aber  ein  anderes  Moment  erzeugt  sehr  grosse  Veränderungen  in  dem 
Oblongatabau,  je  weiter  man  hirnwärts  diesen  studirt  Das  sind  die  Kerne 
der  Hirnnerven  and  die  Bogenfasern,  welche  in  diese  aus  der  Schleife 
und  aus  dem  Kleinhirn  eintreten. 

Das  Studium  der  Xervenkerne  in  der  Oblongata  ist  wieder  einmal  sehr 
lehrreich  für  die  Anschauung,  die  ich  Ihnen  früher  vorgetragen,  dass  nämlich 
nicht  die  Rede  von  einem  durchweg  höher  oder  tiefer  entwickelten  Gehirn 
in  der  Thierreihe  sein  kann.  Nur  einzelne  Hirntheile  sind  bald  da,  bald 
dort  mehr  ausgebildet  und  diese  Ausbildung  hängt  keineswegs  etwa  von 
der  Stellung  eines  Thieres  in  der  phylogenetischen  Reihe  ab,  sondern 
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ganz  allein  von  den  Bedürfhissen,  resp.  den  somatischen  Eigenschaften, 
die  ein  Thier  etwa  auf  dem  oder  jenem  Gebiete  erworben  hat.  Sie  werden 
später  sehen,  dass  z.  B.  die  Knochenfische  ein  ungemein  einfaches  Gross- 
hirn besitzen,  einen  Hirntheil,  der  mit  dem  gleichen  des  Menschen  gar 
nicht  mehr  vergleichbar  ist;  aber  diese  Thiere  besitzen  nicht  nur  sehr 
viel  mächtigere  Endstätten  für  den  Sehnerven  als  irgend  ein  Säuger, 
sondern  es  haben  auch  die  Nervenkeme  in  ihrer  Oblongata  eine  solche 
Ausbildung  und  eine  solche  Complicirtheit  erfahren,  dass  die  gleichen 
Theile  von  Vögeln,  Reptilien  und  Säugern  im  Vergleich  zu  ihnen  sehr 
einfach  und  klein  nur  erscheinen. 

Die  anatomischen  Bilder  der  Hirnnervenkerne  variiren  also  sehr 
durch  die  ganze  Thierreihe  hindurch.  Dennoch  will  ich  versuchen,  hier 
Einiges  von  dem  mitzutheilen,  was  allen  im  Principe  gemeinsam  ist.  Weil 
die  Anlage  dieses  kleinen  Buches  ein  Eindringen  in  die  zahlreichen  Details 
verbietet,  so  sollen  neben  dem  Typus  nur  solche  Verhältnisse  hervorge- 
hoben werden,  welche  ein  besonderes  morphologisches  oder  physiologisches 
Interesse  bieten. 

Die  Ermittlung  der  wahren  Ursprungsverhältnisse  der  Hirnnerven 
ist  vorerst  am  besten  für  die  Säuger  geglückt,  vor  Allem  weil  da  die 
Verhältnisse  relativ  viel  einfacher  liegen,  als  bei  den  niederen  Verte- 
braten  und  weil  man  das  Erkannte  durch  die  Degenerationsmethode  nach- 
prüfen konnte. 

Wenn  man  die  Kopfnerven  nur  nach  ihren  centralen  Ursprungsver- . 
hältnissen  betrachtet,  dann  findet  man  durch  die  ganze  Thierreihe  hin- 
durch eine  erstaunliche  Gleichartigkeit.  Fische  haben  z.  B.  ganz  die 
gleichen  Hirnnervenursprünge  wie  die  Säuger.  Nur  die  relative  Grösse 
der  einzelnen  Kerne,  dann  die  Art,  wie  die  Wurzeln  abgehen,  variirt 
nicht  wenig.  Es  finden  auch  die  verschiedenartigsten  Zusammenlegungen 
der  Wurzelfasern  statt,  und  es  ist  die  richtige  Benennung  der  an  der 
Aussenseite  des  Gehirnes  bei  niederen  Wirbelthieren  sichtbar  werdenden 
Nervenfasern  eine  Aufgabe,  an  der  die  vergleichende  Morphologie  noch 
immer  arbeitet. 

Im  Allgemeinen  kann  man  auch  bei  den  niederen  Vertebraten  an 
der  Zwölfzahl  der  Hirnnerven  noch  festhalten. 

Es  weist  aber  hier  und  da  die  Zahl  der  Ganglien,  aus  denen  ein 
Nerv  in  das  Gehirn  eintritt,  oder  die  Anordnung  der  Wurzeln  oder  auch 
der  Verbreitungsbezirk  darauf  hin,  dass  manche  anscheinend  einheitliche 
Nerven  mehreren  Metameren  angehören,  also  aus  mehreren  Nerven  zu- 
sammengeflossen sind.  Vielfach  werden  wir  auch  Nerven  kennen  lernen, 
bei  denen  der  dorsale  Abschnitt,  der  receptorische  Theil,  reducirt,  oder 
auch  im  Verhältniss  zum  ventralen  hypertrophirt  erscheint.  Dorsale  und 
ventrale  Theile  sind  an  den  Hirnnerven  keineswegs  so  gleichartig  aus- 
gebildet wie  an  den  Spinalnerven. 

Noch  ein  Umstand  macht  die  Deutung  der  centralen  Hirnnervenursprünge 
bei  den  niederen  Vertebraten  sehr  schwierig.    Es  treten  nämlich  mit  einzelnen 
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Nerven  Fasern  heraus,  welche  Kernen  entstammen,  die  entfernt  liegenden 
Nerven  angehören.  So  enthält  z.  B.  der  Vagus  bei  den  Fischen  Fasern  für 
den  Hautsinnesapparat  der  Leibeswand,  welche  aus  dem  sensorischen  Facialis- 
kerne  stammen.  Derartiges  kommt  bis  hoch  hinauf  in  die  Thierreihe  vor.  Die 
Geschmackfasern  im  menschlichen  Trigeminus  sind  diesem  z.  B.  aus  dem  Glosso- 
pliaryngeusganglion  zugewachsen.    S.  Figur  2S5. 

Was  wir  bisher  über  die  Hirnnervenursprünge  bei  niederen  Vertebraten 
wissen,  bedarf  desshalb,  weil  es  fast  ausschliesslich  durch  das. Studium  ein- 
facher Sclmittbilder  gewonnen  ist,  durchaus  der  Nachprüfung  auf  experimentell- 
degenerativem  Wege. 

Sie  haben  als  Ursprungsort  der  motorischen  Nerven  im 
Rückenmarke  die  lange  ventral  liegende  Säule  grosser  Ganglienzellen 
kennen  gelernt  und  es  lässt  sich  in  der  That  vom  Sacraltheile  bis  hinauf 
in  die  Oblongata  die  gleiche  Zellsäule  nachweisen.  Sie  besteht  aus  hinter 
einander  geordneten  Nervenkernen,  die  zwischen  sich  noch  die  Commissur- 
zellen  besitzen.  Zweckmässig  zerlegt  man  diese  Säule  in  zwei  Reihen, 
deren  eine  mehr  ventral  (Vorderhornzone  His),  und  deren  andere  mehr 
lateral  (Seitenhornzone)  liegt.  Aus  der  ersteren  kommen  der  Nervus  Hvpo- 
glossus  und  alle  vorderen  Wurzeln  des  Rückenmarkes  für  die  Muskeln 
des  Stammes;  aus  der  letzteren  stammen  (Gaskell)  wesentlich  Fasern, 
welche  mit  der  motorischen  Innervation  von  Eingeweidemuskeln  betraut 
sind.  Diese  Seitenhornfasern  treten  nur  in  der  Oblongata  getrennt  von  den 
Vorderhornfasern  als  motorischer  Vagus  und  als  Accessorius  aus  dem 
Centralorgan  heraus.  Weiter  unten  im  Rückenmark  verlassen  sie  dasselbe 
mit  anderen  Fasern  der  Vorderwurzeln;  nach  Gas  kell  treten  dann  jene 
in  die  gemischten  Nerven,  diese  in  den  Sympathicus  ein.  Die  centralsten 
Antheile  der  motorischen  Kernsäule  entsenden  aus  ihrem  lateralen  Ab- 
schnitt den  N.  facialis.  Die  Kaumuskelwurzel  des  Trigeminus  bekommt 
ihre  Fasern  aus  Zellen,  die  dem  lateralen  und  ventralen  Abschnitte  der 
motorischen  Säule  augehören. 

Auch  die  Dorsalsäule  grauer  Substanz,  in  welche  Sie  bei  der  Be- 
trachtung des  Rückenmarkes  die  sensiblen  Wurzeln  sich  einsenken 
sahen,  setzt  sich  in  die  Oblongata  fort.  Dort  dringen  in  sie  aus  ihren 
Ganglien  (s.  Fig.  17)  der  Vagus,  der  Glossopharyngeus,  der  Acusticus  und 
der  Trigeminus  ein,  Fig.  31.  Bei  Trigla  sahen  Sie  schon,  dass,  wenn  am 
Rumpftheil  irgendwo  die  sensiblen  Nerven  besonders  stark  sind,  die  End- 
kerne enorm  hypertrophiren. 

Sie  haben  auch  schon  erfahren,  dass  die  in  das  Rückenmark  ein- 
tretenden Dorsalwurzeln  sich  meist  in  mehrere  Aeste  theilen,  von  denen 
nur  ein  kleiner  Theil  sofort  in  der  grauen  Substanz  verschwindet, 
während  ein  gr()sserer  erst  eine  Strecke  hirnwärts,  ein  kleinerer  auch 
eine  Strecke  caudalwärts  zieht,  ehe  er  endet.  Die  Dorsalstränge  des 
Rückenmarkes  bestehen  ja  im  AVesentlichen  aus  solchen  auf-  und  ab- 
steigenden Wurzelbahnen.  An  den  Hirnnerven  tritt  nun  das  gleiche  Ver- 
hältnij^s  in  noch  sinnfälligerem  Maasse  hervor.  Aus  den  mächtigen  Gang- 
lien senken  sich  hier  die  Wurzeln  in  die  Oblongata  und  dort,  einmal 
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eingetaucht,  wenden  sie  sich  zu  geringem  Theile  frontalwftrts,  ehe  sie 
enden,  zu  weitaus  grösserem  aber  caudalwärts.   So  entsteht  im  lateralen 
Gebiete  des  verlängerten  Markes  ein  mächtiges  Areal,  das  sensible 
Wurzelfeld,  welches  ausschliesslich  zusammengesetzt  ist  von  solchen 
absteigenden  Wurzeln.    Neben  ihnen  liegt  immer  etwas  graue  Substanz, 
in  welcher  sie  sich  allmählich   erschöpfen.    An  dem  Horizontalschnitt 
durch  ein  Haigehim,  den  ich 
hier  demonstrire,  sehen  Sie  z.B., 
welch  ein  breites  Areal  die  aus 
dem   Ganglion  Gasseri  N.  V. 
rückenmarkwärts     absteigen- 
den Wurzelbündel  einnehmen. 
Nicht  nur  der  Trigeminus,  auch 
der  sensible  Facialis,  welcher 
bei  im  Wasser  lebenden  Thieren 
vorkommt,  dann  der  Acusticus, 
der  Glossopharyngeus  und  der 
Vagus   haben    solche    abstei- 
gende Wurzeln,  Die  Lagerung 
der  Wurzeln  im  sensiblen  AYur- 
zelfelde  ist  derart,  dass  eigent- 
liche Ueberkreuzungen  kaum 
vorkommen.     Die  eintretende 
Wurzel    legt    sich    entweder 

dorsal  oder  lateral  von  der-  i 

jenigen  an,  welche  aus  cauda- 
leren  Abschnitten  aufsteigt.  Da, 
wo  auf  engem  Räume  viele 
Wurzeln  gleichzeitig  eintreten, 
im  Acusticusgebiete,  drängt 
die  eintretende  alle  anderen 
medialwärts,  ganz  wie  Ihnen 
das  von  den  Rückenmarks- 
hintersträngen her  bekannt  ist. 
Die  geschilderten  Verhält- 
nisse sind  am  mächtigsten  aus- 
gebildet bei  den  Fischen,  wo  *'  ^^' 

j  ■!  1       ■«•  liT  1  j        ■  HnTi!nn«l(chiii(t  dnrch  die  Oblnngst«  von  ScylKnm  cinicnln, 

das   sensible    Wurzelfeld    einen  ^nr  Demon-nalion  dor  «bsteig'nden  Trigeiimu-t.™). 

sehr   wesentlichen  Bruchtheil 

des  ganzen  Oblongataquerschnittes  einnimmt.  Doch  sind  sie  überall 
noch  bis  zu  den  Säugern  hin  nachweisbar.  Dort  spielen  allerdings  die 
absteigenden  Wurzeln  des  Acusticus,  des  Glossopharyngeus  und  Vagus 
neben  der  mächtigen  Trigeminuswurzel  kaum  noch  eine  Rolle.  Abstei- 
gende Facialiswurzeln  kommen  gar  nicht  mehr  vor,  weil  ja  der  sensible 
Facialis  fehlt. 
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Wir  wollen  die  Hirnnerven  eintheilen  in  eine  caudale  Gruppe,  zu 
welcher  der  Hypoglossus,  der  Accessorius  und  der  Vagus  samml  dem 
Glossopharyngeus  gerechnet  seien,  und  in  eine  frontale,  welche  den  Facialis, 
den  Acusticus  und  den  Trigeminus  umfasst  So  gewinnen  wir  den  Vor- 
theil,  zunächst  einmal  die  einfacher  gebauten  Kerne  studiren  zu  können, 
ehe  wir  uns  Regionen  zuwenden,  welche  durch  den  Eintritt  der  zwei 
mächtigsten  Nerven  des  Hiiiterhirnes,  des  grossen  Gefühlsnerven  für  den 
Kopf  und  des  Gleichgewichtsnerven  zu  den  complicirte^ten  Himtheilen 
geworden  sind. 

Der  caudalste  Himnerv,  der  Hypoglossns,  entspringt  aus  einer 
Zellgruppe  in  den  Vorderhörnern,  Fig.  52. 

Nur  dieser  motorische  Theil  igt  bekannt.  Wir  wiggen  aber,  dus  miDdestcns 
bei  Selacbiern  nnd  Amphibien,  dann  aber  auch  beim  embryonalen  Meuschen 
dorsale  Hypoglossus wurzeln  vorkommen,  die  auB  einem  echten  Ganglion  in  das 
Mark  hineinziehen.     Der  sensoriache  Endkern  dieses  dorealen  Hypogloesnsan- 
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theiles  ist  noch  nubekaunt.  Der  Hypogloasus  ist  Übrigens  nur  ein  einielner 
von  einer  gan7.eD  Anzahl  von  occipital  liegenden  Nerven,  deren  Zahl  sich  schon 
von  den  Selacbiern  an  rückbildet.    Fllrbringer. 

Aus  dem  ventralen  Grau  stammen  bei  Reptilien,  Vögeln  and  Säugern 
Fasern,  die  seitlich  am  Rückenmark  abgehend  als  Accessorius  be- 
zeichnet werden,  Fig.  49.  Bei  den  niederen  Vertebrat«n  entspringt  der 
gleiche  Nerv  fast  ebenso,  aber  seine  Fasern  gehen  zumeist  erst  höher 
oben  mit  dem  Vagus  ab,  dessen  motorischem  Theil  sie  sich  anschliessen. 
Nichts  aber  steht  dem  entgegen,  dass  man  dort  die  eaudalsten  Wui'zeln 
des  motorischen  Vagus  dem  Accessorius  gleichstelle. 

Der  Vagus  selbst  tritt  überall  am  dorsolateralen  Rande  derOblongata 
aus  der  Gruppe  von  Ganglien,  die  als  Ggl.  jugulare  Fig.  32  bezeichnet  wird, 
an  diese  heran.  Er  durchbohrt  die  Fasemng,  welche  ihm  hier  im  Wege 
liegt,  so  die  aus  den  Hinterstrangkernen  stammenden  Fibrae  arcuatae 
internae,  dorsal  von  der  hier  aufsteigenden  spinalen  Quintuswurzel  und 
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endigt  dann  in  einer  beträchtlichen  Verbreiterung  der  grauen,  weiter 
caudal  den  Hintersäulen  angebörigen  Substanz,  Das  ist  sehr  leicht  an 
den  Schnitten,  welclie  ich  hier  von  der  Oblongata  eines  kleinen  Karpfen 
vorlege,  zu  erkennen.  Auf  der  Abbildung  sehen  Sie,  dass  die  graue  Sub- 
stanz, der  Nucleiis  terminalis  N.  Vagi,  bei  dem  Fische  verhältnlss- 
mässig  sehr  gi-oss  ist.  Sie  hat  da  einen  viel  mächtigeren  Nerven  aufzu- 
nehmen als  bei  den  anderen  Vertebraten.  Ein  wahrer  Tumor  —  Lobus 
Nervi  Vagi  — entsteht  hier.  An  dem  Störgehirn,  Fig.  43,  ist  der  Vagus- 
kem  nur  als  langer  Wulst  sichtbar  und  bei  den  Vögeln  und  Säugern 
bildet  er  gar  nur  eine  schwache  Erhöhung  am  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels. Aber  öffnen  Sie  einmal  ein  Karpfengehirn,  dann  erblicken  Sie 
ein  Anderes,  da  liegt  beiderseits  von  dem  Ventrikel  und  dessen  Seiten- 
wände bildend  ein  mächtiger  Körper,  der  Lobus  N.  vagi,  in  dem  der  un- 
scheinbare kleine  Kern,  von  dem  die  Rede  war,  nicht  wieder  zu  erkennen 
ist.    S.  auch  Fig.  64. 


jj 


Von  der  ventralen  Seite  her  treten  in  den  A'^aguskern  immer  Fasern 
ein,  welche  ihn  von  der  anderen  Seite  her  kreuzend  erreichen.  Diese 
Kreuzung  ist  bei  Fischen  so  mächtig,  dass  man  mit  blossem  Auge  überall 
ihre  weissen  Massen  erkennen  kann.  Es  handelt  sich  da  um  den  Faser- 
zug zum  Tractus  der  Schleife,  welchen  alle  Hininerveukerne  besitzen. 
Ausserdem  erhält  der  sensible  Vaguskern  noch  einen  wieder  bei  Fischen 
besonders  mächtigen  Zuwachs  aus  dem  Cerebellura,  der  dort  gleichseitig 
und  gekreuzt  entspringt.  Bei  den  höheren  Vertebraten  existirt  ebenfalls 
ein  Tractus  nucleo-cerebellaris  Vagi.  Die  A'erhältnisse  bei  den  Knochen- 
fischen und  dem  Hai  sind  viel  klarer.  Vielleicht  verlaufen  hier  auch  directe 
Fasern  aus  dem  Cerebellum  iu  den  Nerven  selbst.  Wenigstens  entarten 
bei  Scyllium  nach  Vagnsdurchschneidung  Fasern  bis  in  das  Cerebellum. 
So  wäre  für  die  höheren  Thiere  immerhin  ein  Irrthum  möglieh. 

Bei  den  niederen  im  Wasser  lebenden  Vertebraten  gelangt  aus  einem  eigenen 
kleinen  Ganglion  neben  dem  Central  Apparat  ein  Nerv  in  die  Peripherie,  welcher 
zur  Innervation  der  Seitenlinie,  eines  Systeraes  von  Hautsinne  aap  paraten,  welches 
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lÄnga  des  ganzen  Tliieres  hinunter  läuft,  bestimmt  ist.  Die  Wurzel  ans  diesem 
Ganglion  scheint  den  Vagiiswurzeln  zugezählt  werden  za  mtlsaen.  Aber  sie 
endet  nictit,  nie  jene,  im  Vaguskeme,  sondern  zieht  intracerebral  weiter  frontal- 
wärts,  um  im  Kerne  des  sensiblen  Facialis  zu  enden,  Strong,  Herrick.  Wir 
werden  nachher  die  Bedeutung  gerade  dieses  Kernes  für  die  Versorgung  der 
Hautsinnesapparate  zu  besprechen  haben.  Bei  den  Landthieren  enthält  der 
sensible  Vagus  fast  nur  Bahnen  aus  den  Eingeweiden. 

Der  Gesamiiitvagus  enthält  auch  motorische  Bahnen.    Sie  erinnern 
sich,  dass  Fig.  40  Ihnen  Fasern  aus  Vorderhornzellen  zu  sensiblen  Wur- 
zeln zeigte.   Damals,  als  ich  diese  Figur  demonstrirte,  habe  ich  Sie  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  es  sich  hier  wohl  um  motorische  Elemente  zu 
visceralen  Bahnen  handeln  möge.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Gas- 
kell,  dass  er  nachgewiesen  hat,  wie  die  mororischen  Bahnen  zum  Vag:us 
auch  nichts  Anderes  sind  als  diese  schon  für  die  Spinalnerven  gefundene 
Faserart.    Vergleichen  Sie  einmal  Fig.  40  mit  Fig.  54.    Ganz  wie  beim 
Huhne  jene  multipolare  Zelle 
nahe   am   Vorderhorne    ihren 
Axencylinder    hinaus    in    die 
Dorsahvurzel  sendet,  so  schickt 
der  am  gleichen  Orte  gelegene 
motorisclie    Vaguskern    seine 
Züge  zu  der  einer  Hinterwur- 
zel gleich werth  igen   sensiblen 
Vagiiswurzel.  Die  motorischen 
Vagiisfaseni    sind    principiell 
den  motorischen  Fasern  in  den 
Hinterwurzeln  gleich.  Sie  ent- 
*■  "  ■  stammen  einem  Kerne,  welcher 

Motorischor  and  tensori'chor  Vngiistsni  .     .      ■  t-..      i  a  • 

Ton  AUiBitot  aiisisippansE!.  bei   dcH  Fischen  dorsal   vom 

Hypoglossuskern  liegt,  bei  Am- 
phibien, Eeptilien  und  Vögeln  aber  diesem  mehr  lateral  und  ventral  an- 
liegt. Manchmal  ist  alleidings  der  Ursprung  der  motorischen  Vagus- 
fasern von  denjenigen  der  Hypoglossusfasern  gar  nicht  scharf  abge- 
schieden. Der  Kern  ist  der  motorische  Vaguskern,  Er  sendet 
Wurzelfasern  nach  der  gleichen  und  nach  der  gekreuzten  Seit«.  Die 
Kreuzung  erfolgt  ganz  nahe  am  Kautengrubenboden. 

Dass  ein  Theil  der  Vaguswurzeln  als  absteigende  Bahn  erst  in  dem 
etwas  caudal  vom  Eintritt  liegenden  Grau  endet,  wurde  schon  oben 
erwähut. 

Im  Vagushereiche  treten  eine  ganze  Anzahl  von  Wurzelfasern  an 
die  Oblongata  heran.  Es  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden,  ob 
man  es  hier  mit  einem  einzigen  Nerven  oder  mit  einer  verschmolzenen 
Gesammtheit  zu  thiin  hat.  Nur  hat  man  geglaubt,  die  frontalste  der 
sensiblen  Vaguswurzeln,  die  innner  etwas  getrennt  von  den  übrigen  ein- 
tritt, als  eigenen  Nerven,  N.  glossopharyngeus,  abscheiden  zu  müssen. 
Dieser  Glossopharyngeus  entspringt  nun  bei  den  Fischen  zum  grösseren. 
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bei  allen  anderen  Vertebraten  aber  nur  zu  geringem  Theil  direct  in  dem 
Oblongatagrau.    Ein  grösserer  Antheil  senkt  sich  zugleich  mit  einigen 


^ 

HCl.  V 

go.,lo.»ph. 

K«] 

not.  ixn?) 

F«H.  tong.  Jon. 

Tt 

tectiHbolb.  OTdM. 

Tr. 

«a..-F«dünc, 

jlouoplmryiigflos 
!.  V  «d.  iloM 


;dein  Kern.  lam  TJiell  lua  dam  ■eDsoiiechen  Felde. 

Vaguswurzeln  in  geschlossenem  Zuge  rückenmarkwärts  und  ist  tiberall 
als  gesondertes  Bündel  bis  in  die  H5Iie  der  obersten  Cervicalnerven  zu 
verfolgen.  Die  Radix  bulbo- 
spinalis  Vagi  et  Glosso- 
pharyngei  senkt  sich  ganz 
wie  die  bulbo -spinale  Trige- 
minuswurzel  allmählich  ein  in 
eine  dünne  Säule  grauer  Sub- 
stanz, welche  auf  ihrem  ganzen 
Wege  neben  ihr  liegt.  Das  ist 
der  bulbo-spinale  Endkern  jener 
Nerven.  Das  ganze  Bündel  ist 
immer  leicht,  ventral  vom  sen- 
sorischen Vagnskeme,  zu  er- 
kennen. 

Das  verlängerte  Mark  bietet, 
nameDtlicli  bei  den  Fischen,  mehr- 
fach gate  Beispiele  fflr  die  schon 
bei  der  Schilderung  des  Htlckeu 
mark  es  vorgetragene  Thataaclie, 
daässich  aas  vorhandenen  kleinen 

Anlagen  je  nach  dem  wechselnden     ^  ,  ''^'  **■ 

Entwickeln     peripherer    Gebilde     i"°rSm 

gelegentlich  ganz  eolossale ,  nnr  dsren  Kam  noch  doni«l  von  dem  lebioreo  dfln  elektHMhao 
schwer  anf  ihren  kleinen  Ursprung       WP»».  «"s  äBm  «ob  lahlreiehe  F««)m  anWiokeln.  velohe 

beziehbareFormationen  ausbilden.  *'"  "^""^  ""  ™"  or»)Bej  eten  c  oiti  <  sauabsun. 
Der  Anglerfisch,  Lophiua  pescatorius,  besitzt  au  seinem  grossen  Kopfe,  an  den 
Seitenlinien  und  Flossen  zahllose  zierliche  blattfürmige  Anhänge  der  Haut,  welche 


OhlDiigiti,  Ton  Tucpedo.    Schnin  In  der  GogoDd  der  Vagni- 
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den  träge  daliegenden  FiBcb  völlig  maskiren,  so  dass  es  aussieht,  als  hätten  Flori- 
deen nnd  Corallineen  einen  flachen  Stein  dicht  überwachsen.  So  liegt  das  Thier 
im  Schlamme  nnd  lässt  hoch  ttber  sich  seine  Angel  spielen,  ein  weiches  Gebilde,  das 
bald  wurmförmig  aussieht,  bald  einem  grossen  Insekte  gleicht  Es  ist  an  einer  weit 
auf  den  Kopf  vorgeschobenen  Flosse  befestigt,  wie  der  Köder  an  der  Angel.  Der 
ganze  hier  etwa  in  Betracht  kommende  Hautbezirk  wird  bei  den  anderen  Fischen 
vom  sensiblen  Facialis  versorgt.  Nun  hat  Fritsch,  dem  wir  so  viele  Auf- 
klärung über  das  Fischgehim  verdanken,  gefunden,  dass  den  Kernen  des  ge- 
nannten Nerven  beim  Lophius,  und  nur  bei  diesem,  ungeheure  mit  blossem 
Auge  sichtbare  Ganglienzellen  anliegen,  die  ihre  dicken  Axencylinder  in  die 
Nerven  hinein  senden. i) 

Die  Lophiuszellen  sind  so  gross,  dass  sie  zu  ihrer  Ernährung  eigener 
kleiner  Capillarschlingen  bedürfen,  welche  überall  in  sie  hineindringen. 

Noch  viel  interessanter  aber,  und  viel  untersucht  ist  der  grosse  Kern, 
welcher  bei  den  Rochen  weit  hinauf  in  den  Hohlraum  des  vierten  Ventrikels 
ragend,  dem  elektrischenNerven  jederseits Ursprung  giebt  Dieses  paarige, 
vom  manchmal  zusammengewachsene  Gebilde  enthält  neben  einigen  kleineren 
multipolaren  Zellen  eine  grosse  Menge  ganz  ungeheurer  Ganglienzellen,  die  alle 
ihren  Axencylinder  hinaus  in  den  elektrischen  Nerven  senden.  Es  ist  bei  unserer 
heutigen  Kenntniss  der  Kerne  im  Selachiergehirn  schwer,  ihm  eine  sichere  Po- 
sition zu  geben,  aber  es  spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es 
sich  hier  um  gar  Nichts  anderes  handelt  als  um  die  Hypertrophie  eines  gross- 
zelligen  Kernes,  welcher  bei  allen  Fischen  medial  vom  dorsalen  (sens.)  Vagus- 
kern gefunden  wird.  S.  Fig.  64.  Das  elektrische  Organ  der  Rochen  geht  ans 
umgewandelter  Kopfmuskulatur  hervor.  Engelmann  konnte  sogar  neuerdings 
zeigen,  wie  sich  seine  Platten  ganz  direct  aus  der  Plattenformation  der  quer- 
gestreiften Muskeln  entwickeln. 
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Die  OUongata.    Fortsetzung. 

In  der  Höhe,  wo  die  Glossopharyngeuswurzeln  sich  lateralwärts  be- 
geben, um  an  die  Oberfläche  hinaus  zu  gelangen,  erkennt  man  medial  von 
ihnen  einen  neuen  Kern,  einen  Acusticuskern.  Wir  gerathen  hier  in 
das  ürsprungsgebiet  desjenigen  Hirnnerven,  dessen  Verhältnisse  bei  nie- 
deren Vertebraten  am  wenigsten  geklärt  sind.  Die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  haben  den  Acusticus  bei  den  Säugern  endlich  besser  ver- 
ständlich gemacht,  aber  schon  bei  den  Vögeln  und  mehr  noch  bei  den 
niederen  Thieren  sind  wir  zunächst  nur  auf  Schnittbilder  angewiesen. 
Noch  hat  Niemand  versucht,  diesen  so  überaus  complicirten  Nerven  de- 
generativ oder  entwicklungsgeschichtlich  hier  zu  studiren.  Die  Schnitt- 
bilder allein  aber  geben  in  dieser  Höhe,  wo  so  Vielerlei  die  Oblongata 
erfüllt,  nur  zu  leicht  zu  Missdeutungen  Veranlassung.  So  will  ich  mich 
auf  das  Wenige  beschränken,  was  sich  sicher  sagen  lässt,  späterer  Zeit 
bessere  Darstellung  überlassend. 

1)  Der  Zusammenhang  der  Zellen  mit  den  Nerven  der  Angel  wird  bestritten 
iTftgliani». 
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Der  Acusticus  enthält  immer  einen  Faserantheil,  welcher  das  Labyrinth 
versorgt.  Er  ist,  wie  zahlreiche  Versuche  nachgewiesen  haben,  in  hohem 
Maasse  fUr  die  Erhaltung  des  Körpergleichgewichtes  wichtig.  Ewald's 
Versuche  haben  bekanntlich  gezeigt,  wie.  jede  Schwankung  der  Labyrinth- 
flüssigkeit durch  Vermittlung  dieses  Nerven  zu  Gleichgewichtsstörung 
führt.  Sie  haben  auch  nachgewiesen,  wie  der  Vestibularis  speciell  wichtig 
ist  für  die  Erhaltung  des  Muskeltonus  am  gesammten  Körper. 

Ein  zweiter  Antheil  des  Acusticus,  der  aber  erst  von  den  Amphibien 
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Ealanoda.    Er  bedeckt  tiiei  die  BaDlangralie  ond    Dbec  ihm  Hegt  du  caadale  Ende 

dei  Cerebellum. 

an  nachweisbar  wird,  geht  in  die  Schnecke.  Die  Schnecke  ist  bei  den 
Fischen  kaum  entwickelt  und  erreicht  erst  bei  den  Vögeln  eine  gewisse 
Ausdehnung,  Erst  bei  den  Säugern  wird  der  zu  ihr  gehende  Faser- 
theü  gross. 

Die  Acusticusfasern  stammen  wohl  alle  aus  den  Ganglienzellen  im 
Gehörorgan.  Vergleiche  46  D,  wo  das  an  dem  Amphibienembryo  leicht 
sichtbar  ist.    Ebenso  Fig.  20  h. 

Im  Gehirn  kann  man  erkennen,  dass  bei  allen  niederen  Vertebraten 
die  Hauptmasse  des  Hörnerven  in  einem  grossen  Höcker  endet,  welcher 
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seitlich  an  der  Oblongata  da  liegt,  wo  sich  die  Kleinhirnanne  zn  ihr 
senken.  Eingeklemmt  in  den  Winkel  zwischen  Mark  und  Kleinhirn  und 
bis  hinauf  zu  den  Säugern,  immer  bedeckt  von  einer  der  Cerebellumrinde 
ähnlichen  Formation,  liegt  dieser  mächtige  Acnsticushauptkern  da 
und  nimmt  an  seiner  ventralen  Seite  die  Hörnervenfasern  auf. 

Bei  den  Fischen  ist  dies  der  Hauptkern.  Er  bildet  da  eine  eigen- 
artige Hervorragung  am  dorsal-lateralen  Seitenrande  der  Oblongata,  Nur 
iu  den  grösseren  lateralen  Abschnitt  gehen  Acusticusfasern,  in  den  kleineren 
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medialen  münden  die  Fasern  des  sensiblen  Facialis.  Da  dieser,  wie  Sie 
Rliäter  noch  näher  erfahren  werden,  Organe  innervirt,  welche  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Körperstellung  im  Wasser  wahrscheinlich  von  Wichtig- 
keit sind,  so  trefifen  in  diesem  Tuberculum  acustico-faciale  Bahnen 
für  verwandte  Functionen  zusammen.  A\'enn  bei  den  landlebigen  Thieren 
der  sensible  Facialis  verschwindet,  geht  auch  der  centrale  Endapparat 
verloren  und  es  bleibt  nur  der  für  den  Acusticus  bestimmte  Theil  übrig. 
Ganz  abersichtlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Selachiern  und 
wahrscheinlich  bei  den  geschwänzten  Amphibien.  Bei  den  Knochenfischen 
sind  vielfach  sclion  coraplicirtere  Anordnungen  vorhanden.    Der  in  Fig.  57 


Die  ObloDgata.    Fortaetzang.  97 

abgebildete  Schnitt  von  Scylliuni  zeigt  verglichen  mit  dem  in  der  vorigen 
Vorlesung  demonstrirten  sofort  die  Ausbildung  der  Oblongata  über  dem 
Endgebiete  des  Acusticns. 

Neben  dem  Auftreten  des  Tuberculum  mit  seiner  Rinde  fallen  be- 
sonders zwei  Verhältnisse  neu  auf.  Es  hat  sich  das  sensible  Warzelfeld 
enorm  verbreitert.  Unter  dem  Tuberculum  liegt  eine  Menge  hier  neu 
aufgetretener  Faserquerschnitte.  Die  meisten  entstammen  den  weiter  vom 
eintretenden  Fasern  aus  den  GrangUeu  des  Gehörorganes.  Diese  Fasern 
wenden  sich  zu  einem  geringen  Theile  frontalwärts,  zu  weitaus  grosserem 
candalwärts.  Dadurch  entsteht  innerhalb  des  sensiblen  Wurzelfeldes  das 
„Äcnsticusfeld"  als  eigener  Antbeil.  Es  schwindet  weiter  vom  wieder, 
wo  dann  von  dem  sensiblen  Wurzelfelde  nur  der  aus  den  Trigeminus- 
ganglien  stammende  FaserantheU  noch  bleibt.  Dann  fällt  auf,  dass  die 
Bogenfasern   in  den  Kein,   entsprechend  der  grossen  Ausdehnung  des 
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Kernes  sehr  zugenommen  haben.  Sie  stellen  dessen  centrale  Bahn  dar, 
und  entspringen,  wie  es  scheint,  aus  einem  grosszelligen  innerhalb  des 
Tuberculum  liegenden  Kerne.  Ein  grosser  Theil  dieser  Bogenfasern 
kreuzt  zur  anderen  Seite,  sammelt  sich  dort  als  laterales  Längs- 
bündel und  endet  frontal  ziehend  in  einem  Ganglion  der  Mittelhirnbasis, 
ein  anderer  Theil  scheint,  mit  den  Fibrae  tecto-spinales  vereint,  gekreuzt 
das  Mittelhirndach  zu  erreichen.  Doch  sind  wir  bei  den  Fischen  über 
das  Verhalten  der  Bogenfasern  noch  sehr  wenig  orientirt. 

Nicht  alle  Acnsticusfasern  enden  übrigens  in  dem  Tuberculum  acus- 
ticnm.  Eine  grosse  Anzahl  derselben  scheint  in  dem  Grau  zu  enden, 
welches  ventral  von  dem  Tuberculum  liegt.  Wir  hätten  diesen  Kern  also 
von  dem  Tuberculum  zu  scheiden  und  können  dies  um  so  sicherer,  als 
bei  dem  Frosch  (Gaupp)  und  den  Reptilien  schon  beide  sich  deutlich 
sondern,  weil  sie  verschiedene  Wurzeltheile  aufnehmen.    Siehe  Figur 59. 

Edingsr,  NervOs«  Contralorgaua,    G.  Anrlasa,  1 
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Wenn  sich,  bei  den  Vögeln  zunächst,  das  Cerebellum  mächtiger  entwickelt, 
wird  das  Tuberculum  ganz  seitlich  geschoben  und  von  dem  ventraleren 
Kern  getrennt,  der  dann  am  Boden  der  Rautengrube  frei  liegt..  Es  bleibt 
aber  das  Tuberculum  acusticum  neben  dem  bei  den  Säugern  besondere 
Wichtigkeit  gewinnenden  Vestibulariskern  durch  die  ganze  Thier- 
reihe  hindurch  nachweisbar.  Bei  den  Anuren,  die  ja  wesentlich  in  der 
Luft  leben,  tritt  zuerst  eine  rudimentäre  Schnecke  und  damit  wahrschein- 
lich überhaupt  erst  ein  Gehörorgan  auf. 

Natürlich  müssen  dem  Auftreten  der  Schnecke  mit  dem  Nervus 
Cochleae  auch  im  Centralorgane  neue  Kernausbildungen  entsprechen. 
Aber  wir  können  heute  noch  nicht  die  Brücke  schlagen  von  den  Ver- 
hältnissen bei  den  Thieren,  die  nur  einen  Labyrinthnerven  besitzen,  zu  den- 
jenigen, bei  welchen  der  Schneckennerv  daneben  noch  in  das  Gehirn  eintritt 

Bei  den  Säugern  endet  die  grösste  Masse  der  Cochlearisfasern  in 
dem  Tuberculum  acusticum  und  in  einem  mächtigen  latero- ventral  an 
der  Oblongata  liegenden  Kerne.  Das  ist  durch  Degenerationen  gesichert 
Später,  wenn  wir  die  Säuger  näher  besprechen,  will  ich  Ihnen  entspre- 
chende Abbildungen  vorlegen.  Dieser  ventrale  Kern  ist  bei  Vögeln  noch 
nicht  mit  der  nöthigen  Sicherheit  identificirt.  Dort  findet  man  den  Cochlearis 
(Brandis,  Westphal)  zu  einem  grosszelligen  Ganglion  am  Boden  der 
Rautengrube  ziehen,  ausserdem  zu  einem  complicirt  gebauten  Kerne  lateral 
und  dorsal  an  der  Oblongata,  den  diese  Autoren  als  Eck  kern  bezeichnen. 

Die  ganze  Lehre  von  den  Acusticuskernen  bedarf  durchaus  der  Re- 
vision auf  Grund  von  Degenerationsversuchen. 

Dann  wird  auch  die  centrale  Bahn,  die  aus  den  Kernen  zu  höheren 
Gentren  führt,  geklärt  werden.  Einige  ihrer  StQcke,  so  die  Bogenfasem  aus 
allen  Aeusticusendstätten  zur  gekreuzten  Hälfte  der  Oblongata  sind  bekannt. 
Dann  haben  wir  durch  Wallenberg  erfahren,  dass  nach  Verletzung  des 
AcusticuB  bei  Knochenfischen  ein  lateral  in  der  Oblongata  liegendes  Bündel, 
der  Tractus  longitudinalis  lateralis  (mihi)  hinauf  bis  in  ein  Ganglion  des 
Mittelhimbodens  entartet  Das  gleiche  Bündel  ist  auch  bei  Vögeln  bekannt 
Schliesslich  kennen  wir,  allerdings  nur  bei  Säugern,  den  Lauf  der  centralen 
Cochlearisbahn  zum  grösserem  Theile.  Wir  wissen,  dass  aus  den  Endkernen 
Fasern  entspringen^  die  zu  einem  basal  liegenden  Ganglion  der  Oliva  superior 
sowohl  der  gleichen  als  der  gekreuzten  Seite  treten.  Von  dort  entspringt  dann 
eine  tertiäre  Cochlearisbahn  zum  Mittelhirne.  Diese  Oliva  superior  und  zu  ihr 
herantretende  Bogenfasern  sind  bereits  bei  Amphibien  von  Gaupp,  bei  Rep- 
tilien und  Vögeln  von  mir  aufgefunden. 

Schneidet  man  bei  einem  Scyllium  einen  Äcusticus  durch,  so  entarten 
seine  Fasern  in  nur  massigem  Grade  während  der  nächsten  Wochen. 
Sehr  stark  aber  entartet  immer  ein  Faserzug  zu  dem  Marke  des  Klein- 
hirnes. Durch  Abschneiden  des  Vagus,  des  sensiblen  Facialis,  des  Trige- 
minus  habe  ich  ermittelt,  dass  jedesmal  in  das  gleiche  Cerebellargebiet 
hinein  solche  Bahnen  entarten.  Sie  halten  sich  nicht  nur  auf  der  Seite 
der  Verletzung,  sondern  überschreiten  die  Mittellinie,  um  in  das  Mark 
der  anderen  Seite  einzutreten.  Der  grösste  Theil  des  Selachierkleinhirn- 
markes  wird  von  solchen  Fasern  zu  den  sensiblen  Nerven  gebildet.   Man 
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bezeichnet  diesen  Kleinhirnantheil  zu  den  sensorischen  Hirnnerven  als 
directe  sensorische  Kleinhirnbahn.  Bei  Säugern  ist  nur  für  den 
Acusticus  ein  Kleinhirnzuzug  bekannt,  aber  es  ist  ausserdem  ein  Zug  au» 
dem  Cerebellum  zu  den  Kernen  der  sensorischen  Himnerven  nachweis- 
bar.   Tractus  cerebello-nuclearis. 

Dorsal  vom  Acusticushauptkerne  liegt,  schon  von  den  Fischen  ab^ 
eingebettet  in  den  ventralsten  Abschnitt  des  Kleinhirnes  ein  mächtiger 
Kern  multipolarer  Ganglienzellen,  welcher,  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Ursprungsgebiet  der  Tonusnerven,  seine  Axency linder  durch  das  Acusticus- 
gebiet  hindurch  rftckenmarkwärts  sendet.  Der  Kern  —  Deiters'scher 
Kern  der  Säuger  —  (Nucleus  tract.  acust.-spinalis)  ist  vielleicht  ein  Theil 
des  Apparates,  welcher  erforderlich  ist,  die  via  Labyrinth  erhaltenen  Ein- 
drücke auf  die  Körpermuskulatur  zu  übertragen.    S.  Fig.  243. 

Ziemlich  in  gleicher  Höhe  wie  die  vorderen  Hömervenfasern  treten 
bei  den  meisten  Thieren  die  Facialisfasern  von  der  MeduUa  oblongata 
ab.  Der  Facialis  ist  bei  den  höheren  Vertebraten  ein  fast  durchweg 
motorischer  Nerv,  bei  den  im  Wasser  lebenden  niederen  Wirbelthieren 
aber  hat  er  noch  eine  mächtige  sensorische  Wurzel.  Bei  den  Fischen, 
den  Dipnoern  und  im  Wasser  lebenden  Amphibien  existirt  ein  Sinnes- 
epithelien  tragendes  Kanalsystem,  welches  über  den  ganzen  Kopf  hin 
ausgebreitet  ist.  Der  Apparat  dient  wahrscheinlich  zur  Wahrnehmung 
von  Druckveränderungen  im  umgebenden  Medium,  ist  wenigstens  sehr 
zweckmässig  für  solche  eingerichtet.  Bei  den  Amphibien  schwindet  er 
mit  Eintritt  des  Landlebens. 

Ueber  die  Innervation  desselben  sind  wir  durch  Pincus,  Cole, 
ganz  besonders  aber  durch  0.  S.  Strong  unterrichtet  worden.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  es  Facialisäste  sind,  welche  mit  Trigeminuszweigen 
verlaufend  dieses  Kanalsystem  innerviren.  Central wärts  sind  diese  Aeste 
bis  an  das  Tuberculum  acusticum  verfolgt  worden.  Ich  finde  nun,  dass 
bei  Knochenfischen  sowohl  als  —  namentlich  deutlich  —  bei  den  Selachiern 
gerade  in  dieses  Tuberculum  ein  mächtiger  sensibler  Nerv  eintritt,  welcher 
bei  auf  dem  Lande  lebenden  Thieren  nicht  vorkommt.  Er  wurde  bisher 
gewöhnlich  als  eine  Trigeminuswurzel  bezeichnet.  Doch  ist  es  ausser- 
ordentlich wahrscheinlich,  dass  wir  in  ihm  den  sensiblen  Facialis 
erblicken  müssen.  Figur  57  zeigt  ihn  sehr  gut,  ebenso  finden  Sie  ihn 
in  den  Figur  64 — 66  abgebildeten  Schnitten  von  der  Barbe.  Der  sensible 
Facialis  endet  in  dem  medialen  Abschnitte  des  Tuberculum  acustico- 
faciale.  Er  stammt  aus  einem  eigenen  Ganglion,  das  den  Trigeminus- 
ganglien  enge  angelagert  ist.  Strong  und  Herrick  haben  gezeigt,  dass 
von  diesem  sensiblen  Facialis  aus  auch  ein  anderer  Theil  des  Haut- 
sinnesapparates der  Wasserthiere  versorgt  wird,  die  den  Kopfkanälen 
sehr  ähnlich  gebaute  Seitenlinie.  Der  Nerv  für  dieselbe  geht  zwar  mit 
dem  Vagus  ein,  aber  er  endet  nicht  in  den  Vaguscentren,  zieht  vielmehr 
innerhalb  des  sensorischen  Wurzelfeldes  frontalwärts  weiter  und  kann  bis 
unter  das  Tuberculum  acustico-faciale  verfolgt  werden.  Dieses  interessante 

7* 


100  Ächte  Vorleanng. 

Verhalten  ist  dann  neuerdings  auch  von  Bela  Haller  bestätigt  worden. 
Damit  Sie  sich  den  peripheren  sensiblen  Facialis  in  seinem  Verhalten 
zum  Trigeminus  ungefähr  vorstellen  können,  lege  ich  Ihnen  liier  eine 
Abbildung  vor,  welche  ich  C.  J.  Herrick  verdanke. 

Wenn  ich  nun  noch  einmal  daran  erinnere,  dass  gerade  in  der  Acusticus- 
höhe  der  Oblongata  jene  langen  Mauthner'schen  Fasern  entspringen, 
die  wir  schon  im  Rückenmark  kennen  lernten,  die  Tractus  acnstico- 
spinales,  die  Fasern,  welche  erst  in  der  Schwanzgegend  enden,  Fig.  S5 
und  Fig.  46 ,  dass  die  grossen  Endzeilen  dieser  Riesenfasem  mit  ihren 
Dendriten  das  Acusticusendgebiet  förmlich  durchflechten,  daun  wird  Ihnen 
klar  sein,  welch  ein  wichtiger  Associationspunkt  für  die  mannigfachsten 


Di«  rMeptoriKhan  KoplDeiren  toh  UecidU.  leeoTistinirt  Dach  SchnlCleD.    Ksch  C- J.  Hairic  1:.    Dn 
seusible  FbcIbüs  »ctiwmx. 

Körpergegenden  und  für  die  mannigfachsten  Innervationsbahnen  im  mitt- 
leren Theile  des  verlängerten  Markes  liegt  Die  physiologischen  Versuche 
und  die  Erwägungen,  welche  sich  an  diese  anatomischen  Verhältnisse  an- 
knüpfen lassen,  führen  zu  dem  Schluss,  dass  der  eben  geschilderte  Theil 
der  Oblongata  ein  wichtiges  Ceutrura  für  die  gesammte  Körper- 
statik darstellt. 

In  der  Höhe  der  Hörnervenkerne  ist  die  motorische  Säule,  welche 
vom  Eückenmark  aus  hirnwärts  reicht,  noch  nicht  erschöpft.  Man  stellt 
sich  dieselbe  am  besten  als  eine  dünne  Platte  vor,  welche,  zur  Sagittal- 
ebene  leicht  geneigt,  etwas  von  der  Mittellinie  entfemtinderOblongata  liegt. 
Aus  dem  dorsalen  Theil  dieser  Platte  ist  nahe  dem  Rückenmark  der  Hypo- 
glossus  hervorgegangen.  In  der  Acusticushöhe  entspringt  ebenda  der  Ab- 
ducens,  dessen  Verlauf  gut  auf  dem  Schnitt  Fig.  59  erkennbar  ist.   Der 
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ventrale  Abschnitt  sendet  seine  Fasern  nicht  direct  hinans.  Er  Bammelt  sie 
vielmehr  für  eine  längere  Strecke  zu  kleinen  Bündeln,  die  sich  dann  alle 
dorsalwärts  wenden,  um,  nahe  dem  Bodengrau  angekommen,  lateral  umzu- 
biegen. Dieser  eigenthümliche  knieförmige  Verlauf  ist  uns  schon  beim 
Accessorius,  Fig.  49,  begegnet,  einem  Nerven,  der  aus  dem  gleichen 
Zellengebiet,  nur  weiter  caudal  abging,  auch  ein  Theil  der  motorischen 
Vagusäste,  Fi?.  54,  verhielt  sich  so.  Nun  aber  kommen  wir  zu  den  beiden 
Nerven,  welche  aus  dem  Haupttheil  der  ganzen  Zellsäule  entspringen,  zum 
motorischen  Facialis  und  zum  motorischen  Trigeminus.  Beide 
können  nicht  immer  scharf  von  einander  in  ihren  Wurzelgebieten  getrennt 
werden.  Bei  den  niederen  Vertebraten  ist  der  Facialis  gewöhnlich  viel 
weniger  mächtig  als  der  Kauast  des  Trigeminus,  wahrscheinlich  wegen  der 
geringen  Ausbildung  der  Antlitzmuskulatur. 


■t.  Trinen 


Figr.  «3. 

igiiu.    Osgend  d«  Trigeioi: 


Figur  61  zeigt  die  Lage  des  Facialis  und  des  Abducenskernes  beim 
Alligator  und  in  der  folgenden  Figur  lege  ich  einen  weiter  vorn  ge- 
machten Schnitt  vor,  der  die  motorische  Säule  da  trifft,  wo  sie  im  dorsalen 
Abschnitt  zum  motorischen  Trigeminuskeme  gewaltig  anschwillt. 

Vergleichen  Sie  z.  B.  den  dünnen  Facialis  des  Alligators  Fig.  59  und 
den  mächtigen  Nerven,  welcher  für  die  grossen  Kiefermuskeln  bestimmt 
im  Trigeminusgebiete  der  hier  angeschwollenen  motorischen  Zellsäule 
entspringt,  Fig.  61. 

Der  Facialiskern  der  Vertebraten  ist  kein  einheitlicher.  Sowohl 
in  der  I;ängs-  als  in  der  antero-post.  Richtung  zeigt  er  Unterbrechungen. 
Man  wird  desshalb  leicht  für  das  eine  oder  andere  Thier  verschiedene 
Zellgruppen  als  Ursprungscent  reu  für  den  Facialis  auffinden  können. 
Sie  gehören  aber  alle  der  gleichen  Masse  grosser  multipolarer  Zellen  an, 
deren  Ausläufer  hinein  in  die  Nerven  der  Muskeln  ziehen,  welche  die 
Kopfoberfläche  da  und  dort  in  dünner  Schicht  bedecken. 


102  Acht«  Vcitlesung. 

Am  frontaten  Ende  der  Oblongata  schwillt  die  graue  Masse,  welche 
am  latero-dorsalen  Kande  die  sensiblen  Nerven  aufnahm,  noch  einmal  an. 
Hier  tritt  in  sie  der  Nervus  trigeminus. 

Doch  endet  in  diesem  frontalen  sensiblen  Trigeminnskern 
nur  ein  Theil  der  aus  dem  Ganglion  Gassen  stammenden  blassen,  ein 
grösserer  wendet  sich  spinalwärts,  um  allmählich  in  das  Grau  einzutauchen, 
dem  wir  auf  allen  Schnitten  vom  oberen  Eückenmarksende  bis  heraof  zum 
Quintuseintritt  begegnet  sind.  Diesen  absteigenden  Theil  haben  Sie  schon 
als  bulbo-spinale  Wurzel  kennen  gelernt. 


VoltkiJtiuhlclit  i,  coit«E. 


CerebalJaier  Thall  da>  V 
CftudulB  Cetebellailipp«. 
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Front  Ende  dei  Hod.  vn  teu. 


Flgr.  63. 

OblongaU  von  Scyllium,    Endkcni  dai  TrigaiDlnoe. 

Sie  bildet  die  Hauptmasse  des  seitlichen  sensorischen  Wurzelfeldes 
in  der  Oblongata  und  ist  immer  bis  an  den  Rückenmarkanfang  hinab  zu 
verfolgen.  Figur  51  giebt  ein  klares  Bild  von  ihrem  Verhalten  bei 
Scyllium.  Hier,  wie  überhaupt  bei  den  Fischen  ist  der  Trigeminus  ein 
besonders  mächtiger  Nerv,  dessen  Endstätten  von  zwei  oder  drei  sehr 
starken  Wurzeln  aufgesucht  werden. 

Ein  relativ  einfaches  und  bis  zu  den  Amphibien  und  Reptilien 
ziemlich  tyjüsclies  Verhalten  zeigen  die  Seiacliier.  Sie  sehen  es  auf 
Fig.  63   abgebildet.    Viel  compHcirter  scheinen   die  Dinge   bei  einigen 
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EnochenäRclien  zu  liegen.  Hier  findet  man  nämlich,  in  der  Acusti- 
cusgegend  etwa,  die  beiden  dorsalen  Theüe  der  Oblongata  stark  ver- 
dickt, sie  berühren  sich  und  verschmelzen  dorsal  von  der  Rautengrube 


Lobu)  K.  [aelaU. 


Lohn*  N.  ™gi. 
Tc.  T»go-<»rebell»rii  at  tectali«. 


Fuo.  laagit  don.  n.  Tr.  tocto-apinnlii. 

Bad.  mot.  S.  vigl. 

Vapu  deio,  et  Tr.  TAfO'cerebelluJi. 

Tl.  bnlbo-eHitsIll  K.  trlg. 


Lobns  N.  fMlBlIa. 


Aräitionaininalii.  I 


An»  der  Oblongata  von  der  Barbe,  Barbm  flnriatilis.   Vagna-  und  Faoimliä-  und  Qninlnaironsln. 

ZU  einem  mächtigen  Tumor,  den  man  gewöhnlich  als  Lobus  trige- 
mini  bezeichnete,  weil  aus  ihm  eine  starke  Wurzel,  knieförmig  abge- 
bogen hinaus  in  den  Trigeminiis  zieht.  Ich  vermuthe  aber,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  einen  echten  Quintusast  handelt,  sondern  um  die  Eudstätte 
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des  sensiblen  Facialis.  Der  Lobus  wäre  also  der  Endkem  des  Nerven- 
apparates für  die  Kopf  kanäle.  Dass  in  dem  „Lobus  trigemini"  der  Fische 
auch  Vagusfasern  enden  sollen,  wird  Sie  nun  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
Sie  wissen  ja,  dass  der  Vagns  diejenigen  Facialisfasern  aufnimmt,  welche 
die  Seitenlinie  innerviren. 

Der  Lobus  N.  facialis,  wie  wir  ihn  nun  nennen  wollen,  ist  ein  so 
mächtiges  Gebilde,  dass  er  vom  Kleinhirn  etwas  rückwärts  gedrängt  bis 
in  die  Vagusgegeiid  hin  in  die  Eautengrube  hinabhängrt  Die  Schnitte, 
welche  Figur  64—66  von  der  Barbe  geben,  orientiren  Sie  über  ihn. 
M'enn  Sie  Fig.  65  mit  Fig.  58  vergleichen,  so  erkennen  Sie,  dass  es  sich 
um  nichts  Anderes  handelt  als  um  eine  Massenzunahme  des  dort  klei- 
neren Feldes  medial  vom  Tuberculum  acusticum.  Der  Nerv  tritt  bei  der 
Barbe  anders  als  beim  Hai  an  den  Kern  heran.  Er  zieht  nicht  dorsal, 
sondern  ventral  vom  Tub.  acusticum  dahin.') 


ad  Inboml 
Knel.  Tsnlr.  N.i 


iTr.    •CTUlien-W 
IdonaJea. 
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Bei  den  A'ögeln  und  besonders  bei  den  gepanzerten  Reptilien  ist  der 
frontale  sensoriscbe  Trigeminuskem  viel  weniger  entwickelt  als  bei  den 
anderen  Thieren. 

Mit  jedem  Nervus  trigeminus  tritt  noch  ein  Faserzug  aus  dem  Ge- 
hirne, welcher  dem  Dache  des  Mittelhirnes  entstammt.  Diese  Radix 
mesencephalica  Trigemini  entstammt  mächtigen  bimförmigen  Zellen, 
welche  bei  Säugern  nahe  dem  Aquäducte  liegen.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Kern  identisch  mit  einem  aus  ganz  gleichen  Zellen  bestehenden,  welchen 

II  Leider  ist  es  noch  nicht  müglich.  in  diesen  Dingen  ganz  sicher  zn  gehen.  Man 
kann  einer  Nervenfaser  nicht  ansehen,  in  ivelclien  Stamm  sie  schliesslich  geräth,  nnd 
die  meisten  Versuche,  die  idi  angestellt  haije,  durch  Degenerationen  voran  zu  kommen, 
sind  fehlgrsch Ingen.  Wir  besitzen  sehr  genaue  Bes ehre ibnn gen  des  Verhaltens  von 
Kernen  nnd  Fasern  in  dieser  Hegend,  sie  sind  «her,  wie  mir  scheint,  von  geringem 
wirklichen  IVerthe,  weil  Irrihüiner  gar  nicht  zu  vermeiden  sind,  wenn  man  mehr  als 
die  allgemeinsten  Züge  festzustellen  ancht. 
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man  bei  Amphibien  und  Reptilien  und  Vögeln  ziemlich  in  der  Mittellinie 
des  Tectura  opticum  findet.  Dach  kern  des  Mittel  hirnes,  besonders  gross 
bei  den  Schildkröten. 

Alle  Trigeminuskerne  erhalten  bedeutende  Zuzüge  aus  dem  Schleifen- 
areal. Diese  treten,  wie  auch  zn  den  anderen  Nervenkernen,  gekreuzt  an 
sie  heran.  Ausserdem  bekommen  sie  einen  Kleinhirnzuwachs,  von  dem  es 
unsicher  ist,  ob  er  im  Kerne  endet  oder  mit  dem  Nerven  direct  das  Ge- 
hirn verlässt.  Der  Kleinhirnzuwachs  zum  Lobus  trigemini  ist  besonders 
gross,  s.  Figur  65. 

Wir  haben  bisher  der  Einfachheit  der  Darstellung  halber  angenommen, 
dass  die  Oblongata  keine  anderen  Elemente  enthalte,  als  die  Hirnnerven- 
keme  mit  ihren  Zuzügen  und  Verbindungen,  von  denen  vor  Allem  die 
mächtigen  Tractus  tecto-nucleares  zur  Schleifenmasse  in  Betracht 
kommen,  und  aus  den  vom  Rückenmark  her  durchtretenden  Massen,  inner- 
halb deren  auch  wieder  der  Tractus  tecto-spinalis  zur  Schleifen- 
faserung  und  die  Faserung  des  Fasciculus  longitudinalis  dorsalis  die 
mächtigsten  sind.  Es  gelangen  aber  in  die  Oblongata  auch  noch  Fasern 
aus  dem  Rückenmarke  zum  Kleinhirn  und  aus  dem  Kleinhirn  zu  Kernen 
in  der  Oblongata  selbst.  Ausserdem  enthält  das  verlängerte  Mark  neben 
der  Masse  von  Zellen  und  Fasern  des  Associationsystemes  noch  eine  An- 
zahl ihm  eigenthümlicher  Ganglien.  Ein  einziges  nur,  die  Oliva*  superior 
ist  anlässlich  der  Acusticusbeschreibung  genannt.  Nun  aber  giebt  es  bei 
allen  Wirbelthieren  noch  einige  andere  Kernanhäufungen.  Bei  den  Säugern 
ist  die  grösste  jene  als  Oliva  inferior  bezeichnete  Gruppe,  welche  zu 
der  Kleinhirnfaserung  in  fester,  später  zu  schildernder  Beziehung  steht 
und  eben  dadurch  characterisirt  wird.  Bisher  ist,  w^enn  man  an  dieser 
Characterisirung  festhält,  noch  bei  keinem  Wirbelthier  ausser  bei  den 
Säugern  eine  untere  Olive  nachgewiesen.  Wohl  kennen  wir  von  Rep- 
tilien und  Vögeln,  vielleicht  auch  von  Amphibien  Kerne,  die  so  wie  die 
Olive  in  der  Oblongata  gelagert  sind,  bei  Reptilien  auch  s.  Fig.  54  sehr 
ähnlichen  Bau  haben,  aber  eine  sichere  Stellung  ist  diesen  Gruppen  einst- 
weilen noch  zu  geben.  Das  gleiche  gilt  für  Kerne,  welche  überall  am 
ventralen  Rande  der  Oblongata,  besonders  in  deren  caudalem  Gebiete 
nachweisbar  sind.    Hier  findet  man  bei  Säugern  die  Nuclei  arciformes. 

Noch  andere  Kerne  und  namentlich  noch  andere  Fasersysteme  könnte 
ich  Ihnen  hier  aufzählen,  welche  in  hochausgebildeten  Oblongaten,  nament- 
lich in  derjenigen  der  Knochenfische  und  der  Selachier  gefunden  werden, 
ich  will  aber,  wo  noch  so  viele  Unsicherheit  herrscht  und  die  Beziehungen 
noch  so  wenig  erkannt  sind,  diese  Dinge  nicht  im  Detail  besprechen. 
Halten  Sie  nur  fest,  dass  die  zahlreichen  längsverlaufenden 
Bündel  deren  Querschnitte  Sie  auf  allen  Oblongataschnitten 
in  den  ventralen  und  lateralen  Partieen  begegnen,  ausser 
den  Zügen  des  Associationsystemes  namentlich  noch  Ver- 
bindungen zum  Mittel-  und  zum  Zwischenhirne  enthalten. 
Der  Zwischenhirnfaserung  zum  Rückenmarke  sind  wir  schon  früher  bei 
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Betrachtung  der  Seitenstränge  begegnet,  auch  in  der  Oblongata  liegt  dies 
bei  den  Fischen  besonders  gut  abscheidbare  Bündel  in  den  Seitentheilen. 
Es  ist  viel  mächtiger  als  im  Rückenmarke  und  nimmt  spinalwärts  stän- 
dig ab. 

Zwei  Fasersysteme  der  Oblongata  müssen  wir  aber  doch  nun  etwas 
genauer  betrachten,  schon  weil  sie  physiologisch  besonders  wichtig  sind. 

Daseineist  die  Faserung  aus  den  Kernen  der  Hinterstränge 
zur  Schleife,  die  frontalsten  Züge  der  Tractus  tecto  -  spinales  also.  Sie 
sind  Ihnen  schon  oben  als  Fibrae  arcuatae  internae  Fig.  46  und  Fig.  48 
demonstrirt  worden.  Diese  Bahn,  welche  erst  bei  den  Säugern  ihre  volle 
Mächtigkeit  erreicht,  ist  wahrscheinlich  schon  bei  den  Fischen  vorhan- 
den. Sie  ist  ein  Stück  jener  mächtigen  centralen  Faserung  aus  den  sen- 
siblen Endkernen.  Nach  der  Kreuzung  zieht  sie  in  der  Schleifenschicht 
hirnwärts  und  ihr  gesellen  sich  allmählich  alle  jenen  gekreuzten  Zuge 
aus  den  Hirnnervenkernen,  die  Tractus  tecto-nucleares  zu.  Mit  ihnen  zu- 
sammen bildet  sie  die  Schleifenschicht,  der  Sie  auf  allen  Abbildungen 
begegnen,  die  ich  Ihnen  heute  demonstrirte. 

Das  zweite  wichtige  Fasersystem  gehört  dem  lateralen  Oblongata- 
rande  an.  Hier  liegt,  wie  Sie  sich  erinnern,  ventral  von  der  spinalen 
Trigeminuswurzel  der  Tractus  cerebello-spinalis.  Er  stammt  auch 
aus  Endstätten  von  sensiblen  Fasern  im  Rückenmarke,  aber  er  wendet 
sich  nicht  zur  Schleifenschicht,  sondern  zieht  frontalwärts  bis  dahin,  wo 
der  Acusticus  abgeht,  und  wendet  sich  dort  dorsal  hinauf  zum  Kleinhirn. 
Unterwegs  aber  hat  er  aus  den  Hintersträngen  und  auch  aus  ihren  Kernen 
Verstärkungen  —  Fibrae  arciformes  externae  —  nachgemesen  bei 
Fischen,  Amphibien  und  Vögeln — aufgenommen.  Das  vereinte  Bündel  heisst 
nun  Corpus  resti forme,  unterer  Kleinhirnarm.  Nur  bei  den  Säugern 
ist  es  ganz  genau  studirt,  dort  enthält  es  auch  noch  andere  Faserelemente. 
Nur  Avenige  derselben,  so  die  Acusticuskleinhirnbahn  und  der  Zug  aus 
dem  Deiters'schen  Kerne  zum  Rückenmarke  sind  auch  bei  Vögeln  und 
Reptilien  bereits  wieder  gefunden.  Wo  eine  Olive  nachweisbar  ist,  ver- 
laufen die  Fasern  aus  ihr  in  jenem  unteren  Kleinhirnarme. 

Bei  Fischen,  Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln  liegt  dicht  dorsal  und  frontal 
vom  Trigeminusursprunge  ein  grosses  Ganglion,  das,  eingebettet  zwischen  seit- 
lichen Kleinhirnrand  und  Dach  des  Mittelhirnes,  von  Stieda  als  üeber- 
gangsganglion  bezeichnet  wurde.  Dieser  Figur  80  gut  siebtbare  Körper  ist 
bisher  noch  nicht  bei  Säugern  aufgefunden  worden.  Ich  sehe  bei  den  Knochen- 
fischen, Reptilien  und  Vögeln  in  ihm  ein  Faserbündel  enden,  das  einer  Com- 
missur  hinter  dem  Opticuschiasma  enti^tammt.  Fig.  112.  Perlia  erkannte,  dass 
es  bei  Vögeln  atrophirt,  wenn  ein  Opticus  exstirpirt  wird,  und  dass  es  einen 
eigenen  Zug  aus  dem  Sehnerven  aufnimmt.  Wallenberg  hat  eine  Verbindung 
aus  dem  Corpus  striatum  zur  Gegend  dieses  Ganglions  aufgefunden  (Vögel), 
Zwischen  dem  rechtsseitigen  und  dem  linksseitigen  Ganglion  ist  eine  nicht  un- 
bedeutende Faserkreuzung  zu  sehen.  Dieser  grosse  Zellcomplex  an  so  promi- 
nenter Stelle,  welcher  nur  bei  den  Thieren  mit  hoch  ausgebildeten  Opticnsend- 
stätten  sichtbar  ist,  verdient  eingehendere  weitere  Untersuchung.  Der  Spalt 
zwischen   Cerebellum   und   Mittelhirn   wird   in   der   menschlichen   Anatomie   als 
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Isthmus  bezeichnet.  Da  das  Ganglion  gerade  an  dem  seitlichen  Rande  jedes 
Spaltes  liegt,  mag  es  als  Ganglion  Isthmi  zunächst  bezeichnet  werden. 
Es  ist  bei  Säugern  noch  ni^ht  aufgefunden  worden. 

Am  frontalen  Ende  der  Oblongata  wenden  sich  die  Tractus  tecto- 
bulbares  et  spinales  dorsalwärts,  um  in  das  Mittelhirndach  einzutauchen. 
Hier  ist  ihnen  immer  ein  Kern  eingelagert,  Fig.  61,  der  Schleifenkern, 
welcher  vielfach  in  mehrere  Unterkerne  zerfällt.  Die  Bahnen  zum  Cere- 
bellum  sind  hier  längst  nach  oben  getreten,  diejenigen  zu  und  aus  den 
Hirnnervenkernen  nur  noch  zu  geringem  Theile  vorhanden.  Was  hier 
ausser  den  erwähnten  Zügen  noch  vorhanden  ist,  beschränkt  sich  auf 
Antheile,  die  von  oben  her  in  das  Kleinhirn  herabziehen,  dann  auf 
Bahnen,  die  aus  dem  Mittelhirn  und  dem  Zwischenhirn  oblongata wärts 
treten.  Sie  liegen  in  den  ventralen  Abschnitten  und  sind  noch  nicht 
sicher  von  der  Schleife  bei  den  niederen  Vertebraten  zu  scheiden.  Ausser- 
dem aber  liegt  dorsal  noch  der  Fasciculus  longitudiualis  dorsalis  und 
über  die  ganze  Breite  der  lateralen  Felder  vertheilt,  das  System  der  Com- 
missurzellen  mit  den  kurzen  Bahnen,  welche  einzelne  Höhen  der  Oblon- 
gata und  des  Mittelhirnbodens  hier  verknüpfen. 

Bei  den  Säugern  aber,  soweit  ich  heute  sehe,  nur  bei  diesen,  dringt 
noch  eine  Bahn  aus  dem  Grosshim  hierher  herunter,  die  zum  Theil  in 
den  später  als  Brückenganglien  zu  schildernden  Kernen  bleibt,  zum  Theil 
in  den  Kernen  der  Hirnnerven  mit  ihren  letzten  Ausläufern  auch  im 
Rückenmarke  endet,  wo  wir  sie  bereits  als  Tractus  cortico-spinalis 
kennen  gelernt  haben. 

Wir  können  unsere  Uebersicht  über  den  Bau  der  Oblongata  hier  zu- 
nächst abschliessen.  Nun,  wo  Sie  erfahren  haben,  welche  wichtigen  Ur- 
sprungs- und  Endkerne  hier  liegen,  welche  mächtigen  Associationssj'steme 
das  Ganze  erfüllen  und  alle  seine  Höhen  unter  einander  und  mit  höheren 
und  tieferen  Centren  verknüpfen,  welche  wichtigen  Verbindungen  aus  der 
Oblongata  zu  anderen  Hirntheilen  laufen,  nun  wird  es  Ihnen  wohl  be- 
greiflich werden,  warum  gerade  dieser  Hirntheil  der  wichtigste  für  die 
Fortexistenz  des  Lebens  ist.  Man  kann  einerseits  einem  niederen  Wirbel- 
thiere  Alles  entfernen,  was  vor  der  Oblongata  liegt,  ohne  seine  vitalen 
Functionen  so  zu  beeinträchtigen,  dass  der  Tod  einträte  und  kann  ande- 
rerseits das  ganze  Rückenmark  entfernen,  ohne  dass  zunächst  mehr  sicht- 
bar würde,  als  complete  motorische  und  sensible  Lähmung.  Nur  den 
Ausfall  des  verlängerten  Markes,  des  mächtigen  Ursprungscentrums  der 
wichtigsten  Nerven  und  des  grossen  Coordinationscentrums  erträgt  kein 
Wirbelthier  länger. 

Der  Wichtigkeit  der  Oblongata  für  die  Existenz  des  Thieres  entspricht 
auch  der  Umstand,  dass  dieser  Hirntheil  früher  als  irgend  ein  anderer  der 
Ausbildung  sich  nähert.  Wenn  im  ganzen  frontalen  Hirnabschnitt  noch  keine 
Faser  markhaltig  ist,  umgeben  sich  schon  die  Hirnnerven  mit  Mark  und  bald 
nachher  auch  die  centralen  Bahnen,  die  Tractus  tecto-nucleares.  Nur  das  dor- 
sale Längsbündel  ist  um  diese  Zeit  schon  markhaltig.     Das  allein  erleichterte, 
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bei  den  Fiachen  z.  B.,  die  Verfolgung  der  HinmervenbaliDeD.  Nicht  nninter- 
essant  ist,  daas  der  elektrische  Nerv  bei  Torpedo  von  II  Cm.  Eörperlinge 
schon  neben  den  anderen  Hirnnerven  seine  Markscheiden  hat,  also  wohl  fnngirt 
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Das  Kleinhirn. 

Dorsal  von  der  mächtigen  Oblon^atafasevung  liegt,  mit  ihr  immer 
durch  einige  Züge  verbunden,  das  Kleinhirn.  Es  geht  caudal  in  den 
Plexus  chorioides  ventriculi  quarti  und  frontal  in  eine  dünne  Platte,  das 
Vel  um  anticnm  über,  welche  hinüber  zum  Dache  des  Mesencephalon  führt. 

Wenn  Sie  die  Fig.  67  abgebildeten  Schnitte  durchmustern,  so  wird 
Ihnen  auffallen,  dass  kein  Hirntheil,  ausgenommen  etwa  das  Vorderhim, 


Fig.  «7. 
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so  viele  Variationen  der  Ausbildung  aufweist,  als  dieser.  Aber  das  Klein- 
hirn ist  nicht,  wie  das  Vorderhirn,  bei  höheren  Thierklassen  weiter  aus- 
gebildet, als  bei  niederen.  Wir  begegnen  vielmehr  bei  nahe  verwandten 
Arten  sehr  bedeutenden  Differenzen.  Die  einfachste  Form,  in  der  wir 
ein  Kleinhirn  finden,  weisen  die  Cjclostomen  und  die  .\mphibien  auf;  die 
dem  Mittelhirn  zugewandte  Seite  des  Hinterhirndaches  ist  zn  einer  dün- 
nen, quer  über  den  Ventrikel  gestellten  Platte  verdickt.  Diese 
Platte  geht  beiderseits  in  die  Seitenwände  der  Oblongata  über.  Auch  die 
Reptilien  besitzen  kein  wesentlich  höher  stehendes  Organ.  Aber  bei  den- 
jenigen unter  ihnen,  welche  schwimmen  (Alligator,  Krokodil,  Chelone  midas, 
Fig.  72 -/y),  ist  die  Platte  um  das  Doppelte  vergrössert  und  erstreckt  sich 
auch  auf  die  caudale  Seite  des  Daches.  Die  giossen  Schwimmer,  die  Kno- 
chenfische und  besonders  die  Selachier,  besitzen  eine  Kleinhimplatte,  die 
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SO  enorm  ausgebildet  ist,  dass  sie  sich  in  massenhafte  Querfalten  legen 
muss  (Fig.  67  A),  ja  bei  den  Teleostiern  sich  unter  das  Mittelhirndach  in 
den  Aquäduct  hinein  vorstülpt  (Fig.  67  C).  Im  Schlamm  lebende  Fische 
(Dipnoij  haben  wieder  ein  kleineres  Cerebellum. 

Man  versteht  den  so  entstaJidenen  Kiirper  am  leichtesten,  wenn  man  , 
ihn  zunächst  als  einen  Sack  auffasst,  welcher  über  der  Oblongata  ruht. 
Die  Wände  dieses  Sackes  verdicken  sich  wahrscheinlich  nur  durch  Wuche- 
rung in  den  lateralen  Theilen  —  Schaper,  Burkhardt    Durch  reich- 
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liehe  Ein-  und  Ausstülpungen  der  Wände  kommt  es  zu  ausserordentlich 
wechselnden  Kleinhimformen,  selbst  bei  Thieren,  die  sich  sehr  nahe 
stehen.  So  findet  man  z.  B,  in  der  Reihe  der  Knochenfische  oder  der 
Selachier  wohl  keine  zwei  Arten  mit  völlig  gleichem  Cerebellum,  Die 
bei  den  Knochenfischen  regelmässig  vorhandene  frontalwärts  gerichtete 
AnsstSlpung  unter  dem  Mittelhirndache  ist  bereits  erwähnt.  Bei  den 
Ganoiden  und  bei  den  Selachiem  kommt  es  immer  auch  im  caudalen 
Kleinhimabschnitte  zu  einer  besonderen  Ausstülpung,  der  Kleinhirn- 
lippe.   Ihre  Seitentheile  ragen   meist  lateral  über  die  Oblongata  als 
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zwei  dünne  Säcke  hinaus.    Diese  Säcke  werden  als  Rautenohren  be- 
zeichnet. 

Ein  Blick  auf  den  Schnitt  Fig.  68  von  Scyllium  zeigt  Ihnen  die 
Kautenohren  und  die  caudale  Kleinhirnlippe.  Darüber  liegt  das  Mittel-  ■ 
stück  des  Cerebellum,  dessen  Zusammenhang  mit  der  caudalen  Falte 
weiter  frontal  auf  den  Schnitten  von  Fig.  63  und  70  sichtbar  ist.  Der 
Schnitt  Fig.  68  reiht  sich  direct  an  den  Fig.  58  abgebildeten  an.  Wollen 
Sie,  nm  überhaupt  einmal  eine  Uebersicht  über  die  Faltungen,  wenigstens  an 
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einem  Selachiergehirne  zu  bekommen,  nun  die  Schnitte  Fig.  57,  58,  63,  70 
speciell  auf  das  Kleinhirn  hin  noch  einmal  durchgehen. 

Ein  Blick  auf  Fig.  67  zeigt,  dass  durch  die  Umbeugung  der  Klein- 
hirnplatte eine  Fortsetzung  des  Ventricnlus  quartns  in  das  Innere  des 
Organes  zu  Stande  kommt.  Die.«;er  Ventricnlus  cerebelli  ist  auch  dann 
noch  nachweisbar,  wenn,  wie  bei  den  Vögeln  und  Säugern,  die  Gewebs- 
masse  des  Kleinhirnes  sehr  zugenommen  hat.  Nur  ist  er  dann  sehr  enge 
und  in  den  periphersten  Partieen  kommt  es  gewöhnlich  zu  völligem  Schwin- 
den des  kleinen  Spaltes. 

In  das  Cerebellum  der  Fische,  Amphibien  und  Reptilien  gelangea 
Züge  aus  dem  Zwischen-  und  Mittelhirn,  desgleichen  solche  ans  dem 
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Rückenmark.  Dieselben  Züge  finden  wir  bei  Vögeln  und  Sängern  wieder. 
Aber  bei  den  letzteren  ziehen  auch  sehr  starke  Faserbündel  aus  dem 
Vorderhirn  dort  hinein.  Diese  gelangen  in  eigene,  jederzeit  vom  Mittel- 
stück neu  auftretende  Bildungen,  die  Hemisphaeria  cerebelli,  Sie 
entwickeln  sich  bei  den  Säugern,  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  einer 
Brückenformation,  zu  Theilen,  welche  das  Mittelstück  (von  nun  an  Wurm , 
Vermis  genannt)  an  Grösse  weit  übertreffen.  Das  Mittelstück  behält 
aber  bis  hinauf  zum  Menschen  den  ihm  durch  die  Querfaltung  der  Cere- 
bellarplatte  seit  den  Selachiern  gewordenen  C'haracter. 


-'  >'a«l.  dort.  N.  T. 
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Figur  68  2eigt  Ihnen,  dass  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Kleinhirn 
sich  mit  der  Oblongata.  verbindet,  die  Kerne  und  Fasermassen  der  für 
die  Aufrechterhaltung  des  Körpergleichgewichtes  bestimmten  Nerven 
liegen,  Sie  erkennen  auch,  das  eben  zu  diesen  Kernen  Fasern  aus  dem 
Cerebellum  hier  herabziehen.  Wenn  bei  den  Vögeln  und  Säugern  das 
Cerebellum  an  Masse  zunimmt,  dann  wird  ein  Theil  der  hierher  gehörigen 
Apparate  in  die  Kleinhimmasse  selbst  eingebettet,  wie  an  dem  Figur  69 
abgebildeten  Schnitte  sichtbar  ist. 

Der  grÖBste  Theil  der  Markfasem,  welche  auf  den  Kleinhimschnitten 
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durch  das  Scylliumgehirn  sichtbar  sind,  gehört  dem  System  der  directen 
sensorischen  Cerebellarbahn  an.  Ihr  Herabtreten  zu  den  Nerven  war 
schon  auf  Figur  63  sichtbar,  die  Hauptmasse  senkt  sich  erst  weiter  frontal 
herab,  um  dann  caudalwärts  zu  dem  Trigeminus,  Facialis  und  Vagus  zu 
treten.  Ich  habe  diese  Tractus  vago-cerebellares  etc.,  welche  May s er 
zuerst  erkannt  hat,  bei  Scyllium  degenerativ  feststellen  können. 

Der  Vermis  cerebelli  erreicht  nirgendwo  in  der  Tbierreihe  so  colossale  Aus- 
bildung wie  bei  den  grossen  Schwimmern  und  den  Vögeln.  Dieser  Umstand 
und  die  gerade  dort  auch  besonders  mächtigen  Verbindungen  mit  dem  Tonus- 
nerven des  Labyrinthes  und  mit  dem  Trigeminus  lassen  schon  als  sehr  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  das  Cerebellum  irgendwie  zur  Aufrechterhaltung  des 
y  Gleichgewichtes  und  des  Muskeltonus  in  einer  Beziehung  stehen  muss,  die  sich 
in  seiner  Gesammtentwicklung  ausdrückt.  Bekanntlich  weisen  auch  die  Ergeb- 
nisse physiologischer  Versuche  darauf  hin,  dass  in  dem  Cerebellum  derartige 
Functionen  localisirt  sind.  Bs  wird  Sie  interessiren  zu  hören,  dass  höchst  wahr- 
scheinlich das  Cerebellum  einer  der  ältesten  Hirntheile  ist.  Schon  im  Central- 
nervensystem  von  Evertebraten,  Krebs  (Bethe),  finden  sich  Theile,  deren  Func- 
tion die  Aufrecbterhaltung  des  Tonus  zu  sein  scheint. 

Im  Ganzen  wissen  wir  aber  über  die  Kleinhimfunction  noch  recht  wenig. 
Nur  für  das  Organ  der  Säuger  fangen  wir  an  klarer  zu  sehen.  Das  hängt  mit 
einem  merkwürdiger  Weise  immer  übersehenen  Umstände  zusammen.  Wir  können 
bei  niederen  Thieren  noch  nicht  beobachten.  Störungen  dort  müssen  schon  un- 
gewöhnliche sein,  wenn  wir  sie  als  solche  erkennen  sollen.  Wie  viele  Jahrtau- 
sende ärztlichen  Beobachtens  waren  allein  erforderlich,  bis  wir  gelernt  hatten, 
beim  Menschen,  den  wir  doch  täglich  vor  Augen  haben,  pathologische  Gang- 
arten abzuscheiden  und  zu  unterscheiden.  Wer  von  uns  kennt  z.  B.  das  Schwim- 
men der  Fische  so  genau,  dass  er  auch  nur  analoge  Störungen  bei  solchen, 
wie  sie  nun  beim  Menschen  von  Jedermann  gesehen  werden,  zu  erkennen  sich 
getraute.  Die  Art  physiologischer  Beobachtung,  welche  bisher  geübt  wurde,  ist 
da  völlig  unzureichend. 

Zweifellos  also  ist  das  Kleinhirn  ein  sehr  wichtiger  Hirntheil  und 
es  lohnt  sich  sehr,  wenn  wir  uns  mit  seinem  Bau  etwas  beschäftigen. 

Merkwürdig  einfach  und  bei  allen  Thieren  gleichartig  ist  es  nun 
aufgebaut.    Immer  wiederholt  sich  der  gleiche  histologische  Typ. 

Sie  haben  schon  früher  erfahren,  dass  das  Kleinhirn  sich  ontogene- 
tisch  aus  einer  einfachen  Platte  entwickelt  und  heute  haben  Sie  gesehen, 
dass  es  auch  phylogenetisch  sich  gleichartig  verhält.  Durch  Fält^lung 
der  Platte  und  Verdickung  ihres  Seitentheils  entstehen  alle  die  mannig- 
fachen Kleinhirnformen,  immer  aber  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  nur 
um  eine  Oberflächenvergrösserung.  Mag  die  Platte  oben  oder  unten  hin 
kommen,  mag  sie  isoliert  und  klein  oder  zu  mächtiger  Ausbildung  ge- 
diehen sein,  immer  ist  sie  gleichartig  gebaut.  Nehmen  wir  als  Ausgangs- 
punkt weiterer  Betrachtung  das  Cerebellum  der  Reptilien,  weil  es  eine 
einfache  dünne  Platte  ist,  welche  quer  über  dem  Ventrikel  senkrecht  zur 
Längsaxe  des  Gehirnes  scheidelwärts  ragt.  Wir  können  dann  eine  Facies 
frontalis  unterscheiden,  welche  dem  Mittelhirndache  zugewendet  ist  und 
eine  Facies  caudalis.  Ein  Schnitt  lässt  sofort  erkennen,  dass  beide  ver- 
schiedenen  Aufbau  haben.    Der  hintere  Abschnitt  besteht  aus  einer  an 
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Ganglienzellen  reichen  Platte,  der  vordere  nimmt  im  Wesentlichen  nur 
Dendriten  aus  dem  hinleren  anf. 

Gerade  auf  der  Grenze  beider  Schichten  liegt  eine  Lage  grosser  und 
bei  allen  Wirbelthieren  ausserordentlich  ähnlich  gebauter  Zellen,  die 
Schicht  der  Purkinje'sclien  Zellen.  Diese  senden  ihre  Dendriten 
zum  grössten  Theile  fron  talwärts,  wo  sie  dann  mächtig  aufzweigen  und 
mit  ihrem  Geäste  die  frontalste  Schicht,  die  Molecularachicht  des 
Kleinhirnes  erfüllen.  Ihre  Axencylinder  aber  senden  diese  Zellen  rück- 
wärts. Sie  bilden  ein  mächtiges  Faserwerk,  dessen  Enden  in  die  Klein- 
himarme   gerathen.    Diese  Arme  treten  bei  den  Reptilien  von  beiden 


Seiten  her  an  das  Cerehellum  heran  und  was  sie  ihm  von  Fasern  zu- 
fuhren, verläuft  in  den  Plexus,  den  sie  theils  dicht  unter  den  Purkin.je- 
schen  Zellen,  theils  in  der  ventralen  Kleinhirnschicht,  der  Körner- 
schicht erkennen. 

Die  kleinen  multipolaren  Ganglienzellen,  welche  die  Körnerschicht 
erfüllen,  scheinen  ihre  Axencylinder  alle  in  die  Molecularschicht  hinauf 
zu  senden,  doch  giebt  es  gerade  in  dieser  Schicht  und  auch  dicht  über 
den  Purkinje'schen  Zellen  noch  einige  andere  Zelltypen,  die  zwar  von 
Vögeln  und  Fischen  schon  bekannt,  am  besten  aber  bei  den  Säugern 
stndirt  sind.  Desshalb  mnss  ich  auf  die  Darstellung  in  einer  späteren  Vor- 
lesung verweisen. 

Edinser,  NsirSse  CenttBliicgin«.    r,  Avflige.  S 
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Meist  ist  der  erwähnte  Schichtentyp  überall  ziemlich  gleich  ausge- 
bildet auf  dem  Kleinhirn  vorhanden.  Immer  finden  sich  Stellen,  wo  die 
eine  oder  die  andere  Schicht  fehlt.  So  sind  z.  B.  bei  Scyllium,  wie  Ihnen 
die  Abbildungen  zeigen,  die  Kleinhirnlippe  und  der  grösste  Theil  der 
Kautenohren  fast  nur  von  der  Körnerschicht  gebildet,  die  überhaupt  bei 
den  Selachiern  eine  ganz  besondere  Ausbildung  erfahrt.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  quölle  sie  am  caudalen  und  lateralen  Kleinhimende  förm- 
lich unter  den  anderen  Schichten  hervor. 

Die  im  Kleinhirn  entspringenden  oder  da  endenden  Fasern  sammeln 
sich  an  zwei  Schichten.  Einmal  direct  unter  den  Purkinje'schen  Zellen, 
zwischen  diesen  und  der  Körnerschicht,  dann  aber  auch  zwischen  der 
letztgenannten  Schicht  und  dem  Ventrikelepithel.  Bei  den  Selachiern, 
den  Knochenfischen  und  den  Amphibien  ist  nur  die  erstere  Ansammlung 
beträchtlich,  die  letztere  ist  nur  in  den  lateralen  Abschnitten,  da,  wo  die 
Markfasern  des  Kleinhirnes  herab  zu  anderen  Hirntheilen  ziehen,  nach- 
weisbar, bei  den  Vögeln  und  den  Säugern  aber  ist  die  Zahl  der  dicht 
über  dem  Ventrikel  liegenden  Fasern  so  gross,  dass  sie  da  eine  eigene 
Schicht  von  recht  beträchtlicher  Dicke,  das  Marklager  des  Kleinhirnes 
bilden. 

Unsere  Abbildung  von  Varanus  zeigt  das  Marklager  eben  nur  in 
Spuren.  In  dieses  Marklager  treten  Züge  aus  dem  Mittelhim  und  Z\^i- 
schenhirn  ein,  die  bei  den  Fischen  besonders  kräftig  ausgebildet  sind, 
aber  auch  bei  allen  anderen  Thieren  sich  nachweisen  lassen.  Ausserdem 
enthält  es  die  inneren  Associationsbahnen  des  Kleinhirnes.  Der  feinere 
Zusammenhang  all  dieser  Theile,  besonders  der  Zellen  wird  für  die 
Säuger  eingehender  geschildert  werden,  für  die  niederen  Vertebraten  liegt 
noch  nicht  ausreichendes  Beobachtungsmaterial  vor,  doch  zeigt  das  was 
bekannt  ist  (Knochenfische  und  Selachier,  Seh  aper,  Vögel,  R.  y  Cajal, 
Kölliker  und  eigene  Untersuchungen),  dass  wahrscheinlich  überall  auch 
die  feinsten  Verhältnisse  denen  der  Säuger  ähnlich  sind. 

Im  Wesentlichen  stellt  sich  heraus,  dass  im  Kleinhirn 
Fasern  münden  und  entspringen  und  dass  durch  die  Fort- 
sätze der  verschiedenen  dort  liegenden  Zellen  sehr  reich- 
liche Möglichkeit  zu  Coordinatiou  von  solchen  Vorgängen 
gegeben  ist,  welche  in  dem  Kleinhirn  sich  abspielen. 

Ein  Schnitt  durch  das  Kleinhirn  eines  Vogels  oder  Säugers  oder 
auch  schon  der  äussere  Anblick  des  grossen  Organes,  welches  die  Fische 
bieten,  lässt  nun  vermutheu,  dass  das  Cerebellum  ein  sehr  complicirtes 
Gebilde  sein  müsse.  Wir  können  aber  von  dem  einfachen,  eben  für 
Varanus  geschilderten  Typ  ganz  gut  die  meisten  anderen  Kleinhirntypen 
ableiten.  Es  handelt  sich  nur  um  zwei  Factoren,  um  die  Entwicklung 
der  Rinde  und  diejenige  des  Marklagers.  Wenn  die  Rinde  sich  ver- 
grössert,  legt  sich  das  ganze  Kleinhirn  in  Falten.  Fig.  72  zeigt,  wie  sich 
der  einfache  Eidechsentyp  bei  dem  schwimmenden  Alligator  und  bei  der 
Chelone  verdoppelt  und  wie  durch  weitere  Faltung  der  gleichen  Platte 
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der  Typ  ableitbar  ist,  welchen  Vogel-  und  Säugerwurm  zeigen.  Bei 
den  Knochenfischen  ist  die  Oberfläche  wesentlich  grösser  als  bei  den 
Amphibien  und  Reptilien,  es  ist  auch  dadurch,  dass  die  Kömerschicht 
dicker  ist  und  besonders  dadurch,  dass  ungewöhnlich  viele  Verbindungs- 
arme  hier  in  das  Cerebellum  gerathen,  der  Markkern  dicht  über  dem 
Ventrikel  sich  vermehrt.  So  kommt  ein  anscheinend  massiver  Körper, 
Fig.  55  im  Sagittalschnitte,  zu  Stande,  dessen  unter  dem  Mittelhimdach 
liegender  Theil  als  Valvula  cerebelli  bezeichnet  wird. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  aus  dem  Kleinhirne  mäch- 
tige Zuzüge  zu  den  sensorischen  Nerven  der  Oblongata  gelangen.  Die 
Trennung  der  Ursprungs-  oder  Endgebiete  dieser  sensorischen  Klein- 
hirnbahn von  den  übrigen  Kleinhirntheilen  lässt  sich  bei  den  meisten 
Vertebraten  noch  nicht  durchführen.  Aber  bei  den  Knochenfischen,  noch 
deutlicher  bei  den  Selachiern,  wo  sie  die  Hauptmasse  des  ganzen  Kleinhim- 
markes  ausmachen,  ist  das  möglich.   Dort  bat  sogar  der  für  den  Acusticus 
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Elsu  MliemutisliU  Sagittalsohnitle  dnich  A  Eidscbungi^hini .  Ü  Tjpus  ron  Cbeloia  lud  AlliKslor, 
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liegt  rackte. 

und  den  sensorischen  Facialis  bestimmte  Antheil  seitlich  am  candalen 
Kleinhirnende  eine  deutliche  räumliche  Trennung  von  der  Gesammtmasse 
des  Cerebellums  erfahren.  Es  legt  sich  da  die  Cerebellarrinde  eine  Strecke 
weit  eaudalwärts  über  diese  accessorischen  Kleinhirntheile  hinweg.  Bei 
den  Vögeln  und  Säugern  sind  sie  ganz  in  die  Cerebellarformation  hineiu 
gerückt.    Tuberculum  acustico-faciale,  Fig.  57,  58. 

Eigenkerne  des  Kleinhirnes  kann  man  Kemgruppen  nennen, 
welche  bei  öäugern  und  Vögeln  gut,  bei  den  Reptilien  und  Amphibien 
noch  kaum  gekannt,  bei  den  Fischen  aber  wenigstens  in  einer  Gruppe 
gut  abscheidbar  sind.  Diese  letztere  Gruppe  besteht  aus  zwei  rundlichen 
mächtigen  ziemlich  caudal  liegenden  Kernen,  den  Nucleiglobosicere- 
belli  Fig.  ö9.  Sie  liegen  so  .sehr  in  der  Ebene  der  nucleo-cerebellaren 
Bahnen  und  sind  so  sehr  von  deren  Zügen  umfasst,  dass  sie  wahrschein- 
lich diesen  letzteren  zugerechnet  werden  müssen.  Bei  den  Vögeln,  wahr- 
scheinlich in  geringem  Masse  schon  bei  den  Keptilien,  liegen  lateral  von 
ihnen  noch  kleine  Zellanhäufungen,  die  Nuclei  laterales  Vermis, 
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V\g.  73. 


wahrscheinlieli  identisch  mit  einem  bei  den  Säugern  hochentwickelten, 
mächtigen  vielgefalteten  Kerne,  der  Oliva  cerebelli,  Nncleus  den- 
tatus.    Er  nimmt  den  vorderen  Kleinhirnschenkel  auf.    Noch  ist  er  bei 

den  niederen  Vertebraten  nicht 

wiedererkannt,  aber  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  existirt,  weil 
eben  jener  vordere  Arm  auch  bei 
jenen  in  das  Kleinhirn  eiataacbt. 
Die  Verbindungen  und 
der  innere  Verlauf  der  Fa- 
sern des  Kleinhirnes  sind 
noch  sehr  wenig  sicher  bekannt 
iiiteiiinie,  Zwar  besjtzeu  wir  einige  ein- 
'■  *'■''"*■  gehende  Beschreibungen  für  die 
eine  oder  die  andere  Klasse,  aber  es  sind 
ausreichende  Degenerations-  oder  ent- 
wicklungsgeschichtliche Studien  hier  noch 
nicht  angestellt.  Nehmen  Sie  also,  was 
ich  hier  mittheile,  nur  als  das  Wenige 
hin,  was  sich  mit  einiger  Sicherheit  aus- 
sagen litsst. 

Das  Cerebellum  steht  durch  seine 
„Arme"  in  Verbindung  mit  anderen  Hirn- 
theilen.  Die  Faserbestandtheile  der  Arme 
sind  zum  grösseren  Theile  constant  Nur 
muss  hier  schon  constatiert  werden,  dass 
bei  den  niederen  Vertebraten  einige  Züge 
vorkommen,  die  bei  den  Säugern  und 
Vögeln  noch  nicht  aufgefunden  sind  und 
dass  bei  den  Sängern  eine  Grosshirn- 
verbindung vorhanden  ist,  welche  bisher 
nurbei  ihnen  nachgewiesen  werden  konnte. 
Am  wenigsten  nach  ihrem  wirklichen 
Ursprung  bekannt,  sind  einige  frontale 
Faserbahnen:  Bei  den  Teleostiern, 
deren  mächtiges  Cerebellum  auch  gut  er- 
kennbare Zuzüge  erhält,  gelangen  aus  dem 
Zwischeuhirn  zwei  Züge,  ein  feinfaseriger 
_  Haies,  scyiiinm  cBnicui.  SO  Cm.  Kör-  cHudaler  Und  eiu  starkfascriger  frontaler 
"  'trino,'"TViciMt4roent^-"e"ui'e"i^»j^"  2ug.  der  ersterc  lu  das  Cerebellum,  der 

letztere  in  den  als  Valvula  cerebelli  be- 
zeichneten Abschnitt  unter  dem  Mittelhimdache,  Tractus  dience- 
phalo-cerebellares.  Diese  Züge  sind  mit  Sicherheit  noch  nicht  bei 
anderen  Tliieren  gefunden.  Nur  bei  Scyllium  kenne  ich  noch  einen  un- 
gekreuzt zum  basalen  Tlialamusgebiet  (Regio  mammillaris)  verlaufenden 
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Faserzug.  üeberall  vorhanden  aber  ist  das  ßrachiuiii  conjuiictivum 
anterius,  der  Biiidearm  zum  Kleinhirn  Tractus  tegmento-cere- 
bellaris.  Das  ist  ein  Faserzug  aus  einem  Ganglion,  welches  am  cau- 
äalen  Ende  der  Zwischenhirnbasis  in  der  Haube  liegt.  Nicht  weit  von 
seinem  Ursprung  kreuzt  er  mit  dem  von  dem  anderseitigen  Ganglion 
kommenden  Zuge.  Die  Kreuzung,  welche  bei  allen  Thieren  in  der  Höhe 
der  Oculomotoriuswurzeln  nahe  der  Basis  liegt,  ist  ein  guter  Orientirungs- 
punkt  bei  hirnanatomischen  Untersuchungen,  Dann  ziehen  die  Fasern 
dorsalwärts  in  das  Cerebellum.    Fig.  70,  74,  76. 

Ausser  den  erwähnten  FaserzUgen  treten  bei  den  Fischen,  den  Am- 
phibien und  Eeptilien  noch  andere  ziemlich  grosse  Fasermassen  am  fron- 
talen Ende  des  Cerebellum  in  dieses  ein,  kreuzen  aber  dicht  vor  dem 
Einsenken  in  die  Cerebellarmasse.    Diese  Kreuzung  liegt  nicht  ventral 

^•S^ii^.'-;'-" 

DecoM.  veli. 

I  Tr.  temnonlo-cere- 

i  bellaris. 

I  Pgrliinjeiallon  nnd 

lUoloculinchicIit 

[Pan  doiB&i.  Quii- 

llli  IgUuDi. 

KSnunelucht 
t  Tt.  ccrebeUo  -  epi- 
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1  Velom  und  Caraballmii  einer  grouea  Eidech»,  LHcerts  monUB. 

wie  die  eben  erwähnte,  sondern  dorsal,  in  dem  Velum,  dicht  vor  (Sela- 
chier)  oder  hinter  der  Trochleariskreuzung,  bei  den  Reptilien  z.  B.  gut 
sichtbar.  S.  Fig.  75.  Die  Fasern  dieser  Decussatio  veli  stammen  zu 
einem  Theile  aus  dem  Slittelhim.  zu  einem  grösseren  aber  aus  der  Gegend 
der  Trigeminuskeme.  Die  näheren  Verhältnisse  dieser  Decussatio  veli 
sind  noch  zu  ermitteln. 

Im  Bereiche  der  Decassatio  veli  geht  auch  ein  Faserzug  verloren, 
der  aus  dem  Slittelhimdache  stammend  als  Tractus  tecto-cerebel- 
laris  (provisorisch)  zu  bezeichnen  ist.  Ich  kenne  ihn  von  den  Knochen- 
fischen, den  Selachiern  und  Reptilien.  Bei  den  Amphibien  hat  ihn  Gaupp, 
bei  den  Vögeln  Wallenberg  gesehen. 

Ausserordentlich  gleichartig  sind  bei  allen  Vertebraten  die  spinalen 
Kleinhirnverbindungen,  der  caudale  Kleinhirnarm.  Hier  be- 
gegnet man  nfimlich  ständig  jenem  Faserzuge  aus  dem  Rande  der  Seiten- 
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Stränge,  der,  aus  einem  Endkerne  der  sensiblen  Wurzeln  stammend,  Ihnen 
als  Tractus  cerebello-spinalis  bekannt  ist.  Mit  ihm  verläuft  noch 
der  wahrscheinlich  auch  in  den  Seitensträngen  endende  Faserzug  aus 
dem  Deiter'schen  Kerne  im  Acusticusgebiete.  Wenigstens  konnten  Monakow 
bei  Säugern  und  Brandis  bei  Vögeln  eine  von  diesem  Kerne  aus  ab- 
steigende Degeneration  bekommen,  wenn  sie  einen  Kleinhirnarm  durch- 
trennten. Die  Fasern  des  Tractus  cerebello-spinalis  enden  wahrschein- 
lich in  Aufzweigungen  gekreuzt  und  ungekreuzt  in  den  dorsalen  Ebenen 
des  Cerebellum. 

Bei  den  Knochenfischen,  den  Selachiern,  den  Reptilien  und  den  Vögeln 
sehe  ich,  dass  zu  dem  erwähnten  Faserzuge  sich  innerhalb  der  Oblongata 
noch  Zuzüge  aus  den  Hinterstrangkernen  und  solche  direct  aus  Hinter- 
strangfasern, gesellen.  Die  letzteren  begeben  sich  aussen  um  die  Oblongata 

herum  ventralwärts,  bis  sie 
dem  Zuge  begegnen,  und 
verschmelzen  dann  mit  ihm. 
Fibrae  arcuatae  exter- 
na e.  Bei  den  Säugern  ist 
das  ganz  ebenso.  Bei  diesen 
aber  enthält  der  caudale 
Kleinhirnarm  noch  andere 
Verbindungen ,  namentlich 
den  mächtigen  Zuzug  zu  den 
Oliven,  Tractus  cere- 
bello-olivaris,  welcher 
bisher  noch  nicht  bei  an- 
deren Klassen  gefunden  wor- 
den ist. 

Da.  wo  der  caudale  Arm 
in  das  Cerebellum  eintritt, 
ist  eine  der  bisher  noch  am 
wenigsten  geklärten  Stellen 
des  ganzen  Nervensystemes.  Gerade  hier  finden  sich  nämlich  die  Acusticus- 
endkerne  und  einige  noch  ihrem  Wesen  nach  völlig  unbekannte  Kern- 
gruppen, die  Fasern  aufnehmen  oder  aussenden.  Diese  alle  liegen  medial 
von  dem  Arme,  aber  es  gelangen  ebenda  auch  noch  die  Tractus  Vago- 
et  Quinto-cerebellares  herab  in  die  Oblongata  und  Zuzüge  zu  dem  Gleich- 
gewichtsapparat, den  man  wohl  in  dem  X.  vestibularis  und  in  der  Oliva 
superior  vermuthen  darf. 

Der  mittlere  Arm  erreicht  nur  bei  den  Säugern,  wo  er  mächtige 
Fasermassen  aus  Ganglien  der  Brücke  hinauf  in  das  Kleinhirn  führt, 
eine  besondere  Mächtigkeit.  Die  Endstätte  jener  Fasern,  die  Rinde  der 
Kleinhirnhemisphären,  fehlt  den  anderen  Thieren  noch  völlig,  hier  ist 
nur  das  Mittelstück  der  Wurm,  entwickelt.  Aber  ein  Faserzug,  welcher 
bei  den  Säugern  im  mittleren  Arme  dahinzieht,  ist  auch  bei  den  niederen 


Flg.  76. 

Sagittalschnitt,  weit  seitlich  von  dor  Medianlinie  von  einoui 
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der  Uimfascrn  markhaltig  ist.  Zar  Demonstration  des  Urspranjj^ 
und  Verlaufes  des  Bindcarmes  zum  Kleinhirne  und  des  spinalen 
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Vertebraten  nachweisbar.  Das  ist  ein  Bündel,  welches  aus  dem  Kleinhirne 
ventral  zieht,  die  Oblongata  auf  eine  kurze  Strecke  an  ihrem  ventralen 
Bande  umschlingt  und  sich  eben,  wo  es  an  der  Mittellinie  angekommen  ist, 
wieder  aufwärts  wendet,  um  nach  Ansteigen  innerhalb  der  Kaphe  schliess- 
lich gekreuzt  in  den  Seitentheilen  der  Oblongata  weiterer  Verfolgang 
verloren  zu  gehen.  „HaubenbUndel  der  Brücke."  Tr.  cerebello-teg- 
mentalis  pontis. 

Dss  Verhalten  der  einzelnen  Arme  im  Inneren  des  Cerebellums  bedarf  fQr 
die  niederen  Vertebraten   noch  ilberall   der  AnfklArang.     Namentlich  der  De- 
generationsmethode steht  hier  noch  ein  weites  Feld  offen.    Die  Erkenntniss  am 
anveraehrten  Organe  wird  nicht  zoni   mindesten  noch   durch   den  Umstand  er- 
schwert,   dass  einige  FaBerbahoen  sich   im    Cercbellnm    krenzen    nnd   zn    noch 
wenig  studirten  grauen  Maaaen  gelangen.    Bei  den  Teleostiern,  deren  mächtiges 
Kleinhirn  ganz  frei  von  Bahnen  aus  dem  Vorderhirnc  ist,  erkennt  man  einiges 
genauer  als  bei  anderen  Vertebraten.    So  namentlich,  dasB  nnter  den  Krenzangs- 
iaeem  die  mächtigsten  diejenigen  sind ,  welche 
den  Tractus  nncleo-cerebellares  des  Vagns  nnd 
des  Trigeroinas  angehören,  ansserdem  solche  ans 
dem    Acusticus endgebiete.      Ein    grosser    Theil 
dieser  Krenziingen  liegt  an  der  ventralen  Seite 
des    Kleinhirnes,    dicht   Aber   dem    Ventrikel- 
dnche  Fig.  75.     Dort  findet  man  bei  Teleostiern 
ganz    frontal   als   guten,    topisch   immer   festen 
Pnnlit,   znnäthst    eine    Kreuzung    sehr   dicker 
Mnrkfasem.     Sie    atammen    aus    dem    Nervus 

trochlearis,  welcher  überall  in   der  Thierreihe  j       *Wv--' 

hier  auf  der  Grenze   von  Mittel-  und   Hinter-  ,■  ^ 

hirn  kreuzt.    Dicht  dahinter  beginnen  dann  die 

ventralen  Kleinhirn kreuznn gen.     Die  frontalsten  '**■  "■ 

gehören   den   Tractus   cerebello-nncleares   des     rirDs''tIedrt'^'l"AVnTÄ'i 

QuintnS,   die  Candalsten    denen  des  AcuStiCUS  an.        b  Zell^a   der  KBmnnchicht .  von  denen 

Immerbin  musa  conatatirt  werden,  dass  die  ein-  "'"^  '^^"  '''b""'  '»i"«"'  i°  *^  Associa- 
zeliien  Elemente  der  Decnssatio  cerehelli  °"'°"'*  "  "■  ""»fcn  nsoMnet. 
ventralis  noch  nicht  genflgend  in  ihrem  Gesammt verhalten  bekannt  sind. 
Es  giebt  auch  dorsale  Kreuzungen  im  Kleinhirne.  Sie  entstammen  zum 
guten  Theiie  den  Tractua  cerehello-apinalea,  wahracheinlich  aber  auch  den 
Eigenkernen  dee  Organes.    Fig.  68. 

Innerhalb  des  Cerebellums  giebt  es  überall  Associationsbahnen. 
Die  mächtigste  existirt  bei  den  Knochenfischen,  wo  ein  starker  Zug  mark- 
haltiger  Fasern  die  caudalen  Abschnitte  mit  den  frontalen  verbindet.  Fig.  1 05. 
Ausserdem  aber  existiren  immer  noch  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  kurze 
Associationsbahnen,  welche  theils  ventral  von  den  Purkinje'schen  Zellen 
in  der  Körnerschieht,  theils  dorsal  von  ihnen  in  der  Molecularschicht 
verlanfetL  Welche  reichen  Verbindungen  noch  durch  die  nicht  mark- 
haltigen  Zellfortsätze  möglich  sind,  das  wollen  Sie  bei  der  Beschreibung 
des  besser  studirten  Säugergehirnes  nachsehen. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Wichtigste  über  das  Cerebellum 
zusammen,  so  erkennen  wir,  dass  hier  ein  Organ  vorliegt,  in  welches  aus 
dem  Zwischenhirne  und  dem  Mitt«lhirne,  aus  der  Oblongata  und  aus  dem 
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Eückenmarke  Faserbahnen  eintreten,  das  bei  Säugern  auch  indirect  mit 
dem  Vorderhirne  verbunden  ist.  In  dieses  Organ  gelangen  auch  Züge 
aus  einigen  grösseren  sensorischen  Hirnnerven,  insbesondere  auch  solche 
aus  dem  statischen  Nerven. 

Innerhalb  des  Kleinhirnes  ist  nur  eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit 
von  Verknüpfungen  möglich,  theils  durch  die  Faserzüge,  theils  durch 
zahlreiche  hier  liegende  Zellcontacte. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  in  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Ver- 
knüpfungsmöglichkeiten von  Faser  bahnen  aus  fast  allen  Hirntheilen  die 
Unterlage  für  die  coordinirende  und  den  Tonus  der  Bewegungen  er- 
haltende Thätigkeit  gegeben  ist,  welche  man  nach  physiologischen  Ver- 
suchen dem  Cerebellum  zuschreiben  muss. 

Der  Verlust  des  Cerebellums  hat  bei  den  niederen  Vertebraten,  soweit 
wir  bisher  wissen,  keine  das  Leben  wesentlich  störende  Bedeutung.  Es 
scheint,  dass  ein  Theil  der  von  ihm  ausgeübten  Functionen  entbehrt,  ein 
anderer  von  anderen  Hirntheilen  irgend\\ie  ersetzt  werden  kann.  Auch 
die  minim  ale  Ausbildung  des  ganzen  Organes  bei  den 
kriechenden  Thieren  weist  darauf  hin,  dass  es  im  Wesent- 
lichen nur  Functionen  hat,  die  irgendwie  mit  der  Locomo- 
tion  zusammenhängen. 

Das  Kleinhirn  besitzt  zwar  Verbindungen  mit  vielen  Hirntheilen,  es 
ward  aber  von  keinem  einzigen  Faserzuge  durchquert,  welcher  aus  tie- 
feren zu  höheren  Centren  aufstiege.  Diese  Bahnen  bleiben  alle  in  der 
Basis  des  Nachhirnes,  in  der  Oblongata.  Von  da  ziehen  sie  frontalwärts 
nach  der  Mittelhirnbasis. 

Die  nächste  Vorlesung  wird  Sie  mit  dem  Mittelhirne  bekannt  machen. 
Mit  dem  Kleinhirne  hängt  dieser  überaus  wichtige  Hirntheil  durch  das 
Velum  medulläre  anterius  zusammen,  welches  den  Uebergang  vom 
Nachhirndache  zum  Mittelhirndache  hergestellt.  Das  Velum  ist  meist  nur 
ganz  kurz,  ja  bei  den  Amphibien  und  Reptilien  kaum  nachweisbar,  bei 
den  Knochenfischen  aber  bildet  es  eine  lang  ausgezogene,  sehr  dünne  Platte 
Fig.  105,  weil  dort  das  Kleinhirn  unter  das  Mittelhirndach  sich  ein- 
gestülpt hat.  Mitten  im  Velum  anterius  liegt  immer  die  starkfaserige 
Kreuzung  des  Nervus  trochlearisdicht  vor  dem  Cerebellum.  Fig. 75. 
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Das  MIttclhlrii. 

Es  giebt  keinen  Theil  des  Gehirnes,  in  den  so  mächtige  Faserzüge 
einstrahlen  —  keinen,  aus  dem  so  viele  Bahnen  weithin  durch  das  Nerven- 
system dahinziehen,  und  keinen,  innerhalb  dessen  so  reiche  Verknüpfungen 
zwischen  rechter  und  linker  Seite  gegeben  sind,  wie  das  Mittelhirn  der 
niederen  Vertebraten.  Erst  wenn  das  Vorderhirn  bei  den  Säugern  sich 
zu  dem  mächtigen  Organe  entwickelt,  welches  dieser  Klasse  allein  eigen 
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ist,  tritt  eiti  Hirntheil  in  Erscheinung,  welcher  noch  ausgedehntere  Ver- 
bindungen und  noch  gewaltigere  Cummissurenbahnen  enthält.  Bis  zu 
den  SäugeiTi  aber  enthält  das  Mittelhim  jedenfalls  den  mächtigsten  und 
complicirtesten  Mechanismus,  den  irgend  ein  Hirntlieil  bietet. 


Fly.  38. 


Schon  die  äussere  Erscheinung  lässt  die  Bedeutung  ahnen.  Ich  gebe 
hier  die  Abbildung  des  Schellfischgehirnes  noch  einmal  wieder,  die  ich 
früher  demonstrirt  habe.  Sie  erkennen  sofort,  dass  der  als  Mesencephalon 
bezeichnete  Abschnitt  enorm  gross  ist,  und  dass  nur  die  Oblongata,  welche 


alle  die  gewaltigen  Hinmerven  des  Fisches  aufzunehmen  hat,  ihn  an 
Ausdehnung  erreicht.  Das  A'ortlerhim ,  ja  das  bei  den  Knochenfischen 
doch  immer  ungewöhnlich  grosse  Kleinhirn  kommen  neben  diesen  zwei 
Hirnabschuitten  gar  nicht  oiler  nur  unbedeutend  in  Betracht. 
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Bei  der  Beschreibung  des  Mittelliirnes  unterscheidet  man  zweck- 
mässig sogleich  denDachabschnitt,  Tectum,  von  dem  basalen  Ab- 
schnitte. Das  Dach  weist  das  ganze  Thierreich  hindurch  weniger 
Veränderungen  auf,  als  irgend  ein  anderer  Hirntheil,  Nur  die  relative 
Grösse  wechselt,  und  wer  nur  die  kleinen  Vierhügel  des  Menschen  kennt, 
wird  erstaunt  sein,  wenn  er  die  ungeheueren  Lobi  optici  eines  Fisches 
oder  eines  Vogels  sieht.  Aber  der  feinere  Bau  ist  immer  der  gleiche; 
in  den  dorsalen  Schichten  der  durch  eine  sagittale  Furche 
etwas  von  oben  her  eingedrückten  Halbkugel  endet  immer 
der  Sehnerv,  aus   den  ventralen   entspringt   ein  sensibles 


OBoglion  isthml. 
Sohlelfe. 


Krtni.  i,  BinJeanoe. 

ScUeife. 
Med.  Tr,  Tecto-spin.  cmc. 
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Frontalächnin  durch  den  cnud»l3l?ii  &b!r)iiiitt  ioi  Mii:rlliirii?ä.    Eidocliio.  LacertA. 

Fasersystem,  das  tiefe  Jlark,  das  u.a.  die  Ihnen  nun  bekannten 
Tractus  tecto-spinales  und  tecto-bulbares  enthält. 

Das  ist  sehr  scliön  an  einem  öagittalschnitte  durch  das  Gehirn  einer 
Amphibienlarve  zu  sehen,  weil  hier  kaum  etwas  Anderes  als  jene  beiden 
Züge  im  Mittelhime  niarkhaltig  ist.    Figur  84. 

Das  Mittelhirndach  ist  bei  den  Fischen  und  Vögeln  namentlich  dess- 
halb  so  enorm  gros.?,  weil  es  einem  so  ungewöhnlich  machtigen  Opticus 
Ui-sprung  zu  geben  hat;  bei  den  Amphibien  und  bei  den  Reptilien  ist 
es  immer  noch  relativ  grösser  als  bei  den  Selachiern  und  bei  den  Säugern. 
Dementsprechend  ist  der  ^'entrikel  des  Mittelhirnes  bei  den  erstgenannten 
Thieren  ein  sehr  weiter,  Fig.  83,  wiilirend  er  bei  den  Selachiern  und  den 
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Säugern  auf  eineu  ypalt  —  Aquaeductus  Sylvii  —  sich  beschränkt.  Die 
Ausdehnung  des  Daclies  bei  den  Vögeln  und  bei  den  Knochenfischen  hat 
noch  dazu  geführt,  dass  es  seitlich  beiderseits  die  Mittelhirnbasis  umfasst, 
über  sie  herabhängt.  Siehe  Figur  102.  Auf  Frontalschnitten  sieht  man 
desshalb  die  Dachformation  diejenige  der  Basis  aussen  umfassen.  Legt 
man  ein  Vogel-  oder  Fischgehirn  mit  der  Basis  nach  oben,  so  sieht  man 
beiderseits  die  Optici  aus  mächtigen  weissen  Höckern  entspringen,  die 
trotzdem  sie  an  die  Basis  herabreichen,  ja  über  sie  hinausragen,  nichts 
anderes  sind,  als  das  stark  entwickelte  Jlittelhimdach. 


Big.  81. 

2Rguten  von  Pedro  R»mon  y  C.j  • 
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Dia  beiden  Figuion  Mnd  hier  «bsichllich  neben  einlüde 
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DasTectummesencepliali  ist  im  wesentlichen  U rsprungs- 
un  dEndgan  gl  ionfür  dl  ebeidenerivähntenFaser  arten,  ausser- 
dem für  eine  grosse  Anzahl  von  intrat ectalenAssociatlons- 
bahnen.  Es  nimmt  aber  auch  eineu  Zuzug  aus  dem  Thalamus  auf,  ja 
bei  Vögeln  und  Säugern  noch  einen  ebensolchen  aus  dem  Grosshirne.  Wir 
werden  nachher  dieser  Dinge  näher  zu  gedenken  haben. 

Im  caudalen  Theile  des  Mittelhirndaches  liegt  bei  allen  Thleren  ein 
eigener  Kern,  aus  dem  Fasern  sich  dem  tiefen  Marke  zugesellen,  das 
Corpus  quadrigeminuni  posterius.  Fig.  MK  Bei  den  Säugern,  wo 
der  vordere  Theil  des  Daches  relativ  klein  bleibt,  erreicht  dieser  „hintere 
Vierhügel"  fast  die  Griisse  des  vorderen. 
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Ebenso  liegt  im  frontalsten  Abschnitte  des  Daches  beiderseits  von 
der  Mittellinie  ein  schön  abgegrenzter,  rundlicher  Kern  eingebettet,  der 
bisher  nur  bei  den  niederen  Yertebraten  gefunden  wurde,  und  dessen 
Nachweis  für  die  Säuger  noch  aussteht,  der  Nucleus  praetectalis. 

Die  Basis  des  Mittelhirnes  wird  gebildet  von  den  Fasermassen,  welche 
aus  dem  Vorderhirne  und  dem  Zwischenhirne  dorthin  und  weiter  hinab 
ziehen;  dann  gelangen  in  dieselbe  die  Fasern,  welche  im  Dache  entspringen, 
und  es  wird  schliesslich  daselbst  eine  Anzahl  Kerne  gefunden,  aus  denen 
Züge  stammen,  welche  theils  sich  ins  Kleinhirn  begeben,  theils  als  periphere 
Nerven  (Oculomotorius ,  Trochlearis)  an  die  Himoberfläche  heraustreten. 
Siehe  Fig.  83. 

Vor  dem  Mittelhirndache  hinweg  zieht  von  der  einen  zur  anderen 
Seite  des  Gehirnes  eine  mächtige  Commissur,  die  Commissura  poste- 
rior cerebri.  Sie  liegt  in  der  Dachplatte  selbst*  und  grenzt  frontal wärts 
an  die  caudale  Wand  der  Epiphyse.    Siehe  Fig.  22  und  Fig.  105. 

Der  feinere  Bau  des  Mittelhirndaches  ist  erst  genauer  bekannt,  seit  es 
durch  R  y  Cajal,  durch  Fusari  und  besonders  durch  v.  Gebuchten  und 
R  R  y  Cajal  bei  Vertretern  der  verschiedensten  Wirbelthierklassen 
untersucht  worden  ist.  Da  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  verschiedenen 
Schichten,  in  welche  sich  bei  allen  Thieren  die  Dachplatte  auflösen  lässt, 
auf  relativ  einfach  durchsichtige  Weise  zu  Stande  kommen.  Es  münden 
immer  in  die  äusserste  Schicht  mit  zahllosen  feinen  Endpinseln  die  Fasern 
des  Sehnerven  und  auch  in  einigen  tieferen  Schichten  verbreiten  sich 
noch  solche  Endpinsel.  Dort  treffen  alle  massenhaft  auf  Dendriten  von 
Zellen,  die  in  mehreren  Höhen  angeordnet  daliegen.  Eine  kleine  Anzahl 
solcher  Zellen  scheint  Fasern  hinab  in  die  Sehnerven  selbst  zu  senden, 
die  Mehrzahl  aber,  ganz  besonders  eine  lange  Schicht  sehr  grosser  Zellen, 
entsendet  ihre  Axencylinder  in  die  Tiefe^  ventrikelwärts,  und  hier  bilden 
sie  dann  die  Schicht  des  tiefen  Markes.  In  diese  Schicht  treten  aber 
auch,  ganz  wie  in  die  Opticusschicht,  zahlreiche  Fasern  ein.  Sie  kommen 
von  anderen  Endstätten  her.  Durch  diesen  Aufbau  ist  eine  ausser- 
ordentlich reiche  Gelegenheit  zur  Uebertragung  vonLicht- 
eindrücken  auf  die  allgemeine  Gefülsbahn  gegeben.  Denn 
das  tiefe  Mark  steht,  soweit  heute  bekannt,  nur  mit  Endpunkten  anderer 
sensibler  Nerven  in  Verbindung.    Fig.  81. 

Wollen  Sie  nun  einmal  einen  Blick  auf  Fig.  79  u.  86  werfen.  Da 
erkennen  Sie,  wie  am  caudalen  Ende  des  Mittelhirnes  der  in  früheren 
Vorlesungen  als  Schleifenfaserung  bezeichnete  Complex  der  Tractus 
tecto-spinales  und  tecto-bulbares  dicht  vor  dem  Cerebellum  sich 
hinauf  in  das  Mittelhirn  begiebt  und  da  in  die  Schicht  des  tiefen  Markes 
eintritt.  So  haben  wir  wieder  den  Anschluss  an  ein  Ihnen  bekanntes 
Bündel  gefunden  und  kc'mnen  nun  den  übrigen  Zügen  aus  dem  gleichen 
Systeme  unsere  Aufmerksamkeit  schenken. 

Es  ist  natürlich  nicht  ganz  leicht  in  all  dem  Faserwerke,  welches  den 
ventralen   Abschnitt  des  Mittelhirndachs  erfüllt,  klar  die  Einzelbezieh- 
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ungea  zu  erkennen.    Ganz  unmöglich  aber  scheint  es,  diese  Aufgabe  an 
erwachsenen  Thieren  zu  lösen.    Da  bieten  sich  nun  als  willkommenes, 
höchst  einfaches  Object  die  Larven  der  Amphibien  und  die  Embryonen 
der  Reptilien  und  Vögel.    Hier  entwickelt  sich  nämlich  vor  allen  anderen 
Fasersystemen  des  Mittelhimes,  also  namentlich  auch  vor  dem  Opticus, 
das  System  des  tiefen  Markes.    Es  hat  Markscheiden  in  einer  Periode, 
wo  —  ausser  etwa  den  Kernen  der  Himnerven  und  dem  hinteren  Längs- 
bündel  —  in  jener  Gegend  kein  anderes  System  markhaltig  ist.    Geht 
man  bei  der  Betrachtung  eines  Frontalschnittes  hier  von  dem  Ventrikel- 
epithel nach  aussen,   so   gelangt  man   erst  zu  einer  Schicht  lockeren, 
zellarraen  Gewebes,  dem  Ependym,  dann  zu  einer  solchen  mit  grossen 
Ganglienzellen  und  über  ihr  in  die  einzige  markbaltige  Schicht  der  Dach- 
platte, in  die  Schicht  des  tiefen  Markes;  weiter  darüber  hinaus  erkennt  man 
nur  noch  Zellen  und  marklose  dünne  Fäserchen.    Es  lässt  sich  nan  leicht 
erkennen,  was  aus  diesem  Marke  wird. 
Fig.  82.    Ein  Theil  gelangt  direct  an  der 
Seite  des  Mittelhirnes  herab  zur  Hirn- 
basis und  zieht  da  caudalwärts,  ein  zweiter 
geht  den  gleichen  A\'eg,  kreuzt  aber  erst 
die  Mittellinie,  ehe  er  sich  abwärts  wendet- 
Diese  Kreuzung  heisst  bei  älteren  Auto- 
ren   Commissura    ansulata.     Diese 
beiden  Theile  zusammen  stellen  die  late- 
rale Abtheilung  des  tiefen  Markes  dar. 
Es  giebt  aber  auch  eine  mediale.    Die 
zu  innerst,  dem  Ventrikel  zunächst  liegen- 
den Fasern  wenden  sich  nämlich  nicht  an 
die  Hirnbasis.    Sie  ziehen  eine  Strecke         r.   -,-,.,    -o:    ' 

Det  Vorlauf  der  Fasorang  ans  dem 

der  ventrikelwand  parallel  und  spalten  neten  MarKc.  Schema, 

sich  dann,  ganz  wie  die  laterale  Abthei- 
lung in  einen  Theil  zur  gleichen  und  einen  solchen  zur  gekreuzten  Seite, 
Der  Theil,  welcher  gleichseitig  bleibt,  endet  zum  guten  Theile  in  einem 
Ganglion,  dem  Ganglion  laterale  Mesencephali,  der  gekreuzte 
andere  Abschnitt  umfasst  den  Ventrikelboden,  der  hier  immer  eine  schmale 
Spalte  nur  bildet,  und  formirt  unter  ihm  in  schön  geschwungenen  Linien 
die  „Haubenkreuzung".  Nachher  zieht  er  dicht  au  der  Mittellinie,  ventral 
von  den  Fasern  dus  hinteren  Längsbündels,  siehe  Fig.  110,  caudalwärts. 

Das  alles  sind  also  Bündel,  welche  das  tiefe  Mittelhirndach  mit  weiter 
caudal  liegenden  Abschnitten  verbinden.  Sie  enden  wohl  zumeist  in  der 
Oblongata,  in  den  Hinterstrangkernen  und  in  dem  Rücken  mar  kgr  au. 
Tractus  tecto-spinales  et  teeto-bulbares. 

Bei  erwachsenen  Thieren  wird  das  Mark  des  Mittelhirnes  am  besten 
da  studirt,  wo  es  besonders  gut  entwickelt  ist,  bei  den  Vögeln  oder  bei 
den  Fischen.  Es  gewähren  jedoch  die  Knochenfische  noch  den  besonderen 
Vortheil,  dass  die  Gegenden,  in  welche  sich  das  Mark  begiebt,  relativ 
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einfach  gebaut  sind,  so  dass  eine  Verfolgung  möglich  wird.  Hat  man 
aber  einmal  die  Verhältnisse  bei  den  Knochenfischen  richtig  erkannt, 
dann  findet  man  sie  leicht  überall  bis  hinauf  zu  den  Säugern  wieder. 

Auf  der  Abbildung  Fig.  83  finden  Sie  leicht  einige  der  vorhio  an- 
gegebenen Züge  wieder.  Nur  die  Kreuzung  der  medialen  Abtheilnng  ist 
nicht  sofort  zu  erkennen.  Bei  der  enormen  Ausdehnung  des  Daches,  welche 
bei  den  Knochenfischen  eingetreten  ist,  haben  diese  Fasern  eine  andere 
Lagerung  bekommen,  Sie  liegen  jetzt  direct  der  Kreuzung  auf,  welche 
die  laterale  Abtheilung  des  Markes  macht,  und  vergi-össern  so  die  Com- 
missura  ausulata.  Auf  Horizontalschnitten  kann  man  bei  den  Fischen 
sehr  gut  die  beiden  Abschnitte  der  Commissur  trennen.    Fig.  HO. 


Tr.  tobor.  iof.  ad  cccebell. 
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Das  Mark  aus  dem  Dache  erfüllt  also  einen  guten  Theil  der  Fuss- 
partie  der  basalen  Mittelhirnabtheilung,  umgreift  und  durchflechtet  sie. 
Dieser  vielen  Querfa.sern  wegen  ist  die  Mittelhirnbasis  auch  schon  als 
Pars  commissuralis  bezeichnet  worden. 

Das  Mittelhimdach  giebt  in  den  gleichen  Schichtfin  aber  noch  einem 
anderen  Systeme  Ursprung.  Ks  sind  das  Fasern,  welche,  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  viel  mächtiger  als  die  erwähnten  Antheile,  überall  im  ganzen 
Bereiche  des  Daches  in  coronaler  Richtung  von  der  rechten  zur  linken  Seite 
ziehen.  Durch  diese  Fasern  wiid  in  der  Mittellinie  die  Dachkreuzung 
des  Mesencephalon  gebildet.  Laniina  commissuralis  Mesencephali. 
Diese  Kreuzung  ist  ungemein  constant  und  von  Petromyzon  bis  zum 
Menschen  ganz  gleich  vorhanden.    Auf  Figur  71  ist  sie  gut  sichtbar. 
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Sie  schliesst  sich  vorn  ganz  direct  an  die  Querfasern  an,  welche  als  Com- 
niissura  posterior  am  frontalen  Ende  des  Mittelhiindaches  einherziehen, 
Fig.  S4.  aber  durch  das  dünnere  Faserkaliber  und  die  etwas  dorsalere  Lage 
sind  ihre  Züge  immer  wohl  \on  der  hinteren  Commissur  zu  scheiden. 

Der  Sehnerv  entspringt  bei  allen  niederen  Vertebraten  vornehmlich 
aus  dem  Mittelhirndache.  Fig.  79  und  S5  geben  Ihnen  ein  gutes  Bild  von 
diesem  Ursprünge.  Nur  bei  den  hölieren  Säugern  scheint,  soweit  Degene- 
rstionsversuche  vorliegen,  die  Opticusendigung  in  den  Ganglien  des  Thala- 
mus, die  bei  den  niederen  Vertebraten  ganz  unbedeutend  ist,  eine  grössere 
Rolle  zu  spielen.  Das  Mittelhirndach  ist  ein  Kugelabschnitt.  An  diesen 
tritt  nun  von  unten  aussen  her,  aus  dem  Chiasma  kommend,  der  Opticus 
heran  und  umgreift  die  ganze  Masse  mit  mannigfaltigen  Zügen.  Die 
Mehrzahl  derselben  geräth  auf  die  Oberfläche;  gleich  wie  die  Finger  einer 
leicht  gekrümmten  Hand  umfassen  sie  die  Kugelschale,  aber  eine  kleinere 
Anzahl  von  Bündeln,  namentlich  solche,   welche  für  caudaler  liegende 
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üachabschnitte  bestimmt  sind,  tritt  dicht  vor  dem  Mittelhirndache  in  die 
Tiefe  und  sucht  ihren  Endpunkt  zu  erreichen,  indem  sie  die  Basis  des 
Mittelhirndaches  durchbricht,  also  gewissennassen  unter  demselben  ein- 
herzieht. Namentlich  einige  mediale  und  einige  laterale  Opticuswurzeln 
gehen  diesen  Weg. 

Man  hat  diese  einzelnen  Bündel  als  verschiedene  „Wurzeln"  beschrieben, 
als  eine  laterale,  eine  mediale  etc.,  aber  es  hat  wenig  Zweck,  solche 
Untei"scheidungen  zu  machen,  da  eben  doch  alle,  wenn  auch  auf  ver- 
schiedenen Wegen,  dem  gleichen  Ende  zuziehen. 

Nur  zwei  Bflndel  niDsB  man  ausserdem  abscheiden.  Das  eine  iat  ein  ganz 
medial  am  Sehnerveu  ließ^endes,  welches  nachher  auch  im  Mittelhirndache 
beiderseitB  neben  der  Mittellinie  liegen  bleibt,  nm  schliesslich  nicht  im  MitteU 
hime  sondeiD  in  der  Gegend  des  Ganp:lion  isthmi  zn  enden  (A'()gel,  Perlia, 
Waltenbeig),  nnd  ein  zweites,  das  ganz  lateral  und  ventral  im  Sehnerven 
liegt.    Eb  kann  bei  allen  Thieren  —  fttr  die  Säuger  ist  mir  der  Nachweis  noch 
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nicht  geglückt  —  vom  Chitisma  an  rückwärts  verfolgt  werden  bis  an  ein  Gang- 
lion an  der  Zwiacbenliirnbasis,  das  Corpus  ectomamillare.  Ob  es  sich  hier  um 
ein  echtes  Sehnervenbltndel  handelt,  um  eine  basale  Opticuawurzel,  daa  ver- 
mag erst  die  Degeneratioiismetbode  za  entscheiden.    Siehe  das  Schema  Fig.  112. 

Da  der  Tractus  opticus  au  das  frontale  Ende  des  Mittelhimes  heran- 
tritt^ so  wird  man  ihm  schon  an  sehr  weit  vorn  liegenden  Schnitten  he- 
gegTien.  Einen  solchen  von  Ehodeus,  einem  Knochenfische,  stellt  Fig.  Sä  dar. 
Das  Tectunn  mesencepliali  steht  durch  einen  mächtigen  Faserzug,  den 
Tractus  tecto-thalamicus,  bei  allen  niederen  Vertebraten  in  inniger 
Verbindung  mit  einem  grossen  Kerne  des  Zwischenhirnes,    Der  Zug  ist 
so  mächtig,  dass  er  zweifellos  auch  noch  bei  den  Säugern  gefunden  werden 
wird.    Er  löst    sich  zwischen  den 
Dachscbichten  auf.    Auch  eine  Tor- 
derhirnverbindung besteht,  bei  den 
Reptilien  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit, bei  den  Vögeln  und  Säugern 
aber  völlig  sicher.  Ihrer  werden  wir 
später  zu  gedenken  haben. 

Mit  der  Schilderung  des  tiefen 
Markes,  der  Decussation  und  der 
Opticusfaserung,  ist  aber  noch  nicht 
das  erschöpft,  was  wir  über  die 
Bestandtheile  des  Mittelhirudaches 
wissen.  Nur  das  wichtigst«  sollte 
hier  mitgetheilt  werden.  Es  liegen 
da  noch  mehrere  Faserarten  und 
Kerne,  von  denen  ich  nur  einen, 
weil  er  bei  der  Untersuchung  der 
niederen  Vertebratengehime  beson- 
ders hervortritt,  nennen  will,  den 
grosszelligen  Dachkern.  Es 
handelt  sich  um  einen  im  periventri- 
culären  Grau  beiderseits  von  der 
iBiMB^iinme  .n.  Mittellinie,  dieser  dicht  benachbart 

liegenden  Kern  ganz  mächtiger  Zellen,  der  nicht  die  ganze  Dachlänge 
einnimmt.  Bei  den  Säugern  ist  er  nicht  vorhanden,  dort  aber  begegnet 
man  seitlich  vom  Äquaeducte  einer  .\nsammlung  ganz  der  gleichen  Zellen, 
von  denen  durch  Degeneration  festgestellt  ist,  dass  sie  der  Trigeminus- 
faserung  angehören,  Radix  mesencephalica  Nervi  V,  Es  ist  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  bewiesen,  dass  es  sich  hier  um  den  nach  der  Tiefe 
verschobenen  Dachkern  handelt. 

Die  Basis  des  Mittelhirnes  ist  ausgezeichnet  durch  die  zahlreichen 
Kreuzungen,  die  in  ihr  liegen  —  wir  haben  ja  schon  einige  solclier 
Kreuzungen  anlässlich  der  Betrachtung  der  Fasernng  ans  dem  Marke 
des  Daches  besprochen,  dann  dadurch,  dass  in  ihr  einige  wichtige  Bündel 
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aus  dem  Zwischenhirne  caudalwärts  dahinziehen,  und  schliesslich  darch 
das  Vorhandensein  einiger  Eigenkerne. 

Bei  den  Vögeln  und  den  Fischen,  wo  sie  wegen  des  grossen  Daches 
breit  auseinander  gezogen  ist,  wo  auch  der  Ventrikel  einen  nicht  uner- 
heblichen Theil  berührt,  ist  sie  besonders  gut  zu  studiren.  Man  erkennt 
da  zunächst,  d^s  das  centrale  Grau,  welches  überall  den  Ventrikel  ein- 
fasst,  natürlich  auch  die  Seite  der  Mittelhirnbasis  überzieht,  welche 
ventrikelwärts  liegt.  In  diesem  Grau,  also  im  dorsalsten  Abschnitte  der 
ilittelhirnbasis,  liegen  mehrere  wichtige  Kerne.  Immer  nachweisbar  ist, 
ganz  medial,  beiderseits  von  der  Mittellinie,  eine  Anzahl  kleiner  Zell- 
häufchen, welche  ventralwärts  die  Fasern  des  Nervus  oculomotorins 
entsenden.    Siehe  Fig.  83  u.  hl.   Diese  treten  an  der  Himbasis  immer  an 
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gleicher  Stelle  als  zwei  schon  bei  den  niedersten  Vertebraten  nicht  un- 
beträchtliche Nerven  ab,  um  sich  dann  vorwärts,  der  Augenhöhle  zu,  zu 
wenden.  Dicht  caudal  von  den  Oculomotoriuskernen  iindet  man  Zell- 
anhäufungen, Fig.  SO,  denen  der  Trochlearjs  entstammt.  Der  Nerv 
kreuzt  bei  allen  bis  heute  untersuchten  Thieren  im  Velum  medulläre 
posticum  zur  anderen  Seite  hinüber,  Fig.  75.  Um  diese  dorsal  gelegene 
Kreuzung  zu  erreichen,  müssen  seine  Fasern  gleich  nach  dem  Ursprünge 
etwas  rückwärts  ziehen  und  sich  dann  dorsal  wenden.  Der  also  ganz 
dorsal  abgehende  Nerv  erscheint  dann  immer  in  dem  engen  Spalte,  der 
zwichen  Mittelhirudacb  und  Cerebellum  bleibt.  Siehe  Fig.  71  und  Fig.  225. 
Lateral  vom  Kerngebiete  dieser  Nerven  liegt  mitten  im  centralen 
Grau  ein  mächtiger  Kern,  der  Nuclens  lateralis  Mesencephali. 

Edinger,  NeirOso  CenUitlor^Bna.   B.  Aufluve.  •) 
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Das  dÜDiie,  von  einem  feinen  Nervennetze  erfüllte  Grau  am  den  Aqnaediict, 
welches  die  Säuger  besitzen,  läsat  kaum  vermuthen,  welch  mächtige  An- 
ordnang  hier  in  Rückbildung  noch  vorliegt.  Präparirt  man  am  Gehirne 
eines  Knochenfisches  das  Mittelhimdach  ab,  so  erblickt  man  unter  dem- 
delben  zunächst  den  hierher  eingestülpten  Theil  des  Cerebeilums  als  mäch- 
tigen, median  getheilten  Wulst,  siehe  z.  B,  Fig.  S3.    Lateral  von  diesem 
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aber  trifft  man  jederseits  auf  eine  Ijiiifrliche,  etwas  gekrümmte  Hervor- 
ragung, die  nicht  wie  das  Cerebellum  vom  Mittelhimboden  abgehoben 
werden  kann,  diesem  vielmehr  selbst  angehört.  Der  Wulst  war  schon  den 
alten  Anatomen  bekannt  und  ist  von  ihnen  als  Torus  semicircularis 
bezeichnet  worden.  Es  entsteht  der  Torus  durch  Einlagerung  des  erwfihn- 
ten,  bei  Fischen  ganz  besonders  mächtigen  lateralen  Alittelhimkernes  in 
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den  lateralen  Theil  des  centralen  Mittelhirngraties.  Der  gleiche  Kern  ist 
auch  bei  den  Vögeln  noch  nachweisbar,  Fig.  S8,  wenn  schon  er  da  nicht 
mehr  die  relative  Grösse  erreicht,  die  er  bei  den  Knochenfischen  hatte. 
Bei  den  Selachiem  ist  mir  sein  Vorkommen  noch  zweifelhaft,  aber  bei  den 
Reptilien  ist  er  deutlich  and  bei  den  Amphibien  wenigstens  durch  die 
Lagebeziehungen  zu  erkennen.  In  dem  Nuclens  lateralis  mesencephali 
endet  immer  ein  sehr  mächtiger  Faserzug,  das  laterale  Längsbün- 
del. Es  ist  durch  die  Oblongata  hindurch  zu  verfolgen  bis  in  das  Ge- 
biet, wo  der  Acusticus  mündet,  zu  dessen  Apparat  es  vielleicht  gehört 
{W  a  1 1  e  n  b  e  r  g). 

Zu  den  Eigenganglien  des  Zwischenhirnea  müssen  dann  noch  zwei 
nicht  scharf  nach  aussen  abgegrenzte  Zellhaufen  gerechnet  werden;  ein 
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in  den  lateralen  Abschnitten  der  Basis  liegender  und  ein  dicht  an  der 
Mittellinie  nachweisbarer.  In  beide  gehen  Abtheilungen  des  tiefen  Markes, 
in  den  lateralen  die  ungekreuzten,  in  den  medialen  die  gekreuzten  Fasern 
der  medialen  Abtheilung  dfs  Markes,  Man  kann  die  Kerne  als  lateralen 
und  medialen  tiefen  Mittelhirnkern  bezeichnen,    Fig.  89. 

Dass  ein  Theil  der  Länfrsfasersystenie  in  der  Mittelhirnbasis  dem 
Thalamus  entstammt,  Fig.  bl»,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Einige  der 
hier  liegenden  Bündel  aber  verdienen  besondere  "Würdigung,  jetzt  schon, 
ehe  wir  den  Thalamus  betrachten,  weil  ,sie  längst  gut  studirt,  dem  Mark- 
weiss  der  Basis  sein  Characteristicuuj  geben.  Das  erste  ist  der  Fasci- 
culus  longitudinalis  posterior,  oder  dorsalis.  Das  ist  eigentlich 
kein  einheitliches  Bündel,  sondern  ein  langes  zusammengesetztes  System 
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von  Fasern,  welches  Bahnen  aus  der  Thalamusgegend  und  dem  Mittel- 
hirn  weit  hinab  bis  zum  Kiickenmark  führt  und  unterwegs  nicht  nur 
vielfach  neue  Zuzüge  aufnimmt,  sondern  auch  überall,  besonders  an  die 
Kerne  der  Himnerven  Collateralen  abgiebt. 

Die  frontalsten  Ziis;e  stammen  zweifellos  aus  einer  dünnen  Commissur 
am  candalen  Ende  der  Thalamusbasis.  Von  da  erheben  sich  die  Böndel- 
chen  dorsalwärts,  um  ganz  nahe  der  Medianlinie  unter  dem  centralen 
<3rau  am  Boden  des  Aquaeductanfanges  rückwärts  zu  biegen.  Hier  aber 
gesellen  sich  ihnen  mächtige  Fasermassen  bei,  die  alle  aus  einem  grossen 
Kerne  stammen,  der  vom  im  Haubenwulste  liegend  bis  in  den  Thalamus 
hineinragt.  Caudal  stösst  er  direct  an  den  Kern  des  Nervus  oculomotorius. 
Dieser  Kern  giebt  aber  nicht  nur  zum  dorsalen  Längsbilndel  seine  Fasern 
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ab,  mau  erkennt,  dass  ebenda  auch  die  Mehrzahl  der  Fasern  der  Com- 
missura  posterior  auftauchen.  Je  eingehender  ich  diese  Stelle  nnter- 
suchte,  um  so  wahrscheinlicher  ist  es  mir  geworden,  dass  beide  Systeme 
aus  dem  gleichen  Kerne  stammen,  dass  die  Fasern  sich  bald  nach  dem  Ur- 
sprünge unter  Theilung  trennen,  wo  dann  die  einen  in  der  Commissur  hin- 
über zur  anderen  Seite,  die  anderen  im  Längsbündel  caudalwärts  zieheiL  Man 
hat  behauptet,  dass  dem  Bündel  int  Bereiche  des  Oculomotorinskemes  neue 
Fasern  zuwachsen.  In  der  That  nimmt  es  da  an  Stärke  zu.  Es  ist  aber  mög- 
lich, dass  es  sich  nur  um  Neuzutreten  von  Fasern  aus  jenem  Kerne  handelt, 
welcher  dem  Ocnlomotoriuskerne  ja  dicht  anliegt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  als 
Ursprunggebiet  noch  ein  Kern  in  den  medialen  Abschnitten  des  ventralen 
Thalamus.  Alle  diese  Fasern  also  ziehen  vereint  dicht  nnter  dem  Ventrikel- 
grau rückwärts.  Es  lässt  sich  ihr  Zug  bis  in  die  Ventralstränge  des  Rücken- 
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markes  verfolgen.  NachS.Ramon  y  Cajal  verläuft  im  dorsalen  Längsbündel 
auch  ein  Faserzug  aus  dem  D ei  t er s 'sehen  Kerne  des  Cerebellum  himwärts. 

Gleich  dem  dorsalen  Längsbündel  ist  die  Commissura  posterior 
bei  allen  Vertebraten  vorhanden.  Ihre  immer  markhaltigen  dicken  Fasern 
treten  dicht  vor  dem  Mittelhirndache,  in  einer  frontalwärts  von  diesem  aus- 
gehenden Platte,  Fig.  92,  von  der  einen  zu  der  anderen  Seite.  Die  caudalsten 
Fasern  liegen  nicht  mehr  in  der  Platte,  sondern  schon  im  Mittelhirndache 
selbst,  wo  sie  an  die  feineren  Fasern  der  Dachkreuzung  des  tiefen  Markes 
angrenzen.  Ob  der  Ursprung  der  Commissurfasern  aus  Theilungen  des 
dorsalen  Längsbündels  die  Beziehungen  der  beiden  Fasersysteme  erschöpft, 
ob  namentlich  nicht  etwa  in  jener  Commissur  Fasern  des  einen  Längs- 
bündels zum  Kerne  des  anderen  kreuzen,  das  ist  noch  zu  ermitteln. 

Die  Fasern  der  Commissura  posterior  treten  beiderseits  seitlich  in 
das  Grenzgebiet  von  Mittelhirn  und  Thalamus  und  gehen  da  der  Ver- 
folgung verloren.  Ob  sie  in  dem  dort  liegenden  linsenförmigen  Kerne 
des  Mittelhirnes  —  aufgefunden  bei  Teleostiern,  Reptilien  und  Vögeln 
—  enden,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  das  w^äre  noch  degenerativ  zu  ermitteln. 
Dieser  linsenförmige  Kern  besteht  bei  den  Vögeln  aus  zwei  durch  ihre 
Zellart  scharf  unterschiedenen  Abschnitten.  Er  liegt  etwa  im  Niveau 
von  Frontalschnitten  durch  die  Commissura  posterior,  relativ  weit  lateral, 
dicht  ventral  vom  Anfange  des  Dachgraues,  und  erstreckt  sich  von  da 
aus  durch  mehr  als  die  Hälfte  der  Mittelhirnlänge  caudalwärts. 

Die  Mittelhirnbasis  wird,  wie  Sie  vorhin  sahen,  von  zahlreichen  Bogen- 
fasem  durchzogen,  welche  aus  dem  Dache  stammend  in  der  Raphe  ki'euzen. 
Die  Mehrzahl  gehört  den  einzelnen  Systemen  des  tiefen  Markes  an,  aber 
es  giebt  auch  noch  andere  Fasersysteme  ähnlichen  Verlaufes  hier.  In 
den  caudaleren  Abschnitten,  etwa  im  Bereiche  der  Oculomotoriuswurzeln 
begegnet  man  immer  einer  mehr  oder  minder  mächtigen  Kreuzung  von 
solchen  Bogenfasern,  die  nicht  zum  Mittelhirndache,  sondern  zum  Klein- 
hirn sich  jederseits  dorsalwärts  begeben.  Fig.  80.  Diese  Fasern  ge- 
hören dem  Tractus  thalamo-cerebellaris,  dem  Bindearm  zum  Klein- 
hirne an.  Sie  stammen  aus  einem  kleinen  Kerne  des  ventro-caudalen 
Thalamusabschnittes ,  dem  Nucleus  tegmenti.  Bei  den  Selachiem 
ist  er  ganz  in  das  Gewebe  des  Hypothalamus  eingebettet,  bei  den 
Teleostiern  noch  nicht  scharf  von  den  anderen  Hypothalamuskernen 
bisher  abgeschieden,  Amphibien  und  Reptilien  besitzen  einen  besonders 
kleinen  Kern  nur,  aber  bei  den  Säugern  ist  der  wohl  abgegrenzte  „Hauben- 
kern" längst  bekannt.  Es  ist  übrigens  möglich,  dass  Fasern  aus  dem 
Kleinhirne  via  Bindearm  eintretend  noch  in  andere  Thalamusganglien 
gelangen.  Der  Bindearm  durchzieht  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke 
das  Mittelhirn  und  kreuzt,  dicht  hinter  den  letzten  Oculomotoriuswurzeln 
zur  anderen  Seite.  Fig.  74,  SO,  wo  die  Kreuzung  gut  sichtbar  ist  (die 
grossen  Zellen  lateral  gehören  nicht  dem  Haubenkerne  an,  der  bei  den 
Reptilien  viel  weiter  frontal  liegt). 

Die  Mittelhirnbasis  wird  natürlich  auch  noch  von  denjenigen  Faser- 


/ 


134  Zehnte  Vorlesung. 

bahnen  durchzogen,  welche  —  bei  Fischen  —  zum  Cerebellum  aus  dem 
Hypothalamus  hinauf  ziehen,  ausserdem  noch  von  dem  Systeme  der  De- 
cussatio  transversa,  Fig.  SS,  Fasern,  die  caudal  vom  Chiasma  kreuzen 
und  dann  sich  beiderseits  in  der  Hirnwand  rückwärts  wenden,  bis  sie  in 
den  caudalsten  Ebenen  des  Mittelhirndaches,  wahrscheinlich  im  Ganglion 
des  hinteren  Hügels  oder  im  Ggl.  isthmi  enden.  Auch  verlaufen  hier  noch 
Züge  aus  dem  Rückenmarke  und  der  Oblongata  zu  ventralen  Thalamus- 
kernen.  Hier,  wo  ich  Ihnen  nur  die  allmähliche  Entwicklung  des  Mittel- 
hirnes vorführen  möchte,  soll  ihre  nähere  Schilderung  unterbleiben. 

Nachdem  so  vielerlei  Elemente,  die  in  die  Zusammensetzung  des 
Mittelhirnes  eingehen,  nun  geschildert  worden  sind,  lohnt  es  sich,  noch 
einmal  kurz  das  Wesentliche  zusammenzufassen,  was  auf  einem  Quer- 
schnittsbild durch  das  Mittelhirn  zu  sehen  ist. 

Aus  dem  Dache  stammt  also  der  Opticus,  und  aus  Zellen,  die  mit 
seinen  Endstätten  in  Zusammenhang  stehen,  sowohl  die  mächtige  Dach- 
commissur  als  die  Faserung  zu  den  sensiblen  Endkernen  in  der  Oblongata 
und  im  Eückenmarke.  Aus  dem  Grau  an  der  ventralen  Seite  des  Aquae- 
ductus stammen  die  Fasern  für  die  Augenbewegungsnerven  und  diejenigen 
für  das  laterale  Längsbündel. 

Die  Basis  wird  vorwiegend  von  Längszügen  eingenommen,  Zügen 
zum  Eückenmarke  und  Zügen  zum  Kleinhirne,  und  das  Ganze  wird  an 
der  ventralen  Seite  umfasst  von  Kreuzungen  des  tiefen  Markes,  lateral 
auch  von  den  ungekreuzten  Zügen  desselben,  der  Schleifenfaserung. 

Der  Aufbau  des  Mittelhirnes  ist,  soweit  er  bisher  geschildert  ist, 
überall  derselbe.  Nur  kann  man  beobachten,  dass  namentlich  der  aus 
dem  Hirndache  abwärts  ziehende  Theil  der  Faserung,  die  Schleifen  und 
der  Opticus  also,  bei  vielen  niederen  Fischen  und  Vögeln  sehr  viel  mäch- 
tiger entwickelt  sind,  als  bei  den  Säugern.  Bei  den  letzteren  hat  also 
eine  relative  Rückbildung  stattgefunden. 

Aber  es  hat  an  anderer  Stelle  auch  wieder  eine  Zunahme  des  Mittel- 
himvolums  eingesetzt.  Freilich  nicht  bedingt  durch  den  Mittelhirnmecha- 
nismus selbst,  der  bleibt  immer  der  gleiche,  sondern  durch  vorbeiziehende 
Bahnen.  Bei  den  Säugern  entstammen  dem  Vorderhirne  mächtige  Strah- 
lungen zur  Brücke  und  zum  Rückenmarke.  Diese  finden  zum  Verlaufe 
in  dem  geschilderten  Apparate  keinen  Raum  mehr.  Sie  ziehen  ventral 
von  ihm  dahin.  So  entsteht  hier  eine  neue,  ganz  aussen  ventral  liegende 
Schicht,  die  Faserung  des  Hirnschenkelfusses.  Dann  nennt  man 
das,  was  dorsal  von  ihr  liegt,  die  Haubenfaserung.  Alle  niederen 
Vertebraten  haben  nur  die  Haubenfaserung,  derFuss  ist  ein 
novum  additum,  das  erst  sehr  spät  inderT  hier  reihe  erscheint 

So  bietet  auch  die  Betrachtung  des  Mittelhirnes  wieder  ein  gutes  Bei- 
spiel dafür,  dass  keineswe<»\s  in  der  Thierreihe  etwas  stattfindet,  das  man 
eine  durchgehend  fortschreitende  Entwicklung  des  Gehirnes  nennen  könnte. 
Es  constituirt  sich  allmählich  ein  bestimmter  Mechanismus,  der  kräftiger 
oder  schwächer  sich  ausbilden,   bei  sehr  hochstehenden  Gehirnen  z.  B. 
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recht  schwach  angelegt  sein  kann,  und  diesem  ilechanisinus  gesellen  sich 
hier  und  da  neue  Bahnen  hinzu,  welche  vou  Himtheilen  herkommen,  die 
gerade  bei  der  einen  oder  anderen  Art  besser  ausgebildet  oder  auch  nen 
angelegt  sind. 

Elfte  Vorlesung. 

Das  Zirlsehenhlm. 

Meine  Herren!  Der  anatomische  Apparat,  den  wir  nun  kennen  ge- 
lernt haben,  ist  so  beschalfen,  dass  er  im  Wesentlichen  als  in  sich  ge- 
schlossen angesehen  werden  kann.  Nur  ganz  wenige  Züge  gehen  aus 
den  bisher  geschilderten  Centren  frontalwärts  und,  auch  aas  weiter  nach 
vorn  gelegenen  Hirngebieten  treten,  wenigstens  bei  den  niederen  Verte- 
braten,  nur  vereinzelte  schwache  Bahnen  in  die  Ganglien,  welche  im 
llittel-  und  Xachhirne  oder  in  die  Centren,  welche  im  Rückenmarke  liegen. 
Dementsprechend  zeigen  denn  auch  Fische,  Amphibien  und  Reptilien,  denen 


man  vor  der  Commissura  posterior  alle  Hirntheile  abgetrennt  hat,  nie  so 
deutliche  Störungen,  wie  sie  eintreten,  wenn  man  etwa  das  Mittelhim 
mit  seinen  grossen  Associationsgebieten  und  wichtigen  Bahnen  verletzt, 
oder  wenn  man  die  Oblongata  oder  das  Rückenmark  lädlrt. 

Wir  wissen  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Tlieile,  welche 
zwischen  dem  Mittelhirne  und  dem  Yorderhirn  liegen,  der  Theile  des 
Dienoepbalon  also,  so  gut  wie  gar  nichts  und  anatomisch  stehen  wir  hier 
erst  im  Beginne  ordnender  Erkenntniss. 

Zweifellos  aber  handelt  es  sich  bei  dem  Zwischenhirn  aber  doch 
um  ein  wichtiges  Hirngebiet.  Denn  von  Petromyzon  hinauf  bis  zu  den 
Vertebrateu  trifft  man,  wie  schwach  auch  der  eine  oder  der  andere  Him- 
theil  da  und  dort  ausgebildet  sein  mag,  immer  an  gleiclier  Stelle  vor 
dem  Mittelhirne  den  Zwischenhirnkörper.  Er  ist  bei  der  Betrachtung 
des  Gehirnes  von  aussen  kaum  je  gut  sichtbar,  denn  wenn  auch  hier  und 
da  keine  Bedeckung  durch  die  Hemisphären  stattfindet,  so  ragt  doch 
andererseits  zumeist  das  Mittelhirndach  über  ihn  hinweg,  und  vor  Allem 
wird  er  an  den  Seiteutheilen  völlig  zugedeckt  durch  die  mächtige  Opticus- 
strahlung,  welche  hier  vom  Jlittelhirndache  zum  Chiasma  hinabzieht. 
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Man  geht  bei  der  Betrachtung  Eun  besten  von  dem  sehr  einfach  ge- 
bauten Zwischenhirne  der  Amphibien  aus.  Das  ist  ein  länglicher  Körper 
von  etwa  eiförmigem  Querschnitte,  welcher  frontal  direct  in  das  Telen- 
cephalon,  caudal  in  das  Mesencephalon  übergeht.  Dicht  hinter  dem  Plexus 
chorioides  des  Vorderhirnes  sitzt  ihm  jederseits  ein  kleines  Ganglion,  das 
Corpus  habenulae,  auf,  und  dieser  Abschnitt  wird  als  Epithalamus  be- 
zeichnet. An  der  ventralen  Seite  liegen  mehrere  Ausstülpungen  und 
Ganglienansammlungen,  die  sich  zum  Theile  wohl  vom  übrigen  Tbalatnus 
abscheiden  lassen  und  desshalb  als  Hypothalamus  zusammengefasst 
werden.  Der  zwischen  beiden  liegenden  Hauptmasse  bleibt  der  Name 
Thalamus.  Im  "Wesentlichen  sind  auch  bei  allen  Thieren  diese  drei  Ab- 
schnitte nachweisbar,  aber  nur  der  Epithalamus  ist  in  seinem  Aufbau  coo- 

stant,  die  anderen  bei- 
_  ■CTm  (  _  den    Theile    sind    je 

nach  der  Thierart  recht 

)  wechselnd. 
Der  Hohlraum  des 
Diencephalon  wirddor- 
sal  durch  einige  Falten 
der  gleichen  Epithel- 
platte abgeschlossen, 
aus  welcher  in  früher 
Zeit  das  ganze  Ence- 
phalon  bestanden  hat. 
Siehe  Flg.  22  u.  25, 
Ausserdem  verlaufen 
über  ihn  hinweg  noch 
die  Fasern  einer  klei- 
nen Commissur,  der 
^'     '  Oommissnra  habe- 

SFliuitt  durch  <1ae  Diciicerhah'ii  von  Bali.  Kh^tc. 

nulans. 

Frontal  wird  das  Zwischenhirn  vom  Scliädelraume  geschieden  durch 
die  Lamina  terminalis.  Siehe  Vorlesung  5,  S.  52.  Sie  ist  immer  nur 
schmal,  und  es  führt  jederseits  von  ihr  eine  Oeffnung  in  den  Hohlraum 
der  Hemisphären,  welche  sieh  ja  in  der  Embryonalzeit  an  dieser  Stelle 
dorsolateral  ausgestülpt  haben. 

Die  Schlussplatte  des  Gehinies  zieht,  ehe  sie  sich  rückwärts  zur 
Dachbildung  des  Zwischenhirnes  wendet,  zunächst  ein  Stück  dorsalwärts  — 
Lamina  supraneuroporica  — -  und  senkt  sich  dann  hinab  zu  dem 
bei  den  allermeisten  Thieren  segelartig  in  das  Gehirn  herabhängenden 
Plexus  chorioides  anterior,  aus  dem  dann  bei  den  höheren  Verte- 
braten  jederseits  ein  Plexus  chorioides  hemisphaerium  ansstulpt, 
der  seitlich  von  der  Schlussplatte  in  die  Hemisphärenventrikel  eindringt. 
Bei  den  Amphibien  ist  das  noch  nicht  constant  der  Fall.  Hier  und  eben- 
so bei  den  Dipnoern,  deren  Gehirn  sich  überhaupt  kaum  von  einem  echten 
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Amphibiengehirne  unterscheidet,  wuchert  der  Plexus  anterior  mächtig  in 
den  Hohlraum  des  ZwischenUrnes  mit  zahlreichen  Zapfen  ein.  Immer 
liegen  dicht  über  dem  Epithel  reiche  Blutgefässplexus,  deren  Schlingen 
jenes  Epithel  bedeckt.  Es  ist  sehr  wahi-scheinlich,  dass  es  sich  hier  um 
einen  Absondeningsapparat  handelt.  Es  kommt  übrigens  bei  fast  allen 
Vertebrateu  —  für  die  Knochenfische  ist  es  noch  unsicher  —  auch  zu 
einer  dorsalwärts  gerichteten  Ausstülpung  dieser  Plexusformation,   die 


Panphytli   StInlaTgu   EpiphfHllKhliini 
;    Comm.  hj 


v5'iW;, 


PsnaUIirkliBch 


''^'■'iysiS 


Pig.  82. 

iR  der  Aql-  und  Einsiaipun;.-«!!  am  D.ic 


sich  dann  über  dem  Gehirne  im  Schädelraume  als  viJthliches,  Iblut- 
reiches  Knötchen  zeigt.  Diese  Ausstülpung  bezeichnet  man—  8elenka 
—  als  Paraphyse.  Ihre  Function  ist  noch  unbekannt,  kann  aber 
nicht  unwichtig  sein,  denn  bei  einigen  Amphibien  —  Ichthj-ophis  Burck- 
hardt  —  erlangt  sie  eine  ganz  bedeutende  Complication  der  Aus- 
bildung. 

Sehr  oft  senkt  sich  dann  caudal  von  der  Paraphysenausstülpung  die 
dünne  gefössbedeckte  Himdecke  wieder  ventrikehvärts  nud  hängt,  einem 
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quergespannten,  wenig  gefalteten  Segel  gleich,  in  den  Ventrikel  herab. 
Dieses  Velum  transversum  ist  bei  den  über  den  Fischen  stehenden 
Vertebraten  meist  vascularisirt  und  also  wieder  zu  einem  Plexus  chori- 
oides  ausgebildet.   Burckhardt. 

Hinter  dem  Velum  transversum  kommt  oft  eine  flache  dorsalwärts  ge- 
richtete Ausstülpung,  das  Zirbelposter  vor,  auf  welchem  dann  der  nach 
vorn  gerichtete  Blindsack  der  caudalsten  Dachausstülpung,  die  Zirbel,  ruht. 

Ehe  nun  hinter  dem  Zirbelpolster  das  Zwischenhirndach  die  Frontal- 
grenze des  Mittelhirnes  erreicht,  welche  immer  durch  die  Commissura 
posterior  characterisirt  ist,  kann  es  noch  zu  zwei  Ausstülpungen  kommen, 
zu  einer  frontalen,  dem  Parietalbläschen,  und  zu  einer  caudalen,  dem 
Zirbelschlauche. 

•  Die  caudale  Ausstülpung  ist  immer  vorhanden.  Sie  heisst  Zirbel, 
Epiphysis,  entwickelt  sich  aber  bei  den  verschiedenen  Klassen  in  ver- 
schiedener Weise.  Bei  den  Fischen  reicht  der  Schlauch  weithin  nach 
vorn  und  endet  in  einem  mit  Epithel  ausgekleideten  Bläschen,  das  ge- 
gewöhnlich intracraniell  gelagert  ist.  Aber  bei  den  meisten  Anuren  kommt 
es  zu  einer  Abschnürung  dieses  Endbläschens.  Es  liegt  dann  beim  er- 
wachsenen Thiere  ausserhalb  des  Schädels.  Man  kann  diese  helle  Stelle, 
den  Stirn  fleck,  leicht  zwischen  den  Augen  erkennen-  Der  Kest  des 
Schlauches  zieht  sich  in  die  Schädelhöhle  zurück,  aber  der  ganze  Weg 
bleibt  gekennzeichnet  durch  einen  Nervenstrang  Gaupp  —  welcher  aus 
der  Fasermasse  caudal  von  der  Zirbel,  die  als  Commissura  posterior  zu- 
sammengefasst  wird,  stammt  und  im  Stirnflecke  endet. 

Bei  den  übrigen  Amphibien,  bei  den  Vögeln  und  den  Säugern  erreicht 
das  frontale  Zirbelende  nicht  mehr  das  Schädeldach.  Es  knäult  sich  viel- 
mehr der  ganze  Schlauch  unter  Antheilnahme  von  Blutgefässen,  wahr- 
scheinlich auch  unter  seitlicher  Sprossenbildung  zu  einem  Knötchen  auf, 
das  dicht  vor  der  Commissura  posterior  gelegen,  längst  schon  als  Zirbel, 
Glandula  pinealis  bezeichnet  wird. 

Viel  seltener  ist  die  frontale  Ausstülpung  vorhanden.  Sie  ist  ganz 
sicher  eigentlich  nur  für  einige  Saurier  nachweisbar.  Dort  entwickelt 
sie  sich  zu  einem  merkwürdigen  bleibenden  Organe.  Ihr  Endbläschen, 
das  beim  erwachsenen  Thiere  nur  noch  durch  ein  solides  Stück  mit  dem 
hohlen  Ausgangspunkt  verbunden  ist,  bleibt  hier  in  einer  Lücke  des 
Scheitelbeines  liegen  und  formt  sich  zu  einem  Gebilde  um,  das  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Auge  hat.  Man  kann  eine  Cornea  und  Linse,  eine  Retina 
und  eine  in  und  unter  dieser  liegende  Pigmentschicht  an  diesem  unpaaren 
„Parietalorgane**  erkennen.  Seine  Entdeckung  verdanken  wirLey- 
dig,  seine  erste  genauere  Untersuchung  Graaf  und  Spencer.  Der  zu 
diesem  Auge  tretende  Nerv  stammt,  Klinckow ström,  aus  einem  Gang- 
lion habenulae. 

Welche  Bedeutung  diesem  Gebilde,  das  zweifellos  einem  Sinnesapparate  sehr 
ähnlich  ist,  zukommt,  das  wissen  wir  noch  nicht.  Bei  den  Stegocephalen  und 
einigen  fossilen  Sauriern  war  es,  wenn  der  Schluss  aus  dem  enormen  Foramen 
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puieUle  anf  das  Or^ran,  welches  ea  nnfzunchmen  Iiatte,  gestattet  ist,  sehr  gut 
ansgebildet  Aber  es  bleibt  doch  auch  fraglicli,  ob  in  jenen  Parietallöchem  der 
aasgestorbenen  Tliiere  wirklich  identische  Organe  lagen.  Früher  hielt  man  die 
Parietal  Organe  der  Saurier  nur  fllr  besonders  entwickelte  frontale  Enden  des 
ZirbelschiaucheB.  Erat  die  Untersnchangen  von  Leydig,  Beraneck  u.  A. 
haben  zd  der  Trennang  des  Zirbelschlauches  und  seines  Derivates,  des  Stirn- 
organes  der  Anureo,  von  dem  Parietal  schlaache  geführt,  der  bei  den  Sanriem 
das  erw&hnte  hochdifferenzirte  Organ  auabildet.  Dass  Überhaupt  zwei  verschiedene 
Ausstlllpangen  vorliegen,  wird  Ubrigena  auch  heute  noch  von  Klinckowström, 
bealritten.  Jedenfalls  läsat  sich  niclit  immer  mit  Bestimmtheit  die  Zugehörigkeit 
der  einen  oder  anderen  Blase  zu  dem  oder  jenem  Schlauche  beweisen.  So 
liegen  z.  B.  bei  den  Cyklostomen  deutlich  zwei,  wahrscheinlich  mit  einem  Sinnes- 
epithel  ausgekleidete  Blasen  Über  einander,  von  denen  die  dorsalere  wohl  anf 
den  Zirbel  seh  lancb  zurflckzufdhren  ist,  wührend  die  frontaler  entspringende  ven- 
trale vielleicht  nur  eine  Paraphyse  ist,  wie  entwickinngsgeschichtliche  Studien 
zeigen.     Kupffer,  Studnicka. 


Dicht  vor  der  Epiphysenaiisstiilpuno:  lie^t  regelmässig  dieCommis- 
sura  habenularis.  Sie  gehört  dem  Systeme  der  in  die  Ganglia  habe- 
nulae  eindringenden  Fasern  aus  dem  hinteren  Riechgebiete  an  und  wird 
später  noch  zu  betrachte»  sein. 

Auch  an  der  Basis  ist  —  in  der  Mittellinie  wenigstens  —  das  Zwischen- 
hirn durch  eine  nur  dünne  Membran  vom  Schädel  abgeschlossen.  In  ihr 
und  unter  ihr  weg  verlaufen  aber  mäclitige  Querfaserungen,  und  dicht 
neben  der  Mittellinie  verdickt  sich  der  Hypothalamus  zu  verschieden  ge- 
stalteten Gebilden.  Ventral  von  dem  Commissurengebiete  des  Vorder- 
hirnes stülpt  sich  die  Sclilu-ssplatte  zu  einer  kleinen  Ausstülpung  ans,  die, 
vor  dem  Chiasma  gelegen,  als  Kecessus  praeopticus  bezeichnet  wird. 
Sie  überzieht  dann  die  basale  Wand,  das  Chiasma  oplicum,  durch  das  sie 
hier  kräftig  von  aussen  eingestülpt  wird,  Fig.  93,  und  senkt  sich  dicht 
dahinter  zum  liecessus  postopticus  herab.  Nun  folgt  weiter  caudal 
ständig  eiue  tiefe  Einsenkung,  die  oft  in  einem  nur  fadendünnen  Schlauche 
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endet,  der  Recessus  infundibularis,  der  Trichter.  Die  Hervorragung, 
welche  er  an  der  ventralen  Fläche  des  Gehirnes  macht,  heisst  Tab  er 
cinereum. 

An  den  Endschlauch  des  Trichters  legt  sich  fest  die  Hypophysis 
an.  Es  ist  ein  aus  epithelbedeckten  Hohlschläuchen  zusammengesetztes 
Organ,  welches  vom  Rachenepithel  aus  in  früher  Embryonalzeit  schon 
hierher  an  die  Schädelbasis  wächst. 

Die  Hypophysisdrüse  hat,  wie  Bela  Haller  entdeckt  hat,  bei  allen 
Vertebraten  nahe  ihrem  frontalen  Ende  einen  frei  in  den  Hohlraum 
zwischen  dura  und  pia  Mater  mündenden  Ausführungsgang. 

Bei  den  meisten  Vertebraten  entsteht  die  Hypophysis  durch  eine  dorsal  ge- 
richtete Ausstülpung  der  Mundschleimhaut,  die  sich  an  die  Unterseite  des  Gehir- 
nes anlegt  und  später,  wenn  die  Schädelb»sis  sich  ausbildet  durch  diese  geschieden 
wird,  um  am  Recessus  infundibularis  Hypothalami  festzuhaften.  Nun  hat  in 
den  letzten  Jahren  Rupffer  eiue  Entdeckung  gemacht,  die  geeignet  ist,  auf  die 
phylogenetische  Bedeutung  dieser  Ausstülpung  ein  neues  Licht  zu  werfen.  Bei 
den  Embryonen  niederer  Vertebraten  —  Petromyzon,  Stör,  u,  A.  existirt  eine  Zeit 
lang  ein  eigenthümliches  Darmstflck^  welches  dorsal  von  der  Mundhöhle  gelegen, 
über  dieser  nach  vorn  sich  ausstülpt.  Er  bezeichnet  diesen  später  verschwin- 
denden Theil  als  präoralen  Darm.  Man  erkennt,  dass  beim  Stör  von  der  Anasen- 
haut  her  ein  Gang  in  diesen  Darm  hineinführt,  ein  eigener  Mund  also  über 
dem  später  bleibenden  Munde  angelegt  ist.  Dieses  ganze  Gebilde,  der  Mund- 
gang  und  der  präorale  Darm,  in  welchen  er  mündet,  wird  zur  Hypophysis.  Bei 
Petromyzon  eröffnet  die  von  der  Aussenwand  her  einwachsende  Hypophysis- 
einstülpung  allerdings  nicht  den  Darm,  aber  bei  ihren  nahen  Verwandten,  den 
Myxinen,  bleibt  der  alte  Mund,  dessen  Reste  nach  einer  Hypothese  von  Kupffer 
wir  in  der  Hypophysis  hätten,  zeitlebens  bestehen.  Die  innerhalb  der  Mundhöhle 
der  cranioten  Wirbelthiere  nachgewiesene  Einstülpung  wäre,  wenn  Kupffer 
Recht  hat,  der  Rest  jener  alten  Mundbucht. 

Dorsal  vom  Recessus  infundibularis  stülpt  sich  bei  den  niederen 
Vertebraten  die  Rückwand  des  Infundibulum  zu  einem  ungemein  dünnen, 
langen  Epithelschlauche  aus,  dessen  Wände  von  eindringenden  massenhaften 
Blutgefässen  in  zahlreiche  Falten  gehoben  werden.  Der  ganze  Apparat 
heisst  Saccus  vasculosus  (siehe  Fig.  74  und  94).  Dann  erkennt  man 
immer,  dass  auch  da,  wo  die  ventrale  und  caudale  Wand  des  Zwischen- 
hirnes sich  an  die  mächtige  Jlittelhirnbasis  anschliessen,  eine  weitere  kleine 
Ausbuchtung,  der  Recessus  mamillaris  liegt. 

Wir  können  uns  nun,  nachdem  der  dorsale  und  der  ventrale  Abschnitt 
des  Zwischenhirnes  geschildert  ist,  zur  Betrachtung  der  Seitentheile 
wenden.  Das  Dach,  das  oben  beschrieben  wurde,  wird  dem  Epithalamus 
zugerechnet.  Dicht  an  der  epithelialen  Decke  liegen  beiderseits  die 
Ganglia  habenulae,  Fig.  96,  die  Eigenganglien  des  Epithalamus.  Bei 
vielen  niederen  Vertebraten  ist  das  rechte  und  linke  Ganglion  verschie- 
den gross,  aber  sonst  bieten  gerade  die  Ganglia  habenulae  ein  gutes  Bei- 
spiel für  einen  durchaus  constanten,  weder  in  Ausbildung,  noch  Rück- 
bildung wesentlich  variirenden  Hirntheil.  Von  Petromyzon  bis  zu  den 
Säugern,  immer  findet  man  sie  beiderseits  von  der  Epiphysenausstülpung, 
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etwas  frontal  von  derselben.  Sie  bestehen  aus  zwei  Körpern,  einem  late- 
ralen und  einem  medialen,  und  sind  von  dem  Epipliysensacke  caudal 
getrennt  durch  die  ständig  vorhandene  Commissura  habenalaris, 
Fig.  92,  93, 105.  Bei  den  Amphibien  und  Reptilien,  wo  die  übrigen  Thala- 
mosganglien  noch  relativ  wenig  entwickelt  sind,  oder  bei  den  Fischen, 
wo  sie  mehr  ventral  gerückt  sind,  erscheinen  die  Ganglia  habenulae  als 
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die  frontalsten  Zwischenhirnganglien.  Wenn  sich  bei  den  V'ön;eln  und 
Säugern  die  anderen  Bestandtheile  des  Thalameucephalon  mshr  und  mehr 
ausdehnen,  schieben  sie  den  Epi- 
thalamus  etwas  caudal,  so  dass 
zwischen  ihn  und  das  Vorderhirn 
das  ganze  übrige  Zwischenhim- 
gebiet  sich  einlagert.  Die  Lage- 
beziehungen zur  Epiphyse  bleiben 
dabei  unberührt.  Gleich  constant 
wie  die  Entwicklung  sind  die  Faser- 
züge zum  Epithalamus.  Zunächst 
erhält  er  immer  von  vorn  her,  aus 
dem  Riechgebiete  des  Vorderhirnes, 
einenZuzng,  denTr  actus  olfact  0- 
habenularis.  Diesem  gesellt  sich  j;.j    ^^ 

von  den  Amphibien  an  aufwärts      na,;,. 


noch  ein  Bündel  aus  dem  Hirn-  einers<:hiidi..üio.  Emj*  eorop. 

mantel  zu,  der  Tractus  cortico-habenularis.  Beide  zusammen 
bilden  die  Taenia  thalami.  Siehe  Fig.  122.  Einige  kleinere  Zuzüge 
zu  diesem  überaus  constanten  Bündel  bleiben  hier  unerwähnt.  Behalten 
Sie  nur,  dass  im  Ganglion  habenulae  ein  wichtiger  Verbindungs- 
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zug  endet,  der  sich  aus  Fasern  zum  hinteren  Riechlappen  und 
ans  solchen  zur  Riechrinde  zusammensetzt. 

Ein  guter  Theil  der  Taeniafasem  endet  nicht  direct  in  dem  gleich- 
seitigen Ganglion,  sondern  begiebt  sich  durcli  die  Commissura  habenularis 
zu  demjenigen  der  gekreuzten  Seite.  Die  Taenia  besteht  aus  einem  mark- 
haltigen  und  einem  marklosen  Antheile,  ebenso  die  Commissur.  Siehe 
Fig.  99  und  Fig.  122,  das  Schema  der  Verbindungen  des  Riechapparates 
und  des  Ganglion  habenulae. 

Das  medialere  der  beiden  Ganglien  entsendet  nun  einen  neuen  Zug 
ventralwärts,  den  Tractus  habeuulo-peduncularis,  Fase,  retro- 
flexus.  Siehe  Fig.  79  und  97.  Seine  Fasern  durchqueren  die  ganze 
Zwischen-  und  Mittelhirnbasis  und  enden  nicht  weit  hinter  dem  Abgange 
des  Oculomotorius  in  einem  kleinen,  ganz  ventral  an  der  Basis  des  Nach- 
hirnes liegenden  Ganglion,  dem  Corpus  interpedunculare,  Fig.  80, 
Hier  splittern  sie  auf,   und  ihre  EndfSden  kreuzen  mit  denjenigen  der 
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anderen  Seite.  Der  Faserzug  und  das  Corpus  interpedunculare  sind  absolut 
constant  durch  die  ganze  Thierreihe  hindurch. 

Diese  Conetanz  aller  mit  den  GaDglien  des  EpiDialamiiB  znsamnieii  hängen- 
den Gebilde  ^'eiat  darauf  Jnn,  dasa  es  Bicli  hier  um  eines  der  Grnndsysteme 
des  Gehirnes  handelt,  die  früh  erworben,  immer  zu  dessen  zweckmüssiger  Thätig- 
keit  erforderlich  bleiben.  Die  Vcrbinilun^  mit  dem  RiccLapparate  läBst  ao- 
nefamen,  daas  es  sich  um  einen  dahin  gehörigen  Mechanismas  handelt.  Da  er 
jiber  auch  bei  solchen  Situgeni  vorhandeu  ist,  die  kaum  Riechnerven  haben  —~ 
Ijotheissen — ,  eo  knim  das  System  der  Ganglien  nicht  ein  Bestand  theil  des 
Hiechapparalea  selbst  sein,  musa  vielmehr  nur  zu  ihm  in  einer  festen  Beziehung 
[redacht  werden.  Thiervcrsuche  —  üna  Gimfrlion  ist  bei  grossen  Reptilien  und 
Figcben  leicht  erreichbar  —  wären  sehr  erwUrBtht. 

Die  Eigenganglien  des  Thalamus  kiiiiiien  nur  bei  Sängern  und  VCgeln 
von  denjenigen  scharf  ahiretrennt  werden,  die  man  dem  Hypothalamus 
zurechnet;  bei  den  niederen  Vertebraten  sehen  beide  Tlieile  dicht  in  ein- 
ander über.  Ja  bei  den  Knoclienlischen  yt  der  allergrosste  Theil  der 
Thalumus^iinglii'ii  durch  die  enorme  Entwicklung  des  Mittel hirndaches 
so  sehr  nach  unten  geiUiiiigt,  dass  sie  in  die  Unterlappen  gerathen,  welche 
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ZU  beiden  Seiten  der  Basis  als  grosse  Höcker  erscheinen.  Fig.  84  and  105. 
Diese  Lobi  inferiores  des  P'ischgehirnea  differiren  für  die  einzelnen 
Arten  etwas,  aber  es  ist  allen  hierher  gehörigen  Bildungen  gemeinsam, 
dass  sie  als  zweigelappte  Wülste  an  der  Himbasis  beiderseits  vom  Tuber 
cinereum  erscheinen.  Es  sind  laterale  Ausstülpungen  der  Tuberwand, 
deren  Wanddicke  sehr  wechselt  Speciell  bei  den  Selachiern  nehmen  sie 
nur  ganz  wenige  Ganglienmassen  auf,  bei  den  Knochenfischen  sehr  viel 
mehr.    Auf  Fig.  &3  sind  sie  sichtbar. 

Der  Thalamus  der  Amphibien,  der  oben  als  der  wenigst  differenzirte 
schon  bezeichnet  ist,  lässt  im  Wesentlichen  nur  erkennen,  dass  nm  den 
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Hohlraum  des  Ventrikels  graue  Substanz  gelagert  ist,  in  welche  von  vorn 
Züge  aus  dem  Striatum  eintreten,  während  sie  von  caudalwärts  her  Zu- 
züge aufnimmt,  die  den  Tractus  thalamo-spinales  et  bulbares  angehören. 
S.  Fig.  79  u.  97.  Nur  durch  das  Studium  dieser  Züge  gelingt  es.  mindestens 
zwei  Kerne,  einen  frontalen  und  einen  caudaleu,  abzuscheiden.  Medial 
aber  gehen  diese  ganz  direct  in  das  Urau  über,  welches  den  Ventrikel 
umgiebt,  das  centrale  Hühlengrau.    Siehe  Fig.  99. 

Bei  allen  anderen  Thieren  kann  man  aber  selir  leicht  im  Thalamus 
eine  ganze  Anzahl  von  Ganglien  absicheiden. 

Am  besten  ist  mir  der  Thalamus  der  Reptilien  bekannt,  und  da  von 
diesem  aus  sich  Uebergänge  zu  dmi  gleichen  Hirngehiete  bei  den  Vögeln 
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nnd  den  Säugern  auffinden  lassen,  wird  es  zweckmässig  sein,  ihn  znnäclist 
einmal  genauer  zu  betrachten. 

Von  vorn  her  tritt  in  denselben  aus  dem  Corpus  striatura  des  Vorder- 
hirnes ein  mächtiges  Bündel,  der  Tractus  strio-thalamicus,  das 
basale  Vorderhirnbündel..  Seine  Züge  spalten  sich  dann  so  auf, 
dass  ein  jedes  der  gleich  zu  nennenden  Ganglien  Fasern  erhält,  die  ihm 
gesondert  zustreben.    Das  characterisirt  alle  Thalamasganglien. 

Zunächst  fällt  ein  grosser  runder  Kern  sehr  auf,  der,  aus  mächtigen 
mnltipolaren  Zellen  bestehend,  auf  einzelnen  Schnitten  fast  die  Hälfte 
des  ganzen  Querschnittes  einnimmt,  der  Nucleus  rotundus  thalami. 
Er  kehrt  in  gleicher  Weise  bei  den  Vögeln  wieder,  hier  mit  retorten- 
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bart dem  Ganglion  habennlae,  liegt  der  Nucleus  anterior,  Fig.  85,  100, 
Auch  ihm  entstammt  ein  für  Keptilien,  Vögel  und  Säuger  eharacteristischer 
P'aserzug,  welcher,  den  ganzen  Thalamus  durchquerend,  ziemlich  parallel 
dem  Tractus  habenulo-peduncularis  zur  Ba.sis  zieht  und  sich  in  dem  dort 
liegenden  Corpus  mamillare  verliert.  Das  ist  der  Tractus  thalamo- 
mamillaris.    (Viq.  d'Azyr'sches  Bündel  der  Säuger.)  Fig.  1S4. 

Ventral  von  den  beiden  erwähnten  Kernen  findet  man  bei  Reptilien 
und  Vögeln,  wahrscheinlich  auch  bei  den  Fischen,  mitten  in  dem  Grau, 
das  als  centrales  Höhlengrau  den  Ventriculus  medius  umgiebt,  noch 
einen  langgestreckten  Kern  grosser  Zellen ,  den  N'ucleus  magno- 
cellularifi  Strati  srisei. 

Bei  vielen  Reptilien,  besonders  bei  den  Schildkröten,  verschmelzen 
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mitten  im  Thalamus  die  beiden  Seiten  der  Ventrikelwand  für  eine  kurze 
Strecke  mit  einander,  es  entsteht  eine  Massa  intermedia  thalami, 
Commissura  moUis  der  Säuger.  Hier  liegt  bei  den  Krokodiliem,  Schild- 
kröten und  Schlangen  ein  mächtiger  Keni,  der  Nucleus  reuniens, 
Fig.  99,  dessen  Faserbeziehungen  noch  nicht  klar  sind.  Er  empfängt 
jedenfalls  Züge  aus  dem  Striatum  und  entsendet  Fasern  lateralwärts. 
Der  Kern  der  Medianlinie  ist  nicht  scharf  abgegrenzt,  es  liegen  vielmehr 
im  Grau  des  Thalamus,  ihm  benachbart  und  entfernter  zahlreiche,  wie 
es  scheint,  ähnliche  Zellen,  die  alle  anderen  besser  abgegrenzten  Kerne 
umgeben.  Ich  will  ihre  Gesammtheit  zunächst  als  Nucleus  di  ff  usus 
thalami  bezeichnen. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde,  ist  fast  die  ganze  Aussenseite 
des  Thalamus  von  den  über  sie  herabziehenden  Opticusfasern  bedeckt. 
Zwischen  dem  Tractus  opticus  und  den  bereits  erwähnten  Thalamus- 
ganglien  liegt  noch  ein  zweigetheilter  Gangliencomplex,  der,  ungemein 
constant,  wohl  zu  den  Grundganglien  des  Opticussystemes  zu  rechnen  ist, 
das  Corpus  geniculatum  laterale,  Fig.  9S,  99,  101,  102.  Bei  allen 
Thieren  ist  es  vorhanden.  Bei  Vögeln,  Reptilien  und  Säugern  unterscheide 
ich  an  ihm  einen  frontal-ventralen  von  einem  mehr  caudalen  und  dorsalen 
Abschnitte;  siehe  Fig.  99.  Es  ist  möglich,  dass  der  letztere  übergeht  in 
das,  was  man  bei  Säugern  C o r p u s  geniculatum  mediale  nennt,  aber 
da  die  Verbindungszüge  noch  nicht  sicher  sind,  muss  die  Frage  noch  offen 
bleiben.  Aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale  entspringt  immer,  aus 
dem  mediale  wahrscheinlich,  ein  rückwärts  gewendeter  Stilus  corp. 
geniculati,  der  sich  in  den  caudalsten  Abschnitten  des  Mittelhirndaches 
verliert,  vielleicht  aber  auf  diesem  Wege  in  Beziehungen  zu  dem  später 
zu  nennenden  Nucleus  praetectalis  tritt.  Bei  den  Vögeln  mit  enorm  ent- 
wickeltem Geniculatum  ist  er  sehr  mächtig. 

Im  Geniculatum  endet  ein  Theil  des  Sehnerven  mit  mächtiger  Auf- 
splitterung, und  mitten  in  diese  Faserung  tauchen  die  Dendriten  lang- 
gestreckter Doppelpyramiden.  Das  mediale  Ende  dieser  Pyramidenzellen 
splittert  auf  in  einem  Zuge,  der  wahrscheinlich  auch  dem  optischen  Systeme 
angehört.    Fig.  9S  ist  das  Alles  gut  zu  sehen. 

Mitten  zwischen  all  diesen  Ganglien  enden  die  von  hinten  kommen- 
den Tractus  thalamo-bulbares  et  spinales,  ohne  dass  es  bis  jetzt 
möglich  ist,  gerade  den  einen  oder  den  anderen  Kern  als  specielle  End- 
stätte zu  bezeichnen.  Fig.  79,  Rad.  thal.  Wenn  ich  noch  den  Nucleus 
entopeduncularis  erwähne,  eine  Ansammlung  grösserer  Ganglienzellen, 
medial  von  den  Tractus  strio-thalamici,  die  sich  von  den  Selachiern  auf- 
wärts findet,  so  habe  ich  Ihnen  diejenigen  wichtigsten  Ganglien  genannt, 
welche  im  Thalamus  der  Reptilien  die  characteristischsten  sind.  Bei  den 
Vögeln  gestalten  sich  die  Verhältnisse  schon  etwas  complicirter.  Aus 
den  -unregelmässig  angeordneten  Zellmassen,  welche  bei  den  Reptilien 
die  erwähnten  Kerne  umgeben,  sondern  sich  hier  deutlich  mindestens 
drei  weitere  Kerne,  eine  zwei  getheilte  dorsal  liegendeGruppe  und 
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146  Elfte  Voilesnng. 

ein  lateral  liegender  Kern.  Ausserdem  erkennt  man  anf  allen 
Querschnitten  leicht,  dass  zwischen  einem  dorsalen  und  einem  ventralen 
Abschnitte  des  Tractus  strio-thalamicus  sich  eine  grosszeilige  Masse,  der 
Nucleus  intercalatus  einschiebt.  Auch  in  den  meisten  Kernen  der 
Vögel  enden  Fasern  aus  dem  Vorderhime,  in  einigen  entspringen  auch, 
wie  Degenerationsversuche  gezeigt  haben,  dorthin  ziehende  Fasern.  Aus 
dem  Nucleus  lateralis  stammen  mächtige  Kreuzungsfasern,  welche  dorsal 
vom  Chiasma  als  Decussatio  supraoptica  ventralis  die  Mittellinie 
überschreiten.  Ausser  dem  lateralen  Kerne  besitzen  die  Vögel  an  der 
Seitenwand  des  Thalamus  noch  das  Geniculatum  und  dorsocaudal  von 
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ihm  noch  einen  Endkeru  für  ein  mächtiges  ^larkbündel,  das  au  der  me- 
dialen Rinde  des  Grosshirnes  entspringt,  Xucleus  tr.  septo-dience- 
p  h  a  1  i  c  u  s. 

Die  Diagnose  der  einzelnen  Kerne  bei  den  Vögeln  wird  dadurch 
etwas  erschwert,  dass  an  beiden  Seiten  des  Zwischenhimes  nicht  nur  die 
Optici,  wie  bei  den  anderen  Thieren,  herabziehen,  sondern  dass  sich  dahin 
auch  die  SeitentUeile  der  enorm  entwickelten  Lobi  optici,  des  llittelhirn- 
daches  also,  anlegen.  So  wird  es  verlohnen,  wenn  Sie  einmal  die  drei 
Front alsclinitte  Fig.  1011—102  aus  dem  Thalamus  des  Huhnes,  denen 
ich  auch  Kiniges  im  Texte  nicht  besonders  erwähnte  Detail  eingezeichnet 
habe,  studirfii  wollen. 
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Fassen  wir  nocli  einmal  zusammen,  was  sich  ale  allen  Thalamns- 
kernen  der  niederen  Vertebraten  gemeinsam  erkennen  lässt,  so  ist  es  im 
Wesentlichen  das  Folgende:  Die  Kerne  des  Thalamus  nehmen  aus 
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dem  Staramganglion  des  Vorderhirnes  Fasern  auf  und  geben 
rückwärts  neue  Bahnen  an  tiefere  Centren  ab.  Ausserdem 
sind  sie  mit  den  Gan<rlieii  desHypothalamus  durch  mannig- 
fache Anordnungen  vei'kniiiiff. 
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Fasern  in  das  Mittelhirndach  und  solche  nach  der  Oblongata  und 
dem  Riickenmarke  sind  schon  erwähnt.  Wir  werden  gleich  nachher  sehen, 
dass  aus  den  Kernen  des  Hypothalamus  auch  solche  Bahnen  zum  Cere- 
bellum  und  zu  anderen  Gebieten  des  Mittelhimes  als  zum  Dache  fuhren. 
So  müssen  wir  denn  im  Thalamus  ein  grosses  Ceutrom  er- 
blicken, das  durch  Eigenzüge  in  sich  geschlossen,  zwischen 
einen  wichtigen  Theit  des  Grosshirnes  und  fast  alle  anderen 
Hirntheile  eingeschaltet  ist 
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Spuren  einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  Thalamus  finden  sich 
schon  bei  den  Reptilien,  wo  aus  der  Hirnrinde  am  Stirnpole  ein  Zug 
abgeht,  der,  im  Thalamus  endend,  eine  directe  Rioden-Thalamusbahn  her- 
stellt. Bei  den  Vögeln  ist  derartiges  schon  deutlicher,  und  man  kann 
erkennen,  wie  mit  der  Entwicklung  einer  ausgedehnteren  Hirn- 
rinde mehr  und  mehr  Züge  auftreten,  welche  aus  dieser  in  die 
Ganglien  des  Thalamus  einstrahlen.  Bei  den  Säugern  haben  diese 
Tractus  cortico-thalamici  eine  so  mächtige  Ausdehnung  erhalten, 
dass  ihr  Complex,  der  Stabkranz. des  Thalamus,  nun  das  mächtigste 
System   des   ganzen  Zwischenhirnes   ist.     Slit  dieser  Umänderung  der 
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relativen  Verhältnisse  geht  noch  etwas  Anderes  Hand  in  Hand.  Es  ver- 
grössern  und  vermehren  sich  die  Ganglien.  So  ist  es  nicht  mehr  mög- 
lich, die  relativ  einfachen  Verhältnisse,  welche  bei  den  Reptilien  vorliegen, 
wieder  zu  entdecken,  die  grossen  Thalamuskerne  der  Säuger  auf  die  vor- 
hin erwähnten  Kerne  mit  Sicherheit  zu  beziehen.  Es  wird  da  noch  viel 
Arbeit  bedürfen,  bis  wir  erkennen,  was  neu  zugekommen  ist,  und  was 
nur  der  Vergrösserung  von  bereits  Vorhandenem  entstammt.  Vorläufig 
ist  es  noch  nicht  möglich  gewesen,  mehr  zu  ermitteln,  als  dass  auch  bei 
den  Säugern  in  allen  oder  fast  allen  Thalamuskernen  Fasern  aus  den 
Tractus  strio-thalamici  enden,  und  dass  aus  einem  der  ventraler  liegenden 
Kerne  die  Tractus  thalamo-bulbares  et  spinales  —  Thalamusschleife  — 
sich  entwickeln. 

Nur  einige  Kerne  lassen  sich  auf  gleiche  Kerne  bei  niederen  Verte- 
braten  zurückführen,  und  die  möchte  ich  Ihnen  näher  schildern,  weil  wür 
an  ihnen  den  ganzen  Vorgang  der  Addition  von  Grosshirnbahnen  zu 
Systemen,  welche  bei  niederen  Thieren  auch  ohne  solche  existiren  kön- 
nen, kennen  lernen.  Da  ist  zunächst  der  Kern  des  Geniculatum.  Bei 
allen  Thieren  münden  in  ihn  Sehnervenfasern.  Von  den  Vögeln  an  auf- 
wärts bildet  sich  nun  eine  Bahn  aus  der  Grosshirnrinde  zu  den  Sehnerven- 
centren  aus.  Ob  sie  schon  bei  den  Vögeln  das  Geniculatum  erreicht,  das 
wissen  wir  nicht,  dass  sie  aber  bei  Säugern  dahinein  wächst,  das  ist  ganz 
sicher  nachgewiesen.  So  sehen  Sie,  anatomisch  erkennbar,  wie  ein  pri- 
märes Endcentrum  eines  Sinnesnerven  bei  höheren  Thieren  mit  Bahnen 
in  Beziehung  tritt,  welche  dem  Hauptorgane  des  Gedächtnisses  und  der 
Erinnerung,  dem  Organe  der  Associationen  u.  s.  w.  entstammen. 

Auch  für  den  ventralen  Kern,  in  dem  die  Züge  zur  Oblongata  und 
zum  Rückenmarke  enden,  hat  man  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  den 
Säugern  erkannt.  Hier  erhält  er  Zuzüge  aus  der  Hirnrinde,  und  zwar  aus  den 
psychomotorischen  Gebieten,  aus  Rindenfeldern,  deren  Verlust  die  Fähigkeit 
beeinträchtigt,  erlernte  oder  associativ  angeregte  Bewegungen  auszuführen. 

Diese  Kerne  existiren  schon  bei  den  niederen  Vertebraten,  aber  erst 
bei  den  allerhöchsten  addiren  sich  ihnen  die  Grosshirnbahnen  zu. 

So  viel  über  die  Eigenganglien  des  Thalamus.  Es  bleibt  uns  jetzt  ein 
enges  Gebiet  zu  betrachten  übrig,  das  gewöhnlich  auch  jenen  zugerechnet 
wird,  das  Grenzgebiet  von  Zwischen-  und  Mittelhirn,  der  Metathalamus. 

Dicht  vor  dem  Mittelhirndach,  diesem  fest  einofeordnet  und  nur  frontal 
in  den  Thalamus  hineinragend,  finden  wir  den  Nucleus  praetectalis 
allenthalben.  Nur  für  die  Säuger  fehlt  sein  Nachweis  noch,  doch  glaube 
ich,  ihn  in  den  frontalsten  Abschnitten  des  bisher  zum  Grau  des  vorderen 
Hügels  gerechneten  Ganglions  wiederzufinden.  Dieses  Kernes  ist  schon 
früher  gedacht,  Fig.  S6,  SS,  und  auch  des  Umstandes,  dass  in  ihm 
wahrscheinlich  Züge  aus  dem  Stile  des  Geniculatum  enden.  Fig.  101. 
Bei  Scyllium  sehe  ich  sehr  kräftige  Züge  aus  der  Gegend  des  Ganglion 
ectomamillare  zum  Nucleus  praetectalis  ziehen  und  annähernd  gleiche 
Fasern  kenne  ich  noch  von  Reptilien.    Dicht  hinter  dem  Nucleus  prae- 
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tectalis  liegt  auf  eine  grössere  Breite  sich  erstreckend  eine  aus  zwei 
verschiedenen  Zellgruppen  zusammengesetzte  Kernmasse,  die,  wie  es 
scheint,  Beziehungen  zu  den  eben  hier  ausstrahlenden  Seitenästen  der 
Commissura  posterior  hat.  Bei  den  Selachiern  ist  dieser  Nucleus 
lentiformis  Mesencephali  nicht  scharf  abzugrenzen,  wohl  aber 
kann  man  ihn  bei  Knochenfischen,  dann  bei  den  Keptilien  und  ganz  be- 
sonders gut  ausgebildet  bei  den  Vögeln  finden,  wo  seine  etwa  bretzel- 
förmige  Gestalt  ihm  den  Namen  Nucleus  spiriformis  verschafi*t  hat.  Er 
zieht  sich  hier  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Mittelhirnes  dahin. 
Am  weitesten  medial  liegt,  schon  dem  Haubenwulste  angehörig,  bei  allen 
Thieren  der  mächtige  Kern,  welchem  das  dorsale  Längsbündel  und  ein 
guter  Theil  der  Fasern  der  Commissura  posterior  entstammen.  Es  ist 
eine  senkrecht  gestellte  längliche  Kernplatte.  Fig.  50.  Frontal  von 
ihr  weit  in  den  Hypothalamus  ragend  findet  man  noch  eine  kleinere,  fein- 
zellige  Abtheilung,  aus  welcher  ebenfalls  Fasern  zum  dorsalen  Längsbün- 
del, zum  Theil  gekreuzt  gerathen.  Nucl.  Fasciculi  dorsalis  resp.  post. 

Der  Kern  des  hinteren  Längsbündels  liegt  bei  Fischen  ziemlich  weit 
ventral,  er  kann  in  der  That  da  ebensogut  dem  Hypothalamus  zu- 
gerechnet werden.  Lateral  und  meist  ventral  von  ihm,  in  den  Seiten- 
theilen  also  des  caudalsten  Thalamusabschnittes ,  liegt  der  Nucleus 
ruber  tegmenti,  eine  wohl  abgegrenzte  Kernmasse,  aus  welcher  Fasern 
entspringen,  die  sich  bald  nach  ihrem  Ursprünge  kreuzen,  um  dann  dor- 
salwärts  zu  ziehen  und  im  Cerebellum  zu  enden.  Diese  Züge  werden 
als  Bindearm  —  Tractus  tegmento-cerebellaris  —  zusammenge- 
fasst.  Siehe  den  Zug  Fig.  86  u.  103  und  die  Kreuzung  Fig.  103  und  be- 
sonders Fig.  85. 

Alle  diese  Kerne  und  Züge  sind  überaus  constant.  Nur  bei  den 
Knochenfischen,  deren  Thalamus  überhaupt  noch  durchaus  weiterer  Durch- 
arbeitung bedarf,  sind  sie  zu  gutem  Theile  noch  nicht  diagnosticirt.  Die 
Selachier  haben  alle  die  erwähnten  Züge,  es  ist  mir  aber  —  an  dem 
relativ  kleinen  Materiale,  das  mir  zu  V^erfügung  gestanden  hat  —  nicht  ge- 
lungen, aus  dem  allgemeinen  Thalamusgrau  Einzelganglien  abzuscheiden. 
Man  hat  da  mehr  den  Eindruck,  dass,  wie  bei  den  Amphibien,  aus  dem 
noch  wenig  difi'erenzirten  Centralgrau  um  den  Ventrikel  sich  die  Trac- 
tus tegmento  -  cerebellares  entwickeln.  Bessere  Methoden  werden  sicher 
weiter  führen.  Der  ganze  Mechanismus  muss  zu  den  niederen  Grundme- 
chanismen des  Gehirnes  gehören.  Trotz  seiner  Constanz  nimmt  derselbe, 
soweit  wir  heute  wissen,  keine  Zuzüge  aus  der  Rinde  des  Vorderhimes  auf. 

Wollen  Sie  nun  dem  Apparate  an  der  Basis  des  Zwischenhirnes,  dem 

Hypothalamus  Ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  dieser  Hirntheil  desshalb  sich  bei  Fischen 
nicht  scharf  von  dem  dorsaleren  Thalamus  abgrenzt,  weil  Theile,  die  bei  allen 
anderen  Vertebraten  in  dem  Thalamus  selbst  oder  im  Metathalamns  liegen^  bei 
den  Knochenfischen  und  den  Ganoiden  stark  ventralwärts  verschoben  sind.  Dort 
bilden  sie  zusammen  mit  bisher  noch  zu  wenig  studirten  Hirnabschnitten  beider- 
seits von  dem  Infuudibulum  die  Lobi  inferiores. 
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Diese  enthalten,  soweit  ich  nach  eigenen  Uatergaohiuigen  urtJieileD  kann, 
bei  Teleostiern  zum  mindesten  4  Ganglien.  Nur  eines,  das  fronto-doraatete,  ist 
bekannteren  Thalamosganglien  heute  schon  za  homologisiren.  Es  ist  n&mlioh 
der  runde  Kern,  den  ich  oben  von  der  Eidechse  schon  demonstrirt  habe,  mit 
seinen  grossen  Zellen,  Fig.  104  a.  Dicht  ihm  benachbart,  ihn  zum  Tbeil  um- 
greifend findet  man  einen  kleinzelliges  Kern.  Diese  beiden  Gebilde  ragen  nur 
mit  ihrem  oaudalen  Abschnitte  in  die  Lobi  inferiores  hinein;  bei  einzelnen  Arten 
liegen  eie  ganz  dorsal  von  ihnen.  Die  Lobi  selbst  sind  aus  2  Ganglien,  einem 
frontalen  und  einem  caudalen,  zusammengesetzt  Das  frontalere  enthält  ein 
ausserordentlich  reiches  Geflecht  maikhaltiger  Nervenfasern,  das  caadalere  ent- 
sendet in  dieses  Geflecht  massenhaft  Zuzttge.  In  diesen  Ganglien  endet  ein 
Zug  aus  dem  Striatum,  ganz  wie  in  allen  Tbalamusganglien  der  Thiere,  den 
mau  als  Tractus  strio-lobaris  oder  thalamicus  bezeichnen  könnte. 

Dorsalwarts  aber  entsenden  sie  mehrere  zum  Tbeil  marklose  ZQge  in  die 
Hirnbasis.  Wir  kennen  nur  von  einigen  den  Verlauf,  der  sie  in  das  Cerebellum 
fuhrt.     Tractus  lobo-cerebellaiea  frontales  et  caudales. 


^i$==^=^    r. 
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0  Mttleltiimbafii  ta  die  Lobi  inferiores  grentt.    Von  Zootots 
iatin.    -Wahrschpinlicb  Lui  ein  Theil  dot  MarlLKheidsn  ent- 
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,  a  Idom  Gundalii,  h  Commisa.  Friuoh,   i  üangl.  prof.   me- 
Tonasoüdc,  IValvoLcerobeUi,  .„«'.  ..  elnieloe  Abschidtte 
liemi  Flg.  Sl,  n  Kaol.  N.  ocoloiDot.  ond  Pasc,  longiu  po«.. 

Zwischen  die  Ganglien  des  Lohns  inferior  ragt  der  von  centralem  Höhlen- 
grau ausgekleidete  Ventrikel  des  Zwischenhirnes  weit  hinein,  mit  lateralen  Aug- 
Btülpungen  noch  einmal  Seitenventrikel  des  Hypothalamus  bildend. 
Rückwärts  verlängert  er  sich  in  den  bei  Fischen  immer  vorhandenen  Saccus 
vascaloeuB  und  weiter  ventral  in  die  Recessus  mamillares,  Fig.  104  / — IV. 

Ich  will,  da  wir  doch  eben  vom  Knochenfischgehirne  sprechen,  noch  ein 
Ganglion  aus  dem  Hypothalamus  erwähnen,  das  bei  diesem  gefunden  wird,  bei 
höheren  Vertebralen  aber  noch  nicht  sicher  zu  identificiren  ist.  Daa  ist  der 
Nuclena  anterior  Tuberis.  Er  liegt  in  den  frontalen  Abschnitten  der 
Seitenwand  des  Tuber  und  giebt  da  einer  mächtigen  Kreuzungsfaserung  Ur- 
sprung, die  wir  nachher  noch  kennen  lernen  werden.  Von  den  oben  er^vähnten 
Tbalamusganglien  der  Reptilien  und  Vö<rel  kann  bei  Fischen  noch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  der  Nucleus  anterior  thalami  identificirt  werden,  Fig.  85. 

Wenn  ich  hier  den  Versuch  mache,  den  Thalamus  der  Fische  trotz  aller 
Verschiedenheit  seines  Aussehens  dem  der  höheren  Vertebraten  anzunähern,  so 
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muBB  ich  Ihre  Nachsicht  sehr  erbitten.  Denn  es  liegen  die  Vorbediogungen  m 
derartigem  Beginnen  noch  recht  unsicher,  und  icli  muss  gesteben,  dass  von  allen 
Hirntheilen  niederer  Vertebraten,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  studirt  habe,  keiner 
annähernd  so  grosse  Scbvierigkeiten  fflr  daa  Erkennen  geboten  hat,  wie  der 
Thalamus  der  Knochenfigehe. 

Welche  Ganglien  den  Lobi  inferiores  der  Knochenfische  bei  den  anderen 
Vertebraten  homolog  sind,  das  wissen  wir  noch  nicht.  Die  enge  Beziehung 
dieser  grossen  Gangliencomplese  zum  Kleinhirne,  dite  bei  ebendenselben  Thieren 
besonders  hoch  entwickelt  ist,  giebt  vielleicht  einen  Fingerzeig  fDr  ihre  physio- 
logische Wtlrdigung.  Das  Experiment  hat  sich  bisher  noch  nicht  mit  ihnen 
beschäftigt. 

Zwei  Ganglien  sind,  soweit  ich  sehe,  bei  allen  anderen  Wirbelthieren 
an  der  Himbasis  regelmässig  vorhanden.  Dicht  hinter  dem  Tuber  cinereuni, 
wie  die  wesentlich  aus  centralem  Höhlengran  bestehende  Aussackung 
des  Ventriculus  tertius  in  den  Recessus  infundibuli  heisst,  findet  man 
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medial  das  Corpus  mamillare  und  lateral  von  diesem  einen  Kern, 
den  ich  als  Corpus  ectomamillare  bezeichnen  möchte. 

Die  Corpora  mamillaria  liegen  in  den  Seitenwandungen  des 
Recessus  mamillaris.  Sie  nehmen  bei  Amphibien,  Reptilien,  Vögeln  und 
Säugern  jenen  Zug  aus  dem  Nucleus  anterior  thalami  auf,  den  ich  Ihnen 
oben  schon  als  Tractus  thalamo  -  mamillaris  geschildert  habe.  Von  vorn 
her  empfangen  sie  bei  den  Säugern  und  den  Reptilien  einen  Zuzug  aus 
der  Hirnrinde,  und  zwar  aus  demjenigen  Antheile,  welcher  als  Riechfeld 
der  Rinde  bezeichnet  werden  muss.  Dieser  Zug  heisst  Fornix.  Siehe 
Fig.  122.  Xach  hinten  entsenden  sie  den  Tractus  mamillo-pe- 
duncularis  in  die  basalsten  Abschnitte  des  Hint«rliimes,  der  beider- 
seits vom  Corpus  interpedunculare  herabziehend,  sich  weiter  rückwärts 
an  noch  unbekannter  Endstätte  verliert. 

Einen  sehr  distinrten  Körper  bildet  das  —  für  die  Säuger  noch  nicht 
nachgewiesene  —  Ganglion  ectomamillare,  Fig.  SS  und  Fig.  106. 
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Es  enthält  ziemlich  grosse  Zellen  und  entsendet  jederseits  einen  Zag 
dicker  Nervenfasern,  der  den  Hypothalamus  aussen  umschlingt,  um  sich 
vor  demselben,  direct  hinter  dem  Ohiasma  N.  opticomm  mit  dem  g:leichen 
Zuge  der  anderen  Seite  zu  vereinen.  Es  handelt  sich  hJichst  wahrschein- 
lich um  eine  basale  Opticuswurzel.  Sie  liegt  mit  dem  grössten 
Theile  ihres  Verlaufes  dem  Tractus  opticus  ventral  als  wohlgesondertes 
Bündel,  Fig.  99, 106,  an.  Aus  den  gleichen  Kernen  ziehen  Fasern  direct 
medialwärts,  andere  dorsal.  Es  ist  möglich,  dass  die  letzteren  einem 
Fasersysteme  angehören,  das  aus  dem  Nucleus  praetectalis  stammt,  doch 
fehlt  es  noch  an  Degenerationsbildern,  die  das  sicher  stellen. 


Doc.  lapnopt.  don. 
Bukle  Opticuinmel. 
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Sind  die  Ganglien  des  Hypothalamus  schon  wenig  gekannt,  so  gilt 
das  noch  mehr  von  den  Fasermassen,  die  hier  liegen.  Fast  alle  stehen 
zu  Commissuren  und  Kreuzungen  in  Beziehung.  Aber  noch  von  keiner 
einzigen  dieser  Querfaserungen  wissen  wir  heute  sicher,  ob  sie  eine 
Commissur-  oder  eine  Kreuzungsfaser  ist,  von  keiner  wissen  wir,  in  wel- 
chem der  Ganglien,  zwischen  denen  sie  einherzieht,  ihr  Ursprung,  in 
welchem  ihr  Ende  gelegen  ist.  Diese  Einschränkung  wollen  Sie  durch- 
weg bei  der  Schilderung  sich  vor  Augen  halten,  wo  natürlich  dem  Sprach- 
gebrauch Concessionen  zu  machen  sind. 

Zwei  mächtige  Querfasergruppen  lassen  sich  unterscheiden,  eine  fron- 
tale, welche  in  der  Commissurenplatte  des  Chiasma  liegt,  die  Sie  auf 
Figur  92  u.  93  in  den  Hohlraum  des  Zwischenhivues  hineinragen  sehen, 
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Figr.  107. 

Sagittalschnitt  sehr  weit  lateral  dorch  das  Gehirn  von 
Varanos  griseus,  zeigt  den  Verlauf  der  Gommissura  trans- 
versa sap.  vom  Chiasma  bis  za  ihrer  Endstätte. 


und  eine  caudale  Gruppe,  welche  regelmässig  in  der  Hinterwand  des 
Tuber  cinereum  und  der  Regio  mamillaris  gefunden  wird. 

I.  Chiasmagruppe :  Am  weitesten  ventral  und  frontal  liegen  immer 

die  mächtigen  kreuzenden 
Fasermassen  des  Sehnerven. 
Wir  haben  sie  später  aus- 
führlicher zu  betrachten, 
einstweilen  wollen  Sie  auf 
Fig.  106—109  sich  dieses 
Chiasma  N.  optici  ein- 
mal aufsuchen. 

Etwas  dorsal  und  wenig 
caudal  vom  Chiasma  findet 
man  reichliche  Querzüge,  die 
als  Decussatio  supra- 
optica  ventral  isauch  als 
Commissura  transversa  und 
als.,Gudden'sche  Commissur*' 
bezeichnet  werden  Sie  stam- 
men aus  Ganglien  am  cau- 
dalen  Mittelhirnende,  aus 
dem  Corp.  bigem.  post.  oder  aus  dem  Geniculat.  mediale  und  enden  theils 
gleichseitig,  theils  gekreuzt  im  Thalamus,  wo  bei  den  Vögeln  und  Reptilien 

ein  deutlicher  Kern  für 
dieselben  nachweisbar  ist. 
Am  Gehirne  der  Se- 
lachier  und  Amphibien 
gelingt  es  leicht  den 
grössten  Theil  der  Decus- 
satio supraoptica  ventr. 
in  einen  einzigen  Schnitt 
zu  bekommen,  wie Fig.lOS 
lehrt,  an  der  Sie  gleich- 
Decuss.  sapraopt.  ventr.  zeitig  noch    einmal    die 

Bestandtheile  einiger  an- 
derer früher  erwähnter 
Kreuzungen  im  Mittel- 
hirne Studiren  können. 

Darüber  liegt  die  D  e  - 
cussatio  supraoptica 
d  0  r  s. ,  Fasern,  deren  Ab- 
stammung  aus  der  Gegend  hinter  dem  Mittelhirn,  deren  Ende  in  tiefen  Gang- 
lienzellen des  Thalamus  für  Vögel,  Reptilien  nachgewiesen  ist.  üeber  oder 
zwischen  beiden  Commissuren  sieht  man  bei  Reptilien  noch  einige  Fasern 
dicken  Kalibers  schlingenförmig  umbiegen.  Sie  stammen  aus  der  medialsten 


Tectum  mesoncophal. 
Decoss.  d.  tief.  3Iarkes 


Comm.  post. 


-     Tr.  strio-thalam. 


Chiasma 
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Abtheilung:  der  Oblongata,  vielleicht  aus  dem  doi-salen  LängsbUndel,  Com- 
missura  ansalata.  Vergl.  für  die  Decussationes  SQpraopticae  Fig.  112. 
Zn  diesen  3  Systemen  kommen  nun  bei  den  Fischen  noch  mehrere  Andere. 
Zanächgt  giebt  es  bei  den  Selachiern  eine  mächtige,  dicht  hinter  dem  Chiasma 
liegende  Kreuzung,  deren 
vordere  Enden  aus  dem 
TeiencephaloD  stammen,  das 
sie  als  UantelbUndel, 
Fig.  109, 1 1 3  verlassen.Diese 
Erenzung  derMantel- 
bOndel  ist  hei  dtii  meisten 
Knorpelfischen  die  n)äch- 
tigBle  Kreuzung  nächst  dem 
Chiasma.  An  gleiclier  Stelle 
findet  man  auch  bei  den 
Teleostiern  eine  mäclitige 
Kreuzung,  Decnss.  tube- 
ris.  Aber  diese  stammt 
nicht  aus  dem  VorderhirnL', 
sondern  sie  bezieht  ihre  Fa- 
sern jederseits  aus  einem 
BOndel,  das  ans  dem  Gang- 
lion anterius  des  Trichters 
entspringt,  Fig.  IO.t.  Dann 
kommt  bei  Knochenfischen 
noch  eine  Kreuzung  von 
Fasern  oder  ein  Commissur- 
bogen  vor,  der,  dem  Tectum 
opticnm  entstammend,  mit 

mächtigen  dicken  Fasern  von   rechts  nach   links   zieht     Er  ist  voi 
entdeckt  nnd  mag  Fritsch'schc  Commissnr  heissen. 


Ojln.  i.  cBiiti.  H1,5r«i 
Tr.  ■trio-thkliui.  id  lob.  m 


SchBDkel  d.  Comni.' FriU.. 


Von  allen  diesen  Zllgen  aber  kennen  wir  bei  den  Teleostiern  mit  Sicher- 
keit kaum  mehr  als  das  MitteUtttck.     D:is3  ihrer  noch  mehr  extstiren,  als  ich 
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hier  erwAline,  ist  sicher.  Herrick,  dem  wir  die  genauesten  Utitersacliungcn  nber 
diese  Dinge  verdanken,  zälilt  nilein  in  der  Frontalwand  des  llypothnIamuB  nicht 
weniger  als  6  Kreuzungen,  zu  denen  dann  als  siebente  nocli  das  Chiasma  käme. 
II.  Die  caadale  Comniissureiigruppe,  die  Decussatio  hypo- 
thalamica  ist  ebenso  regelmässig  bei  allen  Thieren  ausgebildet  wie  die 
frontale,  aber  sie  enthält  nicht  bei  allen  Klassen  alle  Elemente,  die  sie 


ithÜBmicB. 


Tr.  Iscto-bolb.  e 


gelegentlich  aufnimmt.   Am  besten  ist  sie  bei  den  Eeptilien  geklärt.   Auch 
bei  diesen  -wechselt  übrigens  ihre  Zusammensetzung  etwas. 

Nur  von  zwei  Zügen  weiss  ich,  dass  sie  wohl  regelmässig  innerhalb  der 
Decussatio  hypothalamicn  kreuzi'n.  Der  erste  stammt  aus  einem  Thalamiisganglion 
und  scheint  auch  wieder  in  den  Thalamus  zurückzukehren,  der  zweite  gehört 
einem  tiefen  Kernnisprung  des  dorsalen  LüngsbQndels  an.  Hierzu  kommt  noch 
wahrscheinlich  auch  regelmässig  ein  F.iserzug  aus  den  SeiCenwändcn  des  Tuher 
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cinereum,  der  direct  über  dem  lufundibulum  kreuzend  als  Decnssatio  snpra- 
infundibularis  bezeichnet  werden  könnte.  Vielleicht  kreuzen  ziemlich  regel- 
mässig auch  Fasern  in  diesem  Gebiete,  welche  den  Ganglia  ectomamillaria  ent- 
stammen. Wenn  die  Einzeltheile  einmal  mehr  geklärt  sind,  wird  man  die 
Decnssatio  hypothalamica  wohl  zweckmässig  in  einen  dorsalen  und  ventralen 
Abschnitt  zerlegen.  Näheres  Aber  ihre  Zusammensetznng  finden  Sie  in  meinen 
„Studien  über  das  Zwischenhirn  der  Rf^ptilien".     Frankfurt  M.   1899. 

Von  dem  etwas  unerquicklichen  Bilde,  das  der  heutige  Stand  unserer 
Kenntnisse  vom  Hypothalamus  der  niederen  Vertebraten  gewährt,  will 
ich  Sie  nun  hinwegführen  zu  einem  erfreulicheren. 

Zu  den  wenigen  wirklich  gut  bekannten  Bahnen  im  Gehirne  gehören 
die  dem  Sehacte  dienenden.  Zwar  ist  des  Sehnerven  schon  neulich  an- 
lässlich der  Beschreibung  des  Mittelhirndaches  gedacht  worden,  aber  da 
wir  dicht  vor  dem  Hypothalamus  alle  seine  Fasern  endlich  vereint  bei- 
sammen finden,  verlohnt  es  sich  einmal,  den  ganzen  Nerven  im  Zusam- 
menhange zu  betrachten. 

Wir  wissen  heute,  dass  aus  den  grossen  Ganglienzellen  der  Retina 
Theile  des  Sehnerven  stammen  (S.  R.  y.  C  a  j  a  1 ,  M  o  n  a  k  o  w),  und  wir  wissen 
auch,  dass  ein  anderer  Theil  aus  dem  Mittelhirndache  selbst  herabzieht, 
um  in  der  Retina  erst  aufgesplittert  zu  enden.  Die  Retina  selbst  darf 
als  ein  System  von  über  einander  gebauten  Neuronen  angesehen  w^erden, 
die  theils  direct,  wie  eben  angegeben,  zum  Opticus  in  Beziehung  stehen, 
theils  sich  an  andere  Zellen,  in  zweiter,  in  dritter  und  vierter  Categorie 
den  Reiz  fortpflanzend,  anlegen.  Dazwischen  liegen  dann  viele  Zellen, 
die  nach  der  Ausbreitung  ihrer  Ausläufer  offenbar  Einzeltheile  der  Netz- 
haut unter  sich  verknüpfen.  Ich  verweise  Sie  für  diese  sehr  interessanten 
Dinge,  die  hier  nicht  genauer  dargestellt  werden  können,  auf  die  prächtige 
Monographie  S.  Ramon  y  CajaTs  über  die  Netzhaut,  von  der  eine 
deutsche  Uebersetzung  durch  Greef  vorliegt. 

Aus  dem  Bulbus  treten  die  Sehnerven  in  die  Schädelhöhle.  Das 
sind  bei  den  Fischen,  deren  Augen  oft  viel  grösser  als  die  menschlichen 
sind,  auch  bei  den  Vögeln,  ganz  enorme  Bündel,  die,  wenn  sie  einmal  in 
das  Gehirn  eintreten  und  dort  auseinander  fahren,  das  ganze  Structurbild 
beherrschen.  Siehe  Mesencephalon.  An  der  Schädelbasis  kreuzen  sie  — 
Chiasma  —  dicht  vor  dem  Hypothalamus,  bei  den  allermeisten  Thieren 
vollständig,  aber  bei  der  Mehrzahl  der  Säuger  nur  zum  Theil.  Wie 
viele  Fasern  total  kreuzen,  das  hängt  wohl  mit  der  Stellung  der 
Augen  zusammen,  die  bei  absolut  lateraler  Lage,  wie  bei  den  Fischen, 
Reptilien  u.  s.  w. ,  keinen  einzigen  Theil  des  Gesichtsfeldes  gemeinsam 
haben,  während  sie  bei  der  Stellung,  die  wir  bei  den  Affen  und  dem 
Menschen  kennen,  nur  in  den  lateralen  Abschnitten  ganz  getrennte 
Theile  der  Aussenwelt  abbilden,  die  Bilder  der  medialen  Abschnitte  sich 
aber  zum  Theil  decken.  So  erklärt  es  sich,  dass  sorgfältige  Unter- 
suchungen über  das  Chiasma  zu  sehr  widersprechenden  Resultaten  über 
die  Kreuzung  geführt  haben,  je  nachdem  man  an  dem  einen  oder  dem 
anderen  Thiere  untersuchte.    Vielleicht  sind  sogar  für  einzelne  Indivi- 
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duen  der  gleichen  Art  die  Verhältnisse  wechselnd.  Ganz  sicher  ist  die 
partielle  Kreuzung  bisher  nur  für  die  Säuger,  besondei-s  für  den  Menschen, 
wo  Degenerationen  im  Sehnerven  nach  Verlust  der  Augen  mit  den  Sehfeld- 
bildern verglichen  werden  konnten,  die  während  des  Lebens  aufgenommen 
worden  waren. 

So  einfach  wie  die  Kreuzung  Fig.  106  und  108  dargestellt  ist,  ist  sie 
aber  nicht.  Es  durchflechten  sich  immer  die  Bündel  mehr  oder  weniger, 
ja  bei  einigen  Fischen  tritt  ein  Nerv  durch  eine  mächtige  Spalte  des 
anderen  hindurch. 

Vom  Chiasma  aus  aber  ziehen  die  nunmehr  geeinten  Bändel  immer 
rückwärts  und  aufwärts,  Fig.  107,  überziehen  den  Thalamus,  Fig.  79,  85 
und  86,  und  geben  dabei  einen  mächtigen  Theil  ihrer  FasercoUateralen 
in  das  Geniculatum  laterale  ab,  das  an  dessen  Aussenseite  liegt.  Vergl. 
Fig.  98  und  99.  Dadurch  wird  aber  der  Tractus  nur  wenig  faserärmer. 
Er  zieht  nun,  sich  in  zahlreiche  Aeste  spaltend,  in  das  Mittelhimdach. 
Dort  haben  Sie  ihn  schon  kennen  gelernt.  Man  kann  diese  Aeste  als 
Vierhügelarme  bezeichnen,  wie  das  bei  den  Säugern  geschah,  aber 
es  ist  zweckmässiger,  den  Namen  Wurzeln  beizubehalten,  weil  die  Vier- 
hügelarme der  Säuger  auch  noch  Fasern  aus  dem  Grosshirne  führen, 
deren  Zuwachs  erst  sie  characterisirt.  In  das  Mittelhimdach  treten  nun 
die  einzelnen  Bündel  ein,  und  dort  splittern  sie  auf,  von  dorther  ziehen 
auch  aus  Zellen  andere  Fasern  in  den  Opticus  hinein. 

An  der  Figur  81  sehen  Sie  einen  Theil  der  Endigungen.    Sie  erkennen 

hier  auch,  wie  sie  in  naher  Contactbeziehung  zu  den  Bahnen  stehen,  die 

aus  dem  tiefen  Marke  des  Mittelhirnes  entspringen.    Nicht  nur  tauchen 

die  Dendriten  der  Zellen,  aus  welchen  jene  Züge  zu  den  sensiblen  Kernen 

des  Nachhirnes  und  des  Eückenmarkes  stammen,  mitten  in  die  Opticus- 

faserung  ein,  sondern  es  erheben  sich  auch  aus  der  sensiblen  Faserung 

Züge  von  Axencylindern  in  die  Opticusschicht. 

Auf  die  physiologische  Bedeutung:  dieser  nahen  Beziehungen  der  sensiblen 
centralen  Bahnen  zu  den  optischen  Bahnen  ist  bisher  verhältnissmässig  noch 
wenig  Gewicht  gelegt  worden.  Doch  kennen  wir  schon  Phänomene,  welche 
durch  sie  erst  ihre  Erklärung  finden.  So  z.  B.  die  merkwürdige  Verkürzung 
der  Netzhautzapfen  und  Stäbchen,  wenn  bei  verdeckten  Augen  die  Haut  besonnt 
wird  — Engelniann,  van  Genderen  Stört.  —  Wenn  ich  oben  das  Mittel- 
himdach als  ein  grosses  Associatiouscentrum  für  sensible  Eindrücke 
bezeichnet  habe,  so  lag  dem  die  Erkenutuiss  zu  Grunde,  dass  hier  so  überaus 
wichtige  Bahnen  in  directem  Coutacte  stehen.  Die  schweren  Motilitätsstörungen , 
die  Zwangsbewegungen,  welche  nach  Verlust  des  Mittelhirndaches  eintreten,  die 
schweren  Störungen  in  dem  Gesammtverhalteu  der  Thiere,  die  dieser  Eingriff 
nach  sich  zieht,  Störungen,  die  viel  gewaltiger  sind,  als  die  nach  Verletzung 
des  Grosshirnes  oder  des  Thalamus,  finden  wohl  in  anatomischen  Anordnungen, 
wie  ich  sie  hier  schilderte,  ihre  Erklärun^r. 

Bei  allen  niederen  Vertebraten  endet  die  ^Mehrzahl  der  Sehnerven- 
fasern im  Geniculatum  laterale  und  im  Mittelhirndache.  Erst  bei  den 
Säugern  tritt  der  3Iittelhirnursprung  an  Wichtigkeit  zurück  gegen  die 
Wurzelfasern,  welche  im  Geniculatum  enden.    Bei  diesen  sind  auch  noch 
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zwei  Zuzüge  zum  Sehnerven  nicht  sicher  nachgewiesen,  welche  anderen 
Gerieten  'entstaininen,  eine  Wurzel  aus  dem  Ganglion  ectomamillare 
nämlich  und  eine  solche  aus  dem  Ganglion  isthmi.  Sie  sind  bisher  bei 
Fischen,  Reptilien  und  Vögeln  gesehen  worden. 

Soweit  man  bis  jetzt  weiss,  verlaufen  im  Opticus  ausser  den  an  den 
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genannten  Stätten  endenden  Bahnen  aus  der  Eetiiia  auch  überall  Fasern, 
die  von  den  Endstätten  zur  Ketina  herabziehen,  Krause  hat  sie  beim 
Goldfische  degenerativ  darstellen  können. 

Ich  lege  Ihnen  in  der  Figur  112  ein  Schema  vor,  welches  die  Ver- 
hältnisse des  Opticusursprunges  und  einige  der  dem  Chiasma  benachbarten 
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Krenznngen  so  darstellt,  wie  sie  heute  —  wesentlich  nach  Untersuchungen 
an  den  ungewöhnlich  grossen  optischen  Systemen  des  Vogelgehirnes  — 
gezeichnet  werden  können.  Es  kann  dieses  Schema  noch  nicht  als  für  alle 
Thierarten  sicher  nachgewiesen  gelten,  aber  immerhin  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  es  allgemein  vorkommende  Verhältnisse  darstellt.  Denn  es  sind 
mir  keine  Bilder  bekannt  geworden,  die  ihm  widersprechen. 

Wir  wollen  die  Betrachtung  des  Zwischenhirnes  nicht  verlassen,  ohne 
uns  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Himtheil  im  Wesentlichen,  bei  den 
niederen  Vertebraten  wenigstens  —  nur  durch  relativ  geringe  Bahnen 
mit  dem  Vorderhirne  zusammenhängt.  Desshalb  lege  ich,  ehe  wir  ge- 
meinsam an  die  Beschreibung  des  Vorderhimes  herangehen,  Ihnen  noch 
zum  Schlüsse  der  heutigen  Vorlesung  einen  Schnitt  vor,  den  ich  durch 
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das  frontalste  Zwischenhirngebiet  von  ScylHum  canicula  gelegt  habe,  dicht 
hinter  dem  Ganglion  habenulae.  Da  sehen  Sie  denn,  dass  so  ziemlich 
Alles,  was  den  Schnitt  erfüllt,  dem  Opticus  und  den  auf  ihn  folgenden 
Commissuren  angehört,  einige  Faserchen  auch  dem  Systeme  der  Ganglia 
habenulae  entsprechen,  dass  aber  zum  Vorderhirne  hier  nur  die  beiderseits 
ziemlich  ventral  liegenden  Bündel  der  Tractus  strio - thalamici  hinaus- 
ziehen. Wenn  einmal  bei  den  hüheren  Tliieren  die  Hirnrinde  sich  ein- 
stellt, so  gesellen  sich  diesen  Fasern  jene  zu,  welche  aus  der  Rinde  in 
den  Thalamus  ziehen,  und  jene,  welche  aus  der  Rinde  weiter  hinabwandern. 
Aber  immer,  bis  hinauf  zu  den  Säugern  kann  man  aus  der  grossen  Faser- 
masse, welche  dann  an  der  hier  angeschnittenen  Stelle  als  Capsula 
interna  auftritt,  die  Züge  aus  dem  Striatum  noch  abscheiden.  Nur  spielen 
sie  dann  ihrer  Grüsseordnung  nach  nur  noch  eine  untergeordnete  Rolle. 
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Das  Endhirn,  Telencephalon,  Vorderhim  Im  engeren  Sinne, 

Orosshirn. 

1.  Riechapparat  und  Stammlappen. 

M.  H.!  Aus  den  Hirngebieten,  welche  wir  bisher  kennen  gelernt  haben, 
treten  für  die  verschiedenen  Thierklassen  sehr  verschiedene  directe  Bahnen 
in  den  frontalsten  Abschnitt,  in  das  Grosshirn  ein.  Bei  den  Fröschen  ist 
nur  das  Zwischenhirn  mit  demselben  verbunden ,  bei  den  anderen  Verte- 
braten  ausserdem  noch  das  Mittelhirn,  bei  den  Säugern  kommt  es  schliess- 
lich auch  zu  einer  Verbindung  mit  den  bei  anderen  Thieren  viel  unab- 
hängigeren Centren,  mit  dem  Rückenmarke.  Eine  directe  Grosshirnbahn 
zum  Cerebellum  ist  nicht  bekannt,  aber  auch  hier  ist  bei  den  Säugern 
auf  den  Wegen  über  den  Haubenkern  und  über  die  Ponsganglien  eine 
Verbindung  möglich.  Der  Einfluss,  den  das  Vorderhirn  auf  die 
tieferen  Centren  direct  ausüben  kann,  ist  also  ein  verschie- 
den grosser,  je  nach  der  Thierklasse. 

Es  ist  natürlich  auch  wichtig,  zu  unterscheiden,  welche  Theile  des 
Vorderhimes  mit  anderen  Hirntheilen  in  Verbindung  treten.  Sie  werden 
gleich  sehen,  dass  gerade  besonders  wichtige  Bahnen,  diejenigen  aus  der 
Hirnrinde,  erst  relativ  spät  in  der  Reihe  auftreten  und  noch  viel  später 
erst  eine  gewisse  Vollkommenheit  erreichen;  ja,  dass  solche  Bahnen  erst 
bei  den  Säugern  zu  der  Mehrzahl  der  anderen  Hirntheile  in  Beziehung 
treten. 

Wir  können  uns  ein  schematisches  Vorderhirn  leicht  vorstellen,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  etwa  eiförmige  Blase,  welche  sich  beiderseits 
neben  der  Schlussplatte  aus  dem  gemeinsamen  Ventrikel  ausstülpt,  an 
der  Basis  sich  verdickt,  dass  sie  hier  einen  grösseren  Körper  entwickelt, 
den  Stammlappen.  In  den  Boden  der  Blasen  wand  und  in  ihre  frontale 
Spitze  münden  die  Riechnerveüfaserungen,  ihn  können  wir  desshalb  gleich 
als  Riechapparat  vom  Stammganglion  trennen.  So  gewinnen 
wir  einen  zweiten  wohl  characterisirten  Abschnitt.  Was  nun  noch  als 
Dach  und  als  Seitenwände  von  dem  angenommenen  Hohlkörper  zurück- 
bleibt, das  heisst  Mantel,  Pallium. 

Das  Pallium  kann  entweder  ganz  aus  einer  einfachen  Epithelplatte 
bestehen  —  Knochenfische ,  oder  es  können  sich  mindestens  die  Seitentheile 
zu  nervösen  Gebieten  verdicken  —  Cyclostomen,  oder  es  können  auch  Seiten- 
wände und  Vorderwand  in  die  Verdickung  eingehen,  wie  das  bei  den 
Selachiern  der  Fall  ist,  oder  es  kann  schliesslich  fast  das  gesammte  Pal- 
lium, sich  in  Hirnsubstanz  umwandeln,  wo  dann  nur  der  allercaudalste 
Abschnitt  als  Tela  chorioidea  den  rein  epithelialen  Character  behält.  So 
ist  der  Hirnraantel  bei  den  Amphibien  und  Reptilien,  den  Vögeln  und 
den  Säugern  gebaut.    Gerade  die  Mantelentwicklung  ist  von  besonderem 

Edinger,  Nervöse  Centralorgane.    6.  Auflage.  11 
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Interesse.  Die  dünne  Membran  der  Embryonen,  welche  bei  den  Knochen- 
fischen dauernd  besteht,  entwickelt  sich  zu  jenem  enormen  Organe,  das 
Sie  beim  Menschen  als  die  Hemisphären  kennen,  und  mit  dieser  Entwick- 
lung schreitet  die  Entwicklung  der  Fähigkeit  zu  höheren  seelischen  Hand- 
lungen voran.   Rabl-Rückhard. 

Der  Stammlappen  und  der  Riechapparat  hingegen  weisen,  wie  das 
Rückenmark,  das  Kleinhirn  und  das  Mittelhirn  durch  die  ganze  Reihe 
hindurch  wenig  wesentliche  Unterschiede  auf. 

Figur  24  zeigt  sehr  gut  die  einzelnen  Theile  des  embryonalen  mensch- 
lichen Gehirnes,  die  hier,  da  es  sich  auf  dem  abgebildeten  Stadium  nur 
um  Gebilde  handelt,  die  allerwärts  wieder  vorkommen,  gewissermaassen 
als  Prototyp  dienen  mögen.  Ausserdem  w^ollen  Sie  auf  Fig.  67,  an  den 
vier  dort  abgebildeten  Sagittalschnitten  die  verschieden  grosse  Mantel- 
entwicklung schon  jetzt  beachten.  Wir  müssen  aber  natürlich  die  ein- 
zelnen Abschnitte  nun  viel  näher  studiren. 

Ausser  dem  Ganglion  habenulae  und  dem  Systeme  des  Opticus  existirt 
kein  Hirntheil,  der  überall  im  Wesentlichen  so  gleichartig  wiedergefun- 
den wird,  wie  der  Biechapparat. 

Nur  die  Grössenverhältnisse  wechseln,  die  Aufbauprincipien  bleiben^ 
und  sie  sind  gerade  durch  Untersuchungen,  die  in  den  letzten  Jahren  von 
S.  R.  y  Cajal,  v.  Gebuchten,  Kölliker  und  mir  ausgeführt  wurden, 
endlich  übersichtlich  darstellbar. 

Aus  den  Epithelien  der  Nasenschleimhaut,  Fig.  20^,  laufen  lange 
Endfäden  rückwärts.  Sie  heissen  Fila  olfactoria  und  treten ,  die 
Siebplatte  durchwandernd,  in  den  Schädelraum  ein.  Diesen  durchziehen  sie 
auf  einer,  je  nach  der  Thierart  läugeren  oder  kürzeren  Strecke,  bis  sie 
an  dem  frontalen  Gehirnende  ankommen.  Dort  senken  sie  sich  ein.  Der 
ganze  Strang,  der  gelegentlich  auch  in  zwei  und  mehr  Theile  zerfallen 
kann,  heisst  Nervus  olfactorius. 

Morphologisch  richtiger  wäre  Radix  olfactoria.  Denn  ein  eigentlicher  peri- 
pherer Nerv,  der,  wie  andere  periphere  Nerven  distal  von  der  Ursprungszelle 
liegt,  existirt  hier  nicht.  Der  Riechnerv  ist  vielmehr  —  vergl.  das  Schema  8. 46  — 
nur  den  Wurzeln  der  anderen  Nerven  zu  vergleichen. 

Diesen  Riechfäden  kommt  nun  eine  frontalwärts  gerichtete  Aus- 
stülpung der  Vorderhirnblase  entgegen.  Sie  bildet  an  der  Basis 
einen  mehr  oder  weniger  langen  Schlauch,  der  fast  bei  allen  Thieren  hohl 
bleibt.  Dieser  Schlauch  heisst  Lobus  olfactorius  anterior.  Von 
der  Stelle  etwa  ab,  wo  er  sich  in  die  Hirnbasis  einsenkt,  beginnt  das 
caudale Riechgebiet,  das  bei  Säugern  als  Lobus  olfactorius  posterior 
bezeichnet  wird.  Wir  w^ollen,  da  bei  den  niederen  Vertebraten  der  Ver- 
gleich noch  nicht  absolut  sicher  möglich  ist,  den  vorderen  Abschnitt  ein- 
fach Lobus  olfactorius  nennen  und  den  hinteren,  welcher  die  ganze 
Basis  des  Gehirnes  einnimmt,  als  Riechfeld,  Area  olfactoria  bezeichnen. 

An  der  Stelle,  wo  die  Riechnervenfädchen  das  frontale  Ende  des 
Riechlappens  erreichen,  splittern  sie  alle,  zuweilen  nach  üeberkreuzuugen 
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und  Faseraustausch  zu  ganz  feinen  Endpinsela  auf.  Diese  treten  in  die 
Lobusspitze  ein,  und  hier  kommen  ihnen,  aus  dort  liegenden  Zellen  stam- 
mend, andere  Pinsel  entgegen,  die  kräftigeres  Kaliber  haben.  Die  reichen 
Pinsel  aus  dem  1.  Neuron  des  Rieehapparates  gerathen  dabei  in  engen 
Contact  mit  den  stärkeren  Pinseln,  die  nichts  Anderes  sind,  als  Dendriten- 
ausläufer der  Zellen,  in  denen  das  2.  Neuron  beginnt. 

Die  vereinten  Endpinsel  sind  auf  allen  Schnitten,  welche  die  Lobus- 
spitze treffen,  dicht  unterhalb  der  Kiechnervenfädchen  schon  bei  schwachen 
Vergrösserungen  als  kuglige  Gebilde  zu  sehen.  Man  heisst  sie  Glome- 
ruli  olfactorii.  Aus  den  Eiechzellen  zweiter  Ordnung  entspringen  nun 
wieder  neue  Axencylinder,  und  diese  wenden  sich  rückwärts  zn  anderen 
Gebieten. 

Die  eintretenden  und 
sich  vielfach  immer  über- 
kreuzenden Fila  olftac- 
toria,  die  Dendriten  der 
Riechzellen  und  die  GIo- 
meruli  olfactorii  zusam- 
men erzeugen  an  der 
Lobusspitze  ein  eigen- 
thümliehes  Bild,  das  auf 
allen  Schnitten  durchaus 
characteristisch  wieder- 
kehrt Diese  ganze  For- 
mation, welche  die  Lobus- 
spitze überzieht,  wollen 
wir  als  Formatio  bul- 

barisbezeichneu-Beiden  "'^*  ^^*' 
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eine  Anschwellung  vorn 

am  Kiechapparate,  die  man  als  Bulbus  oTfaetorius  bezeichnet  hat. 
Doch  ist  zuweilen  die  Lobusspitze  weiter  rückwärts  als  der  sichtbare 
Bulbus  reicht,  mit  Formatio  bulbaris  überzogen.  Namentlich  zeigen  ein- 
zelne Amphibien  und  Reptilien  an  der  medialen  Lobusseite  noch  eine 
etwas  caudal  gerückte,  etwa  eiförmige  Platte  von  Bulbusformation. 

Aus  dem  caudalen  und  dem  lateralen  Pole  des  rundlichen  Bulbus 
sieht  man  dann  immer  die  Riechbahn  zweiter  Ordnung,  die  Riechstrah- 
lung, Tractus  bulbo-olfactorius,  hervortreten,  welche  den  Lohns 
olfactorius  zunächst  überzieht,  sich  aber  dann  in  einem  oder  mehreren 
Strängen  zumeist  an  seiner  lateralen  iSeite  ansammelt  und  nun  rückwärts 
zieht.  Diese  secundäre  Riechstrahlung  ist  so  mächtig,  dass  sie  fast  immer 
makroskopisch  als  dicker  weisser  Zug  zu  erkennen  ist.  Bei  einigen  Kno- 
chenfischen ist  der  Bulbus  olfactorius  sehr  gross  und  weithin  nach  vom 
in  den  Schädel  verlagert.  Dann  zielien  die  erwähnten  Tractus  als  zwei 
mächtige  weisse  Stränge  jederseits  rückwärts  zum  Gehirne,  und  es  ist 
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von  dem  nur  ganz  dünnen  Lobus,  den  sie  überziehen,  nnr  bei  genauer 
Untersuchung  etwas  zu  finden. 

Solche  Str&Dge  kSnnen  leicht  fDr  die  Riechneryen  selbst  gehalten  werden. 
Man  kann  einem  Strange  der  aa  der  Schädelbasis  von  der  Nasengegend  her 
dem  Gehirne  zuzieht,  nicht  ohne  Weiteres  ansehen,  ob  er  Riecboerv  oder  Riech- 


Pig.  Üb. 

Ulis.    SsgittalEc] 


le  der  HittelliDle. 


Strahlung  ist  Nur  die  Lage  des  Bulbus  entscheidet  hier.  Was  in  diesen  von 
vorn  her  eintritt,  ist  Riechnerv,  was  ihn  hinten  verläast,  um  in  das  Gehirn  «u 
ziehen,  ist  immer  Riechstrahlung.  Die  Riechnerven  haben  eine  ausserordentlich 
dOnne,  vielfach  unterbrochene  Markscheide,  die  lUech Strahlung  aber  ist  so  aller- 
meist aus  dicken  markbalti^en  Fasern  gebildet. 


Gehlm  von  Perca  fln™ 


An  dem  Gehirn  der  Barbe,  Fig.  115,  sehen  Sie  diesen  langgestreckten 
Verlauf  der  Tractus  und  das  Eintreten  der  Fila  in  den  Bulbus,  der  weit 
frontal  von  dem  übrigen  Gehirne  liegt.  Gleichzeitig  demonstrire  ich  in 
Fig.  116  ein  Barschgehirn,  an  welchem  der  Bulbus  dem  Gehirne  dicht  auf- 
sitzt und  demgeraäss  die  Tractus  nur  kurz  sind. 

Das  caudale  Ende  der  secundären  Riechfaserung  war  lange  unbe- 
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kannt,  bis  C.  L.  Herrick  zeigen  konnte,  dass  ein  Theil  basal  im  Lobus 
olfactorius  posterior,  ein  anderer  weiter  dorsal  in  einem  dem  Stammlappen 
aufliegenden  Hirntheile  ende.  Ich  habe  dann  diese  Verhältnisse  bei  Fischen 
nnd  Eeptilien  genauer  studirt  und  gefunden,  dass  es  sich  hier  um  etwas 
Principielles,  in  gleicher  Weise  bei  sehr  artentfemten  Tbieren  Wiederkeh- 
rendes handele.  Den  nen  abgegrenzten  Himtheil,  der  immer  dem  Striatum 
dicht  anliegt,  habe  ich  Gpistriatum  genannt. 

Ftlr  die  Reptilien,  vo  der  KOrper  ziemlich  lateral  liegt,  wäre  vielleicht 
Ectostriatnm  bezeichnender.  Gerade  bei  denReptilien  hatte  schon  frtlberUeyer 
einen  Faserzng  ans  dem  Kiechapparate  in  das  gleiche  Ganglion  gesehen. 

Das  Epistriatnm  ist  bei  den  Eeptilien  am  schärfsten  anegeprBgt  and  von 
den  Obrigen  Hirnihcilen  durch  den  Ban  gnt  abHcheidbar.  Es  handelt  sich  nm 
eine  zar  Halbkugel  gerundete  Platte  grosser  Ganglienzellen,  die  bei  einigen  Arten  — 
s.  die  Abbildung  von  Varanns  Fig.  117  —  sogar  noch  eine  Oberflllchenver- 
grösBernng  durch  F&ltelnng  erfährt    Bei  den  Schildkröten  ist  die  Platte  kleiner 


Pif.  117. 

dl  Vunigoliim  ca.  1 ;  10  cerf[T..  seitlich  angusclitiinsn.    HuktcheideanTbimg.    Zeigt  dao  Verlui 
der  medulsn  FiiEeniDE  ins  dem  Bnlbm  olfaclorios. 

als  bei  den  anderen  Eeptilien.  Hier  aber  erkennt  man  deutlich,  was  bei  den 
anderen  weniger  gut  nachweisbar  ist,  dass  nämlich  die  ganze  Zellenlage  ^ch 
in  die  ähnliche  Zelllage  der  Rinde  direct  fortsetzt,  Fig.  140.  Da  bei  den  Fischen 
ein  Epistriatnm,  aber  keine  Rinde  vorhanden  ist,  so  muss  jener  Körper  nnab- 
häDgig  von  dem  rindenbedeckten  Mantel  entstanden  sein.  Es  ist  mir  nicht 
gelangen,  bei  Scyllinm  die  Eiechstrahlang  darch  Abtrennen  vom  Bulbus  olf. 
(hinnen  3  Wochen)  zur  Entartung  zu  bringen. 

Die  Riechstrahlung  ist  bei  den  Vögeln  ungemein  spärlich,  da  diese  nur 
einen  ziemlich  atropischen  Gernchsapparat  haben.  Desslialb  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  bei  ihnen  den  Verlauf  der  erwähnten  Züge  nnd  die  Lage  des  Ganglion 
epistriaticum  sicher  zu  stellen.  Bei  den  Säugern  sind  die  Tractns  aus  dem 
Bulbas  wohl  bekannt.  Man  siebt  sie  an  der  Hirnbasis  rückwärts  ziehen  und 
erkennt,  dass  sich  aus  ihnen  fortwährend  Züge  in  den  Lobus  olfactorius  posterior 
einsenken,  vielleicht  auch  in  die  Rinde  des  Lobus  olfactorius  anterior.  Die 
candalsten  Enden  sind  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt.  Es  ist  möglich,  dass 
das,  was  man  Mandelkern  nennt,  oder  auch  das  Claustrum  dem  Epistratum 
der  niederen  Thiere  entspricht. 
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Es  endet  also  der  medial  liegende  Theil  der  secundären 
Eiechbahn  im  Epistriatum.   Tractus  bulbo-epistriaticus. 

Ein  anderer,  der  laterale,  findet  in  weiter  ventral  ge- 
legenen Theilen  des  Hirnstammes,  im  Lohns  olfactorius  an- 
terior und  posterior  sein  Ende.  Tractus  bulbo-corticalis. 
Schon  bei  den  Knochenfischen,  dem  Karpfen  z,  B.,  sieht  man,  dass  lateral 
von  den  mächtigen  Zügen  zum  Epistriatum,  die  als  mediale  Riechstrah- 
lung bezeichnet  werden  könnten,  dünnere  aber  noch  immer  kräftige  Faser- 
bUndel  sich  in  die  Area  olfactoria  einsenken.    Diese  laterale  Eiech- 

strahlung      ver- 
schwindet in  sanft 
comMt9.«eh»to-,  ansteigendem  Zuge 

innerhalb  des  Lohns 
'^'  ""■  T^^ii  olfactorius  post.,  der 

übrigens  bei  ober- 
flächlicher Betrach- 
tung nicht  vom 
Striatum,dessenven- 
tralen  Abschnitt  er 
hildet,za  trennen  ist. 
Innerhalb  des 
Lohns  olfactorius, 
respective  schon  an 
seiner  Peripherie, 
treffen  die  Enden 
der  Riechnervenfa- 
sern auf  die  Auf- 
zweigungen von 
G-anglienzellfort- 
sätzen,  dieda  liegen. 
Sie  übertragen,  da 


Nncleiu  Tmh 

Epiitriat 

ünpr.  d.  lae 


Sttial 


Ut  BlechstraU  (. 


%•?>.--•/ 
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ODtakFhnittea  darcli  das 


>n  CypTinus  car]da. 


unter  sich  und  mit 


weiter  caudal  lie- 
genden ,  auch  mit 
gekreuzten  analo- 
gen Partieen  verbunden  sind,  das  was  sie  zuleiten,  auf  einen  relativ 
complicirten  Eeeeptionsapparat, 

Bei  den  Selachiern,  deren  Gehirn  von  Botazzl  gut  studirt  worden 
ist,  ziehen  die  Richtstrahlungen  aus  den  oft  dem  Gehirne  sehr  dicht  auf- 
sitzenden Bulhis  sowohl  in  das  ventrale  Gebiet,  als  auch  in  die  äusseren 
Schichten  des  dorsalen  Mantels.   S.  Figur  119. 

Aehnlich  scheinen  —  Gaupp,  P.  y  Cajal  —  die  Verhältnisse  be- 
dem  Frosche  zu  liegen,  wo  auch  aus  dem  Bulbus  Züge  nicht  nur  in  die 
Basis,  sondern  auch  in  den  lateralen  Mant«l  bis  weithin  rückwärts  ge- 
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FlK.  119. 

dnrch  du  Voiderhlni  T' 


langen.  Auch  bei  den  Reptilien  ziehen  ausser  den  relativ  starken  Faser- 
antheilen,  welche  in  die  basal  lie^^enden  Riechlappen  treten,  noch  viele 
Fasern  in  die  äussere  Schicht  des  frontalen  Mantelpoles  hinein,  Fig.  122. 
Es  scheint  somit,  dass  dieser  zweck- 
mässig noch  zum  Eiechhirne  gezählt 
wird.  Bei  den  Säugern  ist  der  dor- 
sale Riechlappenantheil  nicht  mehr 
nachweisbar  oder  doch  in  den  ven- 
tralsten Schichten  des  da  mächtig 
gewordenen  Mantelgebietes  verbor- 
gen. Hier  sind  bisher  nur  die  Züge 
zum  ventralen  Riechgebiete  bekannt. 

Fast  immer  ist  der  Lohns  olfac- 
torius  von  dem  eigentlichen  Mantel 
des  Vorderhirnes  durch  eine  Furche 
scharf  getrennt,  die  beim  Frosch  auch 
auf  der  Dorsalseite  gut  sichtbar  ist. 

Wir  keimen  also  jetzt  die  pri- 
märe Riechbahn  aus  den  Epithelien 
der  Nase  zum  Bulbus  ol- 
factorius  und  eine  secun- 
däre  vom  Bulbus  ausge- 
hende Bahn.    In   dieser 
haben  wir,  für  die  nie- 
deren Vertebraten  wenig- 
stens, zwei  verschiedene 
Theile  nachweisen  kön- 
nen. Solche  aus  dem  Bul-         ^°^-  '^'f- 
bus  zu  der  Oberfläche  des  o»"«'^''«'"'!- 
Lobus  olfactorius.  deren  Ksd,  «lu 

grösster  Theil  sich  in  die 
basale    Oberfläche     ein-  'ij  'y 

senkt  —  Tractus  bulbo-  n.  vn 

corticales  dorsales,  ven-  j.  y|,j 

tralesund  laterales.  Dann 
Fasern  aus  dem  Bulbus     "  "^'  ^'  ^' 
zum  Epistriatum :  Tractus 
bnlbo-epistriatici.  "*■  'i*'''' " 

Von  den  Endstätten        jj  ,p|„  „, 
der    secundären    Riech- 
bahnenleiten dann  wieder 
Faserzüge  weiter  zu  anderen  Hirntheilen, 

Zunächst  ist  der  centrale  Riechapparat  regelmässig  durch 
eine  Faserbahn  mit  dem  Epithalamus,  speciell  mit  den 
Ganglia  habennlae  verbunden.    8.  Fig.  118.    Tr.  olf.-hab.  taeniae. 


Epiphys. 


Oehira  d«*  Fn>»he>. 


Fl;.  120. 
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Ans  dem  caudalsten  Theile  des  hinteren  Riechlappena,  dem  Gebiete  slso, 
wo  ein  guter  Theil  der  Riech Btrahlung  am  Ganglienzellen  hemm  aufaplitternä 
geendet  bat,  erhebt  sich  bei  allen  Wiibeltbieren  ein  kräftigea  Faserbttndet  dor- 
salwärts.  Es  entepringt  meist  ana  einer  eigenen  EeTnanaammluiig,  dem  Nucleus 
taenixe.  Das  Bflndel  zieht  rückwärts  und  aufwärts,  bleibt  frontal  vom 
Opticus  und  geht  Bchliesslicb  in  die  Ganglia  habenulae  ein,  weiche  Sie  bei  der 
BetrachtoDg  des  Epithalamua  kennen  gelernt  haben.  Dort  betheitigt  es  sich  an 
der  CommiBSura  habenularis,  die  wahrscheinlich  nur  ein  gekreuzter  üraprang 
desselben  ist.  Der  Zug  heiast  Tractua  olfacto-habenuUria.  Hit  anderen 
Bändeln  vereint,  bildet  er  die  Taenia  thalami  optici. 

Auf  dem  Wege  vom  basalaten  Gebiete  des  VorderhimeB  hinauf  zum  Epi- 
thalamus  bleibt  die  Taenia  bei  allen  Tbteren  immer  frontal  vom  Tractas  opticus. 
Bei  den  niederen  Vertebraten  liegt  sie  diesem  dicht  benachbart,  ist  zuweilen 


Tr,  »pto-meMnueph. 
Deciut.  snpTBopt-  lontr. 


FnisUlKhiütt  dDtch  dan  undibton  AbKlmitt  dea  Voideihunsg ,    von  der  SrnsphehildkiDle,  Em;« 

InUiik    Doiul  du  PaUinm  mit  irc  tüait.   rmtiaJ  lioki  du  L'aberfrangceebict  mm  ThalsmiiE  mit 

dem  onteD  liegenden  Chiums,  rechts  du  cindaJe  Ende    dea  RlccbCeldes.  sn>  dem  Eich  die  Tticiiie 

olfscto-hiibanolueg  eihelen, 

streckenweise  schwer  von  ihm  abzuscheiden,  Fig.  121,  bei  den  höheren  aber,  wo  die 
ThalamusgangUen  so  grosse  Ausdehnung  erlangt  haben,  wird  durch  jene  der  vom 
Mittelhirne  zum  Chiasma  herabziehende  Sehtractns  von  der  Taenia  abgeachoben. 
Dann  verlaufen  beide  Züge,  durch  die  Thalamusbreite  von  einander  getrennt,  die 
Taenia  medialer  als  der  Opticus.     Fig.   100 — ^102. 

Eine  zweite  Verbindung  getit  der  centrale  Kiechapparat 
mit  der  Palliumrinde  ein. 

Diese  Verbindung  fehlt  sicher  den  Knocheufischen,  iat  bei  den  Selachiern 
und  Amphibien  vorhanden  und  tritt  jedeufalls  bei  den  Reptilieu  und  den  Säugern 
kräftig  in  Erscheinung.  Fllr  die  Vögel  ist  sie  sehr  wahrscheinlich,  aber  noch 
nicht  mit  wUnschenawerther  Sicherheit  festgelegt.     Die  Fasern,  um  die  es  sich 
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hier  handelt,  mögen  aU  Tr&ctue  cortico-olfactorii  beseichnet  werden. 
Sie  entspringen  an  der  medialen  Seite  des  Oehirnes  aus  dem  Lobus  olfactorius 
anterior  und  auB  dem  Riechfelde  nnd  erheben  eich,  an  der  Scheidewand  der 
Hemisphüren  hinaufziehend, 

ED   der  dorsaler  gelegenen      [  1 

Rinde.     Fig.  122  Tr.  coxt-  I 

olf.  septi. 

Die  Eiudenriechap- 
paratbahn  ist,  wie  Sie 
später  sehen  werden,  die 
älteste  Verbindung,  wel- 
che der  Hirnmantel  mit 
einem  Sinnesapparate  ein- 
ging. Es  wird  ihrer, 
schon  dieser  principiell 
wichtigen  Stellung  wegen, 
später  noch  zu  gedenken 
sein,  wenn. wir  die  Ent- 
wicklung des  Hirnni  antels 
besprechen. 

Das  Eindencentruni 
des  Riechapparates  er- 
reicht bei  den  Säugern 
seine  höchste  Ausbildung. 
Hier  entwickeln  sich  in 
ihm  zahllose  Associations- 
apparate,  es  vergrössert 
sich  seineObeifläche  ganz 
enorm,  und  es  kommt  zur 
Äbscheidung  ganzer  Lap- 
pen —  Lobus  cornu  Am- 
monis,  Lobus  pyriformis. 

Diese  Hirn th eile  sind 
aufzufassen  als  hochor- 
ganisirte  Centren,  die  ihre 
Anregung  zwar  aus  dem 
niederen,  hei  den  Fischen 
isoiirtvorhandenen  Riech- 
mechanismus erhalten, 
aber  duich  ihren  Bau  zu 
ausgedehnter    Eigenthä-  ^'k-  i^-- 

tigkeit  hefälligt  sind.     E  S        Sigi..»l..hnitt  d.td.^  eto  J^J.c^».,ehim^^  S^hs«.»  «,U  eiu^a. 

addirt    sich   also    in 

der  Thierreihe  zu  dem  niederen  Riechmechanismus,  all- 
mählich an  Ausdehnung  zunehmend,  noch  ein  höherer. 

Nachdem  nun  so  eine  Uebersieht  über  das  gegeben  ist,  was  heute 


L 
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für  den  Eiechapparat  der  Wirbelthiere  bekannt  ist,  lege  ich  Ihnen  in 
Fig.  122  die  Abbildung  eines  idealen  Sagittalschnittes  durch  ein  Eidechsen- 
gehirn  vor,  an  welchem  Sie  noch  einmal  alle  die  einzeln  geschilderten 
Theile  in  ihrem  Zusammenhange  studiren  wollen.  Die  Faserung  wird  Ihnen 
nun  ohne  Weiteres  klar  sein,  wenn  Sie  sich  einmal  mit  den  Umrissen 
vertraut  gemacht  haben.  Vom  liegt  der  Riechlappen,  bedeckt  von  der 
Formatio  bulbaris,  in  welche  die  Riechnervenfäden,  aus  den  Zellen  der 
Nase  kommend,  münden.  Hinter  ihm  an  der  Basis  die  Area  olfactoria 
mit  dem  ganz  caudal  liegenden  Nucleus  taeniae  und  über  dieser  das 
Epistriatum,  dem  sich  medial  und  vorn  das  Striatum  anschliesst.  Ueber 
das  Ganze  spannt  sich  der  Mantel  aus,  welcher  die  Rinde  trägt.  Das 
Schema  ist  für  alle  Wirbelthiere  gültig,  wenn  Sie  die  Mantelverbindung 
weglassen,  die,  wie  erwähnt,  erst  bei  den  Amphibien  auftritt.  Dass  jene 
Rindenverbindung  zum  Riechen  an  sich  nicht  absolut  nöthig  ist,  das  be- 
weisen die  Knochenfische,  welche,  mit  vortrefflich  ausgebildetem  Geruchs- 
apparate begabt,  doch  keinerlei  Mantelverbindung  besitzen. 

Alle  Hirntheile,  welche  irgendwie  zum  Geruchsapparate  i^  Beziehung 
stehen,  sind  mit  den  gleichartigen  Theilen  der  gekreuzten  Seite  durch 
kräftige  Faserzüge  verbunden.  Diese  Züge  kreuzen  alle  an  einer  einzigen 
Stelle  vereint  die  Mittellinie.  Die  Kreuzung,  die  man,  alle  Züge  zusammen- 
rechnend, als  Commissura  anterior  bezeichnet,  liegt  in  der  Lamina 
terminalis,  nahe  deren  Basis,  Figuren  22,  92  u.  93,  und  ist  überaus  constant. 
Die  verschiedenen  Züge  sind  bisher  am  besten  von  den  Reptilien  bekannt. 
Doch  spricht  Alles,  was  man  bisher  weiss,  dafür,  dass  bei  den  übrigen 
Vertebraten  die  Dinge  sich  gleich  wie  bei  jenen  verhalten. 

Man  kann  bei  den  Reptilien  unterscheiden:  Einen  Zweig,  der  die  Lobi 
olfactorii  beider  Seiten  unter  einander  verknüpft.  Ramus  connectenß  Lob. 
elf.  Dieser  entspringt  mit  seinen  frontalsten  Aesten  schon  ganz  vorn,  dicht  an 
der  Formatio  bulbaris,  und  zieht  dann  rückwärts,  um  in  der  Lamina  terminalis 
auf  die  andere  Seite  überzugehen.  Ein  Horizontalschnitt  dieses  bestcharacteri- 
sirten  Zweiges  gleicht  etwa  einem  Hufeisen,  dessen  Schenkel  in  die  Riechlappen 
ziehen,  Fig.  123.  Ein  zweiter  Zug  verknüpft,  direct  von  rechts  nach  links  hinüber- 
streichend,  die  Corpora  epistriat.  unter  einander.  Ramus  epistriaticus. 
Schliesslich  liegt  innerhalb  des  Systemes  der  Commissura  anterior  noch  ein  Faser- 
zug, welcher  dem  basalsten  Rindengebiete  lateral  vom  Striatum  angehört,  Ramus 
corticalis.  Dieses  Rindengebiet  werden  wir  erst  später  zu  studiren  haben,  wenn 
ich  Ihnen  den  Hirnmantel  beschreibe.  Dann  wird  auch  des  zweiten  Systemes 
von  Riechcommissuren  zu  gedenken  sein,  desjenigen,  welches  die  gesammte  Riech 
rinde  der  einen  Seite  mit  derjenigen  der  anderen  verknüpft.  Es  sind  das  Fasern, 
welche,  da  sie  dem  Mantel  entstammen,  dorsal  von  der  Commissura  anterior  ein- 
herziehen und  den  Fischen  noch  völlig  fehlen.  Sie  sind  in  der  Fig.  123  als 
Commissura  palii  ant.  und  posterior  bezeichnet.  Gewöhnlich  werden  sie  Psal- 
terium  genannt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  den  Fischen  und  Amphibien  Fasern  aus  (dem 
Olfactoriusschenkel  ?)  der  Commissura  anterior  rückwärts  in  den  Hypothalamus 
ziehen.     Diese  sind  auf  dem  Schema,  Fig.   123,  nicht  aufgenommen. 

Dem  Riechapparate  liegt  das  Stammganglion,  Corpus  striatum 
auf.    Das  ist  ein  etwa  eiförmiger  Körper,  der  von  der  Hirnbasis  in  die 
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Höhle  der  Ventriculi  cerebri  hineinragt  und  immer,  von  den  Fischen  bis 
hinauf  zum  Menschen,  an  der  gleichen  Stelle  liegt. 

Er  ist,  weil  der  Hirnroantel  über  ihn  hinwegzieht,  gewöhnlich  nicht 
am  unverletzten  Gehirne  sichtbar,  liegt  vielmehr  am  Boden  des  vom  Pallium 
bedeckten  Ventrikels.  Nur  bei  den  Teleostiern,  wo  das  Pallium  aus 
einer  dännen  Membran  besteht,  ist  er  durch  diese  hindurch  wohl  erkenn- 
bar. Er  bildet  da  den  Himtheil,  welchen  man  gewöhnlich  als  Vorder- 
lappen bezeichnet.  Je  mehr  sich  —  bei  Säugern  —  daa  Pallium  und 
seine  Faserung  entwickelt,  um  so  unbedeutender  erscheint  der  bei  niederen 
Vertebraten  relativ  so  mächtige  Körper.  Auf  der  Abbildung  des  Schell- 
fischgehimes,  Fig.  44,  erkennen  Sie  das  Stammganglion  in  der  mächtigen 


¥lg.  I2S. 

Schtmi  der  CommitMireii  bst  einom  Kefitll.    Vsrgl.  »nah  Fig.  US. 

grossen  Anschwellung  am  Stirnende.  Wollten  Sie  diese  Abbildung  etwa 
in  ein  Säugergehirn  überführen,  so  müssten  Sie  sicli  die  Hemisphären, 
welche  den  Knochenfischen  ganz  fehlen,  darüber  zeichnen.  Das  abge- 
bildete Fischgehirn  ist  morphologisch  einem  menscliUchen  Gehirne  zu 
vergleichen,  dem  man  die  Hemisphären  mit  Schonung  des  Striatums  ab- 
getragen hat. 

In  dem  mächtigen  Vorderlappen  der  Fische  bat  Herrick  schon  eine 
Anzahl  Einzelganglien  abgeschieden.  Soweit  ich  sehe,  besteht  er  im  Wesent- 
lieben  aus  dem  basal  und  lateral  liegenden  Lobas  olfactorius  posterior,  aus  dem 
dorsal  und  mehr  candal  liegenden  Epistriatum  und  aus  dem  echten  Striatum, 
das  zwischen  beide  eingefügt  ist.  AuBserdcm  keilt  sich  in  den  Raum,  welcher, 
lateral  zwischen  Epistriatum  und  Riechlappen  frei  blieb,  ein  vorn  spitzer,  hinten 
breiter  werdender  Körper  ein,  der  in  der  caudalen  Verlängerung  des  Riechlappens 
liegt,  diesen  hinten  weitbin  Oberragt  und,  weil  er  die  Taenia  znm  Ganglion 
babennlae  sendet,  aU  Nncleus  taeniae  zu  bezeichnen  wäre.    Diese  4  Ganglien 


112  Zwölfte  Vorlesung. 

setzea   also   den   Voiderlappen   zuBammeu.     Die   Beziehungen   der  zum  Riecli- 
apparate  gehörenden   kennen  Sie  nun  schon.     Was  uns  hier  wesentlich   inter- 

essirt,  ist  das  Striatum.    Siehe  Fig.   118. 

Meine  Untersuchungen  an  Beptilieu  und  diejenigen  von  Gehuchten 

an  Knochenfischen  ergaben,  dass  in  den  grossen  multipolaren  Zellen,  welche 

gerade  im  Centrum  des  Striatums  liegen,  mächtige  Faserbündel  entspringen, 
und  dass  auch  Fasern,  die  von  hin- 
ten herkommen,  im  Striatum  auf- 
gesplittert enden. 

Die  ganze  Faserung  habe  ich 
früher  als  basales  Vorderbirn- 
b  ü  n  d  el  bezeichnet.  Da  fast  alle  ihre 
Züge  in  den  Ganglien  des  Thalamus 
und  des  Metathalamus  enden,  so  ist 
der  Name  Tractus  strio-tha- 
lamici  der  zweckmässigere.  Wir 
sind  diesen  Tractus  schon  bei  der 
Beschreibung  desZwischenhirnes  be- 
gegnet, und  ich  bitte  Sie,  jetzt  noch 
einmal  die  Figuren  SS  und  97  zu  stu- 
diren,  wo  sie  gut  erkennbar  sind. 
Durch  die  Tractus  strio-thalamici 
wird  das  Stammganglion  des  Vorder- 
himes  auf  das  innigste  mitden  Gang- 
lien des  Zwischenhimes  verknüpft. 
Sie  sind  ungemein  constant,  und  wenn 
sie  auch  bei  den  Knochenfischen  we- 
gen Fehlens  einer  anderen  Faserung 
aus  dem  Vorderhirne  besondere  leicht 
"ff-  1^*-  erkennbar  sind,  so  ist  es  doch  ge- 

co^n^'/rtr.,«:'':^^^  lungen,siebeidenAmphibien,Fig.91 

Eingezeichnet  ia  die  CopWur  di.™  SBiiKi'-xehi.nei.        uud    97,   bei   deU  Reptilien,   Flg.    SS, 
om   d»  VerbUtDiü,  von^S^»^^g.„gliao  c„d  UanUl        ^^^   ^^^^^    ^^^   A'Ügelu,    Flg.    100—102, 

1 03  und  den  Säugern  nachzuweisen. 
Natürlich  treten  sie  gerade  bei  den  letzteren,  wo  die  Faserung  aus  der 
ßinde  in  das  Zwischenhirn  und  in  caudaler  gelegene  Hinitheile  beson- 
ders stark  ausgebildet  ist,  zurück. 

Es  war  erst  möglich  auf  entwicklangsfrescliichtlichem  Wege  und  dann  auch 
dnrch  Studium  von  Degenerationen  sie  da  aufzufinden,  Simmt  man  einem 
Hunde  das  ganze  Mantelgebict  weg  —  Monakow  ist  es  an  Neugeborenen, 
Goltz  an  erwachsenen  Thiercn  gelungen,  derartig  Verstümmelte  lange  am  Leben 
zu  erhalten  —  so  degenerircn,  wie  Monakow  und  ich  fanden,  alle  ans  dieBem 
stammenden  Züge,  und  es  bleibt  nur  die  Strintumfaserung  erhalten,  die  dann 
bei  Färbung  der  Schnitte  sofort  klar  in  die  Augen  springt. 

In  Figur  121  habe  ich  versucht,  weil  Ihnen  ja  die  Verhältnisse  am 
ilenschen  wohl  bekannter  sind,  einen  Schnitt  durch  das  £ 
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eines  Knochenfisches  in  die  mehr  schematisch  gehaltenen  Contouren  eines 
menschlichen  Gehirnes  einzuzeichnen.  Sie  sehen  sofort,  dass  dann  die 
Striatumfaserung  in  das  Gebiet  fällt,  welches  bei  Säugern  als  vorderer 
Schenkel  der  Capsula  interna  bezeichnet  wird.  Bei  dem  Knochenfische 
verschwindet  das  dünne  Mantelgebiet  gegenüber  dem  Striatum  fast  ganz, 
bei  dem  Säuger  ist  das  Verhältniss  fast  umgekehrt,  bei  den  Vögeln  aber, 
wo  gerade  das  Stammganglion  besondere  Grösse  erreicht,  macht  dieses 
trotz  Vorhandensein  eines  nervösen  Mantels  doch  die  Hauptmasse  des 
ganzen  Vorderhirnes  aus. 

Bei  den  Amphibien,  den  Schlangen,  den  Eidechsen  und  dem  Alligator  ragen 
die  beiden  Theile  des  Stammlappens  von  der  Himbasis  aus  frei  in  den  Ventrikel 
hinein,  die  Rinde  ist  nur  lateroventral  auf  eine  kurze  Strecke  ihnen  fest  ver- 
bunden ;  ein  breiter  Spalt,  ein  laterales  Hörn  des  Seiten  Ventrikels  liegt  auf  dem 
grössten  Theile  der  Aussenwand  zwischen  Stammlappen  und  Mantel.    Erst  un- 


Figr.  125. 

Typus  eines  Frontalabschnittes  darch  das  Gehirn  a.  einer  Chelone.    b.  einer  Eidechse. 

weit  der  Hirnhasis  verschmelzen  beide  zu  einer  Masse.  Hier  grenzen  dann 
Mantel  und  Area  olfactoria  dicht  an  einander.  Die  Rinde,  welche  an  dieser  Stelle 
in  nicht  ganz  regelmässiger  Lage  über  den  Stammtheil  des  Gehirnes  aussen 
hinwegzieht,  ist  bei  den  Vögeln  und  den  Säugern  längst  als  ein  Besonderes 
aufgefallen  und  als  Streifenhttgel rinde  etc.  beschrieben. 

Anders  aber  verhält  sich  das  Gehirn  der  grossen  Schildkröten.  Das 
Epistriatum  ist  hier  nämlich  enorm  entwickelt  und  der  Stammlappen  auf  die 
allergrösste  Ausdehnung  mit  der  lateralen  Mantelwand  verbunden.  Es  existirt 
kanm  ein  laterales  Ventrikelhorn.  Bei  den  Schildkröten  sind  auch  Striatum  und 
Epistriatum  durch  eine  tiefe  Furche  geschieden.  Das  Epistriatum  ist  hier  so 
enorm  entwickelt,  dass  es  auf  eine  lange  Strecke  hin,  in  den  Ventrikel  sich 
umbeugend,  überhängt.  Auch  das  Striatum  ist  sehr  gross.  In  ihm  vermag  man 
bei  Emys  und  Chelone  wieder  2  Abtheilungen,  eine  dorsale  und  eine  ventrale,  zu 
unterscheiden.  Die  erstere,  welche  ebenfalls  durch  eine  Längsfurche  von  der 
ventralen  geschieden  ist,  mag  vorläufig  als  Mesostriatum  bezeichnet  werden. 
Dieser  wenig  präjudicirende  Name  ist  absichtlich  gewählt.  Aber  ich  habe  ge- 
gründete Vermuthung,  dass  hier  jene  Theilung  des  Linsenkernes  in  Einzelglieder 
sich  bemerkbar  macht,  welche  bei  den  Säugern  zur  Trennung  in  Putamen  unc^ 


174  Zwölfte  Vorlesimg. 

Globus  pallidns  geführt  hat.  Dem  Putamen  und  dem  Kopfe  des  Caadatus  ent- 
spricht,  wie  die  durch  die  Thierreihe  hindurch  fortgesetzte  Vergleichung  and 
die  Beziehungen  der  abgehenden  Faserung  zeigt,  das  Striatum  allein. 

Die  enorme  Entwicklung  des  Stammganglionapparates  bei  den  Schildkröten, 
namentlich  die  Ausbildung  eines  Mesostriatums  und  des  grossen  Epistrlatums, 
das  Verschwinden  des  seitlichen  Ventrikelhornes  und  das  so  völlig  von  dem  der 
anderen  Reptilien  verschiedene  Hirnquerschnittbild  erinnern  sehr  an  das  Vogel- 
gehirn.  In  der  That  fand  ich  dort  ganz  ähnliche,  nur  noch  weiter  entwickelte 
Anordnungen.  Das  Verhältniss  von  Hirnrinde  zu  Stammlappen  bei  den  Eidechsen 
nimmt  schon  bei  den  Schildkröten  sehr  ab  zu  Ungunsten  der  Rinde.  Das 
Schildkrötengehirn  mit  seinem  enormenStamme  und  der  geringen 
Entwicklung  des  Mantels  ist  dem  Vogelgehirne  ähnlicher  als 
irgend  ein  anderes  Reptiliengehirn.  Seine  Hauptmasse  besteht,  ganz 
wie  die  des  Vogelgehirnes,  aus  dem  enormen  Stammlappen,  ttber  den  sich  ein 
nur  kleines  Mantelstück  legt. 

Das  Stammganglion  der  Vögel  und  der  Säuger  ist  bisher  nur  in  seinen 
hauptsächlichsten  Anordnungen  klar,  viel  fehlt  noch,  dass  wir  es,  nament- 
lich auch  seinen  Unter  ab  theilun  gen  nach,  völlig  übersehen.  Nur  eines 
ergiebt  sich  jetzt  schon  aus  meinen  Degenerations versuchen:  Weder  bei 
Reptilien,  noch  bei  Vögeln,  noch  bei  Säugern  kann  man  durch  Entfernung 
des  Stammganglions  Theile  zur  Degeneration  bringen,  welche  weiter  candal 
als  das  Mittelhirn  liegen.  Es  spricht  Alles  dafür,  dassdermächtigeund 
constanteHirntheil  des  Striatums  seine  Faser ung  im  Wesent- 
lichen im  Thalamus  und  im  Hypothalamus  erschöpft.  Die  ein- 
zelnen Bündel  der  Tractus  strio-thalamici  sind  natürlich  verschieden  stark 
ausgebildet  je  nach  der  Grösse  der  Thalamusganglien,  zu  denen  sie  gehen. 
Beispielsweise  ist  bei  den  Knochenfischen  der  Zug  zu  dem  mächtigen 
Hypothalamus  dieser  Thiere  ganz  enorm,  Tr.  strio-hypothalamicus,  während 
er  bei  den  übrigen  Thieren  oft  nur  schwer  aufzufinden  ist. 

Die  höheren  Vertebraten,  die  Vögel  und  die  Säuger,  lassen  im  Auf- 
baue des  Stammganglions  noch  eine  besondere  Gliederung  erkennen.  Bei 
den  Säugern  zerfällt  es  nämlich  durch  die  Fasern  aus  der  Rinde,  welche 
es  durchschneiden,  in  einen  lateralen  und  in  einen  medialen  Abschnitt. 
Der  erstere  wird  als  Putamen,  der  letztere  als  Nucleus  caudatus 
bezeichnet.  Dem  Putamen  liegen  aber  medialwärts  noch  einige  Ganglien 
an,  die,  in  ihrem  Wesen  noch  unverstanden,  sich  so  dicht  an  jenes  gliedern, 
dass  man  sie  —  Globus  pallidus  —  ihm  zurechnet  und  den  ganzen 
Complex  als  Nucleus  lentiformis  bezeichnet.  Davon  wird  in  einer 
späteren  Vorlesung  ausführlicher  die  Rede  sein.  Heute  will  ich  nur  er- 
wähnen, dass  bei  den  Vögeln  das  Putamen  und  die  beiden  Glieder  des 
Globus  pallidus  sich  nachweisen  lassen,  dass  aber  die  Trennung  dieses 
ganzen  Apparates  von  dem  medialer  liegenden  Nucleus  caudatus  dort 
nicht  so  scharf  ist,  wie  bei  den  Säugern,  weil  eben  die  Strahlung  aus  der 
Rinde,  welche  bei  den  Säugern  als  Capsula  interna  beide  trennt,  bei 
den  Vögeln  nur  gering  entwickelt  ist.  Immerhin  kann  man  mit  Sicherheit 
bei  den  Vögeln  erkennen,  dass  aus  dem  ganz  lateral  liegenden  Putamen 
«in  dicker  Zug  sich  einwärts  begiebt,  wo  er  auf  die  Fasern  trifft,  welche 
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aus  dem  übrigen  Tliejle  des  Striatums  stammen.   Die  beiden  Bündel  zu- 
sammen begeben  sich  dann  in  die  ThalaranskerEe.  Fig.  101—103  u.  126.  Die 
Tractus  strio-thalamici  setzen  sich  also  auch  bei  den  Vögeln,  ganz  wie  bei 
den  Sängern,  zusammen  ans  einem  medialen  Bündel  und  einem  solchen, 
das  von  aussen  her  jenem  sich  zugesellt.    Das  laterale  Bündel  umgreift 
bei  den  Säugern  an  der  Hirubasis 
den  grössten  Theil  der  Faserung. 
welche  aus  der  Rinde  herabströmt.  Es 
wird  dort  Linsenkernschlinge 
genannt.  Das  mediale  entspricht  bei 
Vögeln  und  Säugern   nach    seiner 
Lage  ganz  demjenigen,  welche  ich 
Fig.  124   von  einem  Knochenfische 
abgebildet  habe.   Es  befindet  sich 
also  unter  den  Fasermassen,  welche 
man  als  Capsula  interna  bezeichnet. 


Ueber  die  physiologische  Bedeu- 
tung des  Stammganglions  wiescD  wir 
noch  gar  nichts.  Alle  Veranche,  welche 
bisher  an  den  Gehirnen  der  Fische  an- 
gestellt sind,  haben  nur  Ricchst<Jruiigen 
ergeben,  wenn  die  Vorderlappen  abf^e- 
trennt  wurden.    Es  sind  bis  heuf«  noch 

nie   Thiere    längere    Zeit    beobnobtet,  ''*^'  ^2*' 

denen    man   Striata  isolirt  abgetragen      p^^^^^^^"  ^"hmf^fhnht 
hatte.     Das  ist   allerdings  bislaug  nur  zelchnnDs  nn 


bei  den  Knochenfischen  mägltch,  wo  eben  kein  nervöser  Mantel  die  Operation 
erschwert. 

Auch  fflr  den  Hiecbappsrat  stehen  noch  t^o  ziemlich  alle  aufklSrenden  Ver- 
suche aus.  Es  ist  ja  erat  durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  möglich 
geworden,   ihn  in   der    anatomischen   Dignität  nach    verschiedene   Gebiete  zu 
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trennen.  Wahrscheinlich  wird  die  vergleichende  Beobachtung  von  Thieren  ohne 
und  von  solchen  mit  corticalem  Riechapparate  die  erwünschten  Aufschlüsse 
bringen.  Die  Fragestellung  ist:  Riechen  die  Fische  anders  als  die  höheren 
Vertebraten,  verwerthen  sie  ihre  Geruchseindrücke  anders,  vermögen  sie  die- 
selben ebenso  wie  höhere  Vertebraten  im  Gedächtnisse  zurückzubehalten? 


Dreizehnte  Vorlesung. 

Das  Yorderhirn. 

2.   Der  Hirnmantel. 

Mit  Riechapparat  und  Stammganglion  haben  wir  das  geschildert,  was 
den  Vorderhirnen  aller  Vertebraten  gemeinsam  ist.  Wir  können  uns  nun 
zur  Behandlung  des  variablen  Theiles  des  Vorderhirnes,  des  Mantels, 
wenden. 

Als  Pallium  haben  wir  alle  die  Wandtheile  der  Vorderhirnblase 
bezeichnet,  welche  nicht  dem  Riechapparate  und  dem  Stammganglion  an- 
gehören, also  den  dorsalen  und  seitlichen  Abschluss  des  Vorderhirnes. 
Der  Mantel  schliesst  dorsal  den  Hirnventrikel  ab. 

Die  einfache  Epitheldecke,  aus  welcher  bei  allen  Vertebraten  das  Pallium 
hervorgeht,  bleibt  nur  bei  den  Ganoiden  und  den  Teleostiern  zeitlebens. 
Rabl-Rückhardt.  Fig.  105  u.  129.  Schon  von  den  Cyclostomen  an  schlägt 
die  Mantelentwicklung  ganz  bestimmte  Bahnen  ein.  Es  verdickt  sich  das 
Pallium  und  in  dieser  Verdickung,  in  welcher  die  ersten  ßin- 
denzellen  auftreten,  ist  der  Ausgangspunct  gegeben  für  die 
ganze  höhere  psychische  Entwicklung,  welche  die  Verte- 
braten von  den  tiefer  stehenden  Klassen  scheidet.  Schritt 
fiir  Schritt  müssen  wir  daher  das  Entstehen  des  Hirnmantels  verfolgen. 
Bei  den  Cyklostomen  ragen  beiderseits  vom  Stammganglion  noch  Wand- 
stücke dorsalwärts,  die  erst  etwas  weiter  dorsal  sich  einwärts  biegen  und 
dann  ihren  Abschluss  durch  eine  kleine  epithelbedeckte  Membran  finden. 
Diese  entfaltet  sich  dann  weiter  caudal  zu  einem  mächtigen  Plexus  cho- 
rioides.  Studniczka  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  wir  hier  die 
ältesten  Anfänge  eines  Hirnmantels  vor  uns  haben. 

Bei  den  Rochen  und  den  Haien  hat  sich  das  Mantelgebiet  wohl  aus- 
gebildet, ja  es  ist  gerade  die  frontalste  Partie  so  enorm  verdickt,  und  es 
ragen  auch  die  Seitentheile  so  weit  einwärts,  dass  es  im  grösseren  Theile 
des  Vorderhirnes  der  Selachier  zu  einer  förmlichen  Verödung  des  Ventrikels 
kommt,  und  dieser,  bei  den  Rochen  z.  B.,  nur  im  allercaudalsten  Gebiete 
noch  nachweisbar  ist.  Bei  den  meisten  Haien  ist  er  vorhanden,  und  auch 
seine  Ausläufer  in  die  Lobi  olfactorii  sind  da  zu  erkennen.  Da  aber  auch 
hier  die  Vorderwand  des  Gehirnes  ganz  unförmlich  dick  angeschwollen 
ist,  ragt  sie  meist  weithin  über  die  Ursprungsgegend  der  Riechlappen 
hinaus,  so  dass  diese  nicht  wie  bei  den  übrigen  Vertebraten  vorn,  sondern 
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seitlich  und  entfernt  vom  Stirnpole  entspringen.  Dadurch  gewinnt  das 
Selachiergehim  etwas  vom  Gehirne  anderer  Thiere  sehr  Abweichendes, 
F^.  128.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  Verdickung  der  Wände  die  Theilung 
in  2  Hälften,  welche  bei  den  höheren  Vertebraten  vorhanden  ist,  so  weit 
onsichtbar  wird,  dass  sie  nur  auf  mikroskopischen  Präparaten  erkennbar 
ist,  vornehmlich  noch  dadurch,  dass  ein  feiner  Faserzug  und  eiD  ^nz  dünner 
geiässerlUllter  Spalt  zwischen  der  rechten  und  linken  Seite  verlaufen. 


Einig«  Seluhier^hLme,  T 
Tsnckladenen  Arten  dec  I 
i.h^f<»«  (qoj  VordarhimI , 
Voidsiluill  die  dUnna  Plsl 


Jhiedenim  Entwicklung,  die  bei 


Am  Pallium  aller  anderen  Vertebraten  trennt  ein  tiefer  Einschnitt  die 
rechte  von  der  linken  Hemisphäre.  Er  reicht  rückwärts  bis  an  die  Lamina 
terminalis,  neben  der  die  Vorderhirnblasen  sieh  ja  aasgest&Ipt  haben.  — 
Vergl.  die  Abbildung  des  Froschgehims  Fig.  120. 

In  der  Schlnssplatte  verUafen  alle  CommissareD,  welche  die  Hemiaphüren 
nnd  den  HirnaUmm  unter  einander  verknllpfen,  siehe  Fig.  92,  93;  erst  bei  den 
S&ngern  treten   dann  noch  dorsal   und  frontal   von  der  Lamina  terminalis  spät 

Ediniter.  Nerrbae  Centn Ioikboo.    G.  Anflaye-  12 
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is  Her  EotwickliiDgBzelt  neue  Qnerfaaern  aaf,  die  bestimmt  Binä,  echte  Hantel- 
gebiete  unter  einander  zn  verknüpfen,  die  Balkenfaaem. 

Am  caudalen  Abschnitte  verdünnt  sich  überall  das  Pallium  zu  einer 
einfachen  von  Epithel  bedeckten  Membran,  die  durch  von  aussen  eintre- 
tende Blutgefässe  vielfach  eingestülpt  und  geiältelt  wird.  Diese  Partie 
heisst  Plexus  chorioides.  Rabl-Rückhardt  hat  zuerst  gezeigt,  dasa 
bei  den  Teleostiem  die  ganze  Palliumwand  nur  von  einer  solchen  Mem- 
bran gebildet  wird.    Er  hat  die  geistreiche  Hypothese  aufgestellt,  dass 


Ffir-  129. 

Schsmiit.  SagittiiBchnitt  dorch  ein  emlirj-[iniiJaii  KorellengehErn. 

von  diesem  als  primär  gedachten  Zustande  aus  durch  ständiges  Ersetzen 
von  Membran  durch  nervösen  Himmantel  die  Vorderhirnentwicklung  aus- 
gegangen sei.  Diese  Hypothese  hat  sehr  anregend  gewirkt,  ja  sie  hat, 
indem  sie  mit  einmal  Klarheit  auf  einem  bis  dahin  sehr  unklaren  Gebiete 
schuf,  direct  viele  weitere  Arbeiten  im  Gebiete  der  vergleichenden  Anato- 
mie gezeitigt.    Heute,  wo  mehr  Gehirne  untersucht  sind,  müssen  wir,  selbst 


Fl«.  130. 

Sagittalsclioitt  durch  efo  Rochennelilm. 

bei  der  Annahme,  dass  bei  den  Teleostiem  und  Ganoiden  ganz  primitive 
Zustände  fortdauern,  doch  andere  Ausgangspuncte  für  die  Palliumentwick- 
lung  annehmen.  Schon  wenn  man  die  bei  Cyclostomen  vorliegenden  Ver- 
hältnisse zum  Ausgangspunct  nimmt,  kann  man  —  Studniezka —  zu  den 
Palliumformen  der  höheren  Vertebraten  kommen.  Sicher  aber  lässt  sich 
eine  ganz  ungezwungene  Reihe  von  den  Notidaniden  aus,  einer  Hai- 
art, finden,  die  direct  zu  der  Mantel entwieklung  der  Amphibien  führt. 
Burckardt. 
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Sehen  wir  fQr  unsere  Betrachtung,  die  nor  die  Ornndzüge  schildern 
will,  auch  noch  ab  von  jenen  älteren  Formen,  so  haben  wir  jedenfalls 
von  den  Amphibien  an  überall  ein  Pallium,  das,  im  allergrössten  Theile 
seines  Umfanges  nervöser  Natur,  als  etwa  eiförmige  Blase  erscheint,  die 
nur  an  der  medialen  Seite  dicht  über  der  Schlussplatte  in  eine  einfache 
Epithelplatte  übergeht. 

Ich  wüsste  keinen  anderen  Theil  des  Gehirnes  Ihnen  za  nennen,  der, 
wenn  man  die  Thierreihe  aufsteigend  durchmustert,  annähernd  so  grosse 


Veränderungen,  Fortbildungen,  Rückbildungen  u.  s.  w.  aufweist,  wie  die 
Rinde,  und  da  an  diese,  wie  9ie  wissen,  die  Existenz  gewisser  höherer 
seelischer  Thätigkeiten  geknüpft  ist,  so  wollen  Sie  nun  gemeinsam  mit 
mir  dieses  vielleicht  interessanteste  Gebiet  der  Hirnanatomie  durchgehen. 
Wollen  Sie  in  Fig.  129,  einem  Forellengehime  den  dünnen  Mantel  ver- 
gleichen mit  der  enormen  Verdickung,  die  das  frontalste  Pallinmgebiet 
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R«ptilIeDg;ehIni.    Sobfma  ainsi  SigiMkluhnitteB. 

bei  dem  Fig.  130  abgebildeten  Rochengehime  erfahren  hat,  und  dann  an 
Fig.  131  constatiren,  dass  bei  den  Amphibien  sich  jene  Verdickung  viel 
weiter  rückwärts  erstreckt,  bis  dann  Fig.  132  das  Reptiliengehirn  mit  seinem 
schön  entwickelten  rindendurchzogenen  Mantel  den  Uebergang  zu  den  Ge- 
hirnen der  Vögel,  Fig.  133  einerseits,  der  Säuger,  Fig.  134  andererseits  bildet. 
Wir  gehen  bei  der  Beschreibung  der  typischen  Hemisphären,  die  wir 
von  den  Amphibien  an  aufwärts  immer  finden,  am  besten  von  der  ein- 
fachen Form  eines  Eies  aus,  indem  wir  annehmen,  dass  die  Eiform  frontal 
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sich  in  die  Lobi  olfactorii  verlängert,  während  an  der  medialen  Seite, 
derjenigen,  welche  der  anderen  Hemisphäre  zugewendet  ist,  eine  so  starke 
Abplattung  stattfindet,  dass  nur  ein  senkrecht  verlaufender  Spalt  zwi- 
schen beiden  Himhälften  bleibt. 


Vtg.  133. 

Vogelgahtm.    Schems  ein«  Sigittalmtanltt«. 

Mitten  in  diesem  Spalte  sind  die  beiden  Himhälften  unter  sich  durch 
die  unpaare  Schlussplatte  verbunden,  welche  in  nach  vom  convexer  Linie 
von  oben  nach  unten  verläuft.  Aber  die  Hemisphären  haben  sich  nicht 
nur  nach  vom  von  der  Schlus.splatte  hin  entwickelt,  wie  das  in  der  ent- 
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wicklungsgeschichtlichen  Einleitung  gesagt  worden  ist.  Sie  dehnen  sich 
vielmehr  sowohl  dorsal  als  ventral  i'on  ihr  gewöhnlich  noch  ein  Stück 
aus.  Das  dorsale  Stück  ist  occipitalwärts  gerichtet  und  mag  als  Polus 
occipitalis  pallii  bezeichnet  werden,  das  ventrale,  das  bei  Amphibien 
und  Reptilien  nur  in  kleiner  Andeutung  vorhanden  ist,  siehe  Fig.  135, 
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soll  Polus  temporalis  heissen.  lo  beide  erstreckt  sich  natürlich  der 
Hohlraum  der  Hirnblase  hinein,  so  dass  dieser  auch  ein  Hinterhorn 
and  ein  ünterhorn  erhält. 

Die  wirklich  fast  eiförmigen  Hemisphären  der  Amphibien  sind  diesem 
schematisch  beschriebenen  Gehirne  am  ähnlichsten.  Aber  schon  bei  den 
Reptilien  weist  die  äussere  Form,  je  nach  den  Familien,  recht  dentliche 
Unterschiede  in  der  Entvicklnng  auf,  und  wenn  man  gar  zu  den  Vögeln 
und  Säugern  aufsteigt,  so  begegnet  man  bald  den  allermannigfachsten 
Formen. 

Zunächst  ist  eine  bei  den  Amphibien  kaum  angedeutete  Furche 
zwischen  Lobus  olfactorius  und  Pallium  zu  erkennen,  die  aussen  unten 
am  Palliumrande  verlaufend,  als  Fovea  limbica  bezeichnet  wird,  öie 
trennt,  bei  den  Säugern  am  deutlichsten,  jedesmal  den  Riechapparat  vom 
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Mantel.  Dann  bietet  die  Entwicklung  der  einzelnen  Pole  wesentliche  Diffe- 
renzen. Man  hat  den  Polus  frontalis  der  niederen  Vertebraten  auch  schon 
als  Stimlappen,  den  Polus  occipitalis  als  Schläfenlappen  u.  s.  w.  bezeichnen 
wollen.  Das  ist  aber  falsch.  Denn  das,  was  bei  den  Säugern  diese  Namen 
führt,  hat  sich  erst  sehr  spät  entwickelt. 

Der  Lobua  occipitalis,  der  Säuger  z.  B.,  existirt  bei  den  ReptJlien  noch  gar 
nicht,  er  tritt  erst  bei  den  Vögelü  auf.  Waa  bei  den  Reptilien  occipital  liegt, 
entspricht,  wie  anten  gezeigt  werden  soll,  ganz  andren  Hirnpartieen.  So  ent- 
ständen, wollte  man  etwa  den  schon  bei  den  RcptiRen  Occipitallappen  genannten 
Himtheil  weiter  aufwärts  in  die  Thierreihe  verfolgen,  die  allergrössten  Schwierig- 
keiten. Lohns  occipitalis,  um  bei  dem  einmal  gewählten  Beispiele  zu  bleiben, 
ist  nicht  allein  eine  Hervorragung  am  Occipitalpole,  sondern  eine  ganz  bestimmte 
Himpartte  mit  specieller  Rindenbeschaffen  heil  und  festen  Beziehungen  zum  Seh- 
nervennraprunge.  Ein  Lobus  frontalis  tritt  Überhaupt  erst  bei  den  Säugern  auf, 
ja  bei  den  nifdereten  derselben  fehlt  er  wohl  noch  ganz,  um  sieh  bei  den 
Primaten,  Ja  erst  beim  Menschen  zu  seiner  vollen  Höhe  zu  entwickeln.  Der 
Mantel  am  Stirnpole  der  Reptilien  hat  rein  gar  nichts  mit  dem  nun  einmal  Lohns 
frontalis  genannten  Hirn  ab  schnitte  gemeinsam. 

So  kommt  es,  dass  schon  bei  niederen  Vertebraten  die  einzelnen 
Familien  verschiedene  Hiniform  erkennen  lassen.    AVenn  Sie  z.  B.  das 
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oben  abgebildete  Eidechsengehim  mit  demjenigen  einer  Schildkröte  ver- 
gleichen, so  wird  Ihnen  die  gedrungene  Form  bei  der  letzteren  sicher 
sofort  auffallen.  Sie  ist  einerseits  durch  die  Einwicklung  des  Striatums 
bedingt,  welche,  wie  ich  in  der  letzten  Vorlesung  Ihnen  mitgetheilt  habe, 
das  Schildkrötengehirn  dem  Vogelgehirne  sehr  nähert,  andererseits  aber 
ist  sicher  auch  die  Ausbildung  des  Schädels  nie  ohne  Einfluss. 

Bei  den  höheren  Vertebraten  kommt  es  zu  einer  grösseren  Ausbildung  des 
Palliums,  und  damit  treten  dann  einzelne  Furchen  auf.  Da  sie  wesentlich 
am  Säugergehirne  entwickelt  sind,  werden  sie  erst  in  einer  späteren  Vor- 
lesung näher  zu  schildern  sein.  Das  Gehirn  der  meisten  Reptilien  besitzt 
nur  die  limbische  Grube  als  Grenze  zwischen  zwei  verschiedenen  Mantel- 
gebieten. Doch  erkennt  man  bei  den  grossen  Schlangen  und  noch  besser 
bei  den  Schildkröten  noch  eine  weitere  flache  Grube,  welche  den  oberen 
Mantelrand  auf  grössere  oder  kleinere  Länge  etwas  lateral  begleitet.  Bei 
den  Vögeln  ist  dann  diese  Fovea  collateralis  deutlicher  ausgebildet. 
Eine  eigentliche  Furche,  wie  diejenigen,  welche  das  Säugergehim  durch- 
queren, ist  sie  nicht,  es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  ventrale  und  dorsale 
Vorwulstung  des  Palliums,  welche  durch  die  Entwicklung  des  Striatums 
bedingt  wird.  Zwischen  beiden  Wülsten  bleibt  die  Vertiefung  der  Fovea 
collateralis. 

Etwas  complicirter,  als  die  Aussenseite  der  Hemisphären  ist  die 
Anordnung  der  medialen  Wand.  Auch  sie  hat  bei  den  Amphibien  so 
wenig  Differenzirung  noch  erfahren,  dass  sie  bei  einzelnen  Arten,  ja  bei 
Exemplaren  der  gleichen  Art  auf  verschieden  lange  Strecken  mit  der  ihr 
anliegenden  anderseitigen  Scheidewand,  beim  Frosch  z.  B.,  verkleben  kann. 

Aber  bei  den  Reptilien  ist  das  anders.  Finden  sich  auch  alle  nun 
für  diese  zu  schildernden  Verhältnisse  schon  bei  den  Amphibien  angedeutet, 
so  treten  sie  doch  erst  bei  den  hochorganisirten  Gehirnen  dieser  Thiere 
deutlich  in  Erscheinung.  Hier  kann  man  nämlich  sehr  gut  einige  Unter- 
abtheilungen machen,  Unterabtheilungen,  welche,  wie  später  die  Be- 
schreibung des  Säugergehirnes  ergeben  wird,  der  Ausgangspunkt  für  wich- 
tige Weiterentwicklungen  sein  werden. 

Man  kann  abtheilen:  1.  Die  mediale  Fläche  des  Riechapparates  nahe 
der  Basis,  Area  paro Ifacto ria.  In  sie  erstrecken  sich  bei  den  Reptilien 
immer  deutliche  Ganglienansammlungen  (Meyer)  hinein,  die  Faserbündeln 
Ursprung  geben.  2.  Caudal  und  etwas  weiter  dorsal  liegt  der  als  Septum 
bezeichnete  Wandabschnitt,  welcher  bei  den  Reptilien  auch  ein  Ganglion 
enthält,  bei  den  Vögeln  aber  stark  atrophirt,  während  er  bei  den  Säugern 
—  Septum  pellucidum  —  wieder  ein  —  im  Vergleiche  zum  Gesammtmant^l 
allerdings  minimales  —  Ganglion  enthält.  3.  Dorsal  von  den  beiden 
genannten  Abschnitten  der  Rindentheil  der  Innenwand. • 

Im  dorsalen  Abschnitte  der  Area  parolfactoria  beginnt  regelmässig  eine 
tiefe  Furche,  welche  bis  zur  Lamina  terminalis  am  oberen  Rande  des  Septums 
dahinlaufend ,  die  stanze  Innenseite  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Ab- 
schnitt gliedert.     Nur  der  dorsale  ist  von  Rinde  überzogen.     Diese  Furche, 
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welche  also  die  Hirnrinde  ventral  abgrentt,  bleibt  darch  die 
ganze  Tbierreihe  besteheii.  Sie  heisst  auf  uoaerer  Abbildung  136  Pias, 
arcuata  septi,  bei  den  Sängern  aber  wird  sie  ala  innere  RaDdfuTohe 
bezeichnet.  Sie  liegt  hier  ewiscben  Ammonerinde  und  Fornix.  Da  sich  in  der 
candalen  Verlängerung  der  gleichen  Furche  die  Hirnblase  zum  Plexus  chorioideB 
verdünnt,  so  bezeichnet  die  Entwicklungsgeschichte  sie  als  Fissur a  chorio  idea. 
Die  FiBsura  arcuata  Bcpti  ist  bei  den  Vögeln  ausaerordeiitlich  knrz  and  onr 
dicht  vor  Beginn  des  Plexus  chorioides  nahe  der  Scblassplatte  aufzufinden.  Bei 
den  S&agern  ist  sie  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  durch  die  Balkenentwicklang 
za  guten)  Theile  verwischt. 

In  die  Einde,  welche  den  dorsalen  Abschnitt  der  Scheidewand  über- 
zieht, mündet  regelmässig  ein  wichtiger  Faserzug,  der  Tractus  cortico- 
olfactorius  septi.  Kr  stammt  aus  dem  Riechapparate  an  der  Hirnbasis, 
tritt  in  dessen  Bereiche  breit  fächerförmig  an  die  mediale  Hirnoberfläche 
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nnd  zieht  dann  hinauf  und  rückwärts  in  die  Hirnrinde.  Das  Gebiet,  in 
welchem  er  endet,  muss,  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen,  als  „Riech - 
rinde"  bezeichnet  werden.  Bei  Amphibien  nur  unsicher  nachweisbar, 
ist  der  Faserzug  bei  den  Reptilien  und  Säugern  immer  mächtig.  Vergl, 
Fig.  136.  Bei  den  Vögeln  aber  wird  er  verschleiert  durch  einen  anderen 
gerade  bei  diesen  Thieren  ungewöhnlich  stark  entwickelten  Faserzug,  den 
Tractus  septo-mesencephalicus,  welcher  aus  dem  dorsalsten  Ab- 
schnitte der  Rinde,  nahe  deren  Umschlagkant«  zur  Aussenseite,  breit 
entspringend  die  Innenseite  des  Vogelhirnes  wie  ein  breiter  weisser  Fächer 
—  Markbündel  der  Scheidewand  —  überzieht.  An  der  Hirnbasis 
angekommen,  umgreift  er  diese  in  nach  aussen  gerichtetem  Faserzuge  und 
zieht  dann  dicht  vor  dem  Opticus,  den  er  an  der  lateralen  Seite  des  Ge- 
hirnes erreicht,  wieder  aufwärts  und  rückwärts,  um  schliesslich  im  latero- 
caudalen  Abschnitte  des  Thalamus  und  dem  frontalen  des  Mittelhimdaehes 
zu  verschwinden.  Dieser  Faserzug  verbindet  also  Thalamus 
und  Mittelhirn  mit  einem  bestimmten  Rindenbezirke.    Er  ist 
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bei  deE  Keptüien  aBgedeutet,  bei  den  Säugern  aber  noch  nicht  aufge- 
funden.   Fig.  137. 

Macht  man  Frontalschnitte  durch  das  Vorderhirn  irgend  eines  höheren 
Wirbelthieres,  so  geben  die  frontaleren  immer  die  annähernd  eiförmige 
Form  eines  geschlossenen  Ringes,  an  dessen  Basis  die  Verdickung  des 
Himstammes  liegt,  siehe  Fig.  125;  weiter  hinten,  Fig.  123,  trifft  man  auf 
die  Commissuren  der  Lamina  terminalis,  welche  im  caudalen  Abschnitt 
des  Septum  liegen,  und  schliesslich  kommt  man,  Fig.  121,  an  die  Stelle, 
v/o  das  Pallium  medial  in  den  Plexus  chorioides  übergeht  und  rein  häutig 
wird,  Fig.  142.  In  dieser  Schnitthöhe  ist  gewöhnlich  an  der  Himbasis 
die  Grenze  von  Vorder-  und  Zwischenhirn  erreicht,  und  erblickt  man 
auf  dem  Schnitte  die  Bahnen,  welche  beide  Hirnabscbnitte  verbinden. 
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Ich  nehme  au,  dass  diese  kurze  Darstellung  mit  ihren  Abbildungen 
Sie  nun  im  Wesentlichen  über  die  äussere  Form  des  Endhiraes  orientirt 
bat,  und  will  jetzt  von  einigen  Theilen,  Tom  Pallium  wenigstens,  schil- 
dern, wie  sie  aufgebaut  sind. 

Das  Pallium  ist  der  Träger  der  Hirnrinde  und  der  von  ihr  ausgehen- 
den Faserzüge.  Es  enthält  den  ganzen  Apparat,  welcher  die  einzelnen 
Rindentheile  unter  sieh  verbindet.  Als  solches  ist  es  der  Träger  der 
höheren  psychischen  Fähigkeiten. 

Schön  in  dem  ausserordentlich  kleinen  Palliumtheil  der  Cyclostomen 
sollen  (Studniczka,  Meyer)  rindeuähnliche  Zellen  vorkommen,  deren 
Bedeutung  mir  aber  noch  nicht  genügend  gesichert  scheint.  Bei  den  Sela- 
chiern  aber  hat  Botazzi  eine  in  gewisser  Schichtung  liegende  Zellschicht 
etwa  da  nachgewiesen,  wo  vdr  die  Rinde  bei  den  höheren  Vertebraten 
finden.  S.  Fig.  19.  Immerhin  scheinen  das  doch  nur  mehr  oder  weniger 
ungeordnete  Anlange  jener  mächtigen  Rindenbildung  zu  sein,  welche  in 
ihrer  höchsten  Ausbildung  den  ganzen  Mantel  der  Säuger  in  gleichmässiger 
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Schicht  überaieht.  Auch  bei  den  Amphibien  ist  es  noch  nicht  zu  einer 
morphologisch  vQllig  scharfen  Rindeubildung  gekommen  und  ebenso  scheint 
es  bei  den  Dipnoem  zu  sein.  Immerhin  begegnet  man  bei  den  ersteren 
schon  deutlich  allen  Elementen,  welche  vou  den  Reptilien  ab  die  Schicht 
der  Rinde  zusammensetzen. 

Wie  das  ganze  Amphibiengehirn  auf  Querschnitten  dem  embryonalen 
Hirne  der  fibrigen  Vertebraten  ausserordentlich  ähnlich  ist,  ho  wird  auch 
am  Vorderhime  ein  Aufbau  gefunden,  welcher  bis  hinauf  zu  den  Säugern 
in  der  Entwicklungszeit  immer  wiederkehrt. 

Hnn  kann  nämlich  anf  einem  Schnitte  dnrch  die  Hirnwand  zunichst  ge- 
wehnlich  nur  2  Schichten  unteraelieiden,  eine  innere  an  Zellen  sehr  reiche  und 
eine  äussere  zellarme  Schicht.  An  einigen  Stellen  dea  Mantels,  so  nahe  am 
Riechapparate,  in  der  Regio  parolfactoria  vorn  und  dann  im  caudal-  medialen 
Manlelgebiete  zei(?t  die  innere  besondere  Vortreihnnpen,  offenbar  gröasere  Ent- 
wicklung der  Zellen,  welche  flie  znaammenaetzen.  Gutu  Schnitte,  zweckmüHsige 
Färbungen  l&Bsen  erkennen,  dass  die  Innenschicht  aunächst  dem  Ventrikel  von 
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.  Epithelzellen  gebildet  wird,  die  ihre  Inngcn  Schwänze  durch  die  ganze  Mantel- 
dicke unter  Verzweigungen  bis  an  die  äussere  Oberfläche  senden  und  so  ein 
Gerflstwerk  fur  den  Ilirnmantel  darsielleu.  Siehe  Fig.  133  links  am  Rande. 
Dieses  Gerflstwerk  aus  Epithelendfäden  ist  Übrigens  in  allen  Hirntheilen  weiter 
caudal  auch  vorhanden  und  wird  auch  bei  den  Reptilien  noch  dauernd  gefunden. 
Bei  den  Vögeln  uud  Süiigern  verschwindet  ein  guter  Tbeil  der  Endfilden  im 
nach  embryonalen  Leben.  Dann  folgen  nach  aussen  zahlreiche  Zellen,  die  zu 
gutem  Theile  noch  nicht  als  Ganfrlienzellen  diagnosticirbar  sind,  vielmehr  den 
Character  von  Neurohlasten  zeitlebens  behalten.  Zwischen  ihnen  aber  liegen 
echte  Ganglienzellen  mit  reich  verzweigten  Dendriten  und  dünnen  Axencyiindern. 
Die  Mehrzahl  der  letzteren  ist  nach  der  Hirn  Oberfläche  hin  gerichtet,  eine  geringe 
Minderzahl  aber  legt  sich  —  dus  ist  der  erste  Anfang  eines  subcorticalen 
Marklagers  —  zwischen  die  Zellen  und  die  Epithcben.  Wohin  sie  bei  den 
Amphibien  gerathen,  wissen  wir  noch  nicht.  Wahrscheinlich  zum  grössten  Theile 
in  die  Commissuren  des  Mantels.  Aus  einzelnen  Fasern,  die  aus  diesem  kleinen 
Harklager  nach  aussen  treten,  uud  aus  denjenigen,  welche  die  Zellen  selbst 
nach  der  Hirnoberfläche  zu  senden,  bildet  sich  g.iuz  aussen  nahe  dieser  Ober- 
däche ein  feines  Flechlwerk,  das  tangentiale  Netz.  An  dem  Zustandekommen 
dieses  Faserwerkes  betheiligen  sich  ilbrigens  zu  nicht  geringem  Theile  Axen- 
cyiinder  aus  Zellen,  die,  zumeist  '|iierfrestellt,  in  derTangentislschicht  selber  liegen. 
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Man  muss  wohl  diesen  ganzen  unregelmässig  disponirten  Apparat 
als  den  Ausgangspunkt  einer  Hirnrinde  ansehen.  Denn  bei  den  Eeptilien 
findet  man  ganz  die  gleichen  Elemente,  aber  in  sehr  viel  grösserer  Zalil 
und  Dichtigkeit,  auch  regelmässiger  zu  förmlichen  Platten  geordnet,  und 
bei  diesen  Thiereu  kann  gar  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  man  es 
mit  einer  echten  Einde  zu  thun  hat,  einer  Rinde,  von  der,  wie  wir  später 
sehen  werden,  sieh  ein  ganz  bestiinmtes,  bei  den  höheren  Vertebraten 
längst  bekanntes  Rindengebiet  ableiten  lässt. 

Es  ist  wohl  eines  der  grössten  Verdienste  von  denen,  welche  sich 
S.  Ramon  y  Cajal  um  die  Hirnanatomie  erworben  hat,  dass  er  den 
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SchDlii  darch  oiti  StQckcheit  dar  Binde  nahe  der  tlKnlelkanto  von  Laoens  agüls.    OolgiprXpint. 

Typus  nachwies,  welcher  im  Aufbaue  der  Hirnrinde  bei  allen  Thierklassen 
wiederkehrt,  dass  er  also  das  feststellte,  was  eine  Himrinde  characterisirt. 
Meine  eigenen  Untersuchungen  an  Amphibien  und  Reptilien  bestätigen 
durchaus  die  wichtige  Entdeckung  des  spanischen  Gelehrten.  Man  kann, 
das  ist  das  Wesentlichste,  immer  erkennen,  dass  in  der  Hirnrinde  Fasern 
entspringen,  dass  ebensolche  da  enden,  und  dass  ausserordentlich  viele 
Associationsmöglichkeiten  zwischen  beiden  Faserarten  gegeben  sind. 

Die  corticalen  Faserü  Btamraen  zunächst  aus  den  Bog.  Rindonpyramiden, 
die  z.  B.  bei  den  Reptilien  in  melirfachet  Schicht  im  Mantel  gelagert  ihre  Axen- 
cylioder  zum  grösseren  Theile  medialwÄrta  entsenden,  wo  aie  unter  dem  Ventribel- 
epithel  eine  dOnDe,  nach  der  Art  übrigens  wecliaeliid  dicke  Schicht,  das  Mark- 
lager,   bilden.     Eine   kleinere   Anzahl   der  Pyramiden   eendct   ihre  Neuriten 
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peripherwärts  in  die  Gegend  dicht  unter  der  Oberflüche,  wo  sie  mehrmale  auf- 
zweigen,  ehe  sie  frei  enden.    Die  Rindenpyramiden  haben  aber  auch  mächtige, 
reich   verzweigte  Dendriteo.     Und   diese   lösen  sich  za  kleiuerem  Theile  nahe 
ihrem  Ursprünge,  zu  viel  gröBserem  als  reiches  Geäst  in  dem  Uher  der  Zellschicht 
liegendeo  Stratum  molecnlare  auf.    Id  diese  Schicht  aber  tauchen  auch  die 
Enden  derjenigen  Fasern  ein,  welche  von  anderen  Stellen  des  Nervensystemes  her 
in  die  Knde  eintreten.     Diese  Faserenden  bilden  mit  den  aus  den  Pyramiden 
aufsteigenden  Äxencylindem  zueammen   einen  eigenen  Plesos,  der  Überall  von 
den  hier  heraus  tretenden  Dendriten  der  Pyramiden  dnrchfnrcht  ist.    Man  sieht, 
daes  durch  diese  Anordunng  ein 
reicher  Contact  unter  den  bis- 
her erwähnten  Rindcnelementen 
schon     ermöglicht    ist.        Dazu 
kommt  nun  aber,  dasa  in  der 
allerperip bersten  Zone  der  Mo- 
leculars c  hiebt  sich  eiu  noch  viel 
dichterer. Plexus  findet,  der  zum 
Theile    gebildet   wird    von    den 
Elementen,    die    eben   erwähnt 
worden  sind,  zum  Theile  aber 
auch  von  solchen,  die  dort  lie- 
genden   Zellen    —    Zellen    der 
Tangential  faserschicht 
—  entstammen.    Dieser  Plexus 
der  Tangentialfasern ist  geeignet, 
sehr  grosse  Gebiete  der  Hirn- 
oberfläcbe  unter  sich  und  mit  ent- 
fernteren Rind  engebieten  zu  ver- 
knüpfen.    Aber  es  giebt  schon 
von  den  Reptilien   ab  aufwärtd 
noch  weitere  intrscorticale 
Associationsap  parate.  Zu- 
nächst erkenne  ich  dicht  unter 
der  Schicht  der  Pyramidenzellen 
noch    einen    Plexus,     der     aus 
Collateralen     der     Pyramiden- 
axencylinder    und     aus    Axeu- 
cylindern   von    dort    liegenden 
Zellen  stammt,  den  Plexus  sub- 

corticalis.    Er  ist  auch  bei  den  pj-   hq^ 

Sängern  vorhanden  und  wahr-     p„„^,^,,„,„  ^^^^  „,„,  H.»i,ph'»™  i«  Bi^n.MUMx., 
scheinlich  auch  bei  den  vögeln.  cbciono  midtii. 

Von  aussen  nach  innen  könnte 

man  desshalb  in  der  Hirnwand  der  Reptilien  unterscheiden:  Tangential  schiebt, 
Holecularsehieht,  Pyramideuzellachtcht,  Schicht  des  Plexus  subcorticalis,  Mark- 
lager, Ventrikelepliithel, 

Dieser,  nach  der  eben  etwas  cursorisch  gegebenen  Schilderung  relativ 
einfache  Apparat  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  S.  183  demonstrirte  Ab- 
bildung, Fig.  130,  zeigt,  doch  schon  so  beschaffen,  dass  er  —  schon 
bei  so  niederen  Vertebraten,  wie  die  Reptilien  es  sind  — 
eine  fast  unendlich  grosse  Möglichkeit  giebt  zur  Verbindung 
von  einzelnen  Zellen  und  Bahnen. 
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Die  Einde  überzieht  aber  nun  keineswegs  in  völlig  gleichmässiger 
Schicht  dea  ganzen  Himmantel.  Man  kann  schon  bei  den  Reptilien  ver- 
schiedene „Rindenplatten"  von  einander  trennen.  Ich  unterscheide  da 
mindestens  drei  einzelne  Platten,  siehe  Fig.  125,  zu  denen  dann  noch  als 
vierte  die  Rinde  am  Polus  frontalis  paltü  käme,  die  vielleicht  dem  Riech- 
apparate zugehört,  zum  Theile  aber  desshalb  von  ihm  gesondert  wurde, 
weil  sie  ein  eigenes,  wahrscheinlich  im  Thalamus  endendes  Bündel  ent- 
sendet. Von  den  Fig.  125  abgebildeten  Rindentheilen  interessirt  besonders 
der  als  dorsomediale  Platte  bezeichnete.  Er  überzieht  die  ganze 
mediale  Seite  des  Gehirnes,  geht  über  die  Hirnkante  hinweg  auf  die 
äussere  Oberfläche  über  und  nimmt  jenes  Riechbündel  auf,  von  dem  in 
der  letzten  Vorlesung  die  Rede  war.  Nach  aussen  von  ihm  und  immer 
durch  einen  feinen  Spalt  von  ihm  geschieden,  liegt  wieder  ein  interessantes 
Rindenstück.    Dieses,  die  dorsale  Platte,  überzieht  nämlich  nicht  nur 
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den  dorsalen  Abschnitt  der  Aussenwand,  sondern  wendet  sich  an  seinem 
ventralen  Ende  medialwärts,  um  dem  Ei)istriatum  einen  Ueberzug  zu 
geben.  Der  Zusammenhang  ist  bei  den  Schildkröten  zeitlebens  gewahrt. 
Auf  Fig.  140  können  Sie  das  gut  sehen.  Wollen  Sie  auf  dieser  Figur 
auch  beachten,  wie  die  bei  so  grossen  Thieren,  wie  es  die  Riesenschildkröten 
sind,  immer  markhaltige  Tangentialfaserschicht  sich  mit  der  Binde  ein- 
wärts nach  dem  Epistriatum  zu  krümmt.  Auch  den  Tractus  bulbo-epistria- 
ticus,  der  gerade  hier  gut  zu  sehen  ist,  wollen  Sie  beachten.  Ventral  von 
der  dorsalen  Platte  liegt  die  laterale  Platte,  die  dicht  am  Striatum 
klebend  vielleicht  identisch  mit  dem  ist,  was  man  bei  Säugern  als  Claustrum 
bezeichnet. 

Es  ist  nun  sehr  interessant,  dass  die  Rindenplatte,  welche  das  mehrfach 
erwähnte  Rieclibündel  aufnimmt,  nicht  nur  bei  den  Reptilien,  sondern 
auch  noch  bei  allen  Säugein  am  Hemisphäreninnenrande  liegen  bleibt.  Sie 
ist  bei  den  meisten  Reptilien  glatt  gestreckt,  bei  einigen  aber  erkennt 
man,  dass  sie  durch  Faltung  eine  Oberflächen vergrcisserang  erfährt.  Diese 
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Faltung  geht  bei  den  Säugern  bis  zu  förmlicher  Einrollung  der  ganzen 
Einde,  wenigstens  bei  den  erwachsenen  Thieren;  bei  den  embryonalen 
verhält  sich  die  mediale  Rinde  wie  bei  den  Reptilien,  wo  sie  zuerst  cha- 
racteristisch  in  Erscheinung  tritt.    Siehe  Fig.  141. 

Dieses  eingerollte  Rindenstück,  das  immer  ein  Bündel  aus  dem  Riech- 
apparate aufnimmt,  bezeichnet  man  seit  langem  als  Cornu  Ammonis. 

Die  Untersuchung  des  Amphibiengehirnes  lässt  es  als  sehr  wahr-    • 
scheinlich  erscheinen,  dass  ganz  die  gleiche  Gegend  der  Mantelwand  Riech- 
verbindungen besitzt. 

Broca  und  später  Zuckerkandl  haben  nachgewiesen,  dass  bei  den 
Säugern,  deren  sie  eine  grosse  Zahl  unter  einander  vergleichen  konnten, 
die  Ausdehnung  des  Ammonshornes  und  der  vor  ihm,  unter  der  Fissura 
limbica  liegenden  Rinde  ganz  genau  abhängig  ist  von  der  Entwicklung 
des  Riechapparates,  so  abhängig,  dass  bei  den  Wassersäugethieren  mit 
verkümmerten  Olfactoriis  dieses  Rindengebiet  nur  in  Spuren  noch  nach- 
weisbar ist,  während  es  bei  den  dicht  am  Boden  kriechenden  Nagern  u.  s.  w. 
eine  geradezu  enorme  Ausdehnung  erfahren  kann. 

Durch  diese  Untersuchungen  scbeint  der  Nachweis  erbracht,  dass  die  er- 
wähnte Rindenpartie  das  Rindencentrum  für  den  Geruch,  vielleicht  auch 
für  die  ihm  verwandten  Gefühle  —  Geschmack  —  darstellt.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Rinde,  welche  bei  den  Sängern  noch  frontal  von  der  Einrollnng  zum 
Ammonshome  liegt,  auch  schon  in  der  Lamina  cort  medio-dorsalis  der  Reptilien 
vertreten  ist. 

Schon  die  Ammonsrinde  der  Reptilien  ist  relativ  complicirt.  Es  liegen 
namentlich  in  ihrer  Tangentialfaserschicht  grosse  Plexus,  die  dem  Querschnitte 
ein  characteristisches  Aussehen  geben.  Das  medialste  Stück  hat  ein  besonders 
characteristisches  Aussehen.    Es  ist  als  Gyrus  dentatus  bezeichnet  worden. 

In  die  Ammonswindung  mündet  nicht  nur  ein  Fasereystem,  sondern 
es  entspringen  auch  daselbst  Faserbündel  und  es  treten  Commissuren- 
fasern  in  sie.  Eine  ganze  Anzahl  von  Faserarten  tritt  also  in  Beziehung 
zu  diesem  Rindenfeld.  Sie  alle  vertheilen  sich,  ehe  sie  eintreten,  längs 
dem  ventralen  Rande  und  bilden  da  eine  mächtige  Ansammlung  von 
Nervenfasern,  die  Fimbria.  Die  Fimbria  liegt  immer  an  der  gleichen 
Stelle  bei  allen  Thieren,  sie  begleitet  den  ventralen  Rindenrand  und  ist 
desshalb  bei  den  Reptilien  dorsal  von  der  Fissura  arcuata  septi  gelegen. 
Im  caudalen  Hemisphärenabschnitt,  wo  die  mediale  Hirnwand  in  den  Plexus 
chorioides  übergeht,  legt  sich  die  Fimbriafaserung  zwischen  diesen  und 
die  Rinde.  Fig.  142.  In  Figur  136  gehören  alle  Fasern,  welche  dorsal 
von  der  Fissura  arcuata  septi  sichtbar  sind,  der  Fimbria  an. 

Das  Bündel  aus  dem  Riechapparate  zur  Fimbria  und  zum  Ammons- 
hom  kennen  Sie  nun  schon.  Die  in  der  Riechrinde  entspringenden  Fasern 
und  dann  die  Commissurenfasern  aber  müssen  wir  noch  etwas  näher  be- 
trachten. Wollen  Sie,  da  es  sich  um  schwierige  Form  Verhältnisse  han- 
delt, für  das  Folgende  Fig.  122  ständig  vergleichen. 

Die  Reptilien  und  Säuger,  welche  deutlich  ausgebildete  Riechrinde 
haben,  wahrscheinlich  aber  auch  die  Amphibien  und  die  Vögel,  bei  denen 
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die  einschlägigen  Verhältnisse  noch  weniger  klar  liegen,  besitzen  zwei 
Faserzüge,  welche  dieses  Eindengebiet  durchaus  characterisiren  und  immer 
an  gleicliem  Orte  gleich  angelegt  wiederkehren.  Die  beiden  Zöge  werden 
gewöhnlich  als  Fornix  zusammengefasst.  Es  ist  aber  zweckmässiger, 
sie  nach  ihren  Endstätten  etwas  zu  trennen.  Aus  dem  caudalen  Gebiete 
der  Kiechrinde  hervortretend,  ziehen  sie  zunächst  eine  kurze  Strecke  ge- 
meinsam ventralwärts  bis  etwa  zur  Höhe  der  Commissura  anterior  und 
dann  wenden  sie  sich  caudal.  Hier  nun  spaltet  sich  der  bisher  meist  ge- 
einte Stamm  in  einen  Zug  zum  Ganglion  habenulae,  Tractus  cortico- 
habenularis  und  in  einen  solchen  zum  Corpus  mamillare  an  der  Basis 
des  Hypothalamus,  den  Tractus  cortico-mamillaris.  Namentlich 
der  letztgenannte  ist  ein  kräftiges,  in  seinem  Verlaufe  immer  gut  ab- 
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scheidbares  Bündel,  das  längst  bei  den  Sängern  als  Fornixsäule  be- 
kannt ist.  Bei  den  Vögeln  ist  er  ungemein  dünn.  Bei  den  Eeptilien 
und  Vögeln  geht  der  Fornii  in  ziemlich  geradem  Laufe  von  seinem  Ur- 
sprünge zu  seiner  Endstätte.  Bei  den  Säugern  aber,  wo  durch  die  grosse 
Entwicklung  des  Palliums  die  Riechrinde  weit  caudal  rückt  und  zum 
Theile  sich  nach  unten  krümmt,  Fig.  150,  157  u.  168,  muss  der  Tractus 
cortico-mamillaris,  dem  Hemisphärenrande  folgend,  erst  einen  langen, 
ziemlich  bogenförmigen  Verlauf  machen,  ehe  er  sich  dicht  hinter  der 
Commissura  anterior  in  die  Tiefe  zum  Corpus  mamillare  wenden  kann. 

Pei   den   höheren  Säugern   veHanfen  in  Folge  der  Balken entwick lang  die 
Foinisfasern  aus  dem  Ämmoiia hörne  getrennt  von  denjenigen,  welche  ans  den 
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weiter  vorn  liegenden  Theilen  der  Randwindnng  —  so  bezeichnet  man  die  Rinde 
an  der  Innenwand  des  Gehirnes  dicht  über  dem  Plexus  chorioides  —  ent- 
springen. Die  letzteren  werden  dort  Fornix  longns  genannt.  Bei  den 
Reptilien,  wo  das  ganze  Gebiet  noch  nicht  in  zwei  scharf  unterschiedene  Theile, 
einen  glatten  und  einen  eingerollten,  getrennt  ist,  verlaufen  die  Bahnen  des 
Fornix  noch  in  einem  Bündel.  Vergleichen  Sie  Fig.  136  mit  der  Fig.  184  vom 
Kaninchen. 

Ausser  dem  Systeme  des  Fornix  ist  die  Riechrinde  noch  durch  ein 
Commissurensystem  characterisirt,  welches  die  rechte  mit  der  linken  Seite 
verbindet.  Seine  Züge  sind  Fig.  123  als  Commissura  anterior  und 
posterior  pallii  bezeichnet.  Bei  den  Säugern  heisst  der  ganze  Complex 
Psalterium.  Er  bildet  bei  den  niedersten  derselben  die  einzige  Mantel- 
verbindung (Symington,  Elliott  Smith). 

Bei  den  höheren  Säugethieren  kommt  dazu  noch  eine  zweite  Ver- 
bindung, das  Corpus  callosum.  Diese  verknüpft  Mantelgebiete,  welche 
nicht  dem  Riechapparate  angehören  und  ist  meistens,  besonders  deutlich 
beim  Menschen,  sehr  viel  mächtiger  als  die  Commissuren  des  Riech- 
mantels, weil,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  in  der  Thierreihe  allmählich 
das  bisher  noch  nicht  näher  besprochene  Mantelgebiet  sich  sehr  viel  mehr 
entwickelt,  als  bei  den  Reptilien  der  Fall  ist.  Das  Corpus  callosum, 
der  Balken,  liegt  immer  dorsal  von  den  Riechcommissuren  und  ist 
natürlich  um  so  länger  und  dicker,  je  mehr  das  Pallium  an  Ausdehnung 
gewinnt.  Am  längsten  ist  es  bei  den  Affen  und  dem  Menschen,  am  kürzesten 
bei  den  Nagern  und  den  Insektenfressern. 


Vierzehnte  Vorlesung. 

Das  Yorderhfrn. 

3.  Bahnen  aus  dem  Mantel. 

M.H.!  Die  physiologische  Bedeutung  der  Hirnrinde  ist  durch  eine  grosse 
Anzahl  vortrefflicher  Arbeiten  über  das  Säugergehirn  im  Laufe  der  letzten 
25  Jahre  erst  erkannt  worden.  Die  Thierexperimente  und  die  bald  sich 
an  diese  anreihenden  Beobachtungen  am  Menschen,  Beobachtungen,  die 
fortgehen  und  täglich  zu  neuen  interessanten  Ergebnissen  fuhren,  haben 
ergeben,  dass  die  Rinde  aufgefasst  werden  darf  als  derjenige 
Theil  des  Gehirnes,  welcher  den  höchsten  geistigen  Func- 
tionen zur  Unterlage  dient.  An  die  normale  Existenz  der 
Hirnrinde  sind  alle  Fähigkeiten  gebunden,  welche  erlernt 
werden  können,  fast  alle  welche  unter  Benutzung  von  Er- 
innerungsbildern ausgeführt  werden,  und  an  sie  sind  vor 
Allem  die  geistigen  Vorgänge  geknüpft,  welche  man  als 
Associationen  bezeichnet. 

Man  kann  den  ganzen  Rindenapparat  auffassen  als  ein  ungeheures 
Associationscentrum,  dem  von  aussen  auf  relativ  dünnen  Bahnen  solche 
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Eindrücke  zugeleitet  werden  können,  die  bereits  in  tiefer  unten  liegen- 
den Centren  —  primäre  Hirncentren  —  ihre  erste  Endstätte  gefunden 
haben.  Aus  diesem  Centrum  gehen  Bahnen  hinab,  wieder  zu  tieferen  Him- 
gebieten,  die  geeignet  sind,  Bewegungen  u.  s.  w.  in  jenen  auszulösen. 
Die  Summe  aller  Bahnen  bezeichnet  man  als  Stabkranz  der  Rinde. 

Was  die  Mächtigkeit,  die  Ausdehnung  des  rindenüberzogenen  Mantels 
bedingt,  das  sind  aber  nicht  jene  meist  dünnen  Züge,  sondern  das  ist  die 
Entwicklung  der  Associationsbahnen ,  welche  die  Möglichkeit  geben,  die 
ankommenden  Sinneseindrücke  in  der  allermannigfachsten  Weise  aufzu- 
nehmen, zurückzuhalten,  zu  verwerthen  und  mit  anderen  früher  aufge- 
nommenen in  Verbindung  zu  bringen,  das  Handeln  einzurichten  nach  den 
erworbenen  Erinnerungsbildern. 

Wir  wissen  auch,  dass  bestimmte  Leistungen  von  einzelnen  Rinden- 
gebieten ausgeführt  werden,  dass  die  Rinde  in  eine  Anzahl  von 
Einzelterritorien  zerfällt,  die  sich  functionell  unterschei- 
den. Zahlreiche  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  uns  mit  der 
Oberfläche  des  Säugermantels  genauer  bekannt  gemacht.  Ihre  Ergebnisse 
lehrten,  dass  je  nach  der  Thierart  bestimmte  Rindengebiete  mehr,  andere 
weniger  ausgebildet  sind.  Noch  ist  unser  Wissen  von  der  physiologischen 
Bedeutung  dieser  Rindenterritorien  in  vielen  Fällen  recht  gering,  aber  es 
ist  eine  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft,  die  Entwicklung  dieser  Rinden- 
felder zu  Studiren,  eine  Aufgabe,  die  erfreulicher  Weise  auch 
schon  für  einzelne  Säuger  in  Angriff  genommen  ist. 

Da  also  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  die  Rinde  als 
der  Sitz  derjenigen  seelischen  Functionen  aufgefasst  werden  darf,  die  mit 
üeberlegung  unter  Benutzung  von  Erinnerungsbildern  bewusst  ausgeführt 
werden,  so  hat  der  Nachweis  eines  Rindenzuges  zu  den  Kernen  eines  be- 
stimmten Sinnesapparates  hohes  Interesse  in  vergleichend  psychologischer 
Beziehung. 

Desshalb  scheint  es  mir  das  wichtigste  Ergebniss  unserer  bisherigen 
Betrachtung,  dass  wir  nachweisen  konnten,  wie  die  Mantelrinde  da, 
wo  sie  zuerst  in  der  Thierreihe  deutlich  auftritt,  im  Wesent- 
lichen Riechrinde  ist.  Riechrinde  ist  die  Rinde  der  dorsomedialen 
Platte  desshalb,  weil  eben  hier  die  Faserung  aus  den  Endstätten  der 
secundären  Riechbahn  endet.  Für  die  anderen  Rindengebiete  der  Rep- 
tilien ist  eine  Verknüpfung,  die  Licht  auf  ihre  functionelle  Bedeutung 
werfen  möchte,  noch  nicht  gefunden.  Sie  können  dem  Riechapparate  an- 
gehören, müssen  es  aber  nicht. 

Dass  die  älteste  Rinde  im  Wesentlichen  nur  ein  einziges  Sinnescentnmi  dar- 
stellt, das  Centrum  für  den  Geruch,  dass  alle  Associationen,  welchen  sie  als 
Unterlage  dient,  aUe  Erinnenmgsbilder,  die  sie  bewahren  mag,  solche  sind,  die 
vonviegend  dem  Kiechen  dienen,  das  giebt  einen  Ausgangspunkt  für  neue  Unter- 
suchungen auf  dem  (febiete  der  vergleichenden  Psychologie,  welcher  fester  ist, 
als  einige  der  bisher  verwendeten.  Thierpsychologische  Studien  sind  bisher  so 
gut  wie  immer  an  zu  komplicirten  Erscheinimgen  angestellt  worden.  Wir  müssen 
ei-st   wissen,   welche  Sinneseindi'ücke  ein  niederes  Thier  bekommen  kann,  welche 
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es  zmiickzuhalten  weiss,  und  welche  es,  allein  oder  unter  den  Zeichen  associativen 
Denkens,  zu  ver^-erten  vermag.  Dann  erst  können  wir  an  die  complicirteren 
Probleme  gehen,  welche  bisher  zumeist  in  Angriff  genommen  sind. 

Nun  lassen  Sie  uns  wieder  zurückkehren  zu  den  rein  morphologischen 
Dingen  und  zunächst  untersuchen,  wie  sich  im  Verlaufe  der  Thierreihe 
zu  den  corticalen  ßiechbahnen  andere  Bahnen  gesellen,  wie  allmählich 
der  mächtige  Apparat  entsteht,  den  das  Säugergehim  uns  zeigt. 

Es  ist  leider  nur  Weniges,  was  ich  heute  hier  berichten  kann;  über- 
all sind  noch  der  Lücken  viele,  und  überall  bedarf  es  desshalb  fleissiger 
Mitarbeit  an  dem  erst  vor  Kurzem  eröffneten  Arbeitsfelde. 

Wir  haben  das  Riechcentrum  abgeschieden,  indem  wir  die  Verbindungen 
studirten,  welche  der  Riechapparat  mit  der  Rinde  einging.  Können  wir 
nun  auch  bei  den  Reptilien  nicht  gerade  mit  Sicherheit  eine  weitere  der- 
artige Verbindung  finden,  so  bietet  uns  doch  zunächst  das  Vogelgehirn 
eine  Anzahl  andere  Faserzüge,  welche  die  Rinde  mit  weiter  caudal  ge- 
legenen Himtheilen  verknüpfen. 

Als  der  für  die  vergleichende  Seelenlehre  interessanteste  erscheint 
mir  ein  Faserzug,  der  ganz  im  occipitalen  Himgebiete  entspringend  vor- 
wärts zieht,  um  dann  ventral-  und  rückwärts  scharf  abbiegend  nahe 
den  Endstätten  des  Sehnerven  im  caudalen  Theil  des  Zwischen-  und 
im  frontalen  Theile  des  Mittelhirnes  zu  enden.  Dieser  Tractus  occi- 
pito-mesencephalicus  et  diencephalicus  ist  bei  der  Taube  so 
enorm  entwickelt,  dass  er  als  eines  der  allerstärksten  Bündel  des  ganzen 
Gehirnes  anzusehen  ist.  Die  Reptilien  besitzen,  wie  es  scheint  an  gleicher 
Stelle,  schon  einen  dünneren  Zug,  doch  ist  das  nicht  absolut  sicher.  Eine 
Taube,  der  man  dieses  Bündel  durchtrennt  hat,  erscheint  annähernd  wie 
gekreuzt  blind,  sie  orientirt  sich  nur  sehr  schwer  und  immer  mit  dem 
Auge,  das  noch  einen  unverletzten  centralen  Sehapparat  hat.  Wir  wissen 
nun,  dass  bis  hinauf  zu  den  Säugern  und  dem  Menschen  immer  eine 
solche  Bahn  aus  den  primären  optischen  Centren  zum  Hinterhauptlappen 
existirt,  und  ich  werde  Ihnen  später  zu  zeigen  haben,  wie  an  die  Intact- 
heit  der  occipitalen  Rinde  bei  Säugern  alle  die  Functionen  geknüpft  sind, 
die  wir  als  Sehen  mit  Verständniss,  mit  Wiederkennen  u.  s.  w.  auffassen. 
Bei  den  Vögeln  also  würde,  zuerst  in  der  Reihe,  der  primäre 
optische  Apparat  mit  demjenigen  der  Rinde  verbunden. 
Zweifellos  wird  dadurch  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  des  ersteren 
ermöglicht. 

Das  Bündel  wird  erst  Wochen  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei  markhaltig, 
ganz  wie  die  Sehbahn  der  Säuger,  welche  gleichen  Urspnmg  und  gleiche  Endstätten 
hat,  erst  ca.  1  Monat  nach  der  Geburt  sich  mit  Markscheiden  umgiebt  Der  Verlauf 
wurde  sicher  gestellt  durch  Schnittserien  und  vor  allem  durch  Degenerationsversuche. 

Es  wird  nun  für  die  Vögel  leichter  verständlich,  wie  sie 
zumTheile  mit  sehr  ausgebildetem  optischen  Erinnerungs- 
vermögen arbeiten.  Den  an  der  Erde  haftenden  niederen  Vertebraten 
mag  für  des  Lebens  Nothdurft  zunächst  noch  die  Verwerthung  von  Ge- 
ruchseindrücken genügen,  für  die  Vögel  ist  aber  eine  solche  kaum  vor- 
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theilhaft.  Umgekehrt  müssen  sie,  hoch  über  ihrer  Nahrung,  ihren  Wohn- 
sitzen u.  s.  w.  schwebend,  in  der  Lage  sein,  diese  optisch  zu  erkennen 
und  vor  Allem  sie  von  etwa  bewegten  nahrungsähnlichen  Körpern  zu 
unterscheiden.  Ich  erinnere  an  das  sichere  Herabstossen  des  Eaubvogels 
auf  die  Beute,  an  die  Wanderung,  das  Wiederfinden  der  Nester  u.  s.  w. 

Auch  das  andere  Bündel,  welches  bei  den  Vögeln  als  aus  der  Rinde  stammend 
schon  erwähnt  worden  ist,  der  Tractus  septo-diencephalicus,  Flg.  137,  steht  mit 
den  Endstätten  des  Sehnerven  und  mit  dem  sensorischen  Apparate  des  Zwischen- 
himes  in  nahem  Connexe.  Wir  wissen  aber  über  die  Function,  deren  Träger 
es  ist,  noch  nichts  Sicheres.  Sehstöiiingen  macht  seine  Durdisclmeidung  niclit 
—  Jensen.     Auch  treten  danach  keine  zweifellosen  motorischen  Störungen  auf. 

Wir  sind  noch  sehr  weit  entfernt  von  der  Beantwortung  der  Frage,  die  sich 
nach  diesen  Beobachtungen  sofort  aufdrängt,   der  Frage,  welche  Fähigkeiten  die 


Figr.  118. 

Hehnze  laterale  Sagittalschnitte  ans  dem  Tanbengehime  in  eine  AbbUdang  combinirt,  um  den  roU- 
ständigen  Verlauf  des  Tractos  occipito-meseneephalicns  zu  demonstrireo. 

primären  Endapparate  der  Sinnesnerven  im  Gehirn,  ihre  tiefen  Centren  also,  an 
und  für  sich  haben,  wir  wissen  nur,  was  auftritt,  wenn  sie  bei  den  Säugern  üirer 
Verbindung  mit  dem  Rindencentrum  beraubt  werden.  Nun  ist  aber  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  in  dem  Maasse,  wie  sich  das  psychische  Arbeiten  mit  der 
Rinde  vermehrt,  die  Arbeit  mit  den  tieferen  Centren  zurücktiitt.  Zum  Glücke  be- 
sitzen wir  in  den  Knochenfischen  Wesen,  welche  gar  keine  Rinde  und  nur  die 
niederen  Centren  besitzen.  An  ihnen  hätten  neue  Beobachtungen  einzusetzen.  Es 
ist  direct  zu  fragen:  waa  vermag  ein  Reptil  im  Geruchsbereiche,  in  der  Ver- 
werthung  seiner  Genichsempfindungen  mehr  zu  leisten  als  ein  Fisch,  naclidem  ein- 
mal nachgewiesen  ist,  dass  dem  Geruchsapparate  der  Reptilien  sich  ein  corticales 
Centram  zuaddirt  hat.  Aehnliche  Untersuchungen  sind  zu  verlangen  für  den  Seh- 
apparat. Denn  es  muss  ein  Ünterechied  bestehen  zwischen  dem  Sehen  eines 
Knochenfisches,  dessen  Optici  in  dem  Mittelhim  ihr  Ende  finden,  und  demjenigen 
eines  Vogels  oder  Säugere,  welcher  von  der  primären  Endstätte  eine  Bahn  zum 
Grosshime  besitzt,  die  dort  einen  mächtigen  Associationsapparat  trifft. 

Eine   unter  Mithülfe  der  Presse   vorgenommene   Enquete   l)ei  Fischzüchtem, 
Aquarienfreunden  etc.  hat  bisher  Folgendes  gelehrt.   Die  Fische  sehen  und  reagii'en 
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auffallend  häufig  zweckentsprechend  auf  das  Gesehene.  Viele  von  ihnen  erkennen 
mit  dem  Gesichtssinne  die  Nahrung  und  bissen  sie^  wenn  nicht  durch  Hunger  etc. 
besonders  empfindlich,  sehr  gut  von  Nichtnahrung  zu  unterscheiden.  Viele  erkennen 
auch,  dass  sich  ein  Fütterer  nähert  und  drängen  nach  ihm  hin.  Irgend  eine 
andere  psychische  Aeusserung  als  ein  Losstürzen  auf  die  Nahrung, 
resp.  eine  seltene  Annäherung  an  den  Fütternden  habe  ich  aus 
den  ca.  200  Briefen,  die  mir  von  allen  Seiten  freundlichst  zuge- 
schickt worden  sind,  nicht  sicher  ermitteln  können.  Nur  eine  An- 
zahl mit  der  Flucht  zusanmienhängender  Thätigkeiten,  die  übrigens  schon  bei  der 
aus  dem  Ei  kommenden  Brut  vorhanden  sind,  bleibt  noch.  Durch  Gewöhnung 
können  die  Rsche  das  Flüchten  verlernen,  sie  werden  zahm,  aber  das  Erlangte 
geht,  wenn  neue  Störungen  kommen,  schnell  wieder  verloren. 

Es  hat  sich  bei  dieser  Enquete  ergeben,  dass  optisch  gewonnene  Eindrücke 
eine  Zeit  lang  zurückgehalten  werden  können.  Diese  Untersuchungen  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  Bis  jetzt  erhellt  aus  denselben,  dass  die  niederen  optischen 
Centren,  bei  den  Knochenfischen  also  das  Mittelhimdach,  fähig  sind,  Eindrücke 
aufzunehmen  und  bis  zu  gewissem  Grade  zweckmässige  Handlungen  zu  ver- 
mitteln, dass  aber  im  Wesentlichen  die  Fähigkeit  zu  weiteren  Associationen  fehlt. 
Daß  Mittelhim,  dessen  complicirter  Dachapparat  höchst  wahrscheinlich  der  Träger 
der  er^'ähnten  Functionen  ist,  muss  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  aufgenommene 
Eindrücke  eine  Zeit  lang  zurück  zu  halten.  Jedenfalls  kann  nicht  melir  die  Rinde 
allein  als  Unterlage  der  Gedächtnissfun ction  in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  Hirnrinde  geht  noch  mit  einer  Anzahl  von  Gebieten  Verbindungen 
ein,  die  weitab  vom  Grosshirne  gelegen  sind.  Diese  treten  in  voller  Man- 
nigfaltigkeit zwar  erst  bei  den  Säugern  in  Erscheinung,  und  wir  werden 
sie  dann  näher  zu  studiren  haben.  Aber  schon  bei  den  Eeptilien  findet  man 
einen  aus  dem  Stirnpole  kommenden  und  wahrscheinlich  im  Thalamus 
endenden  Stabkranztheil,  einen  Tractus  cortico-thalamicus,  und  ge- 
rade diese  Eindenthalamusverbindung  wird  später,  wie  ich  schon 
anlässlich  der  Beschreibung  der  Zwischenhimkerne  erwähnte,  sehr  stark. 
Auch  andere  Stabkranzbündel,  aber  nur  sehr  dünne,  kommen  noch  bei 
Vögeln  vor,  ihre  Aufzählung  würde,  da  die  Endstätten  noch  ungenügend 
bekannt  sind,  heute  nur  wenig  Interesse  für  Sie  haben. 

Giebt  es  auch  bei  Eeptilien  noch  keine  Eindenverbindungen  zu 
Theilen,  die  caudal  vom  Thalamus  liegen,  so  kommt  es  doch  bei  den 
Säugern  in  aufsteigender  Weise  mehr  und  mehr  zu  solchen  Verknüpf- 
ungen. Immer  grösser,  immer  wichtiger  für  die  Thätigkeit  des  Gesammt- 
thieres  wird  die  Einde,  werden,  wie  wir  uns  auch  schon  ausdrücken 
dürfen,  die  Verrichtungen,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Einübung  und 
des  Gedächtnisses  vollzogen  werden.  Die  Brücke  wird  zuerst  erreicht, 
dann  aber  in  nach  Säugerarten  wechselnder  Intensität  auch  das  Eücken- 
mark.    Tractus  cortico-spinales  u.  s.  w. 

Eret  bei  den  Säugern  entwickelt  sich  also  mit  der  gi'össeren  Ausdehnung  des 
ganzen  Rinden^ebietes  auch  ein  mächtiger  Stabkranz  aus  demselben.  Ehe  wir  den- 
selben betrachten,  ß(»ll  aber  nicht  unterlassen  werden  zu  erwähnen,  dass  schon  bei 
den  Selachiern  ein  Zug  bekannt  ist,  der,  aus  dem  Mantel  kommend,  hinter  dem 
Cliiasraa  eine  mächtige  Kreuzung  eingeht.  Woliin  er  dann  weiter  geräth,  das 
können  ei*st  secundäre  Degenerationen  entscheiden.  Dieses  Mantelbündel  der 
Selachierist  jedenfalls  das  älteste  markhaltige  Bündel,  das  in  der  ThieiTeihe  dem 
Mantel  entstammt.  Es  ist  vielleicht  ein  Ti*actus  cortico-inaniillaris,  also  ein  FornixbündeL 
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Die  grosse  Bedeutung  der  Hirrnrinde  für  die  associative  Thätigkeit 
erhellt  nicht  nur  aus  den  Beobachtungen,  die  mau  an  rindenberaubten 
Thieren  und  rindenkranken  Menschen  gemacht  hat,  sondern  auch  ganz 
klar  aus  ihrem  Baue.  Denn,  wie  Sie  schon  gesehen  haben,  bietet  die 
Rinde  schon  der  Reptilien  eine  ausserordentlich  grosse  Möglichkeit  zu 
Verknüpfung  von  in  sie  gelangenden  Eindrücken.  Unzählige  Cootacte 
verbinden  da  die  Zellen  und  die  Bahnen  der  verschiedensten  Provenienz. 
Bei  den  Vögeln,  mehr  aber  noch  bei  den  Säugern  treten  dazu  noch  eigene 
lange  Bündel,  welche  von  einer  Stelle  der  Rinde  zu  einer  entfernteren 
verlaufen.  Man  nennt  diese  Associationsbündel.  In  Fig.  143  sehen 
Sie  die  bei  der  Taube  vorhandenen  zwei  hierher  gehörigen  Züge  abge- 
bildet, welche  geeignet  sind,  den  frontalen  mit  dem  occipitalen  Mantel- 
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abschnitt  zu  verknüpfen.  Das  dorsale  verläuft  dicht  unterhalb  der  Rinde, 
das  ventrale  aber  zieht,  ganz  wie  die  Fasern  der  Rindenassociationsschicht, 
über  die  llanteloberfläche  hinweg. 

Das  Pallium  der  Vögel  ist,  soweit  wir  heute  wissen,  nicht  wesent- 
lich ausgedehnter  als  dasjenige  der  Reptilien.  Nur  im  Stimtheile  und 
dann  in  dem  hier  erst  auftretenden  Occipitallappen  weist  es  wesentliche 
Fortschritte  auf.  Immerhin  kommt  die  Hauptmasse  dessen,  was  zunächst 
bei  der  ersten  Betrachtung  des  Vogelhirnes  auffällt,  auf  die  relativ  be- 
deutende Ausdehnung  des  Striatums  und  des  Mesostriatums. 

Erst  bei  den  Säugern  aber  wird  der  Mantel  mit  seiner  Rindenlage 
zu  einem  mächtigen  Gebilde,  welches  das  Stammganglion  ganz  in  den 
Grössenverbältnissen  zurücktreten  lässt  und  auswachsend  sich  über  das 
caudaler  gelegene  Zwischen-  und  Mittelhirn  (beim  Menschen  auch  das 
Hinterhim)  hinweglegt.  Sehr  hochstehende  (Jehime  zeigen  au^er  diesem 
Wachsen  nach  hinten  noch  eine  Krümmung  der  caudalen  Mantelhälfte 
nach  unten.    Fig.  150. 
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Der  vorderste  Theil  der  Hemisphäre,  der  Frontallappen,  tritt 
(Meynert)  erst  bei  den  höheren  Säugern,  namentlich  beim  Menschen,  in 
gesonderte  Erscheinang. 

Damit  Sie  nnn  einmal  ganz  Mar  das  Auswachsen  des  Hirnmantels, 
die  Znoabme  des  Bindenareales,  erkennen,  will  icb  Ihnen  in  Figur  145 
ein  Reptiliengehirn  vorlegen,  das  ich  in  ein  Säugergehirn  eingezeichnet 
habe.    Es  wurde  natürlich  ein  Vertreter  der  niedersten  Sänger  gewählt, 
ein  Beutelthier.  In  die  Abbildung  eines  Tbylacinusgehimes  ist  ein  Reptilien- 
gehim  so  eingezeichnet,  dass  die  beiden  Psalterien  sich  decken.    Nun 
springt  sofort  die  Aehnlichkeit  beider  Gehirne  ins  Auge,  man  sieht,  wie 
der  Ammonswindnng  des  einen  der  gleiche  Zug  im  anderen  entspricht, 
ja,  man  erkennt  sogar,  dass  das  Eiechbündel,  welches  von  der  Basis  vorn 
in  das  Ammonshorn 
einstrahlt,     sich    in 
beiden    Abbildungen 
genau    deckt.     Ver- 
gleiche     namentlich 
Fig.  136,  wo  im  Va- 
ranusgehirne    dieses 
Bündel  ganz  ebenso 
aussieht.     Der    hier 
angestellte    Versuch 
hat  seine  Bedeutung 
aber  nicht  allein  nach 
der  rein  morphologi- 
schen Seite.    Er  soll  ^'«'  ^^■ 

Tiümlifh    niicli  ■/niiron         QBhirn  »on  Tbjlujinoi  nach  Flo wer.    Die  Contonr  einei  H»ptill«tt. 
namilCn    aUCn  zeigen,       ^^^„g,  ^^  ^eeiololin«.    FUr  D<it>il  v^rgMcb,  m»  nooh  FiK.  188. 

nach  welchen  Eich- 
tungen hin  das  Gehirn  sich  weiter  entwickelt,  wenn  man  von  den  Rep- 
tilien einmal  ausgeht.    Man  erkennt  zunächst,  dass  von  dem  Marsupia- 
liergehirne  zu  demjenigen  der  Reptilien  ein  viel  geringerer  Schritt  ist, 
als  von  dem  Beutlergehirne  hinauf  zu  demjenigen  des  Menschen. 

Der  mächtige  Hirnmantel,  das  Grosshirn,  welches  beim  Menschen  so 
sehr  gegenüber  allen  anderen  Hirntheüen  auffällt,  ist  bei  den  niedersten 
Säugern,  den  Aplacentaliern  noch  relativ  klein  im  Vergleich  zum  übrigen 
Gehirne.  Mächtig  ausgebildet  sind  nar  die  AVindungsgebiete  an  der 
Medialseite  des  Gehirnes,  welche  den  Palliumrand  umgeben.  Es  wird 
wichtig  sein,  diese  einmal  genauer  zu  studiren,  weil  wir  später  bei  den 
höheren  Säugern  zwar  die  gleichen  Gebilde,  aber  zumeist  in  sehr  rudi- 
mentärem Zustande  kennen  lernen  werden.  Sie  werden  sie  dann  leichter 
verstehen,  wenn  einmal  die  Priucipien,  wie  sie  an  den  niederen  Säugern 
vor  Angen  liegen,  klar  geworden  sind.  Die  Darstellung  basirt  wesent- 
lich auf  den  Arbeiten  von  Elliott  Smith. 

Sie  sehen  an  Figur  146,  dass  sich  bei  dem  Schnabelthier,  Omitho- 
rhynchus,  die  Ammonsformation  von  der  Spitze  des  Schläfenlappens  frontal- 
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wärts  Über  die  Ventrikel  hinweg  erstreckt  und  vorn,  dicht  vor  der  Commis- 
sura  anterior  in  dem  Grau,  welches  diese  umgiebt  —  Smith  nennt  es  das 
Comraissurenbett— endet.  Mächtige  Kreuzungen,  das  Psalterium, 
verbinden  beide  Ammons  Windungen.  Sie  liegen  direct  dorsal  von  der  vorderen 
Commissur,  ganz  wie  das  bereits  von  den  Reptilien  geschildert  worden  ist. 
Bei  den  höheren  Vertebraten,  Säugern,  entwickeln  sich  auch  aus 
denjenigen  Palliumtheilen,  welche  nicht  dem  Ammonshorn  angehören, 
Comihissnrenfasem,  die  Fasern  des  Balkens.  Diese  brechen  —  bei 
Fledermäusen  ist  ihr  Auftreten  zuerst  beobachtet  —  dorsal  vom  Psalte- 
rium, zwischen  diesem  und  der  Ammonswindung,  von  einer  zur  anderen 
Seite  durch.  Indem  der  Balken  sich  allmählich  vergrössert,  wenn  das 
Mantelgebiet  an  Ausdehnung  zunimmt,  schiebt  er  die  hinter  den  Com- 


missuren  liegende  Partie  des  Ammonsliomes  weiter  rückwärts  und  bringt 
die  gedehnte  Abtheilung  auch  zur  Atrophie.  Als  zwei  dünne  graue 
Stränge  „Striae  longitudinales  Lancisii"  liegen  diese  atrophischen 
Theile  dem  Balken  dorsal  auf.   Fig.  147. 

Mehr  als  das  atrophische  Ammonshorn  auf  dem  Balken  interessirt 
uns  der  wohl  ausgebildete  Theil.  Er  nimmt  bei  den  Thieren  mit  gut 
ausgebildetem  Riechapparat  fast  den  ganzen  Raum  ein,  der  unter  dem 
Balken,  dorsal  von  dem  Ventrikel  liegt  und  ist  von  diesen  nur  durch 
den  hier  ausgespannten,  von  seinen  freien  Rändern  ausgehenden  Plexus 
chorioides  getrennt.  Bei  den  niikrosmatischen  Thieren,  speciell  beim 
Menschen,  ist  das  Ammonshorn  so  klein,  der  Balken  wegen  der  enormen 
Entwicklung  der  Hemisphären  so  lang,  dass  die  Ammonswindung  erst  an 
seinem  caudalen  Ende  beginnt.  Von  da  aber  zieht  sie,  wie  bei  den 
sämmtlichen  übrigen  Vertebraten  bis  in  die  Spitze  des  Schläfenlappens. 


Das  Vorderhim. 


199 


Aus  der  mächtigen  ßindenausbreitung  des  Säugethiermantels  kommt 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Fasern,  andere  münden  darin  aus.  Ihre  Ge- 
sammtheit,  der  Stabkranz  also,  zieht  aus  der  Binde  caudalwärts,  um  im 
Zwischenhirne,  Hinterhirne  und  Nachhirne  und  im  Rückenmarke  zu  en- 
digen. Andere  mächtige  Bündel  durchziehen  die  Hemisphären,  einzelne 
Gebiete  ihres  Mantels  mit  einander  verknüpfend.  Alle  diese  zusammen 
bilden  unter  der  Rinde  ein  grosses  Lager  weisser  Marksubstanz;  seine 
Ausdehnung  ist  beim  Menschen  die  relativ  grösste,  bei  niederen  Säuge- 
thieren  ist  sie  nur  klein,  und  bei  manchen,  bei  der  Maus  zum  Beispiel, 
nur  ganz  unbedeutend. 

Indem  der  Stabkranz  rückwärts  zieht,  geräth  er  zwischen  die  beiden 
Kerne  des  Striatums  und  gesellt  sich  hier  zu  der  aus  jenen  entspringenden 
Faserung.  Der  ganze  Complex  wird  als  Capsula  interna  bezeichnet 
Wie  die  Kapsel  sich  aus  den  Rinden-  und  den  Striatumfasern  zusammen- 


Figr.  147. 

Medialaasicht  des  Handegehimes.    Dorsal  vom  Balken  die  atrophische  Dentatoswindung, 

caadal  die  gat  «atgebildete. 


setzt,  das  wird  ganz  gut  sichtbar  an  der  Fig.  124,  welche  die  ersteren 
von  einem  Säuger,  die  letzteren  von  einem  Fische  in  einander  zeichnet. 
Alle  diese  aus-  und  einstrahlenden  Fasern  liegen  aber  enge  zu  einem 
vorn  sich  verbreiternden  Bündel  geordnet  im  Hirnmantel.  Ist  der  Rinden- 
apparat unverhältnissmässig  grösser,  in  seinen  Eigenzügen  mächtiger  ent- 
wickelt, so  muss  er  sich  über  diese  kleinere  Einstrahlung  hinweg  in 
Falten  legen;  solche  Hirnwindungen  fehlen  nur  bei  wenigen  Säugethieren 
(lissencephale  Säuger),  bei  allen  anderen  sind  sie  mehr  oder  weniger  reich- 
lich vorhanden  (gyrencephale  Säuger).  Die  Anordnung  der  Falten,  welche 
für  die  einzelnen  Thiere  in  gewissen  Grenzen  constant  ist,  hängt  wohl 
von  zwei  Factoren  ab :  von  der  Ausdehnung  der  Hirnrinde,  welche  sich  die 
betreffenden  Arten  im  Laufe  der  Stammentwicklung  erworben  haben,  und 
von  den  Maass Verhältnissen  des  Schädelraumes,  die  natürlich  mit  jener 
nicht  gleichen  Schritt  halten  müssen,  da  sie  auch  noch  von  anderen  Factoren 
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abhängig  sind.  Man  kann  desshalb  auch  keine  aufsteigende  Entwicklung 
der  Hirnfurchung  innerhalb  der  Thierreihe  oder  auch  nur  innerhalb  einer 
einzelnen  Familie  erkennen. 

Bei  den  niederatehenden  Monoti'emen  hat  Oniithorhynehus  ein  ganz  glattes, 
Echidna  ein  ziemlich  reich  gefurchtes  Gehini.  Ja  es  giebt  noch  unter  den  Piimaten 
einen  Affen-Hapale-,  dessen  Gehirn  fast  völlig  windungslos  ist.  Die  relativ  kleine 
Scliädelliöhle  in  dem  riesigen  Kopfe  des  Elephanten,  auch  diejenige  der  Wale, 
welche   ähnliche  relative  Verhältnisse  hat,  birgt  ein  sehr  windungsreiches  Gehirn. 

Nicht  nur  auf  den  Windungsreichthum,  sondern  auch  auf  den  Ver- 
lauf der  Windungen  haben  die  beiden  erwähnten  Verhältnisse  einen  Ein- 
fluss.  Wenn  Ihnen  die  Hirnoberfläche  des  Menschen  näher  bekannt  ist, 
dann  wird  es  zw^eckmässig  sein,  einmal  einen  Blick  auf  die  verschiedenen 
Furchungsrichtungen  in  der  Thierreihe  zu  werfen. 

In  der  heutigen  Vorlesung  kam  es  mir  nur  darauf  an,  Ihnen  zu  zeigen, 
wie  aus  unscheinbaren  Anfangen  sich  das  grosse  Organ  entwickelt,  das 
als  Träger  der  höchsten  psychischen  Thätigkeit  sich  über  die  niederen 
Hirncentren  schaltet. 

Diese  Vorlesung  soll,  an  solchen  Punkten  angekommen,  auch  die  ver- 
gleichend anatomischen  Darlegungen  beschliessen. 

Wenn  ich  Ihnen  die  Entwicklung  des  Gehirnes  in  der  Thierreihe 
bisher  in  Umrissen  geschildert  habe,  so  geschah  es,  weil  ich  zeigen  wollte, 
wie  das  hochorganisirte  Gehirn  der  Säuger,  das  wir  nun  in  den  nächsten 
Vorlesungen  näher  studiren  werden,  geworden  ist. 

Sind  Sie  meiner  Darlegung  aufmerksam  gefolgt,  so  werden  Ihnen 
zwei  Punkte  nicht  entgangen  sein.  Einmal,  dass  bei  verschiedenen  Klassen 
die  verschiedenen  Hirntheile  sehr  verschieden  stark  entwickelt  sein  können. 
Das  Mittelhirn  der  Fische  und  der  Vögel  ist  zweifellos  mächtiger  ent- 
wickelt, als  dasjenige  der  Säuger,  und  mit  dem  enormen  Kleinhirnwurme 
der  Selachier  und  der  Knochenfische  kann  sich  der  gleiche  Gehirntheil 
bei  keinem  anderen  Thiere  vergleichen. 

Dann  aber  geht  aus  der  bisherigen  Betrachtung  hervor,  dass  es  wirk- 
lich niedrig  organisirte  Gehirne  giebt,  solche,  bei  denen  kein  einziger 
Theil  eine  hohe  Ausbildung  erreicht  hat.  Solche  haben  nur  die  Cyklo- 
stomen  und  die  Amphibien.  Den  letzteren  darf  ich  gleich,  das  haben 
Fulliquet's  und  Burkhardt's  Untersuchungen  über  allen  Zweifel  er- 
hoben, die  Dipnoer  anreihen. 

Das  Gehirn  und  das  Rückenmark  der  urodelen  Amphibien  ist  überhaupt 
nur  ganz  wenig  unterschieden  von  demjenigen  älterer  Larven  von  höheren 
Thieren.  Eückenmark  und  Oblongata  speciell  entsprechen  etwa  mensch- 
lichen Stadien  aus  dem  2.— 3.  Fötalmonate.  In  der  That  lehrt  auch  die 
Beobachtung  der  Amphibien,  namentlich  der  geschwänzten  —  die  Frösche 
nehmen  schon  ein  etwas  höheres  Niveau  ein  — ,  dass  sie  ein  ungemein 
seelenloses  Traumleben  führen,  und  dass  sie  kaum  zu  uns  heute  erkennbaren 
Thätigkeiten  fähig  sind,  die  etwas  Ueberlegung  fordern.  Schrader,  der 
enthirnte  Frösche  sehr  lange  am  Leben  halten  konnte,  hat,  wenn  einmal 
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die  ersten  Eeizerscheinungen  verschwunden  waren,  eigentlich  gar  keinen 
deutlichen  Unterschied  gegenüber  solchen  Fröschen  gefunden,  welche  ihre 
Hemisphären  noch  hatten.  Ich  zweifle  kaum,  dass,  wenn  derartige  Versuche 
einmal  so  angestellt  werden,  dass  der  basale  Riechapparat  erhalten  bleibt, 
auch  die  letzten  Differenzen  gegenüber  dem  normalen  Thiere  schwinden 
werden.  Jedenfalls  ist  unsere  heutige  Beobachtungskunst  noch  nicht  weit  ge- 
nug vorangeschritten,  um  etwaigen  durch  den  Hemisphärenverlust  bedingten 
Ausfall  zu  erkennen.  Aber  bei  diesen  cerebral  niedrig  organisirten  Thieren 
sind  doch  die  Functionen,  welche  vom  Eückenmarke  ausgeführt  werden 
und  diejenigen  des  verlängerten  Markes  nicht  wesentlich  von  denen 
höherer  Thiere  verschieden.  Nur  die  Beeinflussung  derselben  von  höheren 
Centren  her  ist  noch  nicht  erkennbar. 

Noch  stehen  wir  in  vergleichend  psychologischen  Fragen  ganz  im 
Anfange  unseres  Wissens.  Dass  auch  die  anatomische  Forschung  hier 
Nutzen  bringend  mitarbeiten  kann,  ja  dass  es  ihr  vergönnt  ist,  gerade 
da,  wo  die  echt  psychologische  Beobachtung  noch  nicht  hinreicht,  einen 
gewissen  Einblick  zu  schaffen,  das  zeigen  vielleicht  die  Vorlesungen,  in 
denen  wir  die  Genese  des  Gehirnes  verfolgt  haben. 
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